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„Der Ebfeind“ des Herrn Victor de Haint-Henis und 
Derwandtes. 
Dr. Albrecht Deep. 


In der Revue des deux mondes vom 1. Juni d. %. findet ſich ein 
Artikel von Ferd. Brunetidre, der in dem Ausſpruche gipfelt: „daß es ebenfo 
lächerlich wie haſſenswerth fei, einen politifchen Krieg mitten in voller Ei- 
viliſation mit aller Gewalt zu einem Raffenkrieg, zu einem neuen unaus— 
löſchlichen Kampf umwandeln zu wollen.“ Wir find gerne bereit, dem Herrn 
Bruneticre ohne Rückhalt Hierin beizupflichten, nur müſſen wir ihn bitten, 
diefen Vorwurf an die richtige Udreffe, d. h. an feine eigenen Landsleute 
zu richten. 

Sener Artikel handelt über ein In Deutfchland neu erfchienened® Hand- 
buch der Geographie von U. Hummel. Herr Brunetidre findet dafjelbe in 
Bezug auf Darftellung und Bielfeitigfeit des Stoffes fehr belehrend, zweck—⸗ 
dienlih, ja in vieler Beziehung ſelbſt nahahmungsmürdig für Franzoſen. 
Zwei Dinge hat er jedoch daran auszuſetzen. Zunähft iſt der Deutfchland 
gewidmete Theil ein verhältnigmäßig viel zu großer, und zmeitend wird dem 
deutichen Volksthum zu fehr darin gehuldigt, während die Nachbarvölker, 
befonders Frankreich, unterfchäßt werden. 

Was den eriten Punkt anlangt, fo haben mir gerade einen Band eines 
franzöfifhen Schulbuchs der Geographte*) vor und, Derfelbe enthält die Geo- 
graphie fämmtlicher europätfchen Staaten mit Ausnahme Frankreichs, e8 muß 
aljo wohl der Geographie Frankreichs, da mir doch nicht annehmen fönnen, 
daß diefelbe mit der von Afrika oder Afien zufammengeworfen fet, ein be- 
fonderer Band gewidmet fein. Herr Brunetidre kann daraus erjehen, daß es 
auch in Frankreich Leute giebt, die der vernünftigen Anfiht find, daß in 


) Description partieulitre de l’Europe pour la classe troisitme par E. Cortembert. 
Paris, Hachette et Co, 
Grenzboten IV. 1876, 1 


einem Handbuh oder Schulbuh der Geographie der vaterländifchen Geo» 
graphie eine eingehendere Behandlung zu Theil werden muß. 

Was den zweiten Punkt anlangt, fo ſcheint Herr Brunetiere nicht zu 
wiffen, daß bislang ein großer Theil des deutfchen Volkes, im grellften Gegen- 
fo zum franzöfifhen, das Ausland mit bewundernden Blicken betrachtete 
und dabei den Merth des Baterländifchen ſtark unterfhäßte. Bon diefem 
Standpunft aus wird aber auch wohl der Herr Brunetiere zugeben, daß es 
verzeihlich erfcheint, wenn man in Deutſchland diefem Indifferentismus durch 
eine vielleicht zu fanguinifche Schilderung deutfcher Verhältniſſe beizufommen 
ſucht, beſonders wenn man von einer Selbftberäudherung, wie fie folgende 
Stelle eines franzöfifhen Schulbuched enthält, noch himmelweit entfernt bleibt: 
„sn der alten Welt gab es ein Volk, welches Gott aus der Menge ber 
Nationen auserwählt hatte, damit es die urfprüngliche Ueberlieferung und die 
bei Anfang aller Weſen den Menfchen gegebenen Gefege der Moral unverfehrt 
erhalten möchte, man Fann fagen, daß in der regenerirten Melt Frankreichd 
das neue auserwählte Volk ift. In feinem Schooße trägt es alles, mas 
nötbig ift, Die Reiche zu erleuchten oder zu zerfehmettern (&clairer ou 
foudroyer)“. 

Dies fteht wörtlich zu Iefen in einer ſowohl in Frankreich ald auch in 
Belgien vielfach wiederholten Auflage einer Histoire de France v. M. Victor 
Boreau, die, von der Geiftlichkeit mächtig protegirt, in einer großen Anzahl 
Schulen beider Länder eingeführt war und fehr wahrfcheinlih noch in Ge 
brauch iſt. 

Wenn deutſche Dichter ihr Vaterland über alles in der Melt ſetzen, fo 
theilen fie diefe liebenswürdige patriotifhe Schwäche wohl mit vielen Kunft- 
genoffen aller gebildeten und halbgebildeten Nationen. Ob die deutfche Ber 
völferung in Ungarn wirflih ein wahrer Segen für dad Land tft, wie Herr 
Hummel behauptet, oder ob das Gegentheil der Fall ift, wie Herr Brunetiere 
anzunehmen ſcheint. dafür laſſen ſich wenigſtens ebenfo viele Gründe für mie 
wider anführen; einem Deutfchen wird man daher aus der erfteren Annahme 
niemals einen Vorwurf machen können. Daß „der Deutfche denkt und der 
Franzoſe redet”, kann do vernünftiger Weife nur bedeuten, daß fie dies 
mit Vorliebe thun. So ftimmt e8 aber ganz genau zu dem, was aufgeflärte 
Franzoſen felbft ausgefproden haben. So fagt Mad. de Staöl in ihrem 
Buch über Deutfhland, in dem Kapitel über die Converfation: „Die deutſche 
Converſation ift ein Medium der Gedanfenvermittelung , die franzöſiſche da- 
gegen ein Snftrument, auf dem man mit Bergnügen ſpielt.“ Die etma 
fnifflihe Unterfheidung zwiſchen Normal» und Nichtnormalfranzofen, melde 
eriteren Herr Hummel allein auf Isle de France beſchränkt wiſſen will, hätte 
auch unferer Anſicht nach, weil gegenftandlos, befjer unterbleiben können; daß 
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diefelbe aber den Raſſenhaß zu nähren vermöchte, fünnen wir unmöglich zu- 
geben, ebenfomwenig wie ein vielleicht übereiltes Wort Mommſen's dies ver- 
möchte. 

Herr Brunetiere kommt bei Gelegenheit auch auf die Schilderung 
der natürlichen Grenzen Deutſchlands nach Daniel's Lehrbuch zu fprechen. 
Wie viel Staub Ddiefelbe in den letzten Jahren fpeciel in Frankreich 
aufgemwirbelt bat, wie viel Trugſchlüſſe, abfichtlihe und unabfichtliche, 
daran geknüpft worden find, läßt fih kaum fagen. Zunächſt wollen 
wir dazu bemerken, daß in den vielen Jahren vor dem deutjch » fran- 
zöſiſchen Kriege, in denen dad Dantel’jche Lehrbuch in den meiſten 
deutihen Schulen eingeführt war, ed den Franzoſen ebenfowenig mie jet den 
Deitreihern, Dänen und Ruſſen, die nad Anficht der Franzofen durch jene 
deutſche Prätenfionen auch bedroßt find, in den Sinn gekommen ift, jener 
Stelle die jest fo beliebte Deutung zu geben. Nichtödeftomeniger müffen 
auch wir wünfhen, daß der Verfaffer bei einer erneuten Auflage feines Werkes 
diefer Stelle eine folhe Wendung giebt, daß jedes Mißverftändnig zur Un: 
möglichkeit wird, nicht ala ob wir es für denkbar hielten, die Herren Fran— 
zofen dadurch von unferer Friedenäliebe und unferm Wunſche nad aufrichtiger 
Ausföhnung zu überzeugen. Sie fuhen doch nur nad Scheingründen und 
nehmen fie, wo fie fie finden, um den von ihnen ſyſtematiſch gefhürten Rafjen- 
haß zu beſchönigen; es gilt vielmehr ihnen jedmöglichen Vorwand zu nehmen 
und ihnen dad Haflendmwerthe eined von langer Hand vorbereiteten Rafjen- 
frieged, den fie durch ihr Gebahren unvermeidlich heraufbeſchwören werden, 
allein zu überlaffen. 


Aufmerkfame Beobachter und genaue Kenner des franzöfifchen Volkes, Deut: 
ſche, welche ſowohl vor ald nad) dem Kriege unter demfelben geweilt haben und 
noch meilen, und die aus einer gemwiffen Vorliebe für Land und Leute Fein 
Hehl machen, haben verfchiedentlich ihre Stimme erhoben,*) um ihre deutfchen 
Landsleute auf die Symptome eined drohenden Völkerkrieges aufmerkſam zu 
zu machen, der, wenn auch voraugfichtlich erft nach einer Reihe von Jahren, 
aber dann ganz unvermeidlich und mit um fo größerer Heftigkeit ausbrechen 
wird. Wohl hat fi äußerlich manches geglättet, wohl mag der einzelne 
Deutſche jegt wieder unbehindert dur Frankreich reifen, ohne, wie noch vor 
nit allzulanger Zeit, auf Schritt und Tritt Inſulten ausgeſetzt zu fein: der 
Franzoſe wird ihn vornehm überfehen, ihn vielleicht gar mit Falter Höflichkeit be- 
handeln ; aber diefe äußere Ruhe ift nur eine erzwungene; im Innern diefer in 
ihrem Heiligften, d. t. ihrer Eitelfeit, gefränkten Nation kocht und tobt e8 um fo 


*) Man fehe unter anderm den Auffak in der Kölniſchen Zeitung Nr. 166. 
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mehr und nur ab und zu bricht der verhaltene Groll in unbewachten Mo- 
menten an einzelnen Punkten mit urwüchſiger Gewalt hervor, um ebenfo 
plöglich wie auf ein Zauberwort Hin zu verfiummen. Wir fennen bdiefes 
Zauberwort, e8 heißt Geduld, abwarten, bid der große Moment gefommen 
ift. In diefem Gedanken tft die fonft fo vielfach gefpaltene Nation einig; 
in diefem Gedanken trägt fie willig die großen Laſten, die ihr das Staats- 
wejen, die ihr der befchmerliche Heeresdienft auferlegt, in ihm hat fie 
ihre Arbeit mit raftlofer Thätigfeit und feltener Energie wieder aufgenommen, 
in ihm findet fie einen Troſt über die Unglücksfälle der Schredfendjahre, wie 
man die Kriegsjahre von 70 und 71 zu nennen beliebt. Je weniger aber 
aus Klugheitsrückſichten der Haß fih Außern darf, um fo tiefer frißt er fi 
ein, um fo intenfiver wird er, und nicht nur die unlautern Mächte der 
vaticanifchen Religion führen ihm immer neue Nahrung zu, denn daß ift 
anderöwo auch nicht anders; nein auch die Wiſſenſchaft, die doch berufen ift, 
auf lichten Höhen zu wandeln, und die vor allem dazu angethan erjcheint, 
zwei gleich, wenn auch verfchteden begabte Culturvölker, die Geſchichte und 
Abftammung zu Verwandten und Nachbarn gemacht hat, auszuföhnen, wird 
von unmürdigen Süngern in den Staub der tagespolitifhen Verationen 
berabgezogen und muß ihre Waffen, die fonft nur zum Heil der Menfchheit 
gegen die finftern Mächte der Dummheit und Unwiſſenheit gewandt werden, 
zur SHerbeiführung eines brudermörderifchen Kampfes zmwifchen zwei Nationen 
mißbrauchen laffen, die fi in gleicher Weife um fie verdient gemacht haben. 

Die Revue des deux mondes, gewiß ein Blatt, deſſen wiffenfchaftlicher 
Charakter über allen Zweifel erhaben ift, hat ſich dennoch bereit‘ gefunden, 
einem Artikel von Quatrefaged, der mit ernfter Miene der Welt erzählte, 
daß die heutigen Preußen keine Deutfchen, fondern Finnen feten, und vielen 
andern ihre Spalten zu öffnen, die dazu angethan waren, den Gegenfah zwi⸗ 
[hen Deutfhland und Frankreich und zwar ganz ihren frühern Intentionen ent- 
gegen zu jchärfen. 

Es wäre faft eine Beleidigung für die Revue, wenn wir bier gleich 
hinterher die Sudeljchriften eined Tiſſot in irgend einer Beziehung zu ihr 
erwähnen wollten, aber doc dürfen wir die Frage nicht unterbrüden: warum 
hat das renommirte Blatt, deſſen Aufgabe es vor allem gemwefen wäre, auch 
nicht ein Wort gefunden, um das franzöfifhe Publicum über den gänzlichen 
Unwerth jener Schriften aufzuklären? Wir gehen wohl nicht fehl, wenn wir 
annehmen, daß es der Deutfchenhaß gemefen ift, der ihr gegen befjeres Willen 
Schweigen auferlegt bat. 

Ja fagen wir es rund heraus, man darf fich eigentlich über nicht? mehr 
wundern, was in unferm Nachbarlande paffirt, denn der Haß auf die Spibe 
getrieben macht blind wie die Liebe und macht auch fonft vernünftige Men- 


Ihen zu allen Thorheiten fähig. Das Tollfte aber, was auf wiſſenſchaftlichem 
Gebiet in Frankreich vorgefommen ift, hat ein fogenannter franzöfifcher Gelehrter, 
ein Hiftorifer von Fach, ein gewiſſer Herr Vietor de Saint-Genid, der fi 
ald Gorrefpondent des Miniftertumd für hiſtoriſche Arbeiten ald Laurent des 
Inſtituts von Franfreih, ala Officter ded Saint Maurice und des Saint 
Razare » Drdend von Stalten u. f. w. einführt, in feinem neueften Werk ge- 
leitet, welches folgenden für Franzoſen äußerſt verführerifhen Titel führt: 
„Der Erbfeind oder die germanifchen Einfälle in Franfreih und das durch 
Preußen in feinen Grenzen berichtigte Europa, mit drei Karten.“ Wenn mir 
in einem früheren Artikel über die Tiſſot'ſchen Schmähichriften*) die Anficht 
verfochten, daß ed vor allem ſchnöde Gewinnfucht fein müffe, die diefen Herrn 
zu feiner unfaubern Arbeit begeiftert babe, fo haben mir Hinfichtlich des 
Herrn de Saint-Genid nicht den geringften Grund, an feinem echten, über- 
jeugungätreuen, untilgbaren, bi8 zum Wahnwitz gefteigerten Haß zu zweifeln, 
denn nur ein ſolcher Fonnte ihn zu einer Geſchichtsfälſchung veranlaffen, mie 
fie frecher kaum erdacht, wie fie unverfhämter und confequenter faum von. 
Zefuiten ind Werk gefegt werden Fann. 

Herr de Saint. Genid mil nämlich nicht? Geringeres, ald die falſche 
Regende von dem franzöfifchen Ehrgeiz zerftören, er will beweifen, daß nicht 
Frankreich der Erbfeind Deutfchlands fet, fondern daß feit uralter Zeit dad 
Umgekehrte der Fall fet: daß Deutichland 28 Mal, und davon 27 Mal ohne 
jede Berechtigung, plündernd und mordbrennend in Frankreich eingefallen 
fei, die kleineren Einfälle gar nicht mitgezählt. In feiner Einleitung, die 
äußerſt haracteriftifch für den Heren Berfaffer, für fein Werk und für das 
heutige franzöfifche Publieum tft, macht er dem franzöfifchen Leſer zunächft den 
Borwurf aus feiner fpanifchen Unbefümmertheit, aus feiner afrifanifchen 
Erftarrung. „Unfere Unglüdefälle*, fo ruft er in feiner bilderreihen Sprade 
aus, „ſcheinen nur die fociale Epidermis äußerlich geftreift zu haben, fie haben 
feine Wunde gegeben, fie haben die Raſſe nicht aufgerüttelt. Aber habt 
Ahr! Bid jest haben wir nad den Greigniffen geurtheilt, es iſt Zeit unjere 
Meinung nad der Gerechtigkeit zu meflen und nicht eher feine Schlüffe zu 
stehen, ald bis man überlegt hat.“ (Mebenbei ein ſchönes Compliment für 
feine Herren Compatrioten) „Do kann man das verlangen von einer Ge- 
ſellſchaft, die fih in Zerſetzung befindet? Wenn man, in feiner Eriftenz 
bedroht, nicht einmal des nächften Tages gewiß ift, fann man fi dann um 
das Studium (er meint hier zmeifeldohne das hiſtoriſche) befümmern? 
Aber doc halte ich es für erlaubt, euch zuzurufen: Habt Acht! der Abgrund 
ift vor euern Füßen. Ergreift diefe® Tau, oder die Fluth ſchwemmt euch 
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hinweg. Drum fort mit dem Warteitreiben, denn ohne die Freundfchaft 
Rußlands würde und jeden Augenblick eine neue Invaſion treffen. Aber für 
unfere zu leicht erjchütterte Einbildungäfraft (Herr de Saint-Genid beachtet 
offenbar nicht, daß er auf der Seite vorher von afrikanifcher Erftarrung 
geiprochen hat) genügt es, die Gefchichte zu enthüllen, aber nicht die, welche 
erfunden tft, die Wahrheit zu quälen, fondern die echte Gefchichte, losgelöſt 
von den Banden der Leidenfchaft und der Warteilichkeit.* Und dann heißt 
es wörtlich weiter: „Nicht feit geftern fucht Deutfchland Streit mit Frank: 
reih. Das Sprichwort hat nicht gelogen, feit zwei und einem halben Jahr— 
hundert hat Preußen unfere Erntedrigung vorbereitet. Die deutfchen Ge: 
ſchichtsſchreiber richten fih in ihren Büchern, In der Hoffnung, Europa auf eine 
falfhe Spur zu bringen, gegen den Erbfeind ihrer Raſſe und Elagen Frankreich 
fortgejegter, hartnädiger, unverföhnlicher Angriffe an. Aber das Entgegengefeßte 
it die Wahrheit. Wozu diefer eiferfüchtige Haß? Woher jene Scheinheiligfeit, 
die anderen das Verbrechen vorwirft, was man felber plant?” (Es tft Herr 
de Saint» Genid, der dies fragt) „Ein Wort von Blailfe de Montlue 
entjchleiert ung died Geheimnig. Bei der Belagerung ded Schloffed de Lans 
in Piemont, im Jahre 1552, zögerte man einen Durchbruch zu erzwingen. 
Kun, rief Montlue aus, muß man foviel Aufhebens von diefen Deutjchen 
machen? Ich wette, daß von dreitaufend fünfzehnhundert feine Hofen an» 
haben, und daß die meiften unferer Soldaten fammtne und feidene haben. 
So laßt fie fommen, wir werden fie audflopfen.“ Herr de Saint-Genig be- 
merkt dazu: „Sa, weil fie Feine Hofen haben, wollen fie und die unfern 
nehmen.“ Das ift die wahre unpartetifche Geſchichtsſchreibung dieſes gelehrten 
Herrn. Und dann, nachdem er ſchlechtweg behauptet, die heutigen Deutfchen 
wären noch diefelben Barbaren wie zu Leiten Cäſar's, heißt es wörtlich: 
„Durchblättern wir unfere Annalen, fo werden wir auf jeder Seite die Spuren 
germanifcher Plünderungd- nnd Mordbrennerzüge finden. Es iſt gut, diefe 
Dinge zu wilfen, damit endlich die Legende von dem franzöfifchen Ehrgeiz ver- 
ſchwinde und damit man nicht das Schattenbild des und belauernden Ulanen 
am Horizonte aus dem Auge verliere.” „Indem ich diefed Buch fchreibe”, 
heißt es gleich darauf weiter, „ift mein Zweck geweſen, zu zeigen, daß Franf- 
reich nicht allein ein Antereffe daran hat, in der Gefchichte den Gang und 
den Fortſchritt des deutſchen Ehrgeizes, d. 5. der preußifchen Herrſchaft zu 
ftudiren. Dänemark, Schweden, Norwegen, Holland, Belgien, die Schwetz, 
find wie wir bedroht. Deftreih-Ungarn, Rußland felbit, finden Feine Gnade 
vor den Geographen Berlind. Diefe Stelle ift bedeutfam, da fie nur etwas 
verblümt denfelben Gedanken enthält, dem Herr Tiffot in feinem Buch „Les 
Prussiens en Allemagne“ folgende Worte leift: „Er (der Preuße) hat zu 
allen Zeiten genommen und wird noch viel nehmen, bis endlich Europa ihm 
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feine ganze Gendarmerie auf die Ferfen best. Wahrlich par nobile fratrum ! 
Bei Beiden die gleiche Gemeinheit der Gefinnung, bei Beiden diefelbe naive 
Beichränktheit, anzunehmen, dag man durch folhe Nedendarten andere Keute, 
al8 ungebildete und halbgebildete Franzofen überzeugen könne; nur bei dem 
einen eine größere Plumpheit und Unverfrorenheit des Ausdrudd. Herr 
de Saint⸗Genis ſchließt dann feine Vorrede, die er, nebenbei bemerkt, nur an 
den franzöfifchen Lefer richtet, wie folgt: „Ich will euch bemweifen, daß die mit 
Ueberfegung gefälſchte Gefchichte in den Händen der Preußen eine gefährliche 
Heuchelet geworden ift. Die Deutſchen haben 28 Mal Frankreich mit Krieg 
überzogen, und fie Hagen unfern Ehrgeiz an! Ich werde in diefer mübfeligen 
Arbeit jede Lebhaftigkeit der Sprache vermeiden. Ich werde nicht Franzofen, 
fondern Fremden die harten Wahrheiten entlehnen, welche man von den 
Deutfchen ausgefagt hat. Ich fuche keineswegs Preußen verächtlich, jondern 
Frankreich beliebt zu machen; der Geift der Race ift ein unfruchtbares Ge: 
fühl; man muß das Unrecht vermeiden, was man feinen Feinden vorwirft. 
Gerade einem Falten und geduldigen Haß gegenüber ziemt es ſich mit Höf- 
lichkeit zu brüften.“ 

Wenn man fih den Schluß diefer Vorrede genauer anfteht, beſonders 
auch mit Rüdfiht auf das, was vorhergeht, fo wird man und gerne zugeben, 
daß wir vorher nicht zu viel behaupteten, ald wir fagten, daß dieſes Buch 
dad Tollſte enthält, was feit langer Zeit jenfeit® der Vogeſen gedrudt iſt. 
Nah den gemeiniten Ausfällen gegen die räuberifchen und mordbrennerifchen 
barbarifchen Deutſchen, fagt er, er werde jede Lebhaftigkeit der Sprache ver- 
meiden, und in demfelben Athemzug, in welchem er die von ihm erſt er- 
fundene Behauptung und an den Kopf fchleudert, daß die Deutfchen die 
Geſchichte abfihtlih fälſchen und fich daraus eine für Europa gefährliche 
Waffe machen, erklärt er nur von Fremden feine fogenannten Wahrheit ent- 
lehnen zu wollen. Wenn man dabei bedenkt, daß der Verfaſſer die Dreiftig- 
keit bejeffen Hat, diefer WBorrede das tiefbedeutungsvolle Wort des Tacitus 
„sine ira et studio“ vorzufegen, jo kann es zweifelhaft erfcheinen, ob für 
Franfreich der Umftand befhämender tft, daß es einen Menſchen wie Victor 
de Saint-Gentd zu den Vertretern franzöfifher Wiſſenſchaft gezählt hat, oder aber 
der, daß fich bis dato noch fein wirklicher franzöfifcher Gelehrter bereit gefunden 
bat, diefen Herrn zur Rechenſchaft zu ziehen, und ihn in feiner Nichtigkeit 
und Erbärmlichkeit vor aller Welt blodzuftellen. Doch fehen wir zu, wie 
der ehrenmwerthe Herr Verfaſſer ſich mit feiner, wie er felbft einräumt, müh 
feligen Arbeit abfindet. 

„Die Erzählung, welche folgt”, jo hebt Herr de Saint» Geni® nad) 
einigen gemeinen Ausfällen, leeren Wiederholungen und nichtöfagenden Phraſen 
im erften Kapitel an, „hat zum Zwed, jedem, der es vergefjen hat, ind Ge 
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dächtniß zurückzurufen, was Frankreich von Deutfchland getrennt Hat, und 
was und (die Franzoſen) den andern Völkern nähert; fodann Furz die wenig 
befannte Gefchichte der öſtlichen Grenze zu erzählen und dann die alten un. 
veräußerlichen Rechte der Franzofen auf die natürlihen Grenzen des alten 
Galliend ind rechte Licht zu fegen. Nachdem man gefehen hat, mie unfere 
Väter ihres Befiged entäußert wurden in einer jehr zweideutigen Hoffnung 
auf einen europäifhen Frieden, wird man weniger erftaunt fein über die 
Rüdforderungen, welhe Franfreih nie aufgehört hat, auf ein Territorium 
zu erheben, melches ihm gehört, und über die Anftrengungen, welche unfere 
Nahbarn in verfchwenderifher Weiſe gemaht haben, um fich derfelben zu 
bemächtigen, indem fie glaubten, und fo in Vormundſchaft zu halten.“ 

Mir willen nit, was Herr de Saint-Genid mit dem Auddrud „ind 
richtige Licht ſtellen“ (mettre en lumiere) hat jagen wollen. Wer aber an- 
nehmen wollte, dies bedeute jo viel ald Elar machen, beweifen, würde ſich 
ſehr täufchen. Der Herr Berfaffer denkt gar nit daran. Er ftellt diefe 
unerhörte Behauptung auf, ohne einen ernftlichen Verſuch zu machen, fie zu 
begründen, und doch müßte er fich darüber klar fein, daß diefe Beweisführung 
der eigentlihe Angelpunft feiner „penibeln Arbeit“ war, denn wäre ihm die 
felbe gelungen, fo müßten wir Deutſchen reuevoll eingeftehen, daß wir mit 
Ausnahme etwa der furzen Spanne von 1794—1814 den Franzofen ſchänd— 
liher Weije das Ihrige vorenthalten haben und dann möchte ed mit den 28 
Einfällen in Frankreich feine Richtigfeit Haben. Alles, was er zur Begründ- 
ung feiner unveräußerlichen Forderungen anführt, ift eben nur Folgendes. 

„Bor zehn und einem halben Jahrhundert famen fharffinnige Politiker 
(sie!) auf den Gedanken, den Rhein (er meint hier die Aheingrenze, die 
übrigen® in dem damaligen Karolingifchen Reiche gar nicht eriftirte) durch 
eine ſolide Barriere aus Heinen unabhängigen Staaten gebildet* (d. t. hiſto— 
rifcher Nonſens, oder wie viele waren es und wie heißen fie?) „zu erſetzen, 
welche in ihrer Neutralität ihre Stärfe finden follte und gewiſſermaßen 
folidarifch für einander hafteten. Die Bifchöfe, welche im Jahre 843 den 
Vertrag von Verdun auffesten, wollten die Gallier von den Deutfchen durch 
eine politifhe Combination trennen. Jene neutrale Zone war durch die 
Diplomaten des 9. Jahrhunderts dem gallifchen Territorium entlehnt, fie war 
quasi germanifirt* (alfo doch!) „in dem Maße, mie fich die franzöfifche Ein- 
heit“ (wenn e8 hier Ehrgeiz hieße, würde der Sat einen Sinn befommen) 
„Härkte, fühlte man die Nothwendigkeit, dem alten Gallier“ (aber wo war 
denn dies und wo die alten Gallier?) „feine natürliche Alpen- und Rhein 
grenze zurückzugeben.“ 

Man fieht alfo: eine ernfthafte Begründung feiner Behauptung hat er 
gar nicht verfuht und zwar deshalb nicht, weil er ſich wohl bewußt ift, daß 


diefelbe auf zwei Lügen bafirt, und weil er fehr wohl weiß, daß die Maffe des 
franzöfifhen Publicums tn Hiftorifchen Dingen nicht fo viel Logik befigt, diefen 
Mangel der Darftellung herauszufühlen; daß aber feine befjer unterrichteten 
Landsleute ihm aus Haß gegen Deutjchland durch die Finger fehen würden, 
darüber konnte er feinen Zweifel hegen. 

Die von Herrn de Saint-Gent3 bier fupponirte Grenze zwifchen Gallien 
und Germanten ift nicht anderd ala die von Gäfar millfürlich feſtgeſetzte 
Rheinlinte, die die Deutfchen jedoh weder vor noch nah ihm refpectirt 
baben*), da ein Strom überhaupt Feine natürlihe Grenze zmifchen zwei 
Bölfern bilden kann. Aber felbft die Unmöglichkeit angenommen, der Rhein 
babe im Alterthum die beiden Völker ftreng gefchteden, fo fält dem Herrn 
de Saint-Genid immer noch die Aufgabe zu, den Beweis zu liefern, daß die 
heutigen Franzofen als unverfälfchte Nachkommen der alten Gallier ein un- 
veräußerliches Recht auf den früheren territorialen Beſitz derfelben haben. 
Als Cäſar nach Gallien Fam, fand er dafelbft eine große Manntgfaltigfeit von 
unter fi uneinigen Volköftämmen vor, von denen nur ein Theil Gallier 
waren. Was von diefer Bevölkerung. unter der fi aud germanifche oder ger- 
maniſch gemifchte Stämme vorfanden, nicht über den Rhein zurüdging, wurde 
unterworfen und mit der Zeit fo ſehr feiner Nationalität entkleidet, daß 
von feiner Sprache ſich nur geringe Refte in der heutigen Landesſprache vor- 
finden. Al dann fpäter die Germanen in gejchloffenen Maffen in das 
römiſche Gallien einftelen, und die Legionen daraus vertrieben, fanden fie 
feine Gallier vor, fondern römifche Provinztalen, die von der allgemeinen 
Fäulniß des finfenden Nömerreichd angeftedt, fi) ohne Schwertftreih den 
fiegreihen Franken ergaben, und deren Rand fpäter unter den KHarolingern einen 
Theil des großen germanifchen Weltreichd ausmachte. Der Bertrag von 
Berdun theilte dafjelbe bekanntermaßen in Oſtfranken (Deutihland), Weit 
franfen (Frankreich) und Lothringen unter die drei Enkel Karl’d ded Großen. 
Htermit erſt beginnt die franzöfifhe Gefchichte im eigentlichen Sinne, 
denn unter den Karolingern ift die Gefchichte diefed Landes untrennbar mit 
der deutfchen Gefhhichte verbunden, und was vorhergeht, tft entweder Spectal- 
gejhichte der germanijchen Stämme in den eroberten Provinzen des römi— 
[hen Galliend oder aber Gefchichte der unterworfenen römifchen Gallter. 
Was alfo dem Vertrage von Verdun vorhergeht, müßten die franzöfiichen 
Hiftoriker, wenn anders fie logifch verfahren wollen, als Vorgeſchichte ihres 
Zandes behandeln. Aus einer Vorgeihichte aber unveräußerliche Rechte her— 
leiten zu wollen, tft ebenfo unverfhämt als abfurd**). 


) Cäfar bekundet diefes felbft an vielen Stellen feines Gallifhen Krieges. 
») Mit ganz demfelben oder viel größerem Rechte könnte nach diejer Logik Deutfchland 
Grenzboten IV. 1876, 2 
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Was aber nad) diefer Richtung Hin ſchon alles in Frankreich dagemefen ift, 
dad zeigt wohl am beiten das naiv-unverfchämte Decret des erften Napoleon 
von Schönbrunn, erlaffen im Jahre 1809, worin er fih auf Karl den Großen 
als den Kaiſer der Franzen, feinen erlaudhten Vorgänger beruft. Seine 
franzöfifhen Unterthanen fanden died ganz in der Ordnung, denn in ihren 
Köpfen waren noch die Anfchauungen der großen Chroniken lebendig, nad 
denen die Gallier und Franken von trojanifchen Flüchtlingen abftammten, 
und die Franfen, die man auch Franzofen nennt, Deutfchland erobert und 
die Nömer gefchlagen haben. Wenn auch feitdem manches gefchehen ift, um 
diefen hiftorifchen höhern Blödfinn aus den Köpfen der Maſſen des franzöftfchen 
Volkes zu verbannen, fo fcheint es doch, ald wenn fie ab und zu gerne wieder 
in denfelben zurücdfallen, weil er ihrer Nationaleitelfeit ſchmeichelt. 

Do fehren wir zu Herren de Saint-Genid zurüd. Statt ſich mit einer 
wiffenfchaftlihen Begründung feiner Thefen abzumühen, ergeht fi der 
ehrenwerthe Herr in endlofen Variationen ded ſchon Mitgetheilten und ſucht 
das Langmeilige derjelben durch gemeine nvectiven gegen Deutſchland ver- 
gefien zu machen. Die folgende ift beifpteldwelfe ganz im Stile ded Herrn 
Tiffot, deffen traurige Berühmtheit ihm, wie es foheint, den Schlaf geraubt 
hat. „Aber was man nicht genug ind Licht ftellen kann, ift der unverträg- 
liche herrſchſüchtige Charakter jener nordifhen Soldaten, deren vellendetiter 
Typus die Preußen von 1870 find, tft der ungeftillte Hunger, der fie aus 
ihren fandigen Ebenen und aus ihren Falten Wäldern in unfere Weinberge, 
in unfere Städte treibt, ift die Gefahr, unfere edelmüthige Unvorfichtigfeit in 
Contact zu laffen mit diefen geduldigen Naturtrieben (instinets patients), 
mit diefen von langer Hand geplanten Ueberrajchungen.“ 

Dann fommt er mit einem etwas genialen Gedanfenfprunge auf den 
Mangel der Erziehung in Frankreich zu fprechen, und meint, daß die Publi— 
ciften das nahholen müßten, was der Schulmeifter verfäumt habe, befonders 
in Bezug auf Erwedung von Patriotismus. Wenn dies wirklich durch Selbftver; 
herelihung möglich ift, wie er behauptet, daß es in Deutfchland vor fich ginge, dann 
fteht Frankreich, wie wir das ſchon an dem einen Beifpiel glauben fattfam nach— 
gemwiefen zu haben, keineswegs hinter Deutfchland zurück. Er wiederholt dann 
die fchon oft gemachte Behauptung, daß die deutfchen Gelehrten abfichtlich die 
Geſchichte fälfihen, indem er eine Notiz daran knüpft, die diefelbe erhärten fol. 
Wir theilen diefe mörtlih mit, weil fie ein grelles Schlagliht auf die er- 
ftaunliche Ignoranz dieſes franzöfifchen preisgekrönten Hiftorikers wirft. Er will 
nämlich einem deutjehen Ethnographen widerlegen, der England eine deutfche 








ganz Frankreich, die Niederlande, die Schweiz, Italien, Spanien etc. ald deutſchen Beſitz unter 
Karl dem Großen reclamiren. D. Red, 
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(d. 5. wohl eine germanifche) Infel genannt hat, und thut dies folgender- 
maßen: „Seit beinahe 40 Jahren haben die Deutfchen, die erfahren darin 
find, den Samen der Zwietracht unter Völker audzuftreuen, deren natürliche 
Verwandtſchaft und herzliches Einverftändnig ihnen läſtig ift, die britifche 
Nation überredet, daß fie aus Anglo-Sachfen gebildet ift, während fie aus 
Angeln befteht, die aus jenen däntjchen Provinzen gefommen find , die heute 
an Preußen auägeltefert find, aus Gelten und Neuftro-Normannen. Macau- 
lay, Garlifle, Tennyfon haben entgegenfommend die geſchichtlichen Fälſchun— 
gen acereditirt, die die Unglo-Sachijen ald erbliche Gegner der lateiniſchen 
Raſſe hinſtellen, aus der fie doch Dank den Siegern von Haftings zum guten 
Theil abftammen.* Die Steger von Haftingd find Normannen und diefe 
alfo nach Ausſpruch diefed gelehrten Herrn lateinifchen Urſprungs. Wir 
meinen aber, daß, wer fich fo wenig in der Gefchichte feined eignen Landes 
bewandert zeigt, feine Dracelfprühe über die Gefchichte anderer Völker 
von vorneherein verdähtig maht, und faft fürchten wir, daß man ed und 
verdenfen würde, wenn wir diefelben noch weiterhin einer ernfthaften Wider: 
legung mwürdigten. Bon diefer Erwägung geleitet, werden wir und fürder: 
bin lediglich darauf befchränfen, eine Eleine Blumenleſe aus feinen kühnſten 
Ausfprüchen zu veranftalten, die wir auch mit einigen Nandgloffen begleiten 
werden und dann den von ihm erfonnenen Plan mittheilen, nach welchem 
auf einem zufünftigen europätfchen Congreffe die Karte von Europa zu revi- 
diren ift, um endlich die Freundfchaft zmifchen Deutfchen und Galliern und 
damit dann auch den MWeltfrieden herzuftellen. 

Mit weldher Miene mag wohl der ehrenmwerthe Herr Verfaſſer folgende 
Worte niedergefchrieben Haben? „Zu meldher Zeit haben wir den Boden 
Deutfhlands mit Krieg überzogen, wofern wir dazu nicht durch unfere Ver— 
theidtigung gezwungen waren? Und, wenn wir auf diefe Seite des Rheine, 
auf franzöfifchen Boden zurückgekommen find, waren wir beladen mit Säden 
vol Gold und Edelfteinen wie die Reiter Johann Caſimir's, zogen wir hinter 
unfern Kanonen ſchwere Raftwagen ber wie die Kriegsknechte Blücher's oder 
die Pommern Werder’d. Es wäre Iehrreich den materiellen Vortheil zu be— 
tehnen, den die Deutfchen aus diefen 28 Invafionen gezogen haben. Bom 
16, Jahrhundert an wäre dies möglich, aber man würde diefe Werthe für 
erceifiv Halten, und es ift befier, daß man nicht weiß, welchen Aderläſſen 
die franzöfifchen Erſparniſſe genügen können.“ Angeſichts ſolcher Worte 
innte man darüber im Zweifel fein, ob die Ignoranz diefes ehrenmwerthen 
Hiftoriferd größer ift ald feine Frechheit; wenn man aber die gleich darauf 
folgenden Erpectorationen lieft, wird es einem fcheinen, ald ob fich beive 
Tugenden bei ihm die Stange hielten: „Zu wiederholten Malen, in den 
Jahren 843, 1610, 1632, 1704, 1812 und 1831 verfuchten Politiker mit 
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vorfhhauendem Blick die beiden Ufer des Rheins tn eine Zone neutraler Staa- 
ten umzumandeln, die dazu beftimmt waren, das arbeitfame, productive, in- 
telligente Frankreich gegen die wüthenden Angriffe der Bettler (besoigneux) 
des Harzed oder die Hungerleider (affames) Pommerns zu beſchützen. Sie 
fcheiterten aber an dem ererbten Haß, den gewiſſe Deutfche gegen alles hegen, 
was reicher und glücklicher ift als fie ſelbſt.“ 

Nachdem er fodann durd eine Stelle eines Schulprogramm des Magde— 
burger Gymnafiumd aus dem Jahre 1856, welches die Deutjchen In etwas 
lebhafter Sprache daran erinnert, dag die Welfchen noch im Beſitz des Elſaß 
find, den Beweis zu führen glaubt, - daß der deutfche Unterricht, nicht «ur 
Sorge dafür trägt, die Jugend für den Kampf des Lebens fondern auch für 
den hiſtoriſchen Kampf der Nationen und Raſſen tauglich zu machen, 
verfteigt er fi zu dem Ausſpruch: „Und fo find es die Untverfitätsange- 
bhörigen, die Paris bombardirt haben“. Die Kenntniß diefer Thatfache, meint 
er, „kann man nicht genug verbreiten.” Und dann, einem Karl Moor nicht 
unähnlich, ruft er au: „Drum fort mit den Utopien eine® menfchenfreund- 
lichen Ideals. Opfern wir niemald das große Bild des Vaterlandes jenem 
hohlen Traum einer menfhlichen Solidarität!" Es folgt dann ein neuer 
ebenfo gemeiner wir alberner Ausfall gegen Preußen: „Die Preußen haben 
feine Nationaltät, diefe ebenfo große (large) mie richtige dee. Ubi praeda, 
ibi patria, fagte Pomponius Mela von ihnen. Sie betrachten ald ihr Vater- 
land alle Ränder, wo fie ihre Eroberungsſucht ftillen können.“ Herr de Saint- 
Genis behauptet fodann, daß er par discretion überfege, und daß die Sitten 
der Preußen diefelben geblieben jeten. Der ehrenwerthe Herr erinnerte ſich 
bier wohl feines früher. gegebenen Berfprecheng, feine harten Wahrheiten über 
die Deutfihen nur Fremden entlehnen zu wollen, und, um diefem doch in et- 
was nachzukommen, reitet er den unglüdjeligen Pomponius Mela, jenen 
Geographen zmeifelhafter Güte aud der Zeit des Kaifers Claudius, vor. 
Über feten wir gerecht, auch Tacitus bat er ercerpirt, natürlich aber nur 
ſolche Stellen ausgewählt, die ihm behagen, und die, aus dem Gefammtbilde 
herauggeriffen, eine ungünftige Deutung für Deutſchland zulafien. Ein 
ſolches Verfahren von Seiten eines Hiftorikerd fest doch nothmwendiger Weife 
ein ebenfo unmiffendes wie oberflächliches Publicum voraus. inmal zieht 
er fogar Dante an, um ihm ein Verdammungsdurtheil gegen die Deutfchen 
unterzufchleben. Er vollbringt dic folgendermaßen: „Man darf fi nicht 
wundern“, meint er, „daß die Menfchen von jenfeit des Rheines niemals 
die Hoffnung auf Rache aufgegeben haben; fie haben den Staltenern niemals 
die Siege ded Marius und des Cäfar verziehen.” (Herr de Saint-Genid 
weiß offenbar nicht3 von dem Unterfchied, den man zwifchen italiſch und 
italieniſch macht. Italiener gab ed aber zu Zeiten des Marius und des 
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Gäfar noch eben fo wenig, mie e8 Franzofen gab.) „Nachdem fie unzählige 
Male ihnen durch erheuchelte Freundichaft zu jchmeicheln gewußt, haben fie 
endlich die Maske abgeworfen, fobald fie ungeftraft ihre Pläne eingeftehen 
konnten. Die feierliche SJronie der Einweihung ded Hermannsdenkmals gleich 
nah dem Kriege von 1870 ift der Beweis dazu. Die Staliener haben end» 
lih ein Einjehen gehabt. Um auf geiftreiche Weife die dem Varus angethane 
Schmach zu rächen, find fie auf den Gedanken gefommen, in Legnano ein 
Denkmal zum Andenken ded berühmten Taged vom 29. Mat 1176 zu errich- 
ten, an welchem Kaifer Friedrih Barbaroffa, von den vereinigten Lombarden 
gefhlagen, 20,000 Deutſche verlor und bei feiner Flucht feinen Helm, feine 
Fahnen und feinen Hochmuth zurüdließ. Unfere Freunde jenfeit? der Berge 
find reich an ſolchen Erinnerungen; es binge nur von ihnen ab, für jeden 
Tag des Jahres eine Niederlage ihres traditionellen Feindes aufzuzählen, den 
Dante mit diefer gewaltigen Apoftrophe brandmarfte: 


Taei, maladetto lupo: 
Consuma dentro te con tua rabbia.“ 


Die Stelle findet fih im 7. Gefang ded Inferno und hat felbjtverftändlic 
feinen Bezug auf Deutfchland. Birgil nämlih redet mit diefen Morten 
Pluto an. Man fragt fih bier wie an fo manchen andern Stellen dieſes 
merfwürdigen Buches: Liegt bier eine Fälfhung aus Bosheit vor, oder ift 
es ein durch Unwiſſenheit verurfachter Irrthum und iſt Teßtered der Wall, 
geht die Unmifjenheit diefed preiägefrönten Hiſtorikers fo weit, daß er nicht 
einmal weiß, daß Dante ein eifriger Ghibelline war, der das Erfcheinen des 
deutfhen Katferd Heinrih VII. auf dem Boden Italiens durch eine lateintfche 
Schrift über die Monarchie, von der er eine endliche Beilegung der italieni- * 
ſchen Wirren erhoffte und durch Lieder feierte, die bald von einem Ende Ita— 
liend bi® zum andern wiederhallten? 

Die fhon vorher beſprochene Stelle aus Daniel giebt auch unferm Ber: 
faffer Gelegenheit ganz Europa gegen Preußen unter die Waffen zu rufen. 
„Deitreih und Rußland“, fagt er, „nehmen diefe Windbeuteleien der preußt- 
ihen Schulmeifter noch nicht ernfthaft, aber der Same, den man in dad Hirn 
der jungen Deutihen wirft, gährt und gebt auf; noch eine kurze Spanne 
Zeit, und menn dann plögli die Kanonen eined zweiten Sadowa oder 
eined amderen Sedan ertönen, werden wir Soldaten zu bekämpfen haben, 
die entflammt find von dem Stolze des Sieges und von der Veberzeugung, 
da fie, indem fie Deftreih, Rußland oder Frankreich verheeren, ſich mur 
ded alten Erbes ihrer Väter bemächtigen, das ehrgeizige Nachbarn ihnen ger 
raubt haben. Rußland, welches fo viel für die franzöfiiche Einheit gethan 
hat in den Jahren 1815, 1818, 1871, 1875 und dem Frankreich auf das 
Tieffte (profond&öment) erfenntlich bleibt“ (vide: Sebastopol) „Rußland allein 
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fann die Gefahr beſchwören. England hat nicht zu feiner Ehre* (bier merkt 
man eine VBerfiimmung heraus, wohl wegen des Ankaufs der Suezcanal- 
Uetien) „und ſehr zur Unzeit fich nicht mehr um die europäiſchen Angelegen- 
heiten gefümmert. Aber noch giebt es drei tüchtige Nationen, mit denen und 
die engften Bande der Sympathie und der Dankbarkeit verknüpfen : Schweden 
Rortugal und Stalten, und die ſtets mit und in diejer friedlichen Koalition 
fein werden.“ Man fieht, er buhlt nah allen Seiten Hin. — Folgende Stelle 
tft auch der Form wegen intereffant, da diefe im grellen Gegenfage zum In— 
halt fteht. Er Schlägt Hier nämlich wieder einen Ton an, al® ob er die 
ganze Weisheit der Bramanen der Welt zu verkünden hätte und fördert doch 
nichts ala blühenden VBlödfinn zu Tage: „Was man vor Europa immer 
wiederholen muß, und was wir felber lernen müſſen, wir, die wir ed zu fehr 
vergejfen haben, iſt Folgendes: Seit den Anfängen der Gefhichte Hat der 
Rhein zwei Raſſen gefchieden, die fich nie haben vermifchen oder vereinigen 
können.“ (Aber wo bleiben dann feine eignen Compatrioten, die Herren 
Franzoſen, unfere liebenswürdigen Vettern, das augenfcheinlihe Product 
dieſer Miſchung?) „Die Nothwendigkeit, feine Einheit zu vertheidigen, hat 
Frankreich immer auf die Alpen und auf den Rhein geworfen und wird es 
ſtets darauf werfen.“ (Ein naives Geſtändniß franzöſiſcher Eroberungsſucht.) 
„Das Werk des alten franzöſiſchen Königsthums iſt geweſen, die alte galliſche 
Einheit wieder herzuſtellen, die durch die Invaſion der Barbaren gebrochen 
war, es iſt die nationale Pflicht, der jede unſerer Dynaſtien ſich hat weihen 
müſſen. Nach dem herkömmlichen Königsthum hat ſelbſt das Kaiſerreich, 
aus einem neuen öffentlichen Recht hervorgegangen, dieſen Pact mit der Ge 
ſchichte aufreht erhalten müffen Was auch heute die inneren Geſchicke 
Frankreichs und die möglichen Ummandelungen feiner Regierung fein mögen, 
eine Nothmwendigkeit ift da, der fie fih nicht wird entziehen können, nämlich 
diejenige, die Mittel zu ergreifen, um zu leben und in Europa mitzuzählen. 
Zerftüdelt, befiegt, in feiner Würde und in feiner Gefdhichte verlegt, wird 
Frankreich jo lange eine blutende Wunde in der Seite tragen, bis es die 
Provinzen zurücderlangt hat, die zu Leiten Cäſar's und Taecitus' ihr ald 
Barriere gegen die außgehungerten Horden der teutonifchen Wälder dienten, 
jene Provinzen, welche“ — man höre! — „die erfte Eoalition von 843 und 
verlieren ließ, und welche Qudwig XIV. und Napoleon I. für Frankreich zus 
rüderobert hatten.” Daß die bornirte Schamlofigfeit des Herrn de Saint. 
Genis doch auch ihr Gutes hat, fieht man recht deutlih am diefer Stelle; 
fo unummunden, mit folder edlen Dreiftigkeit hatte man fich feit dem 
Kriege jenſeits der Seine über die unverrückbaren Ziele der franzöfifchen Erobe— 
rungsſucht nicht mehr vernehmen laſſen. 
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Auch ein ſalbungsvoll pfäfftfher Ton fteht dem ehrenwerthen Herrn 
gut an, wie man aus folgender Stelle erfieht: „Aber die Stunde jener 
MWiederftattung ift in den Händen der Vorſehung. LUnfere menfchlichen | 
Borherfehungen können, befonderd in einer Epoche, wo die unerwarteten 
Niederlagen fo plöglich find, fih nicht ohne Anmaßung bi auf jene Ver— 
änderungen ausdehnen, die die vollftändige Wiederberftellung des europäifchen 
Gleichgewichts einfchließen würden, melched zum erften Mal 1815 und ein 
zweited Mal 1866 umgeftürzt iſt.“ Der Sturz der Napoleoniſchen Zwingherr— 
Ihaft, die Zurücknahme feined Länderraubes ift für den ehrenwerthen Herrn ein 
Umfturz des europäifchen Gleichgewichts. Herr Victor, fo wollen wir ihn der \ 
Kürze wegen nennen, hat e8 offenbar vergeffen, daß er eben noch ganz Eu- 
ropa aufgerufen hat, den Worten feiner Weisheit zu laufchen, dafjelbe Eu- 
ropa welches fich für folidarifch erklärte, diefen Eorfifchen Kronenräuber und 
mit ihm das friedliebende, nur augenblidlih von Blutdunſt benebelte Franf- 
reich, oder follen wir Jagen Gallien, wir thun dem Herrn Victor gern diejen 
Gefallen, zur Raiſon zu bringen. 

Ehe wir nun auf den mweltbeglüdenden Plan diefes edelmüthigen Philan- 
tbropen eingehen,;müffen wir noch erzählen, wie er dazu gekommen ift, gerade 
jest, d. 5. vor einigen Monaten damit and Tageslicht zu treten. „Der 
Wunſch nah Frieden“, jo erzählt er und in feiner leutfeligen und dabei 
geiftreichen Weiſe, „ift allgemein in Europa, und dennoch bedroht der Krieg 
und fortwährend. Jeder weiß es, jeder fühlt es, jeder denkt ed. Preußen 
kann nicht länger das zu fehmere Gewicht des Sieges auf feinen Schultern 
tragen”, (Herr Victor hat ganz recht, fo was vermögen nur franzöſiſche 
Schultern) „ed fürchtet, daß feine Beute ihm entwifcht, daß feine deutfchen 
Annerionen fich feiner Dietatur entziehen, daß der Katholicismus Baierns, 

Sachſens“ (honny soit qui mal y pense! dem gelehrten Herrn ſchwebte 
ſehr wahrfcheinlich der Iange gültig geweſene Rechtsgrundſatz vor: cujus re- 
gio, ejus religio; und da er nun fehr wohl wußte, daß das fächfifche Königs— 
haus katholiſch ift, fo lag die Annahme zu nahe, daß auch das Land es fet; 
daß es fih nun zufällig anders verhält, ift doch wahrhaftig nicht feine 
Schuld; auch verfchlägt e8 dabei wenig, daß Sachfen für die Wiege der 
deutſchen Reformation gilt) „und des linken Rheinufers der Verfolgung 
überdrüffig werden, daß England müde wird mit anzufehen, wie Preußen die 
Hand nah Belgien und Holland ausreckt“ (vgl. den belgiihen Raubplan 
Benedetti's), „daß Deftreich fih in dem Blute von Sadowa wie erftickt fühlt 
und dag die Skandinaviſchen Staaten wegen der heroifhen Schmach Schles- 
wigs“ losbrechen. (ES giebt Keute, die am hellen Tage überall Gefpenfter 
ſehen. Was kann Herr Victor dafür, wenn er zu diefer mehr bedauernd- 
wertben Klaſſe gehört?) „Preußen waffnet ohne Ermüdung, es ftarrt von 
Cifen und Stahl, es erfchöpft unfere Milliarden und wenn ihm nichts mehr 


—— — — 


am — — s 





16 


als fein Credit übrig bleibt, wird es einhalten müfjen ; entweder entmwaffnen 
oder einen Einfall machen. Das ift der Krieg auf kurze Sicht. Der nagende 
Wurm ded Deficitd tödtet Preußen, und in feinen Selbftmord möchte es 
Europa mit hineinreißen, das auf Preußen eiferfüchtig ift und es fürchtet. 
Warum nicht vor dem Kriege verfuchen, wad doch das unaudbleibliche Re— 
fultat des Krieges fein würde?" Bei aller Hochachtung, die wir ſchon für 
den ſtaatsmänniſchen Bli des gelehrten Hiftorikerd bekundet haben, können 
wir doch nit umhin, unfere etwas entgegenftehende Meinung über diejen 
Punkt dahin zu präcifiven, daß, falls diefes NRefultat, fo mie e8 ihm vor- 
ſchwebt, wirflih dur einen Krieg unausbleibli wäre, feine Herren Com— 
patrioten mit und feine Worte mehr taufchen, fondern den Krieg ganz wie 
im Jahre 70 vom Baune brechen würden. „Seit Wochen“, erzählt er fodann, 
wird es überall bemerkt, daß Symptome einer fühlbaren Annäherung zwifchen 
Frankreih und Deutfchland vorhanden fein. Wenn die bis jetzt fo raube 
hochmüthige Politik Bismarck's Frankreich gegenüber fi in einem friedlichen 
Sinne modiftcirt hat, muß man dann nicht annehmen, daß dad Geheimniß 
dieſes brüsken Wechfeld die Nothwendigfeit ift? Um fich frei bewegen zu 
können gegenüber den Bermwidelungen, die Europa möglicherweife bald treffen 
können, muß Preußen entweder Frankreich vernichten oder es fich zum Freunde 
machen, es giebt Fein Mittelding zwiſchen diefen zwei Alternativen“, (die 
neueften Greigniffe haben freilich dargethan, daß ed doch noch fo ein Mittel: 
ding giebt, daß Preußen auch ohne die „Freundſchaft“ Franfreih® und ohne 
ed zu vernichten fich frei bewegen Fann, aber wer irrt fih nicht einmal?) 
Bismard, meint Victor fodann, habe voll von Illuſionen in feine Macht, 
zuerft den Gedanken gehabt, in Frankreich von neuem einzufallen und die 
alten Grenzen, mie fie den Kleinen Preußen jest in der Schule gelehrt werden, 
herzuftellen. Aber zweimal hat der Scharfblid und die Billigkeit des Kaiſers 
von Rußland Franfreid vor diefem Attentat und Europa vor einer fchrecd- 
lihen Erjhütterung bewahrt. Herr Bismard, führt er dann des längeren 
aus, habe hieran und an dem heroiſchen Widerftand der deutichen Katholiken 
begriffen, daß die Zeit der Gewaltthaten vorüber fel. Er ift urplöglich fried- 
liebend geworden. Es giebt feine Art Avancen, die feine Agenten den Fran- 
zofen nicht machen: in der Preffe, in den Salond, auf internationalen Ver- 
fammlungen, auf der Blumenaußftellung in Köln. 

Es fünnte nun Leute geben, die befonder8 in Anbetracht deſſen, daß es 
unfer leutfeliger Kronprinz gemwefen, der auf der Kölner Ausftellung den 
franzöfifchen Ausftellern einige anerfennende Worte gejagt hat, diefe Inſinu— 
ationen des Herrn Victor für grundgemein erklärten; gegen diefe müßten 
wir jedoch den ehrenmwerthen Herrn entfchieden in Schuß nehmen. Denn 
ganz augenscheinlich Hat er nicht? andereö gewollt, ald den Deutjchen ad oculos 
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demonftriren, daß fie Unrecht gehabt, als fie geglaubt Haben, einen groben 
Klog mit Glackhandihuhen ftreiheln zu müflen und daß ed immer wahr 
bleibt, daß auf einen groben Klo unter allen Umftänden ein grober Keil 
gehöre. So können oft die beiten Abfichten verfannt werden. 

Preußen ift alfo nach Herrn Victor genöthigt, Frankreich zu vernichten 
oder es fih zum Freunde zu machen; ed würde unbedingt das erite thun, 
wenn Rußland nicht wäre, und fo bleibt ihm nicht? anderes übrig, als das 
zweite zu verfuchen. Frankreich ift demnach in der glüdlichen Rage, an die 
Berleifung feiner Freundichaft Bedingungen zu fnüpfen. Daß diefelben aber 
höchſt billig find, wird man bei der befannten Großmuth der Franzofen im 
Allgemeinen und bei dem noch größern Evelmuth des Herrn VBerfaflerd im 
Befonderen als felbftverftändlich vorausfegen. Zugleich ſucht diefer treffliche 
preißgefrönte Gefchichtsfchreiber diefelben hiftorifch zu begründen, indem er in 
brillanten Aperçüs die Geſchichte Galliend von der römifchen Eroberung an 
bi8 zum Frankfurter Frieden behandelt, wobei er natürlich die Kämpfe mit 
dem Erpdfeinde in lichtvoller Weife in den Vordergrund zu fchieben weiß. 

Nach dem bereitd aus den einleitenden Kapiteln Mitgetheilten wird man 
fi leicht vorftellen, melde Fülle von Gelehrjamfeit, welche Tiefe der Ge 
danfen, welche Weite des Horizontd, wie viel Originelled und Neues darin 
enthalten fein muß, und wir bedauern aufrichtig,, daß und der Raum diefer 
Arbeit nicht erlaubt, nach Belieben aus diefem Reihthum zu fehöpfen. Doch 
fönnen wir und nicht verfagen, einige Kichtftrahlen aus demfelben aufzufangen, 
die unfere blöden nordifhen Augen ganz beſonders blenden werden. So 
lefen wir Seite 44 von den Franken: „Der Tod allein kann fie niedermerfen, 
Die Furcht findet fie unzugänglich. Tapfer wie die Gallier, find fie nicht 
graufam wie die Germanen; man kann das Wort des Horaz auf fie an- 
wenden: non funera pavet, fie haben feine Todesfurcht im Gegenfa zum 
Germanen, der fih am Blute delectirt: caede gaudet; der Eine tödtet um 
zu fiegen, der Andere tödtet um zu tödten.“ Einige Seiten vorher bei der 
Ermähnung der römifhen Eroberung Galliend lefen wir folgendes: „Ihm, 
Cäſar waren wir Deutfche. Sch verzeihe dem Käfar.” Wie rührend: Mr. 
Victor pardonne à César. Sit das sublime oder einfach ridicule? Seite 
132 heißt ed: „Die 16. Invaſion der Deutſchen gab und Mes, dieſes Boll 
werk Frankreichs, diefe edelmüthige und ſtolze Stadt, deren größter Schmerz 
in unfern neueften Opfern der geweſen ift, übergeben worden zu fein, ohne 
haben kämpfen zu können. Die Vertheidigung von Met hat die lothringifchen 
Fürften populär gemacht und hätte ihnen beinahe einen Thron eingebradt. 
Was bewahrt Frankreich nicht für denjenigen auf, der ihm Lothringen zurüd- 
geben wird.” Seite 174 heißt ed: „Die Invafion Holland im Jahre 1672 


führte zwei Jahre fpäter die Invaſion ded Elfaß durch die verbündeten 
Grenzboten IV. 1876. 3 
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Deutfihen herbei. Died war die 23. und die einzige, die durch unfere Offen- 
five berehtigt war.” Seite 204: „Am 22. September 1792 rückte die franzö— 
fifhe Armee inmitten von VBeifallbezeugungen in Savoyen ein, e8 war 
weder eine Invaſion noch ein Eroberung, fondern gegenfeitiger &lan de fra- 
ternite. Zwei lang getrennte Brüder finden fich wieder, umarmen fi; das 
ift die einfache und große Geſchichte.“ Seite 211: „Napoleon I. rächt bei 
Jena und Auerftädt alle Invafionen, melde wir fett den Anfängen der 
Nation erlitten hatten. Preußen ſcheint todt, das deutfche Reich ift zertört, 
Danf der Confederation germanique‘ (er meint hier wohl confederation 
rhenane, den Rheinbund ?) „und den umfafjenden Intereſſen der Mittelftaaten, 
e8 Scheint, daß die Einheit Deutſchlands, jene Gefahr, gegen welche feit Jahr 
hunderten das Genie Frankreichs gekämpft, für ewig bejchworen wäre.” Geite 
223: „Der König von Preußen, der auf gallticher Erde nur das Herzogthum 
Cleve und einen Theil Gelderns befaß, empfing faft das ganze rheinländifche 
Frankreich, man machte ihn fo zum Wächter Deutſchlands gegen Frankreich.‘ 
Zwei Seiten weiter heißt ed: „Nicht erft feit geftern hat Europa unfer Rand 
gegen den Haß Preußens vertheidigen müflen. Die Verträge von 1815 hatten 
in den Augen diefer unerbittlichen Feindin unfere Stellung noch nicht genügend 
verringert.‘ 

Der Frankfurter Friede ift nach Herren Bictor ein Act der militalriſchen 
Gewalt und Fein Inftrument der Beruhigung und der Verföhnung. Europa 
hat die Zerſtückelung Frankreich nicht ratificirt und nicht gebilligt, die Con— 
vention von 1870 ift nur für die beiden contrahirenden Mächte verbindlich. 
Gr hält e8 für ſchwierig, daß ernfthafte Garantien des europäifchen Friedens 
auf der Bafid des Frankfurter Vertrags gefunden werden können. Den Ge 
danfen aber an eine blutige Revanche fehon für dad Jahr 1876 weift er 
mit folgenden Worten zurüd: „Wir werden und auf diefe Thorheit nicht 
einlaffen. Wir werden das deutſche Reich fi unter dem Gewicht feiner 
Siege umherwälzen lafjen,; die Zeit ift nahe, wo die Süddeutfchen müde 
werden, die Merfzeuge einer egoiftifhen Politik zu fein, für welche die Re— 
ligion nur ein Mittel ift; ein nagender Wurm hat fih im Herzen Deutjdh- 
lands eingeniftet, und die Unordnungen, welche er dort verurfacht, werden 
bald zum Vorſchein fommen. Die Preimaurerei und ihre Armee, die inter 
nationale Wrbeiterverbindung, haben ganz nah Wunſch ein Theater aufge 
ſchlagen in dem Lande, welches die Rohheiten der Huffiten, der Rüfttaudts (?) 
und der MWiedertäufer gefehen hat. Morgen vielleicht wird der rothe Hahn 
die Frauen Berlind und die Kinder von Münfter und Hamburg in Schreden 
ſetzen.“ 

Nachdem und Herr Victor fo zu unferm eigenen Beſten die Hölle recht 
heiß gemacht hat, nachdem er den Boden unter und fhon hat wanfen und 
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Alles um und ber hat zufammenftürzen laffen, ftreeft er und edelmüthig die 
Hand entgegegen, um und aus Schutt und Trümmern aufzulefen und und 
zugleich) mit der Freundfchaft der großen Nation Schu und Sicherheit zu 
gewähren. Daß dafür einige Fleine Gegenforderungen geftellt werden, kann 
weiter nicht auffallen. Für diefen großen Liebesdienit der Freundſchaftsver— 
leihung von Seiten Frankreichs an Deutfchland verlangt er folgende Kleinig- 
fetten, die ein demnächftiger europäiſcher Congreß, auf dem natürlich die 
große Nation, vielleiht durh den Mund feines preisgekrönten Hiftorikers, 
wieder das große Wort führen wird, fanctionirt werden Sollen: 

1) Rückkauf von Elfaß-Rothringen. Zwei Milliarden denkt er, würden 
unferer Habgter genügen. Herr Victor läßt dann feiner Phantafie die Zügel 
hießen, indem er und in farbenreicher Schilderung ein wahrhaft idyllifches 
Bild von den Zuftänden Frankreichs am Tage der Auflage der Befreiungd- 
anleihe entwirft. 

2) Reetifieirung der Grenzen: am Mittelmeer bis VBintimillia, in den 
Alpen bis zum Plateau vom Mont Cenis und bis zum Fleinen Sanct Bern- 
hard, ine Norden Zurüdgabe der vier Grenzfeftungen Vaubans, Landau, 
Saarlouis, Marienburg und Philippeville. 

3) Neutralifation des rheiniſchen Frankreichs. Herr Victor vertheilt 
died mit befannter franzöfifher Großmuth unter Belgier und Holländer, und 
doch verſchenkt man auch in Frankreich den Pelz nicht eher, als bis man 
den Bären gefangen hat. Belgien, welches in Raffe, Sitten und Religion 
mit Frankreich identiſch ift und nie feine politifche Verwandtfchaft mit feinem 
Mutterlande verleugnet hat, empfängt 1) Quremburg, 2) die Preußiſche 
Rheinprovinz zwiſchen Rhein und Mofel. Holland, welches durch die Natur 
feines Bodend und durch feine geographifche Konfiguration für deutfche Sn» 
vafionen vorherbeitimmt zu fein fcheint, und nach deſſen Städten, wo die 
Wiffenfchaft, die Kunft, der Handel Reichthümer aufgehäuft haben, Preußen 
lüftern binüberfchaut, befommt, um fein Territorium unverleglich zu machen 
1) die Preußiſche Nheinprovinz zwifhen Mofel und Maas, 2) das linke 
Ufer der Ems. 

4) Skandinaviſche Union. Dänemark, welches auf ungerechte Weiſe im 
Jahre 1864 beraubt worden iſt, tritt wieder in den Beſitz von Schledwig 
und felbft von Holftein, wenn dieſes Land es vorziehen follte, in feine frühern 
Verhältniffe zurückzukehren. Die ffandinavifche Union würde die Neutralität 
des baltifchen Meeres fichern. 

5) Megelung des italienifchen Gleichgewichtd. Herr Victor verfteht da- 
runter MWiederaufrichtung des Thrones des unfehlbaren Papſtkönigs. 

6) Regelung der Drientfrage. Bon den tieffinnigen Gombinationen, die 
er bei diefer Gelegenheit zu Tage fördert, wollen wir aus verfchiedenen 
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Gründen ganz abfehen und nur noch den Schlußpaffus ded ganze Werkes 
mittheilen. „Das könnten die Bedingungen eined dauerhaften Friedens fein, 
wenn Europa auf die große Stimme der Vergangenheit, die die Lehren 
der Geſchichte offenbart, hören wollte. Bon aufrichtigen Bundesgenoffen, von 
Italien, Spanien, Portugal umgeben, gegen den Norden Europas vertheidigt 
duch die Neutralifation der Schweiz, gegen Preußen durch die Neutralifation 
des rheinischen Frankreichs, fih im Norden auf Belgien, Holland und Däne 
marf ftügend, die genügend mächtig reconftituirt find, um im Stande zu 
fein, ihre Neutralität in Reſpeet zu ſetzen, an Schweden einen alten Waffen- 
gefährten, einen naturgemäßen Freund findend, an Rußland einen natürlichen 
Verbündeten, deffen ritterlihe Sympathien feine Macht verdoppeln, hat Franf- 
reich weder Deftreich, noch England, noch Preußen zu fürchten, die die einzigen 
Staaten find, welche bei der gegenwärtigen Lage Europas irgend welchen 
Bortheil aus feinem Ruine ziehen könnten. Seine Mäßigung vertheidigt es 
gegen Coalitionen, feine Erpanfivfraft erlaubt ihm, in der Welt zu glänzen, 
feine monarchiſchen Inſtinete, fein Bedürfniß nach Freiheit, fein Fatholifcher 
Glauben, fein Entdedungägetit, fein Gefhmad für die Künfte, die edel- 
müthigen und anziehenden Eigenſchaften feiner Kinder, die Fruchtbarkeit. feines 
Bodens, feine hinreißende Gewalt, feine Hülfäquellen und fogar feine Grillen 
— wieviel Gründe um nicht an der Zukunft zu verzweifeln. Gott rette 
Franfreich !* 


‘a, fo mögen au wir zum Schluß audrufen: Gott rette Franfreih! — 
vor dem Geift, der in diefem Buche mwaltet, denn es ift der Geift der Rüge, 
der Geift des Jeſuitismus, der fih in Frankreih mehr und mehr Bahn 
bricht, und der troß augenblidlihen materiellen Auffhwungs da? ganze 
Bolköleben zu vergiften und dauernd zu ruiniren droht! Bon einem eng- 
herzigen politifchen Standpunft aus Fönnten wir Deutfche derartige Symptome 
mit einer gewiffen Schadenfreude begrüßen ; denn ed unterliegt keinem Zweifel, 
daß ein Volk, welches fih in eitler Selbftverblendung krampfhaft fträubt 
einen leidenſchaftsloſen Bli auf fich felbit und feine Umgebung — ja felbft 
auf feine Gegner zu werfen, nicht unſchwer zu befiegen fein wird. Aber 
von einem höheren Standpunft aus, — und wir find überzeugt, daß der 
größte Theil der gebildeten Deutſchen denfelben mit und einnimmt, — müfjen 
wir in Erinnerung an die großen Verdienſte, die der franzöſiſche Wolkägeift 
in feinen hervorragenden Bertretern fih um die Aufklärung und die Civili— 
fation erworben hat, diefelben aufrichtig bedauern. Denn wenn wir und 
auch darüber feinen Illuſionen bingeben, daß und ein zweiter Krieg unter 
irgend welchen Umftänden erfpart werden Eönnte, fo kämpfen wir doch lieber 
im Bemußtfein unferer Stärke, im Vertrauen auf unfre gute Sache den 
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fchweren Kampf mit einem aufgeflärten, freiheitlich vegenerirten Franfreich, - 
in der mwohlbegründeten Weberzeugung, daß nad) Beendigung desfelben fich, 
mie es unter anftändigen, fich gegenfeitig achtenden Gegnern Sitte ift, ein 
dauernder Friede wird vereinbaren laflen, den wir in einem vom Jeſuitis— 
mus zerjegten Frankreich nie ſuchen und nie finden merden. 


Anglo-Ifrael! Rus Sngland. 


Dr. Wilhelm Henkel. 


An die auffallende und in der Geſchichte der abendländifchen Eultur- 
völfer wohl vereinzelt daftehende Erfcheinung, daß die englifhe Nation, ob- 
wohl fie vermöge der Abftammung, der Sprache, des Glaubens und in nicht 
geringem Grade der Gemeinfamfeit politifcher Intereſſen, gemwiffermaßen ſchon 
von der Natur auf einträchtlihed Zufammenmwirkfen mit der deutfchen ange» 
wiejen ift, nicht nur feit Jahrhunderten fupreme Gleichgiltigkeit und Mangel 
an Berftändnig für deutjche Eigenartigkeit befundet, fondern auch auf allen 
Gebieten die Initiative der gegenfeitigen Annäherung allzeit uns überlaffen 
bat, an diefe Thatfache werden wir im täglichen Verkehre wie in der Bücher: 
welt fattfam erinnert. Am lebhafteften aber, wenn wir von und weg auf 
die zwifchen England und Frankreich obmwaltenden Beziehungen bliden. Frei 
lich bietet dad Nahbarland mehr Stoff für fenfationelle® und theatralifches 
Intereſſe, ftärfer gepfefferte Stimulantia für die infulare Langweile und Bla— 
firtheit,; auch wirft die Erinnerung an die Zeiten, als die politifhen Ge— 
[hide der beiden Ränder im Kriege und im Frieden mit einander verbunden 
waren und ald Beide von dem frühe erreichten Höhepunft nationaler Bildung 
mit Stolz auf die jammervollen Zuftände in Deutjchland hinabſehen durften, 
noch immer mächtig auf die Stimmung In der Gegenwart. Und doch follte 
man glauben, daß die Erwägung, daß auch wir feitdem unfere Sturm- und 
Drangperiode durchgemacht, unfere Geiftesriefen hervorgebracht, den Schul« 
ftaub abgefchüttelt und den Nachweis von Fähigkeiten geliefert haben, die der 
practifche Engländer am meiften bewundert, die fpröden Vettern und in— 
zwiſchen beträchtlich näher gebracht hätte. Aber die Summe der neuen Ge 
fihtöpunfte, die Empfänglichkeit für Belehrung über unfere öffentlichen Zu— 
fände, die ſich nothgedrungen hätte verdoppeln müffen, feitvem ſich die 


| 22 

letzteren durch die Niederwerfung Frankreichs geklärt und eine feſtere Ge- 
faltung genommen und an Berftändlichkett gewonnen haben, ift noch immer 
erjchredlich Elein und wird es, fürchten wir, noch lange bleiben, wenn nicht 
etwa die projectirte Völkerſtraße des unterfeeifchen Rieſentunnels Wunder 
thut, Man meije auch nicht auf die leuchtenden Namen jener Pioniere, unter 
denen Thomas Carlyle und George Grote die Erften find; fie ‘find eben 
wegen der Hinneigung zum Mutterlande und feiner Eultur vom Gros der 
Gebildeten noch unverftanden geblieben. Es bedarf beim Durchreiſen des 
Landes und beim Aufenthalte in den großen Städten nicht großer Beob- 
ahtungagabe, um zu erkennen, daß, abgefehen von dem vorübergehenden 
Moltke-Cultus ald Pendant zu der Blücher- Wellington » Vergötterung und 
den Neminiscenzen aus Odo Ruſſell's Schlachtenbuch, Fein weſentlich neues 
Slement den Kreis der überlieferten Durchſchnittsanſchauungen vermehrt haben 
fann. Sehr viel darf allerdings für die Zukunft von den Beftrebungen be- 
hufs BVerbefferung des Unterrichtsweſens, theilmeife nach deutſchem Mufter, 
erwartet werden; dazu bedarf e8 aber noch langjähriger Kämpfe gegen den 
bartnädigen Widerftand des in England fo überaus mächtigen Pſaffenthums 
und der Säcularifirung der Schulen nicht minder als der Univerfitäten. Ge 
rade auf den beiten Anftalten tritt zwar oft das Deutfhe nicht ohne Dften- 
tation auf, befindet fidy aber wie auch fonftwo gewöhnlich in den Händen 
eines elenden Maitretfums. Ich kenne mehr ald einen Univerfitätsprofefjor, 
der von deutjcher Gefhichte ungefähr foviel weiß, ald im Tacitus fteht. Mehr 
Begnadete Fennen dann auch Luther, ein wenig Friedrich den Großen und 
Blücher. Noch Keinen habe ich getroffen, der auch nur in irgend einem 
Winkel der mittelalterlihen Geſchichte unferes Volkes Beſcheid gewußt hätte, 
Bei Frauen dagegen aus den höheren Ständen, die zumeift eine allgemeinere 
Bildung von der Schule und vom Feftlande mitbringen und die Zeit nicht, 
wie die Brüder, mit Iateinifcher und griechifcher Verſeſchmiedekunſt zu ver- 
geuden brauchen, findet ſich häufig eine einigermaßen entjprechende Bertraut- 
beit mit unferer Nationallittexatur, die noch immer der Mehrzahl der Gebil- 
deten ein Buch mit fieben Siegeln tft. Solchen anmuthigen Quiproquoß, 
wie die vor Kurzem in amerifanifchen und englifchen Zeitungen gemachte Mit- 
theilung, daß das deutfche Volk feinem großen Philologen Gottfried Hermann 
auf der Höhe des Teutoburger Waldes ein Niefendenfmal errichtet habe, find ja 
keineswegs jelten und geben einen nicht unzuverläffigen Gradmeſſer für die 
Durchſchnittsbildung ab. Demgegenüber wäre e8 indeffen nicht gerecht, bei 
diefer Gelegenheit Schottlands nicht zu gedenken, deffen vom Drude der Hoch— 
firche freie und von nationalen Vorurtheilen weniger umſtricktes Volk nicht 
mit jener grimmigen Zähigfeit an den Ueberlieferungen ftarrer Ausſchließlich— 
feit und dem allgemeinen Codex infularer Conventenzen fefthält wie die ſüd— 


fihen Nachbarn. Hier beftanden von jeher gemwiffe, an die Fleineren Propor— 
tionen und an den engeren Rahmen deutfcher Verhältniffe erinnernde Ein- 
richtungen, die dem fchottifchen Geifte ein mefentlich verfchiedene® Gepräge 
verliehen und ihn zu einem geeigneteren Recipienten deutfcher Saatkörner 
machten. In marfirtefter Weife Fennzeichnet diefe Verfchiedenartigfeit die Hoch. 
Thule; denn die Kluft zmifchen Edinburgh und Drford tft nicht Eleiner als 
die zwiſchen letzterem und einer neuern beutfchen LUiniverfität, etwa Bonn 
oder Münden. 

Das bisher Gefagte führt zur Erwähnung einer in Deutfchland bereits 
nit mehr ganz unbekannten Soctetät englifcher Biedermänner und ihres 
literarifhen Organd, worin der Tradition zumider den deutjchen Vettern 
gegenüber ein Annährungdverfuh gemacht wird, aber auf einem Wege oder 
vielmehr Ummege, der zu einem folchen Zwecke wohl noch ſchwerlich betreten 
worden if. Die Sache gehört au noch Infofern hierher, als fie einen Be 
weis dafür liefert, welche Früchte da8 Zufammenmwirfen der mangelhaften 
Geſchichtskenntniſſe mit der frommen Bornirtheit altteftamentlicher Forſchung 
oder Aftergelehrfamkeit zeitweilig dem anglofähfifhen common sense zum 
Trotze zu Tage fördert. 

Schon vor drei Jahren gerietb mir während eine® morning ramble in 
den Hunddtagen durch die erfrifhend Fühlen Paternoſterwinkel Hinter der 
Paulskirche eine Brochüre in die Hände, deren baroder Titel anhub: The veil 
lifted from the nations x. und dann ferner andeutete, daß Preußen und 
Engländer ifraelitifchen Urfprungs feien. Den Hauptinhalt bildete denn auch 
die frohe Kunde, dak die Jahrtaufende lang vermißt und verfchollen gemefenen 
zehn Stämme an der Themfe und an der Spree wieder aufgefunden feten. 
Uebrigend berechtigten alle pſychologiſchen Symptome, dem Berfaffer ein mehr 
pathologiſches als ein andres Intereſſe entgegenzubringen. Man konnte da, um 
nur Eines hervorzuheben, aus dem Munde des fächftichen Landpfarrers 
(Efjer) vernehmen, daß es im Mittelalter eine norddeutihe Stadt Bremen 
gab und eine andre ähnlichen Namen? auch in Northumberland. Daran 
geknüpft die [hüchterne Muthmaßung, daß hier ein Problem für die Geſchichts— 
forfhung vorliege, vielleicht der Hinweis auf irgend welche mechfelfeitige Be— 
ziehungen zwifchen Norbdeutfhland und England. Indeſſen ſtellte ſich, was ich 
für die Grille eine8 fonderbaren Shwärmerd gehalten hatte, fpäter als ein Pro- 
duct heraus, das nebft zahlreichen ähnlichen auf dem breiten Boden einer an 
Bedeutung und Ausdehnung gemwinnenden fectenähnlichen Genofjenfchaft ger 
mwachfen war. Die letztere nennt fi die Anglo Israel Association und be- 
treibt ihre Propaganda vermittelt einer ftattlihen Monatsſchrift, The 
Standard of Israel, deren zehnte Nummer eben vor mir liegt. Die Anglo- 
Sfeaelitiihe Gefellichaft, heißt e& in dem ald Anhang gegebenen Profpectus 
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ift gegründet worden: Erſtens, um fo viele Belege als möglih für die Be 
hauptung, daß die Briten vom Haufe Iſrael abjftammen, zu fammeln und 
weiter zu verbreiten. Zweitens, behufd Förderung und Belebung des Studi- 
ums der Gefchichte Judas und Iſraels.“ Im Folgenden wird dann auf 
die Wichtigkeit der Aufgabe hingewieſen, die ein einheitliche® Vorgehen und 
Bujammenhalten aller gelehrten Gläubigen erheiſche. Gin ftehender Ausſchuß 
von Forfchern läßt es fich angelegen fein, durch Vorlefungen und Verbreitung 
von Schriften dad Studium der Gefhichte, Archäologie und Sprache des 
auderwählten Volks zu heben und fördern. Er erfuht Alle, melde 
wifjendmwerthe Beiträge zur Löſung ded großen Problems liefern zu können 
glauben, den ifraelitithen Urfprung des englifchen Volkes zu beweifen, um 
Ginfendung der Artikel. Auch follen, wenn es an Gelehrſamkeit gebricht, 
Seldbeiträge nicht verfehmäht werden. Fünf Pfund verfchaffen lebensläng— 
liche, 5 Schillinge zmwölfmonatliche Mitgliedfhaft, Handwerker jedoch und 
Bauern, welche fi „diefem veredelnden Unternehmen” anfchließen, entrichten 
nur 1 Schilling. Schließlich Aufforderung zur Einzeihnung in die „Stammes 
tolle der Iſraeliten“, an alle Anglojachfen, die fih für Nachkommen 
Iſraels halten. Schriftführer: Rev. Alerander B. Grimaldi, magister ar- 
tium, 12, Southampton Street, Strand, London. Unter den fünfzig Mit- 
gliedern des Ausſchuſſes figuriren: General Hutchinſon, Generallieutenant 
Tate, Oberft Gawler, Major Philipps, Major Betrin, Major Nidle 
in Baden-Baden, Major Bremiter, ©. Napier, magister artium, ferner 
zwei Hauptleute, Profeffor Tenner, fünf Doctoren der Medicin, 12 Geift- 
liche, ſämmtlich magistri artium; aud alle Uebrigen find Gentlemen. Bei 
feinem fehlt die volle Adreſſe. 

Eine ungefähre Vorftellung von der Wirkſamkeit der gelehrten Gefell- 
ihaft verfhafft ein Blick in die vorliegende Nummer der Beitjchrift. „Ich 
halte mit Wilfon dafür”, jagt der Verfaffer eines Artifeld unter der Ueber- 
ihrift: Die germanifche Theorie, „daß wir Angelſachſen germanifcher 
Abkunft find. Die Gefhichte beftätigt diefe Anfiht. Desgleichen unfere 
Sprache mit ihrer germanifchen Grundlage und romanifchen Zufäben, mie 
Mar Müller fagt. Die Deutjchen find, wie wir, eine Nation oder vielmehr 
ein Völkereomplex. Wir wollen fie ein wenig näher betrachten. Die Cen— 
tral-Preußen find: die Brandenburger, Hannoveraner, Medlenburger, 
Holjteiner, Baden*), Heffen-Eafjel, Württemberg, Schwaben, Franken, Batern, 
Sachſen. (Welches nun die Peripherie, Preußen feien, wird verfchmiegen.) 
Diejelben reden ſcharf gefonderte Dialecte, was unfere Koloniebewohner nicht 
thun. Befigen nicht die Deutfchen „die Thore ihrer Feinde’ ebenfo mie mir? 








* Die Bermengung von Bölfer: und Ländernamen im Anfchluffe an den englifchen Tert. 
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Ringen fie nit mit und um die Yührerfchaft unter den Völkern der Erde? 
Ihre Thore find Kiel und Danzig im Norden, Köln und Chrenbreititetn, 
Mes und Straßburg im Weften, Ulm und Königftein, die legtere noch jung- 
fräulich, tm Süden, Pofen und Königs burgh im Oſten.“ Acht Jahre bin ic) in 
Deutſchland umbhergereift, foweit die deutſche Zunge reicht; und obwohl id) 
die Glaubenälofigfeit der Bevölferungen in allen ihren großen Städten leider 
eonftatiren muß, fo habe ich doc nirgends fo wohlbeſetzte Kirchen mie in 
den proteftantifhen Dörfern Deutſchlands gefehen. Wir brauchen uns alfo, 
däucht mich, unferer deutjchen Bettern nicht zu fchämen. Sie find mehr 
ifraelitifh im Sabbathhalten ald wir Engländer. In Gentral» Deutjchland, 
d. h. Württemberg (sic), lebt eine große den Methodiiten verwandte Ges 
noſſenſchaft, in einem fchönen Lande, welches mit Baläftina verglichen werden 
fann. Wenn e8 auf Erden ein Paradies giebt, fo ift e8 dieſes. Wenn wir 
Engländer und nun auch mit gerechtem Stolze ald das lichtpendende Volk 
bezeichnen dürfen, mögen wir doch auch den Deutjchen zugeitehen, daß auch 
fie ihren Antheil an der Berbreitung des Lichtes haben. Gefchrieben in der 
Norton Vicarage, Mansfield von Antiquarius.* In dem nächiten Xrtifel 
©. 113 polemifirt ein Herr Rome gegen eined Mitarbeiterd Philo-Iſ— 
rael, Anfiht, daß die jraeliten en masse und auf einmal nad England 
gezogen feien und in andern Rändern nur dürftige und zerfprengte Bruch— 
theile zurüdgelafjen hätten. Vielmehr feien höchſt wahrfcheinlich die Cimbern 
und Zeutonen und die übrigen germanifchen Stämme die eigentlichen ver— 
ſchollen geweſenen Sfraeliten, von denen dann ein Haufe fih auch auf die 
nordifchen Inſeln begab. In den Sitten und im Wefen der heutigen Ger- 
manen liege durhaus Nichts, mad der befagten Defcendenztheorie wider: 
ſpräche; ficherlich feien fie feine Aſſyrier. Ein fehr gewichtiger, und bie jetzt 
noch von Niemandem vorgebrachter Beweisgrund liege in Folgendem: „Unfere 
königliche Familie ftammt zwar einerfeit3? auch von Deutſchland und oben» 
drein find einzelne Mitglieder derfelben mit Dänen, Deutjhen und Ruſſen 
vermählt. Sollen wir nun aus leßterem Grunde etwa annehmen, daß bie 
königliche Familie mit Heiden verfchwägert ſei? Ich kann mich nicht ent- 
ihliegen, da8 zu glauben. Was auch der eigentliche Kern der Bevölkerung 
des ruffifhen Neiched fein mag, fo kann ih mich doh der Muthmaßung 
nicht erwehren, daß das regierende Faiferliche Haus den zehn Stämmen ange 
bört.* Bon ganz erfrifchender Wirkung nach diefer öden Dufelet tft dann 
ein Quell reinen Wafferd, der und ganz unerwartet unter der Meberfchrift 
„Ded Sachſen Heimath“ entgegenfprudelt. Es iſt eine Stelle aus Herder's 
„sdeen zur Philoſphie der Geſchichte der Menſchheit“ über die welthiftorifche 
Bedeutung der germanifchen Völker. Die Worte ftehen da unvermittelt und uner- 


läutert, und e8 fann Einen nur wundern, daß, wenn gelegentlich deutjche Ge- 
©renzboten ILL. 1876, 4 
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ſchichtswerke nicht ganz unberückſichtigt gelaffen werden, überhaupt fo viel blühen- 
der Unfinn aufgetifcht werden kann. In einem dritten Artikel tritt der Mit— 
arbeiter Philo⸗Iſrael auf die Menfur mit dem Herrn Oberſt Gamer, welcher 
die ketzeriſche Anficht vertritt, daß nur neun Stämme in England eingewandert 
ſeien. „Gott felbft verheißt an vielen Stellen der Schrift feinem Volk der- 
einftige Macht und Herrlichkeit auf den Inſeln; vgl. 2 Sam. 7, B.10—11, 
1 Chron. 13, ®. 9—10. Hiernach behaupten wir gegen Oberft Gawler, 
daß die h. Schrift Schritt für Schritt unfere Anficht betätigt, daß die zehn 
Stämme en masse nad) den britifchen Inſeln gemwandert find und erfuhen 
ihn, und zu widerlegen. Er möge den Nachweis liefern, wo feine neun 
Stämme feßhaft geworden find, doc verbitten wir und jeden Hinweis auf 
Drforder oder ähnliche Autoritäten, von welden Engländer und Deutjche 
ohne MWeitered ald Zweige defjelben Stammes behandelt werden.“ Dann 
die plösliche und unerwartete Wendung: „Sit die übrigens die Zeit, unfere 
geiftigen Fähigkeiten und Kräfte über Streitfragen zu vergeuden, die und 
gar nichts angehen? Jetzt, wo die orientalifhe Frage an und heranrüdkt 
und das Dttomannifche Reich mit rafhen Schritten feinem Untergange ent- 
gegengehbt und das dumpfe Rollen des fommenden- Sturmed fchon in um 
jeren Ohren Elingt?* Diefer Apoftrophe zum Troß werden ſchließlich dennoch 
die Gläubigen noch einmal zum Ausharren und zu eifriger Propaganda auf- 
gemuntert. Ungefähr auf derjelben Stufe ftehen die Leitungen des Herrn 
Cockburn-Muir in Putney, welder in einem Briefe an einen Herrn 
Bird in Elifton die Heildmahrheit gegen die Univerfitäten vertheidigt, „die 
da in rettungslofer Dunkelheit befangen find,“ und zwar an der Hand der 
Geſchichte, der Ueberlieferung, der Ethnologie und der Sprachwiſſenſchaft, die 
fämmtlidy auf unferer Seite find.“ 

Den Gipfelpunft aber wahnmitiger Eregefe und blühenden Blödfinneg, 
der hie und da mit geſundem Menfchenverftand verquidt ift, foheinen der 
Herr B. ©. und feine Widerfacdher erreicht zn haben. Was letterer dem Ver— 
faffer des Artikeld zugetraut haben muß, erhellt aus der folgenden Erörterung 
auf Grund der Stellen Apokalypfe 14, 9—11 und 20, 4. „Und was nun 
den Antheil des deutfhen Reiches an dem verfluhten Maalzeichen des 
Thiered dur Einführung ded neuen Decimalſyſtems in Maß und Gemicht 
anbetrifft, fo ift diefer Gegenftand von fo hoher Wichtigkeit, daß wir und 
veranlaßt fehen, gegen eine jo gehäffige Auslegung jenes ganz legalen Maals 
der Abtrünnigfeit Berwahrung einzulegen, welches doch Alle, die e8 annehmen, 
zu ewigen Höllenftrafen verurtheilt; vgl. Ap. 14, 11: „Und der Rauch ihrer 
Qual wird auffteigen von Ewigkeit zu Ewigkeit; und fie haben feine Ruhe 
Tag und Naht, die das Thier haben angebetet und fein Bild; und fo Je 
mand hat das Maalzeichen feined Namens angenommen.“ Wie ed dem ber 
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geifterten Exegeten überhaunt möglich geweſen war, in diefer Stelle den 
göttlihen Bannflud gegen das Deeimalſyſtem des deutjchen Neiches zu er- 
fennen, ift au8 dem Texte ded vorliegenden Artikeld nicht mehr erfichtlich; 
übrigend thut der Verfaffer des letzteren das Seinige, um unfere Schuld nad) 
Kräften in ein mäßigeres Kicht zu ftellen; namentlich bittet er erwägen zu 
wollen, daß es fich hierbei doch weniger um ein religtöfed ald vielmehr um 
ein wirthſchaftliches Intereſſe Handle. Auch dringt er in den fanatifchen 
Deutſchenhaſſer, um defientwillen nicht ein ganzes Volk dem ewigen Verderben 
preiäzugeben, vielmehr zu bedenken, was das deutfche Volk im Beitalter der 
Reformation im Kampfe mit Nom geleiftet habe und in der Gegenwart 
abermald Ieifte. Werner warnt er vor nationaler Ueberhebung. „Unfere 
Selbftüberfhägung und unfer großer Wohlftand Eönnen leicht eine Falle für 
und werden, fo wie fie auch andre Völker zu Grunde gerichtet haben. Aller 
dings find wir ja Alle darin einig, daß wir den hohen Vorzug des am 
meiften begnadeten Gefchlechtd genießen ald die Nachkommen Ephraims, vgl. 
Seremiah 31. Aber eben das Recht der Erftgeburt felbft fol und ja daran 
erinnern, daß noch Andere nah und zur Gemeinfchaft gehören. Laſſet uns 
alfo forfhen und darnach fuchen, wer diefe Genoffen find und nicht mit 
faltem Stolze und von ihnen abwenden. Wir mwünfchen ihnen Glück bei 
ihrem Ringen nad Einheit und Freiheit und Kraft, welche Güter wir ſchon 
fo lange befiten. Der deutjch-franzöfifhe Krieg ift ficherlich noch nicht aus— 
gefämpft, und von der Entjcheidung werden dann ficherlich ernitere Fragen 
ald das legte Mal abhängen. Iſt die Kriegesfadel erfl wieder angezündet, 
jo Fann feiner von und wiſſen, wie weit der Brand dann um fich greifen 
wird. Vielleicht werden auch unfere Sintereffen mit ins Spiel kommen, wenn 
der Preis, den Rußland den Franzofen für feine Hilfeleiftung gegen Deutſch— 
land abfordert, der Beſitz ded langerfehnten Konftantinopels fein ſollte. Im 
Hinblicke auf diefe Möglichkeit Itegt für alle Stämme Iſraels die Aufforderung 
zu feftem Zufammenhalten, um den friedlichen Befiz des Landes Immanuels zu 
fihern für das auderwählte Volk.“ 
Do genug des Unfinnd. Da die respectability der Gönnerfhaft und 
der Nedaction der Zeitfchrift einen Raum für irgend welchen Zweifel laffen, 
jo darf die Lebensfähigkeilt derfelben wohl als verbürgt angefehen mwerden- 
Ob übrigend wirklich die, wie verlautet, im Wupperthale und in Schwaben 
angeftellten Propagandaverfuche von Erfolg gewefen find, mögen die folgenden 
Nummern lehren. Diefelben find zu beziehen gegen Ginfendung von ſechs 
Pennymarken oder 50 Pfennig von James Nisbet u. Co,, Bernerd Street, 
Drford Street, London. — S. W. Partridge u. Eo., 9, Paternofter Rom, 
E C. — W. H. Gueft, 29. Paternofter Row, E. C. London. 
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Die Dresdener Malerfdule. 


Bon Alerander Flamant. 


Wie im Durchſchnitt jede moderne Kunſtausſtellung, fo maht auch die 
gegenwärtige, vorwiegend von ausmärtigen Künftlern beſchickte Dreödener 
Ausstellung in ihrer großen Maſſe den Eindrud einer intereffanten coloriftifchen 
Verſuchsſtation, eines Laboratoriums der Farbentechnif, welches neben einem 
Schwall von oberflächlicher decorativer Mittelmäßigkeit auch manche recht 
beachtenswerthe Erſcheinungen zu Tage fördert, die entſchieden ald eine Be 
reicherung, wenn auch nicht der Kunſt im höheren Sinne, fo dody des tedh- 
nifchen Theils derjelben betrachtet werden müſſen. 

Farbe, Colorit, Effect, das ift die Loſung unferer jegigen Kunftbeitre- 
bungen, und die Zeichnung wird dabet meiften® mit einer, faft möchte man 
fagen, brutalen Geringihäsung behandelt, — eine Technik, welche dem Be 
ſchauer nicht felten fchon auf einer Diftance von 10 Schritten ein gebieteriiches 
„Halt“ zuruft, damit er fich den durch die Farbe aus refpectvoller Entfernung 
erhaltenen allgemeinen Eindruf der Naturwahrheit des Bildes, nicht durch 
nähere Befichtigung defjelben wieder zerftöre. Das finnige, befchauliche 
Arbeiten, das liebevolle Sichverfenken in den Gegenftand fcheint den meiften 
Künitleen unferer Zeit abhanden gefommen zu fein; die Unbefangenheit des 
Schaffens wird dur den beunrubigenden Gedanken verfheudt: „Wie wird 
dag Bild auf der Ausftelung wirken? — Wird es durchſchlagen, Effect 
machen? Oder wird e8 erdrüdt werden durch die andern brillanten Farben» 
ſtücke?“ Und fo wird in fleberhafter Haft aufgetragen, was die Palette nur 
hergeben will. „Im Atelier muß es gefchmiert und geflert ausſehen“, heißt 
ed, „dann wirkt es auf der Ausftellung.* Mag mohl fein, für ein gewiſſes 
Rublicum; nur wird dabei überfehen, daß die Bilder ſchließlich doch beſtim— 
mungsgemäß in einem Salon ihr Unterfommen finden follen, und wenn diefer 
nicht mit hohlem Flitter und decorativem Pomp, fondern mit feinem Gefchmad 
und folider Nobleffe eingerichtet ift, dann tritt die rohe Behandlungsweiſe 
der Bilder um fo fohroffer hervor, je gediegener und eleganter die Umges 
bung ift. 

Und nicht allein die Schönheit der Zeichnung wird dabei vollitändig 
ignorirt, fondern au die Compofition artet dermaßen aus, daß von zweck— 
mäßiger Anordnung und PBertheilung der Maffen, von harmonifhem Fluß 
der Linien, überhaupt von gedankfenreiher Konception des Bilded kaum noch 
die Nede fein kann. — Wozu das auh? — Das große Publicum hat im 
Allgemeinen dafür wenig Sinn; es fteht geblendet und flaunend vor jenen 
frappanten Knalleffeeten, während e8 an tief empfundenen und liebevoll 


durchgearbeiteten Bildern meiſtens gleichgiltig vorübergeht, weshalb man eö 
im Grunde genommen den Künftlern faum verdenfen kann, wenn fie ftatt 
des hochfliegenden Pegafud lieber den ertragliefernden Adergaul reiten und 
den rafenden Tanz unferer Zeit um das goldene Kalb mittanzen. 

Die Erzeugniffe der Kunft find ſtets ein treue® Spiegelbild der jemelligen 
idealen und realen Beftrebungen ihrer Zeit. Sie ftimmen vollitändig über: 
ein und ftehen im innigiten Zuſammenhange mit den Erfcheinungen auf 
andern Gebieten des Lebens, des Kunſtgewerbes, der Induſtrie, des Hand- 
werkes, wie überhaupt der ſittlichen und volkswirthſchaftlichen Zuſtände. 
Betrachtet man demnach die Kunſt als die Blüthe eines Culturvolkes, ſo 
ergiebt ein Vergleich von ſelbſt, daß bei einem mit unnatürlichen Gewaltmitteln 
gepflegten Treibhausgewächſe die beſten Kräfte und Säfte zu ungeſunden, 
monſtröſen Organen verwendet werden und eine zwar brillante, aber in un— 
heimlicher Farbenpracht glühende Blüthe von ephemerer Dauer und ohne 
Frucht ſich entwickelt. So iſt auch die Frucht redlicher deutſcher Arbeit, das im 
Schweiße des Angeſichts ſauer verdiente Geld mittelſt der, Börſe“ aus den Händen 
ſolider arbeitſamer Bürger maſſenweiſe in den Säckel ſpeeulirender Induſtrie— 
ritter, Börſenjobber, Actienſchwindler und Gründer gefloſſen. Und ſolche 
Leute als Kunſtmäcene?! 

Iſt es da zu verwundern, wenn die wahre, echte Kunſt auf den Aus— 
ſtellungen von einem Farbenſchwall blendender Effeete ohne tiefern Gehalt 
erſtickk wird, — wenn die ganzen Kunſtbeſtrebungen in eine coloriſtiſche 
Steeple-chase ausarten, die nach möglichſt hohen Preiſen jagt, und am meiſten 
gilt, wenn fie diefelben wirklich erreicht ? 

Doch wir wollen nicht zu ſchwarz fehen; denn neben diefer feichten 
Zagesproduction der Malerei macht ſich noch eine tiefergehende Strömung der 
warmen, poetifchen Sunftrichtung geltend, welche auch von den wirklichen 
Kunftfreunden einer aufrichtigen Verehrung und lebhaften Theilnahme ge- 
würdigt wird. Und abgefehen davon hat auch jene Kunftrichtung ihre gute 
Seite, denn es tft nicht zu verfennen, daß die deutfche Malerei, namentlich 
Im Bergleich zur franzöfifchen und niederländifchen, in der Farbentechnik un- 
verhältnigmäßig zurücgeblieben war und mit einer gewiſſen Einfeitigfeit und 
asketiſchen Strenge die abftracte Gedanfenmalerei, die geiftuolle und gehalt- 
reihe Kompofition, die ftilvolle Zeichnung und Linienführung auf Koiten 
einer ſinnlich reizuollen Farbenwirkung ſoweit bevorzugte, mie es fich mit 
einer fpecififch malerifhen Anſchauunng doch nicht recht vereinbaren läßt. 
Für den Augenblid droht jedoch die deutfche Kunft in ihrer großen Mafle 
in® entgegengefeste Ertrem umzufchlagen und die beregten Vorzüge, durch 
welche fie nach einer, und zwar fehr gemichtigen Seite hoch über anderen 
Nationen ftand, weit über Bord zu werfen. Erſt wenn das durch die über- 
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ftürzten Beftrebungen der Gegenwart angefammelte reihe Material mit 
ruhiger Befonnenheit gefihtet mird, erfi wenn zu der unbedingten Herrſchaft 
über die Farbe eine eracte, charactervolle Kormengebung, gewiſſenhafte Zeich- 
nung und edle Kompofition fich gefellt, wird den Anforderungen einer ge 
diegenen Technik entfprochen werden. Das Beſte fehlt dann freilich immer 
noch, der gedankliche Inhalt, die poetifche Conception und der geiftige Gehalt 
de8 Kunſtwerkes, welchen ald Zweck zu vermirffichen felbft die vollendetfte 
Technik Immer nur ald Mittel dienen fol, während bet vielen Bildern um— 
gekehrt oft der fetchtefte Gedanke als Mittel herhalten muß, an welchem fi 
eine nicht felten vwirtuofe Technik ala Zweck entfaltet. Das traurige Defteit, 
diefe innere Geiftedarmuth in glänzender Hülle, der wir auf dem Gebiete der 
heutigen Kunft ebenfo oft begegnen, wie im perfönlichen Verkehrsleben, ift 
Im eriteren Falle wefentlich dem Bildungsgange der Akademien zur Laſt zu 
legen. Daß diefelben ohne alle VBorbedingung Zöglinge, gleichviel ob von 
der Dorf oder Vürgerfchule, vom Gymnafium oder der Univerfität, gleichwiel 
ob au8 armen Bauern- oder Handwerkäfamilten, aus reichen Bürger oder 
vornehmen Adelsfamilien ftammend, mit gleicher Bereitwilligkeit aufnehmen, 
it vollftändig In der Ordnung, denn dad Talent für die Kunft tritt ohne 
Unterfchied In allen Bolkeclaffen gleich bedeutend auf. Daß die Akademie 
aber fih um die für jeden Künftler fo wichtige äfthetifhe und humaniſtiſche 
Bildung fo ganz und gar nicht befümmert und nur ausjchließlich die tech- 
nifhe Ausbildung derfelben ind Auge faßt, ift namentlih gegen die durch 
Geburt und Verhältniſſe im diefer Beziehung weniger begünftigten Schüler 
ein Unrecht, deſſen Folgen fih in fpätern Jahren fehmer befeitigen laſſen. 
Daraus mag fih wohl genügend der verhältnigmäßig ärmliche Inhalt er- 
klären, der die Kunft unfere® fonft fo hochgebildeten Jahrhunderts Fennzeichnet 
gegenüber früheren Kunftperioden, au denen man nur wenige Namen zu 
nennen braucht — mie Leonhardo da Bine, Michelangelo, Dürer, Rubens 
u. a. Künftler, welche an humaniſtiſcher und wiſſenſchaftlicher Bildung den 
eriten Gelehrten und Staatdmännern ihrer Bett vollftändig ebenbürtig zur 
Seite fanden — um fi Mar zu machen, weshalb deren Werfen außer der 
techniſchen Vollkommenheit noch etwas Anderes innewohnt, deſſen Werth und 
Bedeutung felbft Jahrhunderte nicht abzuſchwächen vermochten. Nur mell 
fie mit ihrer Bildung und Intelligenz auf der Höhe ihrer Zeit ftanden, ver 
mochten fie diefelbe volftändig zu verftehen und, vielleicht fich felbft unbewußt, 
deren Geift in ihren Werfen zu verkörpern. 

SE nun die Dresdener Akademie ſchon nach diefer Richtung hin im 
Nachtheil gegen andere Kunſtſchulen mie Leipzig, Berlin, München, Wien 
u. |. m. — denen zur leichtern Ausfüllung der Lücken in der humaniftifchen 
Bildung der Schüler die hödften Rehranftalten, Univerfitäten, zu Gebote 
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ſtehen, — fo iſt e8 doppelt auffällig und betrübend, daß auch nach der tech: 
niſchen Seite in der Dresdener Malerfchule Feine Spur von jenem frifchen 
Zuge zu bemerfen ift, der durch die ganze Kunſtrichtung der Neuzeit hindurch 
geht, der frifhen Naturwahrheit der Farbe ihre poetijchen Reize abzulaufchen 
und fie mit gemandter Pinfelführung wiederzugeben. 

Wenn andere Schulen in diefen Beftrebungen ftellenmweife zu weit gehen 
und alle übrigen zu einem Bilde nothwendigen Requifiten über dem Hafchen 
nad decorativen Farbeneffecten hintanfegen, jo beharrt dagegen die Dreödener 
Schule conjequent in einer, faft möchte man fagen, anticoloriftifchen Richtung, 
ohne dabei im Ganzen durch einen großartigen Zug in Beichnung und Com— 
pofition für jenen Mangel hinreichend zu entfchädigen, und ed thut jedem 
aufrichtigen VBerehrer der Kunft in der Seele weh, daß die Dreddener Maler 
bei ihrer fchmwerfälligen Technif mit dem größten Fleife und dem gewiſſen— 
bafteftem Streben nicht annähernd leiſten, was ſchon ganz junge Leute 5. 3. 
von der Düfjeldorfer, Münchener und der fo fehnell emporgeblühten Eleinen 
Weimarer Kunftfchule in technifcher Hinficht mit faft fpielender Leichtigkeit und 
größter Sicherheit erreichen. Der Grund davon ift nicht etwa im Mangel an talent- 
vollen Leuten zu fuchen, denn wir fehen auch auf diefer Ausftellung coloriftifch 
hervorragende Leiftungen gerade von frühern Schülern der Dresdener Afa- 
demie, welche jedoch erft auf andern Kunftfchulen erlernen mußten, was fie 
troß offenbarer Anlagen in Dresden nie erreicht hätten. 

Auch den höchſt refpretablen Lehrkräften an fih kann durchaus fein Vor. 
mwurf gemacht werden, wohl aber der unzweckmäßigen Dispofition über die- 
felben. Es hat faft den Anfchein, ald ob man von der naiven Anſchauung 
audginge, daß die Lehrer, ähnlich wie die Schüler, nach der Anciennität von 
den untern Glafjen progreffiv nach den obern vorrüden müßten, und Rang 
und Würde derfelben danach) abzufhägen wäre. Was bei den Schülern, als 
dem naturgemäßen Bildungsgange entfprechend, förderlich ift, erweiſt fich bei 
den Lehrern, deren individuelle Kunſtrichtung als im fich abgejchloffen, in 
ihrer Qualificatton nothwendig diefelbe bleiben muß, als durchaus unpractifch. 
So bleibt es z. B. unerflärlih, daß zwei fo eminent coloriftifch begabte 
Lehrkräfte, mie die Profefforen Gonne und Scholg im Untifenfaale Zeichnen 
lehren müſſen, während Profeſſor Ehrhardt, bei defjen vorzüglichem Lehrer— 
talent das feine Gefühl für Form und Modellirung des menſchlichen Körpers 
feinen Sinn für Farbengebung ganz unverhältnigmäßig überragt, im Maler- 
faale unterrihtet und Profeſſor Dr. Große, defjen ausgefprochne claffiiche 
Richtung unverkennbar auf die plaftifche Formenſchönheit und die erhabene 
Hoheit der Antike” hinweift, einem akademifchen Maleratelier voriteht. 

Zieht man noch In Erwägung, daß einem Künftler wie Profeſſor Paul 
Thumann, — defjen edle, echt deutfche Kunftrichtung mit der tief empfundenen 
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Zeichnung und fein ftilifieten gehaltvollen Compofttion ein maßvoll wirk- 
ſames, naturwahre® Colorit verbindet, und deffen Einfluß auf eine günftige 
Entmidelung der biefigen Kunftzuftände von größter Tragweite gemejen 
wäre — jede Ausfiht auf einen entfpredhenden Wirkungskreis rundmeg ab- 
geichnitten worden ift, jo daß derfelbe, ebenfo mie der bedeutende Landſchafts— 
maler vorn Kamecke, der Kunftftadt Dresden nach Furzem Aufenthalte den 
Rüden zu wenden fi) veranlaßt fühlte, — zieht man ferner in Ermägung, 
daß einer unferer genialften Künftler, Erwin Dehme (von Sr. Majeftät 
König Albert aus eigener, felbftändiger Entſchließung zum Profeſſor ernannt) 
ala Lehrkraft für die Akademie gar nicht in Betracht gezogen wird, mie auch 
ſonſt jeder außerhalb der Dresdener Sphäre liegende Einfluß confequent fern 
gehalten worden iſt, fo erklärt es fich Hinlänglich, weshalb eine gefunde zeit- 
gemäße Entwidelung und ein frifcher Aufſchwung der Malerei der Dresdener 
Schule volftändig abgeht. Die nachtheiligen Folgen davon zeigen fi in 
jeder Ausſtellung und den Schaden trägt die junge aufftrebende Künftlerfchaft. 


Die demokratifhen Präafidentfdaftskandidaten in den 
Dereinigten Staaten. 


In unferm- legten Artikel beſprachen wir das Annahmefchreiben von 
Rutherford B. Hayes, dem Bannerträger der republifanifchen Partei, 
und mußten zu dem Schluße Fommen, daß Hayes in allen Hauptpunften, 
namentlich in der Geld- und Aemterfrage, den dringenden Anforderungen der 
Zeit und den gerechten Wünfchen der unabhängigen Reformfreunde in hohem 
Grade Genüge gethban habe. In ähnlicher Weife, wie Hayes, äußerte ſich 
auch fein Mitkandidat William A. Wheler. Unterdeffen haben wir nun au 
die demofratifchen Präfidentfchaftsfandtvaten, Samuel J. Tilden und 
Thomas 4. Herdrieds, nah langem Zögern die Briefe veröffentlicht, 
in denen fie offictell die ihnen angetragene Kandidatur (Tilden für das Prä- 
fiventenamt, Hendriedd für dad Amt des Bicepräfidenten) annehmen und 
die Grundjäge entwideln, welche fie, wenn gewählt, zu befolgen gedenken. 

Das vom 31. Juli d. J. datirte Annahmefchreiben Tilden's ift ſehr 
umfangreih, obſchon es faft durchweg nur diefelben Punkte berührt, über 
die Hayes feine Anfichten Fundgethan hatte. Man merkt e8 den Ausführungen 


Tilden's an, daß er fih in einer Lage befindet, die e8 ihm ſchwieriger macht, 
fih über manche Fragen fo präci® und klar audzudrüden, wie e8 von feinem 
Gegner Hayes geichehen ift. Tilden ift eben ein Compromißfandidat. Die 
demofratifche Partei ift in ihrer großen Mehrheit gegen das Hartgeldſyſtem 
und zu Gunften ded uneinlösbaren Papiergeldes, nur eine verhältnigmäßig 
geringe Minorität ift für baldige Wiederaufnahme der Baarzahlung. Um 
diefe beiden Flügel der demokratiſchen Partei zu einigen, wurde der Com- 
promiß eingegangen, den einflußreichen Hartgeldmann Tilden für die Präft- 
dentur und den minder einflußreichen Papiergeldmann Hendrid3 für das 
Vicepräfidentenamt zu ernennen. Es liegt nun auf der Hand, daß es für 
Tilden nicht Teicht war, fi in der fo wichtigen Geldfrage fo auszuſprechen, 
daß er feine perfönlihe Meinung aufrecht erhielt und doch der Mehrheit 
ſeiner Partei ntcht vor den Kopf ftieß. Er mußte eben als politifcher Ba- 
laneirfünftler auftreten und übernahm auf diefe Weife nicht fomohl die Rolle 
eined Führers, als die eines Dienerd der demokratiſchen Partei. 

Es würde übrigend ungerecht und nicht der Wahrheit entfprechend fein, 
wenn man das Annahmefchreiben Tilden’3 für ein oberflächliches und feichtes 
Mahmerk ausgeben wollte. Tilden ift ein gemandter und kluger Politiker, 
der die Berhältniffe in der Unton und die Gefühle feiner Randeleute, nament- 
li feiner PBarteimitglieder, ganz genau kennt. Sein Schreiben tft daher, 
obihon es eine Menge trügerifcher Sophismen und beftechender Allgemeinheiten 
enthält, doc ald ein mit feiner Berechnung und Menſchen und Zeitumftände 
tennendem Scharffinn abgefaßtes Document zu bezeichnen. Daffelbe tritt 
ſchein bar, d. 5. mit langgewundenen Redensarten und ſchwülſtigen Phraſen, 
niht aber in Wirklichkeit für das Hartgeldfyftem in die Schranfen. Tilden 
erflärt, daß er und die demofratifche Platform für Wiederaufnahme der 
Baarzahlung feten, und doch verwirft er mit voller Entfchiedenheit das von 
einem republikaniſchen Congreſſe erlaffene Gefet vom 14. Januar 1875, welches 
beftimmt, daß jene Wiederaufnahme mit dem 1. Januar 1879 beginnen fol. 
Er verwirft dieſes Geſetz angeblich au8 dem Grunde, weil dafjelbe Feine vor- 
bereitenden Schritte (wise preparations) enthält. In diefem Punkte Hat er 
vollkommen Recht; das genannte Geſetz enthält folche „weife Vorbereitungen “ 
niht. Aber daraus folgt doch keineswegs die Nothwendigfeit, daß dafjelbe 
widerrufen werden muß. Es iſt immerhin ein erfreulicher Schritt zum Beſſern, 
daß mwenigftens durch das Gefeh vom 14. Januar 1875 ein genauer Termin 
fixirt ift, an welchem die fo nothwendige und angeblich auch von den Demo» 
traten herbeigefehnte Baarzahlung wieder beginnen fol. Oder würde e8 einem 
MWechfelgläubiger, der die Zahlung eines Wechſels fehnlichit herbeiwünſcht, 
ala paffend und zweckmäßig erfcheinen, den in diefem Wechſel verzeichneten 


Zahlungdtag audzuftreichen oder zu entfernen und dem Schufdiger Ra Hono⸗ 
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rirung nah Belieben zu überlaffen? Iſt aber außerdem nicht Zeit genug 
vorhanden, „weife Vorbereitungen“ zur Erfüllung des Geſetzes vom 14. 
Januar 1875 zu treffen? Gin das Hartgeldfyftem aufrichtig befürwortender 
Congreß und ein diefed Syitem ebenfo aufrichtig billigender Präfident würden 
in einem Zeitraume von länger ald zwei Jahren fehr wohl Mittel und Wege 
finden, dem verderblichen ‘Bapierfchwindel ein Ende zu machen und die Baar- 
zahlungen mit dem 1. Januar 1879 eintreten zu laſſen. Erflärte doch vor 
nicht langer Zeit die „Neuyorfer Staatszeitung,“ ein die Kandidatur Tilden's 
unterftüsende® Blatt, felbit, „daß ein Widerruf des Geſetzes vom 14. Januar 
1875, ohne gleichzeitige Annahme einer praftifhen Baar: 
zahlungs-Maßregel, ein Sieg der Inflationiften oder Papiergeldſchwindler 
wäre. Auffällig, ja, über alle Maßen verdächtigend ift aber der Umitand, 
daß gerade die demofratifche Partei, welche in ihren Reihen die Anhänger 
der Inflation und der Repudiation, d. h. die Vertheidiger des uneinlögbaren 
Papiergelded und des Wortbruchs gegen die Staatdgläubiger der Union, 
zählt, nicht müde wird und Fein Mittel unverfucht läßt, den Widerruf des 
Sefehed vom 14. Januar 1875 durchzuſetzen. Hat doch das gegenwärtige 
Repräfentantenhaus des Congreſſes, in welchem die Demokraten in der Mehr- 
beit find, einen folhen Widerruf bereits beſchloſſen. In Anbetracht aller 
diefer Umftände tft e8 feinem Zweifel unterworfen, daß, wenn die demo- 
frattiche Bartet bei der nächften Präfidentenwahl fiegt, fie die Wiederaufnahme 
der Baarzahlung felbft gegen den Willen Tilden’3, der nur ein Inſtrument 
in ihrer Hand tft, ad calendas graecas vertagen würde. Doch hören wir, 
was Tilden in feinem Annahmejchreiben über den Zeitpunkt der Wiederauf- 
nahme der WBaarzahlung zu fagen hat; er läßt fich hierüber u. U. alſo 
vernehmen: 

„Der paflende Zeitpunkt, die Baarzahlung zu beginnen, ift der Moment, 
wenn meife Vorbereitungen die vollftändige Fähigkeit haben heranreifen laffen, 
das beabfihtigte Ziel mit jener Gewißheit und Keichtigkeit zu erreichen, die 
am eriten geeignet find, dad gefunfene Vertrauen zu heben und den Unter- 
nehmungägeift der Gefchäftäwelt zu beleben. Je ſchneller diefes Ziel 
erreicht werden fann, defto befjer wird ed fein. Selbſt wenn alle 
Vorbereitungen getroffen worden find, müßten bei Feſtſetzung ded genauen 
Datums der Wiederaufnahme der Baarzahlung die beftehende Lage des 
Handeld und des Ereditd, im Inlande wie im Auslande, fo mie die Wechjel- 
eurje auf den MWechfelplägen in Betracht gezogen werden. Die fpeecififchen 
Maßregeln und die Weltfegung des Tages der Miederaufnahme find als 
Details der Ausführung von ewig wechfelnden Zuftänden (everchang- 
ing conditions) abhängig; diefelben gehören in das Gebiet practifch-admini- 
ſtrativer Staatswiſſenſchaft (practical administrative statesmanship).” 
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Aus diefen Worten Tilden's ift deutlich zu erkennen, daß er für feine 
Perſon die Baarzahlung bald angefangen haben möchte; died fagt er, um 
die Reformleute zu gewinnen. Damit er aber auch feine inflationiftifchen 
Freunde befriedigt, fügt er ſchnell hinzu, daß über die Firirung der gewünſchten 
Wiederaufnahme fih kaum etwas Beſtimmtes fagen lafje, died gehöre „in das 
Gebiet der practifch-adminiftrativen Staatswiſſenſchaft.“ Fragen wir aber, was 
er etwa unter „practical administrative statesmanship* verfteht, fo läßt er 
und darüber vollfommen im Zmeifel, er empfiehlt nur, was alle PBräfident- 
ihaftsfandidaten unter ähnlichen Umftänden empfohlen haben, nämlich: 
„Öffentliche Sparfamkeit, offictele Einſchränkungen und weiſe Finanzwirth— 
haft." Dies find aber nur allgemeine, jehönklingende Redensarten, nichts 
UAndered. Den einzigen practifhen Schritt, der biäher zur Wiederaufnahme 
der Baarzahlung geichehen iſt, das Geſetz vom 14. Januar 1875, bezeichnet 
er als „eine grobe Täufhung (a snare and delusion).*“ So viel über Tilden's 
Bemerkungen in Bezug auf die Geldfrage. 

Was Tilden hinſichtlich der Aemterfrage zu bemerken hat, ift noch viel 
ſchwächer. Wie aber die demofratifche Partei über diefen zweiten Cardinal- 
punft denkt, dafür liefert die Handlungdmeife des gegenwärtigen Repräfen- 
tantenhaufes ded Congreſſes eine deutliche Illuſtration. Wie bereitö bemerkt, 
find die Demokraten dafelbft in der Majorität, und fie haben nichts eiliger 
zu thun gehabt, als, getreu ihrer Marime: „to the victors belong the spoils 
(den Stegern gehört die Beute)“, alle Aemter, über die fie zu verfügen haben, 
an ihre Parteigenoffen allein zu vergeben. 

Auf das Annahmefchreiben von Thomas U. Hendricks näher einzugehen, 
ift nicht nöthig. Er ftellt fih darin ganz offen auf den einfeitigen demo- 
Eratifchen Standpunkt und tritt ala der entfchiedenfte Gegner des Geſetzes 
vom 14. Janur 1875 auf; er verhehlt feine Sympathien für die Inflatio— 
niften fehr wenig und iſt ganz außer Stande, irgendwie von einem höhern 
Gefihtspunfte aus die gegenwärtige Lage der Dinge in den Vereinigten 
Staaten zu beurtheilen. Während Tilden mit großer Umfiht und Klugheit. 
und in ftaatömännifcher Weiſe feine Anfichten entwidelt, appellirt Hendricks 
als ein ganz gewöhnlicher Tagespolitifer und Demagoge an die Reidenfchaften 
und Borurtheile der Wähler. Beide aber vergeffen, indem fie die republi— 
fantfhe Partei für die große Schuldenmafle der Vereinigten Staaten verant- 
wortlich machen, daß die demofratifchen Rebellen e8 in erfter Rinte geweſen 
find, die durch Beginn des Seceffiondfrieged zu jener Schuldenhöhe die Ver- 
anlafjung gaben und daß die demofratifchen Repräfentanten im Congreſſe in 
diefem Jahre für die Südftaaten Millionen Dollars als Schadenerfasanfprüche 
aus eben diefem Kriege anmeldeten. Mit Recht erinnert in diefer Beziehung 
ein Aufruf, welchen die deutjch » amerikanischen Republifaner von Chicago 
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fürzlih an die deutfch-amerifanifchen Wähler erließen, daran, daß nach diefem 
Borgange zu erwarten fteht, daß nad) einem demofratifchen Nationalfiege 
die Koften der vom Süden der Union begonnenen Rebellion in Form von 
Entfhädigungsanfprühen des Südens dem Norden aufgebürdet und fo die 
Steuerlaften ind Unendliche gefteigert werden. „Noch ift die vollziehende 
Gewalt in den Händen der Republikaner“, fo heißt ed in diefem Aufrufe, 
„und trotzdem find in dem Städtchen Hamburg in Süd-Carolina Greuel. 
thaten verübt worden, wie wir fie von Bulgarien und Bosnien leſen. Man 
lafje die Demokraten in den Befi der ganzen Regierung gelangen, man 
überlafje ihnen die Gontrolle des öffentlichen Schates, den Oberbefehl über 
die bewaffnete Macht, — und wir werden AZuftände erleben, wie fie vor dem 
Nebellionäfriege nicht ſchlimmer und verderblicher waren und wodurch alle 
Errungenſchaften dieſes blutigen Krieges wieder in Frage geftellt würden.“ 
Mit den beregten Erſatzanſprüchen ftimmen allerdings die von Tilden em- 
pfohlene „öffentliche Sparſamkeit, officielle Einfehränfungen und weiſe Finanz. 
wirthichaft” ſehr fchlecht zufammen. Und dabei ift es eine Thatfache, daß 
die beiden demofratifchen Präſidentſchaftskandidaten, Tilden und Hendrida, 
während des Seceffiondfrieges ftetd zu den Freunden der Rebellen gehörten, 
während Hayes ald Soldat der Uniondarmee tapfer für die Union kämpfte; 
auch fpielte der jüngft von den Demokraten im Staate New-York für das 
Gouverneurdamt aufgeftellte Horatio Seymour beim Ausbruche des Bürger- 
krieges eine durchaus nicht uniondfreundliche Rolle. 

In Anbetracht aller diefer Umftände dürfte Karl Schurz fih nit im 
Unrecht befinden, wenn er über die Eventualitäten der fommenden Präfidenten- 
wahl folgendes Prognoſtikon ftelt: Im Falle des Sieges der Republifaner 
ift nachftehendes Reſultat zu erwarten: 1. Anwendung des ganzen verfaffung?- 
mäßigen Einfluffes der Erecutivgewalt zu Gunften einer fehleunigen Wieder- 
berftellung der Baarzahlungen und MWahrfcheinlichkeit einer entfprechenden 
Mehrheit im Kongrefie, 2. Entfernung der fohlechten Beamten aus dem 
Staatödienfte und confequente Durchführung ded von Hayes entworfenen, 
vortrefflihen Civil-Dienſtreform-Programms, fo weit die conftitutionelle Ge- 
walt des Präfidenten reicht; der öffentliche Dienit ift Feine Partei« Agentur 
mehr, das Beuteſyſtem hört auf, Oppofition gegen diefe Reform ſeitens der 
Beutepolitifer im erften Gongreffe unter Hayes’ Adminiſtration, aber Zu. 
fammenbrechen diefer Oppofition bei den nächften Congreßwahlen ; 3. gemifjen- 
hafte Ausführung der Gefete, verbunden mit einer gerechten, verfühnlichen, 
Eintracht und ehrliche Negierung befördernden Politif dem Süden der Unton 
gegenüber. Im Falle eines Steges der demokratiſchen Partet ift da— 
gegen zu fürdten: 1. eine Papiergeldmajorität im Repräfentantenhaufe des 
Congreſſes; Unftrengungen zu Gunften einer Baarzahlungspolitit ſeitens 
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Tilden's, die aber an der Majorität des Nepräfentantenhaufes ſcheitern; 
Fortdauer des verderblihen, ungemwiffen Zuftanded® der Finanzen auf unbe 
fimmte Zeit; im Falle des Todes von Tilden und der Amtsnachfolge von 
Hendricks allgemeine Confuſion und Wiederaufleben der Inflations- und 
Repudiationspläne; 2. Entfernung der fchlechten Beamten, aber auch der 
guten; mafjenhafter, unmiderftehlicher Sturmlauf von Aemterfuchern aus dem 
Süden und dem Norden der Union; im Wefentlichen Beibehaltung des Beute: 
ſyſtems und des Civildienftes ald einer Barteimafchine und fomit der daraus 
entfpringenden Demoralifation; etwaige Verſuche in der entgegengefegten 
Richtung bleiben dem allgemeinen Andrang der Partei gegenüber fruchtlog; 
3. Anregung falfcher Hoffnungen bei dem geſetzloſen Elemente im Süden der 
Union dur den Parteiſieg und Vermehrung gemaltthätiger Exceſſe nud re- 
actionärer Verfuche, trog aller Wünfche der Uniondregierung und des beifern 
Theiles des füdlichen Volkes, ſolche zu verhüten. 

Schließlich darf nicht vergeffen werden, daß ein Sieg der demofratifchen 
Partei eine Ermunterung für die ultramontanen Elemente in den 
Bereinigten Staaten fein würde, da die Ultramontanen feit längerer Zeit 
einen Beftandtheil der demofratifchen Partei bilden. Rud. Doehn. 


Noch einmal Herr Mommfen. 


Nur gelegentlich gefchieht e8, daß wir in dad Blatt „Im neuen Reich“ 
einen Blick thun, und fo erfehen wir erft jest, daß Herr Mommfen in Nr. 37 
degfelben einen Artikel „Abermald zur Abwehr“ veröffentlicht hat, der 
ih gegen unfre Mittheilungen über den freiburger und den jenaer Proteſt 
in der Promotiondfrage (Mr. 33) und gegen unfere Auszüge aus der Berg 
ſchen Schrift über die römifchen Schleudergefhofe (Nr. 35) richtet. Wir 
haben weder Zeit noch Luft noh Raum, und mit diefen Gegenftänden aber- 
mals ausführlich zu befaffen, und fo genüge folgendes Wenige zur Ermwide- 
tung und Slarftellung. 

Der M.'ſche Aufſatz bekundet zunächft, daß die Bemerfungen, mit denen 
wir unfre Auszüge begleiteten, und die feinen andern Zweck hatten, ala Ver— 
leumbdeten und unſchuldig Verurtheilten zur Seite zu treten, die verbunfelte 
Wahrheit ind Licht zu rücken und von gewilfen Unfehlbarkeiten nachzuweiſen, 
daß fie nicht unfehlbar find, wohl getroffen und ftarf erhist haben. In der 
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Berblendung des Zornes verletzten Selbftgefühld mißverftebt und der Ver— 
faffer, in haſtiger Hige überfieht er mefentliche Dinge, Tegt er und Aeußerungen 
in den Mund, die wir nicht nur nicht gethan, fondern ausdrüdlih, wenn 
auch nicht gerade in dem ehrfurdhtsvollen Tone, welchen Herr M. im Be 
wußtfein feiner Bedeutung und ſeines Einfluffes erwarten mochte, abgelehnt 
haben, vergißt er bißmellen die gewohnte und ihn fo ſchön kleidende Würde, 
um fih in Schimpfreden zu ergehen. 

Ein Mißverftändniß irritirten Verftandes z. B. ift ed, wenn Herr M. 
in den Schlußmworten unfere® Auffages über die Promotionen ung die Be 
hauptung aufftellen läßt, er „habe mit feinem Auftreten gegen gewiſſe Formen 
der Doctorpromotion feinen perfönlihen Vortheil im Auge“ Dad würde 
in der That nicht blos „lächerlich“, fondern nahezu unbegreiflich von ung ge- 
weien fein. Aber mir haben daran nicht entfernt gedacht. Wir fragten: 
„Sollte bei den Unmwahrbeiten, welche der Artikel der Pr. Jahrb. über die 
Senenfer brachte, außer der moralifhen Entrüftung und dem Reformato— 
reneifer über gewiſſe Ungehörigfeiten etwa auch noch — etwas pro domo mit 
untergelaufen fein?" Was wir damit in Wirklichkeit vermutheten, tft und 
au jest noch nicht erlaubt zu fagen.. Einige Leſer werden gerathen haben, 
daß und bet dem pro domo u. U. eine vorzüglich durch Herrſchaft einer ge 
willen Clique heruntergebracdhte Univerfität vorgefehwebt habe. Wir ſchweigen 
dazu, aber die Zeit zum Reden wird kommen, und dann wird man unfre Aus— 
führung durchaus nicht „lächerlich“ und noch weniger „gleichgültig“ finden. 
Sie wird die Form der Bermuthung dann nicht beibehalten. 

Zu den wefentlihen Dingen, welche Herr M. in feiner Ueberreiztheit 
überfieht, gehören namentlich unfere Anführungszeichen, die für ihn gar nicht 
zu eriftiren ſcheinen. Infolge deffen meint er wiederholt, und In die Schuhe 
Ihieben zu dürfen, was andrer Leute Leiftung tft. Ja die Verblendung und 
Berwirrung geht fo weit, daß fie nicht blos uns, fondern auch diefen Andern 
die Morte im Munde verdreht, wo es dann freilich erflärlich wird, wenn der 
Abwehrende Pfut ruft, von Invectiven und Injurien irre redet, „Gift“ und 
„Schmutz“ erblidt und Herrn Bergk's Angriffe geſchmackvoll und „getroft dem 
eignen Verweſungsproceſſe überlaffen zu können“ mwähnt. Es widerfteht ung, 
von bdiefen Unfauberfeiten zu fprechen, doch mag das Xergfte, was Herrn M. 
bier pafftrt ift, kurz erwähnt werden. S. 415 wirft er und entrüftet vor, 
von einem Kammerdiener Mommfen geiprochen zu haben, während meder 
diefe8 Blatt no überhaupt jemand diefed Wort gebraucht und Herr Berg 
nur auf einen Kammerjunfer Mommfen angefpielt hat, wir aber aud) 
diefen weit milderen Ausdruck fofort in einer Einſchaltung als nicht recht paffend 
bezeichnet haben. „Wie fol man alfo jenen Vorwurf characterifiren ?" Wirklich 
blos ald Hallueination der Außerften flebernden Aufgebrachtheit? Oder wäre 


es die Gewohnheit unachtfamen Lefend und Betrachtend? Oder hätte etwa 
dad Gewiſſen des Abwehrenden den Kammerdiener im Kammerjunfer gefunden? 
Wir hätten bei der unfreundlihen Stellung, die Herr M. zur Wahrheit 
einnimmt, faft Neigung, Schlimmered anzunehmen, nämlich, daß Herr M. 
einfach wieder einmal in feinem Intereſſe bewußt und abfichtlih die Unwahr- 
heit gefagt habe. 

Im Uebrigen bleibt fowohl was wir in der’ Promotionsſache ald mas 
wir in der Bergk'ſchen Angelegenheit Andere äußern ließen und felbft äußerten, 
einige Nebendinge Hinfichtli der letzteren abgerechnet, nah der M.'fchen 
Darftellung unverändert beftehen. Herren M.3 „Abwehr“ ift dort ein ftill- 
ſchweigendes, hier ein ausdrückliche, wenn auch in allerlei Entfehuldigungen 
gewickeltes Zugeftändnif ded Mefentlihen der ihm gemachten Vorwürfe. 
Er Hat den Freiburgern und Senenfern Dinge vorgeworfen, die nicht wahr 
find, und er hat (beiläufig keineswegs wie Fleifcher die Moabitica) den An- 
fauf der parifer Schleudergefchoffe empfohlen, die ein Seitenftük zu den 
Schwindelfabrifaten der Firma Schapira waren. 


Fitexatur. 


Das Bild des Zeus. Von Dr. Ludwig von Sybel. Mit zwei Lichtdruck— 
tafeln. Marburg, Elwert'ſche Verlagsbuhhandlung. 1876. 

Ein Bortrag, den der Arhäolog der Marburger Univerfität, wohl vor 
einem größeren Bublicum, gehalten hat, aber ein Vortrag, der aus der immer 
mehr anſchwellenden Maffe ähnlicher Erzeugniffe hervorleuchtet, wie ein blanker 
Edelftein aus dem Schutt — eine ganz eigenthümliche Keiftung, die ich fofort 
auf einem Niederfig zwei Mal gelefen, um hinter das Geheimnig der Kunſt 
zu fommen, und ein Metfterftüd, man mag es betrachten, von welcher Seite 
man will. Neben dem Redner haben zwei Zeusbüften geftanden, die befannte 
Eolofjalbüfte des Zeus von Dtricoli und der weniger bekannte ſchöne archaifche 
Kopf des fog. Zeus Talleyrand; beide find dem Schriftchen in Lichtdruden 
beigegeben. Bon dem Iehteren Kopfe geht der Redner aus, Er leitet den 
Beihauer durch eine eingehende Beſchreibung zu genauefter Betrachtung ded- 
felben an, und da diefer Kopf die Elemente verfchiedener Stilperioden in fi 
vereinigt, Enüpft er daran eine Geſchichte und Charakteriſtik diefer Kunftftufen. 
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Dann entwirft er ein Bild von dem Weſen des höchſten Gottes im hellenifchen 
Bolköglauben und verfolgt von den älteften Zeiten an die bildliche Dar- 
ftellung deffelben. Bei dem berühmteften Zeusbilde des Althertbums, dem 
Goldelfenbeincoloß des Phidtad in Olympia, angelangt, erörtert er die ver- 
chiedenen Zweige der Technik innerhalb der griechifchen Plaſtik, wendet fich 
dann zu der Perfon des Künftlerd und führt die fämmtlichen übrigen Zeus— 
darftellungen defjelben vor, die dem olympifchen Zeus vorausgingen, befchreibt 
den letztern aufs anfchaulichite an der Hand der alten Schriftquellen und der 
in neuerer Zeit zur NReconftruction herangezogenen elifhen Münzen und ver 
folgt endlih von diefem Höhepunkte aus die Wandlungen des Zeusideals 
bi8 zur alerandrinifhen Zeit — und da ftehen wir vor dem zweiten der 
aufgeftellten Köpfe, dem Zeus von Dtricoli. Alſo Denkmälerbefchreibung, 
Kunftgefhichte, Mythologte, Kunftmythologie, Kunftlehre, Künftlergefchichte, 
und abermald Kunftmythologie und Denkmälerbeſchreibung im Rahmen eines 
einzigen Vortrags, alles in meifterhafter Weiſe mit einander verflochten, fo 
daß eind völlig natürlich und ungefucht das andere aufnimmt und von ihm 
abgelöft wird, und alles ftraff auf einen Mittelpunkt bezogen — es ift in der 
That ein kleines abinetftüd, das nicht fo leicht jemand nachmachen wird. 
Mit fo viel Geift hat und lange Niemand Kunftwerfe des Alterthums vor» 
betrachtet, daß wir fie ihm mit fo viel Luſt nachbetrachten könnten, wie der 
Verfaſſer dieſes Schrifthene. Der junge Nachwuchs unferer heutigen Archä— 
ologen glaubt jest wunder was zu thun, wenn er mit dem Gentimeter: 
maße ausmißt, wie viel an einer Statue der Abftand vom linken Ohr— 
läppchen bis zum linken Nafenflügel oder von der rechten Bruftmwarze big 
zur rechten Achfelhöhle beträgt. Hier tritt und doch wieder einmal Jemand 
entgegen, der ein paar gefunde, helle, geiftuolle Augen im Kopfe hat. Und 
geiftvoll wie die ganze Behandlung des Stoffes ift auch die fprachliche Dar- 
ftellung. Das Schriftchen trägt vom erften bis zum legten Worte dad Ge- 
präge eined durchaus eigenartigen Stiles von hoher, mannhafter Schönheit. 
Leſe jeder dies Heft, der fich einen aparten Genuß bereiten will. ©. W. 


Mit Diefem Hefte beginnt diefe Zeitjchrift das IV. Quartal ihres 
35. Jahrgangs, welches durch alle Buchhandlungen und Voft: 
anftalten des Zn: und Auslandes zu beziehen ift. Preis pro 
Quartal 9 Marf. 

Privatperfonen, gefellige Vereine, Lefegefellichaften, 
Kaffeebäufer und Conditoreien werden um gefällige Berüdfichtigung 
derfelben freundlicht gebeten. 

Zeipzig, im September 1876. Die Berlagshandlung. 


-_—— 








_ Berantwortlicher Redakteur: Dr. Hand Blum in Leipzig. 
Perlag von F. L. Herbig in Leipzig. — Drud von Hüthel & Herrmann in Leipzig. 


Uns Hfraßburgs Dergangenfeif.*) 


Es giebt wohl Feine Provinz im ganzen deutſchen Reiche, die eine fo 
reiche, einheimifche Literatur aufzumeifen hätte, ald das Elſaß. Zählt man 
doch die Alfatica nicht nad Hunderten, fondern nad taufenden von Publi— 
eationen und Monographien, mie das unlängft herausgegebene Verzeichniß 
der Straßburger Landes- und Univerfitätsbibliothek nachweiſt, welches nicht 
weniger ald 27,000 Nummern aufzählt. Angeſichts diefer zahlreichen Tite- 
rarifchen Keiftungen follte man meinen, die Geſchichte des Elfaffed wäre nah 
allen Seiten hin auf da® Gründlichfte erforfcht und befannt. Dem ift aber 
niht alſo; es bleibt noch unendlich zu thun übrig, und die fontes rerum 
Alsaticarum find bet weitem noch nicht alle durchgegangen und erfhöpft. Es 
giebt noch manche ftädtifche Archive, welche eine namhafte Anzahl von un- 
gedruckten Documenten aus der Vorzeit enthalten, und die Bezirksarchive von 
Colmar und Straßburg find noch reich an mandher wichtigen Urkunde, 
die das Licht der Deffentlichkeit bis jet noch nicht erblickt hat. 

Eine bedeutende und biöher noch nicht genügfam für derlet Arbeiten be» 
nuste Fundgrube bildet dad Stadtarhiv von Straßburg. Dasſelbe tft fehr 


*) Strafburgs Blüthe und die volkswirthſchaftliche Nevolution im XIII, Jahrhundert. 
Rede gehalten bei Uebernahme des Rectorates der Umiverfität Straßburg am 31. October 1874 
von Guſtav Schmoller. Straßb. Karl 3. Trübner. 1875. 

Straßburg zur Zeit der Zunftfämpfe und die Reform feiner Verfaffung und Verwaltung 
im XV, Jahrhundert. Rede gebalten zur feier des Stiftungsfefted der Univerfität Straßburg 
am 1. Mai 1875 von Guſtav Schmoller. Mit einem Anhang: Enthaltend die Reformation 
der Stadbtorbnung von 1405 und die Ordnung der Fünfzehner von 1433, Straßb. Karl 
J. Zrübner. 1875, 

Iſt Gottfried von Straßburg (der Dichter) Straßburger Stadtfchreiber gewefen? ine 
biftorifhe Unterfuhung von Carl Schmidt. Straßb. E. F. Schmidt'ſche Univerfitätd - Buch- 
handlung. Friedrich Bull. 1876. 

Straßburger Räthſelbuch. Die erfte in Straßburg ums Jahr 1505 gedrudte deutſche 
Räthjelfammlung, neu herausgegeben von A. F. Butſch. Straßb, Karl J. Trübner. 1876, 

Grenzboten IV. 1876, 6 
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reich und aus der Kataftrophe des Jahres 1870 unverfehrt hervorgegangen. 
Die beiden erften der oben genannten Monographien, zwei Reetoratsreden 
ded bekannten Nationalöfonomen Profeſſors Dr. Guftav Schmoller, der- 
maligem Reetor der Univerfität Straßburg, beruhen auf den gründlichiten 
Duellenftudien im Straßburger Archiv und eröffnen dem Gefchichtäforfcher 
weite Blicke auf ein bisher wenig befannte® Gebiet. Denn wenn auch im 
Allgemeinen die Gefhichte der alten Reichsſtadt am Oberrhein - in ihrer poli« 
tiſchen Entwicklung ihren mefentlihen Grundzügen nad befannt war; wenn 
für einzelne Perioden diefer Gefchichte, wie für die der deutſchen Myſtik, für 
die Zeit der Reformation, für die franzöfifche Revolution, ein reiche? Material 
und vielfache Spectalftudien vorlagen, jo war dagegen Straßburgs innerliche 
Geihihte vom 13. bis zum 15. Jahrhundert in ein gewiſſes, myſtiſches 
Dunkel gehüllt. Dasjelbe in lichtvoller Weife, in edler claffifcher Form und 
geftügt auf deutliche Urkunden, aus denen die Thatjachen fih wie von felbft 
ergeben, aufgehellt zu haben, tft das unbeftreitbare Verdienft der vorliegenden 
Abhandlungen. Es iſt die innere Gefchichte der Stadt Straßburg in foctaler 
und volkswirthſchaftlicher Beziehung; es tft die Entftehung ihrer viel gerühmten 
und oft bewunderten Berfafjung, die Analogie hatte mit derjenigen von Venedig; 
es ift das verſchlungene Räderwerk ihrer Verwaltungsförper, welche Prof, 
Schmoller uns in lichtvoller Darftellung vorführt. 

Das alte römiſche Argentoratum war in den Stürmen der Völkerwan- 
derung untergegangen. Die fränkifchen Könige, die im Elſaß fich fo oft auf- 
hielten und Baläfte wie die Iſenburg bei Rufah und Kirchheim, fo- 
wie die Kronenburg, unweit Maßlenheim bewohnten, fcheinen, wie die 
älteren Hiftorifer behaupten, auch in der Nähe der Trümmer des alten Ar- 
gentoratum, einen Palaſt in Köntgshofen befeffen zu haben. Daher der Ur- 
fprung einer Pfalz in Straßburg. Die Stadt war auch von alter Zeit her 
ein Biſchofsſitz; die Biſchöfe befaßen dort, in der Nähe der von Chlodwig 
erbauten, zuerſt in Holz aufgeführten Hauptfiche, dem fpäteren Münfter, 
einen Frohnhof. Auch andere Gebäude, die zu agrarifchen Zwecken dienten, 
erhoben ſich allmählih. Die Anftedler, die um die Mitte des zehnten Jahr. 
hundert fi dort niederließen, waren entweder Beamte des Biſchofs oder 
Zandleute, die deſſen Felder bebauten oder endlich Handwerker, welche für die 
leiblichen Bedürfniffe des Biſchofs und feiner Leute zu forgen hatten. Big 
um das Jahr 1150 ift aljo Straßburg eine Aderbauftadt; die Häufer darin 
find ein und unanfehnlid ; jedes Hat Scheune und Stallung, Feld und 
Garten; zählte man doch im elften Jahrhundert 800 Gartenräume in der 
Stadt. Naturalleiftungen aller Art Hatte ſowohl der aderbautreibende als 
auch der gewerbliche Theil der Bevölkerung zu leiſten und die Miniftertalen 
des Biſchofs jorgten dafür, daß alle Verpflichtungen zu Gunften ihres Herrn 


43 


gewiffenhaft erfüllt wurden. So bietet denn das ältere Straßburg das Bild 
einer großen Domänenverwaltung dar und Hat einen durchaus agrarifchen 
Charakter. Doch ſchon zeigen fich die Anfänge einer freieren Entwicdlung der 
Gewerbe und die erften Spuren eines volkswirthſchaftlichen Lebens in den 
Märkten, welche im Schatten der bifchöflichen Kirchen und bei Anlaß großer 
gottesdienftlicher Fefte entftehen und Handel und Wandel hervorrufen. 

Einen mächtigen Antrieb zu neuer Gewerbthätigkeit gaben die Kreuz- 
züge und die Nömerfahrten. Neue Bahnen eröffneten ſich durch die- 
felben für den Handel ; das Rheinthal wird eine Hauptader für den neuen 
Verkehr, Köln für den Niederrhein, Straßburg für den Oberrhein werden 
Haupthandeläpläge; die Bedürfniffe aller Art werden größer, die Bevölkerung 
wächſt und allmählich vollzieht fih auch in der Innern Verwaltung und in der 
Berfaffung der Städte, fpeciell aber in Straßburg, ein völliger Umſchwung. 

Die Gewerbe durchbrechen ihre Feſſeln; nicht mehr ausſchließlich für des 
Biſchofs Leute, auh für den großen Markt des Lebens arbeitet der Hand» 
werfer. Ein neuer Stand entfteht, der das Mittelglied zwifchen den Dienern 
des Krummftabd und dem Volke bildet, es ift der Kaufmannsſtand, dem ſich 
die übrigen Gemerbetreibenden anfchließen. Ste bilden ein neues Element in 
der Bevölkerung, das ſich durch Intelligenz, Weltkenntniß und Wohlhabenheit 
auszeichnet. Das tft die eine Seite der Umgeftaltung, die volkswirth— 
Ihaftliche; die andere ift mehr politifcher Art; des Biſchofs Diener und 
Minifterialen kommen allmählich zur Erfenntniß, daß die Naturalleiftungen 
durch Geldfteuern erfegt werden müflen, indem die Phyfiognomie der Stadt 
fih völlig verändert habe und ganz neue Elemente der Bevölkerung zu den 
Aderleuten hinzugefommen find. Ihre eigenen Intereſſen treiben fie immer 
mehr der Bürgerichaft zu, aus bifchöflichen Miniftertalen werden fie allmählicy 
ſtädtiſche consiliarii, die zwiſchen Stadt und Bifchof vermitteln und auch die 
Häupter der Bürger, magistri civium, in ihren Rath ziehen. So entiteht 
allmählich, durch die Verhältniffe hervorgerufen, ein Stadtrath, um das Jahr 
1200; 1214 erkennt Kaiſer Friedrich II. denfelben, unter der Zuftimmung 
des Biſchofs und 1219 unbedingt an. Die Bifchöfe fügten ſich in der 
eriten Hälfte des 13. Jahrhunderts in die neuen Zuftände und verfchafften 
den Bürgern manche Erleichterung, wie die Befchränfung der läftigen Wein- 
feuer. Neue Stadtrechte entftehen, 1214 und 1244, die den Bürgern immer 
größere Zugeftändniffe einräumen. Cine Reaction aber Eonnte nicht aus— 
bleiben; der energifche und leidenfchaftliche Bifchof Walthervon Geroldseck 
wollte fein altes Recht wieder behaupten und den früheren Zuftand der Dinge 
wieder herbeiführen. Es kam zum blutigen Kampfe und in der Schladht von 
Haudbergen, 1263, erlangten die Bürger nach heißem Ringen, was fie 
ſchon vorher auf friedlichen Wege erftrebt hatten. Vom Jahre 1300 an 
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bat fih in Straßburg eine bedeutende Revolution vollzogen und zwar auf 
politifchem, foctalem und volfawirthfchaftlihem Gebiete. Aus einer bifchöf- 
lihen Stadt ift Straßburg zu einer freien Neichäftadt herangewachſen; aus 
einem agrarifhem Orte hat fi Straßburg zu einem blühenden Emporium 
emporgefhwungen; aus einer unbedeutenden Dertlichkeit, die im 10. Jahr- 
hundert faum 500 Seelen in ſich faßte, ift fie eine wichtige Handelsſtadt von 
50,000 Einwohnern geworden. Auch ihre Verfafjung hat eine Umgeftaltung 
erfahren: neben dem ftolzen Patrizier, dem ehemaligen bifchöflichen Minifte- 
rialen, begegnen wir im Rathe der Väter der Stadt au dem gewichtigen 
Kaufheren und dem wohlhabenden Handwerker, an den in fpäteren 
Zeiten das Regiment übergehen wird. Diefe große foctale und volkswirth— 
Thaftlihe Umgeftaltung der Dinge fand, wie im übrigen Deutjchland, fo 
au in Straßburg, von 1150—1300 ftatt und bezeichnet eine hohe Blüthezeit 
der Straßburger Gefhichte. 

Es bleibt und nad diefer gebrängten MWeberfiht über die Abhandlung 
von Prof. Schmoller nur wenig zu bemerken übrig. Eined nur möchten 
wir hervorheben, daß unfer® Bedünkens die ftatiftiichen Ziffern zu niedrig ge 
griffen find. Wir wollen zugeben, daß zu Ende ded 9. Jahrhundert? die 
Zahl der Bewohner des alten Argentoratum 1000—1500 Seelen nicht über- 
ſchritten habe, obwohl wir auch hier ein Bedenken nicht unterdrüden können — 
fagt do der Dichter Ermoldus Siegellus, der im Jahr 824 zu Straßburg 
in der Verbannung lebte, daß deren Schifffahrt, Holz und Weinhandel be 
deutend fe; — daß aber, um die Mitte des 12, Jahrhunderts, diefelbe ſich nur 
auf 4—5000 Seelen belaufen habe, möchten wir ftark bezweifeln. Fällt doc 
gerade in jene Zeit der gewaltige Münfterbau, an welchem Hunderte von 
Steinmegen und Taufende von Handlangern thätig waren, und der auch für 
Handel und Berfehr, für vineta et navigia, von hoher Bedeutung war! 
Auch eine fpätere ftatiftifche Angabe, die befagt, daß bei der Gapitulation von 
Straßburg im 9. 1681 die Stadt nur eine Bevölkerung von 22,121 Men- 
ihen gezählt Habe, ift trog der Behauptung des elfäffiichen Schriftitellers, 
Friedr. Karl Heib, de befannten Sammlers, den der Berfafler ald Gewährs- 
mann anführt, doch nicht über jeden Zweifel erhaben und fcheint und gleich- 
falls zu gering angefchlagen zu fein. 

Die zweite Monographie Schmoller’8, die gleichfalls als Nectoratsrede 
erfchten, ſchildert und eine der Intereffanteften Perioden der früheren Straß- 
burger Geſchichte, nämlich die Entjtehung des Zunftweſens und die Zunft— 
kämpfe in der alten Reichsſtadt im vierzehnten Jahrhundert, ſowie die Um— 
geftaltung der ftädtifchen Verbältniffe in Berfaffung und Verwaltung im 
fünfzehnten. Ueber das ehemalige Zunftwefen in Straßburg mar biäher 
wenig Genaues befannt; wohl hatte der befannte elfäffiihe Sammler Friedr. 
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Karl Heitz im Jahre 1856 unter dem Titel: „Das Zunftwefen in Straßburg. 
Geſchichtliche Darftellung, begleitet von Urkunden und Xectenftüden,“ eine 
Schrift herausgegeben, die ein reiches urkundliches Material enthält; allein 
es war das Zunftweſen der fpäteren Zeit, das Heitz fchilderte, das Zunft— 
weſen, wie es noch wenige Jahre vor der franzöſiſchen Revolution von 1789 
in Straßburg beſtand. Der Urſprung und die Geſtaltung der Zünfte im 
14. und 15. Jahrhundert war aber, für Straßburg wenigſtens, fo viel wie 
unbefannt, Die gediegene Abhandlung, die mir anzeigen, ift wiederum eine 
Frucht ernfter archivalifcher Studien und Forfhungen; man fühlt e8 dem 
Verfaffer nach, daß er feinen Schritt vorwärts thut, ohne daß er feften ge 
ſchichtlichen Grund und Boden unter fih bat. Nach feiner Anficht find zu 
Straßburg, wie auch vielfach anderwärts, die Zünfte aus den bifchöflichen 
Handwerfögenoffenichaften Hervorgegangen, und zwar in dem für diefelben 
wichtigen Zeitraum von 1150 bis 1300. Zuerſt bildeten fih Schwurgenoflen- 
[haften und Einungen (confräternitaeten), die mehr gewerblicher als poli« 
fifher Natur waren. Als diefelben aber dad Gewerbegericht und bie 
Gemwerbepolizei an fi zogen und eine Gerichtsbarkeit ausübten, fo 
bildeten fie eine Corporation, eine Theilgemeinde, die auch an den ftäbtifchen 
Rathöangelegenheiten ſich betheiligte. An der Spike der Bünfte ftanden zu- 
erft, ihrem Urfprunge gemäß, biſchöfliche Minifterialen oder Patrizier; mit 
der Zeit erfeßten diefelben AZunftmeifter bürgerlicher Abkunft. Als eine ge- 
werblihe und politiſche Genoffenfhaft erfcheint uns die Zunft zu Anfang des 
16. Jahrhunderts; ihr Wirkungskreis erweitert fih noch in der Folge; es 
fommt zu Neibungen mit dem del, der ehemaligen bifhöflihen und könig— 
Iihen Minifterialität, und da in den gewaltigen Reichskämpfen Bürger und 
Zünfte auf Eaiferlicher, Biichöfe und Clerus auf päpftlicher Seite ftehen, fo 
ſpiegelt fih in den Bunftlämpfen im Kleinen der große Kampf der Nation 
in damaliger Zeit getreulich ab. 

Neben dem gewerbetreibenden Theil der Straßburger Bevölkerung, der 
ſpäter in felbftändigen Zünften ſich organifirte, finden wir dort ein Patriziat, 
dad meift aus Mdeligen und reich gewordenen Kaufleuten beftand und den 
öigenthümlichen Namen Conftofler, constabularii, von dem Dienfte zu 
Pierde führte. Die Conftofler waren auch als Genoffenfchaften conftituirt ; 
fie beffeideten die Ehrenämter in der Stadt, ſaßen im Rath, verfahen den 
Wahdienft, trieben die Steuern ein und lebten zuerft im friedlichen Einver— 
nehmen mit der Bürgerſchaft. Aus der bifchöflichen Miniftertalität waren 
fie zumeift hervorgegangen und bildeten in Straßburg das ariftofratifche 
Element, das im Befis der Gewalt war. Um dad Jahr 1300 jedoch regt 
fi das Selbftgefühl der Handwerker; mit der eigenen Gerichtsbarkeit und 
dm jelbftändigen Verwaltungsrecht, das jede Zunft befaß, wuchs auch das 
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Gelbftvertrauen der bürgerlichen Clemente, die nun gleichfalls Sitz und 
Stimme im Rath begehrten. Dazu kamen noch manche Mißbräuche, welche die 
Patrizier fih nah und nach zu Schulden kommen ließen. Ste wurden ftol; und 
übermüthtg, verftelen immer mehr, wie der Landadel, in Naufereien und zeit 
raubende Ritters und Turnierſpiele, vernadhläffigten der Stadt Wohl, ja 
nedten und quälten vielfach Bürger und Handwerker, mie die alten Chro- 
niften Clofener und Königs hoven berichten. Größere Unzufriedenheit 
erregte auch der Umftand, daß die Conftofler immer herrifcher und partetifcher 
wurden und daß in Straßburg Niemand mehr ohne Beftehung der Richter 
zu feinem guten Rechte kommen Fonnte. Andere Urſachen kamen noch da- 
zu, fo die Mucherzinfe, welche die Juden nahmen und die den Kleinen Mann 
völlig zu Grunde richteten und die religiöfen und politifhen Bewegungen 
und Beitereigniffe. Iſt doch die erfte Hälfte des 14. Jahrhunderts die Zeit 
der Geißler und Myſtiker gemefen; trat doch der Gegenſatz der päpftlichen 
und weltlichen Gewalt zwifchen Friedrih von Defterreih und Ludwig dem 
Bayer gerade damals recht grell hervor. Wie im ganzen Reiche, fo gab es 
auch in jeder Reichsſtadt zwei Parteien; während Bifchöfe, Domberren und 
Patrizier welfifch gefinnt waren, ſo war die Roofung der Bürger und Hand» 
werfer: Hie Waiblingen! In Straßburg Fam zu diefen focialen und volks— 
wirtbichaftlichen Urfachen, welche die Revolution von 1332 vorbereiteten und 
erklären, noch ein Umftand hinzu: die Gonftofler waren uneins unter fidy ; die 
Zorn und Mülnhein, die beiven Hauptadeldgefchlechter der Stadt vertrugen 
fi fo wenig mit einander, daß der Rath am Rathhauſe, auf dem Martindplab, 
zwei verfchtedene Ausgänge hatte müſſen machen laffen, um dem Unfrieden 
zu wehren; die BZunftgenofien hingegen waren einig und ftanden alle für 
einen. Der Anlaß zum Siege des demofratifchen Elementes über das arifto- 
fratifhe war in Straßburg ein ganz zufällige. In einem luftigen Gelage 
in der adeligen Trinkitube der Zorn, im Ochfenfteinifchen Hof, bricht zwiſchen 
den beiden Patrizterparteien Streit aus; derfelbe nimmt foldhe Dimenftonen 
an, daß die Handwerker mit bemwaffneter Hand einfchreiten und die Gewalt 
an fi) bringen. Solches gefhah im Jahre 1332 und durch diefe Revolution 
wurde der Grund zur neuen Berfaffung der Stadt Straßburg gelegt. Von 
nun an find die BZünfte dur ihre Schöffen und Vertrauendmänner im 
Nathe vertreten; an der Spitze desfelben fteht jest der Ammanmetfter, 
das. Haupt der Ambatleute, alfo ein Plebejer, die adeligen Stättmeifter 
ftehen unter ihm. Doch find die Conſtofler aus dem Stadtregiment nicht 
ausgeſchloſſen; ein Drittheil der Stellen kommt ihnen von Rechtswegen zu. 
Ein Factor ift in der foctalen und politifhen Revolution Straßburg® im 
Jahre 1332 nicht zu überzufehen, das iſt die milttärifche Tüchtigkeit der 
Handwerker. Schon im Jahre 1263 hatten fie davon in der blutigen Schlacht 
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von Haußbergen eine glänzende Probe abgelegt; feitvem hatten fie fi darin 
no vervolllommnet. Während die Conftofler ihre edle Zeit in Streifzügen 
und Fehden oder in Turnierfpielen zubrachten, die den Verfall des Nitter- 
thums bezeichnen, übten fi die Zunftgenoffen im Wachdienſt, in leiblichen 
Uebungen und in treuer milttärifcher Pflichterfüllung. Gerade das 14. Jahr— 
hundert fah die Tüchtigkeit diefer bürgerlichen, ftädtifchen Kriegerfchaaren, 
die den Kern der Nation bildeten und in dem Kampfe zwifchen Ludwig dem 
Bayer und Friedrih dem Schönen den Ausſchlag gaben, von Tag zu Tag 
wachen und zunehmen. 

Do kehren wir zu unferem fpeziellen Gegenftande zurück. Was für 
Veränderungen in VBerwaltungsangelegenheiten und Verfaffungsfragen brachte 
die Revolution von 1332 in Straßburg hervor? Genau läßt fi dies im 
Anfang nicht beftimmen. Nur fo viel läßt fih im Allgemeinen fagen, daß 
zu Straßburg vom jahre 1332 an der Einfluß der ,Geſchlechter“ oder Kon» 
ftofler immer mehr abnahm und das bürgerliche Element zunahm. Das war 
übrigend im übrigen Reiche auch der Fall. Iſt doch die zweite Hälfte des 
14. Jahrhunderts die Blüthezeit des Städteweſens in ganz Deutſchland, die 
Zeit, wo Städte und Fürften im Kampfe um die Gewalt mit einander 
rangen. Die Städte, die von 1381 an mit einander Bündniffe gegen bie 
Fürften gefchloffen Hatten, unterlagen fhlieglih und auch Straßburg mußte 
im Jahre 1389 den Landfrieden von Eger mitunterzeihnen und große 
Kriegäkoften bezahlen. Trotzdem und abgefehen von den großen Landplagen, 
die das Elſaß verheerten, wie das Sterbotte von 1349, die Einfälle der „wilden 
Engelländer“ in den Jahren 1365 und 1375, nimmt Straßburgs politifche 
Bedeutung von 1332 bis 1392 beftändig zu. Eine Haupturfache ihrer Macht- 
entfaltung liegt in dem Inſtitut der Pfahl- und Ausbürger Eine 
wichtige Urkunde darüber erfchten gerade in Straßburg im Jahre 1698; fie 
bat den gelehrten Archivaren Jakob Wemker zum Berfaffer und tft be 
titelt: De Pfahlburgeris, de Usburgeris et Glevenburgeris. Arg. 1698. 
Die Stadt Straßburg befaß nämlich, wie andere Reichsſtädte, dad Recht, 
auswärtige Bürger aufzunehmen, die, wo fie auch immer refidirten, der Stadt 
Schus und Schirm genoffen. Die Bauern und Unedlen, die jo aufgenommen 
wurden, hieß man Pfahlbürger, die Adeligen Ausbürger Diejes 
Recht Hatte zwei Seiten, eine Licht- und eine Schattenfeite. Wenn einerfeits 
dad Unfehen der Stadt nad) Außen hin fich vermehrte, jo wurde dadurch 
die Stadt andrerfeit3 in manche Fehden vermicelt, welchen nicht ftädtifche, 
fondern lediglich MWrivatintereffen zu Grunde lagen. Kaiſer Karl IV. hatte 
dur die Goldene Bulle dad Pfahlbürgerat, das zu vielen Mißbräuchen 
Anlaß gab, förmlich aufgehoben. Dad Ausbürgerthum aber beitand 
bis zu Ende des 14. Jahrhundert? In Straßburg fort und zog der Stadt 
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einen fo verderblihen Krieg zu, daß ihre politifhe Macht dadurch nach Außen 
Hin aufs Tieffte erfchüttert wurde, Wegen der ungefeglichen Gefangennahme 
eines englifchen Ritterd Harlefton duch Heren Bruno von Rappolt- 
ftein, einem ftraßburgifchen Ausbürger, wird die Stadt in einen Krieg ver- 
wicelt, der ihr die Reichsacht und 1392 eine Belagerung zuzieht. Zuletzt 
muß fie doch nachgeben und fi mit ſchwerem Gelde loskaufen. Den mate- 
riellen Schaden, den Straßburg damals erlitt, [hätt Profeſſor Schmoller auf 
1 Million Goldgulden, eine damals ſehr hohe Summe, die die finanztelle 
Rage der Stadt fehr gefährdete. Won jener Zeit an giebt Straßburg die 
Augbürgerpolitit mehr und mehr auf; diefelbe Hatte ihr wohl Glanz und 
Ruhm, aber tm Ganzen wenig innere Kräftigung gebracht. 

Was nun die innere Lage der Stadt feit der Nevolution von 1332 und 
derjenigen von 1349 betrifft, fo läßt fich nicht leugnen, daß aud das neue 
demofratiihe Regiment feine großen Schattenfeiten hatte. Es läßt fich nicht 
verfennen, daß die Zünfte, deren Zahl damals zwiſchen 20 und 28 ſchwankte, 
die Macht der Konftofler völlig zu brechen fuchten, indem fie jeden Patrizier 
zwangen, irgend einer Zunft fih anzuſchließen. Man bildete oft Fünfte, 
die aus Handwerkern beitanden, die Feine Verwandtichaft mit einander hatten, 
wie die Delmüller und Tuchſcheerer; man nahm Mitglieder auf, die auch zu 
einer andern Zunft gehörten, die Zünfte bildeten jede für fich eine Theil- 
gemeinde, die ziemlich unabhängig daftand. Wohl waren die Zünfte au 
im Rath vertreten, aber auch hier war Feine fefte Ordnung. Aus einem 
feinen Nathecollegum von 8—12 Mitgliedern, wie er umd Jahr 1200 ge 
wefen, war der Rath bi8 zu 56 Mitgliedern im Jahr 1349 angewachfen. 
Als Negierungsbehörde war diefer zahlreiche Nath geradezu unbrauchbar, ber 
fonders au darum, weil der Ammeifter jedes Jahr neu gewählt wurde und 
die 4 Stättmeifter ihr Amt ala Rathevorfigende nur ein Vierteljahr lang 
ausüben durften. Ueberall entjtanden Klagen, befonder® von Seiten der 
Gonitofler, von denen im Jahre 1419 ein Theil die Stadt verließ. Auch das 
Finanzweſen war übel beftellt; e8 fehlte an ftändigen, befoldeten Beamten, 
an Gontrole, an einem geregelten Gefchäftsgang. Aus allen diefen Gründen 
mar eine Neorganifirung des Staatsweſens, eine fefte Ordnung in der Ber 
waltung unumgänglih nöthig geworden. 

Das Jahr 1405 iſt ein klimateriſches in der Verfafjungsgefchichte der 
Stadt Straßburg zu nennen. In demfelben fand die Revifion der Stadt- 
ordnung ftatt, die bisher ungedrudt und, fo zu fagen, unbefannt im Stadt- 
archiv fih befand und durch deren VBerdffentlihung Herr Profeſſor Schmoller 
ſich die größten Verdienfte um die elfäffifche Literatur erworben hat. Ganz 
neue Aufihlüffe und Einblide in jene mittelalterliche Periode gewährt und 
dieſes intereffante Schriftjtüd, da8 der Verfaſſer als erften Anhang zu feiner 
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Monographie herausgiebt; er refümirt durch ein kurzes Summarium jeden 
Raragraphen, was die Weberfiht und das allgemeine Verſtändniß des Docu- 
mentes weſentlich erleichtert. Aus diefer Urkunde entnehmen wir die fucceffiven 
Veränderungen und Bervollfommnungen der Straßburger Eonftitution vom 
Jahre 1405 an bis 1482, wo fie ihre vollendete Geftalt erhielt. Folgende 
Punkte find die mwichtigften: Im Patriziat findet eine Scheidung ftatt; von 
1419 an theilen fi die „Geſchlechter“ in gehorfame und widerfpenftige; 
die getreuen Gonitofler, 89 Familien, bleiben im Verband des neuen Staatd- 
lebend, die anderen ziehen aus und fallen dem Landadel und den Fürften zu. 
Das war eine polttifhe Nothwendigkeit, hervorgerufen durch die neue Sad. 
lage. Der Ammeiſter behält Außerlih Ehren und Würden, mie aud) der 
große Rath und die Schöffenverfammlung, allein im Staatsmechanismus 
entiteht, neben der mwechfelnden Regierung ein beſtändiges Regiment, 
das im Grunde im Beſitz der Gewalt ift, und alle Angelegenheiten der Stadt 
leitet. Es find dies die drei geheimen Stuben der Dreizehner (XII), 
Fünfzehbner (XV) und Einundzmwanziger (XXD. Der Urfprung 
der Dreizehner fällt ind Jahr 1392; da wurde, in Friegerifchen Zeiten, eine 
Commiffion von neun Mitgliedern, die ſog. Neuner ernannt, die das Kriegs- 
weien zu leiten hatten, und zwar unabhängig vom großen Rathe. Aus 
derfelben heraus entwickelte fich mit der Zeit ein ſtändiges Regterungscollegtum, 
beftehend aus 4 Konftoflern, 4 Altammeiftern und 4 Handwerkern und dem 
regierenden Ammeiſter. Dieſes Gollegtum, deſſen Mitglieder lebenslänglich 
ernannt waren und dem der jeweilig amtirende Stättmeiſter präſidirte, hatte 
die Befugniſſe, man erlaube mir einen modernen, aber adäquaten Ausdruck, 
eines Miniftertumd des Weußern und des Krieges. Ein Dreizehner Eonnte 
in jedeß beliebige Amt der Fleinen Republik, als Ammeifter, Stättmeifter oder 
Rathäherr gewählt werden, ohne deshalb feine Stelle zu verlieren. Nur die 
Kammer der Fünfzehner war ihm verfchloffen. Dieſes ftädtiiche Ver— 
waltungseollegium entftand im Jahre 1433 und entfprach einem inneren Be 
dürfniß. Wohl waren Ordnungen und Geſetze in der Stadt; Niemand aber 
controlirte, ob diefelben auch treu gehandhabt würden, denn der frühere Rath 
übte zugleich mit der gefeßgebenden auch die vollführende Gewalt aus. Eine 
Art Staatsrath, ein oberfter Gerichtshof war demnach nothiwendig geworden. 
Aus diefer Idee entiprang die Entitehung der Fünfzehnerfammer, die, in 
volftändiger Trennung von der beftehenden Verwaltungsbehörde, Fein Mit- 
glied aufnehmen follte, das ein öffentliche? Amt bekleidete. Diefed Collegium 
beftand aus 5 Conſtoflern und 10 Handwerkern und ergänzte ſich felbft; nur 
wer 33 Jahre zurücgelegt Hatte, durfte darin fiten; die Mitglieder waren 
Iebenslängli ernannt und bildeten eine weitere Abtheilung des beftändigen 
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der Berfaffung; fie fehlugen auch die neuen Geſetze vor und beriethen fie 
dur) und wurden fo nah und nad die Gefeßgeber Straßburgd. In der 
Folge erweiterte fi ihre Competenz und alle inneren Ungelegenheiten der 
Stadt waren ihnen unterftellt, fo daß fie, als Ergänzung des Dreizehner- 
collegiums, ein Mintftertum des Innern bildeten. 

Herr Profeſſor Schmoller fügt als zweiten Anhang feiner gebiegenen 
Abhandlung die biäher ungedrudte Ordnung der Herren, der Fünf- 
zehn, aus dem Jahre 1433, bei. Das Driginal derfelben eriftirt zwar nicht 
mehr, dafür ftanden aber dem Herausgeber drei Copien aus dem 16. und 
17. Jahrhundert zur Verfügung. Die erfte befindet fih im Straßburger 
Stadtarhiv und trägt die Jahreszahl 1660; die zwei anderen find in der 
werthvollen Heitz'ſchen Sammlung enthalten, die den Grundftod der alfatifchen 
Abtheilung der Univerfitätd- und Kandesbibliothef von Straßburg bildet. 
Sn diefem „Brief“, wie er In der Urkunde genannt wird, find alle Attri— 
bute und die Competenz diefer Kammer auf dad Genauefte und Sorg- 
fältigite aufgezeichnet. 

Ein dritte Collegium entftand zu Straßburg in der erften Hälfte des 
15. Jahrhunderts, das war dasjenige der Einundzwanziger (XXD). 
Der Urfprung diefer Körperfhaft war folgender: In einem Berichte, der im 
Straßburger Stadtarchiv ſich vorfindet, und den Here Profeſſor Schmoller in 
feinen archivalifhen Forfhungen vorgefunden hat, ward audeinandergefeht, 
wie ungünftig die jährliche Erneuerung des Raths auf den Geſchäftsgang 
wirke, da viele Rathsherren der öffentlichen Angelegenheiten unkundig wären, 
darum fei es rathfam, den Rath jährlih nur zur Hälfte zu erneuern. 
So dauerte das Rathsmandat zwei Jahre. Zugleich Fam die Sitte auf, 
daß in allen wichtigen Fällen der Rath nad feinen „alten Freunden“ 
ſchickte, um diefelben zu befragen. Diefe „alten Freunde“ waren ein Ausſchuß 
verdienftuofler und flaatäfundiger Männer, die urfprünglich den Münfterbau 
zu beauffichtigen hatten. Sie waren für fünf Jahre gewählt; mer wieder 
gewählt wurde, der wurde als Iebenälängliches Mitglied dieſes Rathes der 
„Alten“ angefehen. Die Zahl der Einundzwanziger ſchwankte oft zwiſchen 
20 und 30; bie melften unter den Dreizehnern und Yünfzehnern waren in 
diefer Kammer, die alfo, genau genommen, eine Verſchmelzung der Mitglieder 
ded „beitändigen Regiment?“ war. Keine wichtige Angelegenheit wurde ohne 
Zuziehung der XXI ausgeführt und befchloffen und diefelben befaßen die 
wirklihe Staatögewalt, die der große Rath nur nominell ausübte „Räth 
und XXI“ tft aud die gewöhnliche Eingangäformel der alten Straßburger 
Rathsbeſchlüſſe und Verordnungen. 

Mit der Entftehung und Confolidirung der drei geheimen Stuben, die 
das beitändige Regiment bildeten, war zu Straßburg das Werk der Ver— 
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fafung. das 1482 vollendet ift, abgefchloffen. Nah Außen Hin vertreten 
Ammelfter, Stättmeifter und Rath die Stadt, nah Innen üben die eigent- 
lihe gefeggeberifhe und vollziehende Gewalt die drei angegebenen Raths— 
collegien aus. 

Hand in Hand mit diefem Aufbau der Gonftitution nach Oben, ging 
aud eine jchärfere Abgrenzung der Aemter und ihrer hierarchiſchen Abtheilung 
nah unten. In der Juftiz und Innern Berwaltung entitanden glei 
jalld Neuerungen von ebenfo großer Bedeutung und Wichtigkeit ald die 
conftitutionellen Reformen. Zunächſt erlangte die Stadt Straßburg, die die 
Eingriffe der Weſtphäliſchen Vehmgerichte ftandhaft zurückgewieſen hatte, die 
Vergünftigung, daß das Dreizehnereollegium als delegirted Organ des Reiche. 
fammergerichtd von Speyer functioniren durfte. Die Criminaljuftiz behielt 
fi) der große Rath vor, die Civiljuftiz ging in den meiften Fällen auf den 
Heinen Rath und die drei ftädtifchen Niedergerichte über. Gegen 1433 ent- 
fand auch ein eigened MWolizeigericht, die fog. Siebenzüchtiger, deſſen 
Mitglieder „fieben erbare man” waren, melde die Stadtpolizei unter ihrer 
Auffiht Hatten. Unter ihnen flanden die zwei Siebenerknechte, die 
nebft den Ammeifterfnehten gefürdtete MWerfönlichkeiten in der Stadt 
waren. Die Siebenerfnechte waren die Chefs der fulbalternen Polizel; unter 
ihnen und den Ammeifterfnechten ftanden die Thurmbhüter, die Wächter und 
die Söldner der Stadt. 

Auh in der Verwaltung fanden von 1405 an große Berbefferungen 
fatt. Wohl finden wir in der zweiten Hälfte ded 14. Jahrhunderts einzelne 
jelbftändige Berwaltungsbehörden, wie die Dreier vom Pfennigthurm, den 
Kaufbausvermwalter, den Rohnherrn, den Rentmeiſter u.a. m, 
allein die Gompetenzen derfelben find nicht genau beftimmt. Von 1405 an 
wird dad anders, es wird die Stadtverwaltung eine geordnete und geregelte. 
Die Umtleute d. 5. Beamte der Stadt werden befoldet und müfjen jede 
Mode ihren Koftbrief, das heißt ihre Ausgabebuch, vorlegen und ein Bud 
über ihre Einnahmen führen; ihre eigenen Gehälter werden firitt, die viel» 
fachen Aenderungen im Dienftperfonal hören auf. Die wichtigiten ftädtifchen 
Aemter im 15. Jahrhundert waren: die Dreier vom Pfennigthurm, die 
dad Finanzwefen der Stadt unter ihrer Aufficht Hatten, der Lohnherr, der 
über das ftädtifche Baumefen gefebt war, der Kaufhausverwalter, der 
über das Steuerwefen die Auffiht führte, unter ihm ftanden die fog. Um— 
gelter und Zoller, die aber mehr von den Dretern abhingen; die 
Münzherren, die Stallhberren, melde die Einkommenſteuer einzogen, 
die Zindmeifter, der Armbruftmeifter und der Kranichmeiſter be 
Heideten gleichfalld einflußreihe Stadtämter. Schließlich erwähnen wir noch 
die Stadtfchreiber, deren Anfehen vom J. 1500 an bedeutend wuchs. 


So geftaltete fih der Organismus der Straßburger Verwaltung zu 
einem lebensvollen, feftgegliederten Ganzen, deſſen Theile harmonisch In ein« 
ander griffen und zufammenwirkten. Daß diefe Neform der Verfaſſung und 
Verwaltung auf alle Zweige und Gebiete des öffentlichen Lebens einen tiefen 
und heilfamen Einfluß ausübte, liegt auf der Hand. Wie dad Zunftweſen 
in Straßburg indbefondere davon berührt wurde, fchildert der Berfafjer in 
kurzen Zügen. Die Zünfte waren fowohl im großen als aud im Eleinen 
Nath und in den drei Rathscollegien vertreten; darum wurde die Autonomie 
der einzelnen Zunft in politiihen Dingen immer befchränfter. Bon 1441 
an werden die Zunftordnungen revidirt und dem Mathe vorgelegt, und die 
Zünfte müffen diefe revidirten Ordnungen befhmören. Künftighin foll feine 
Zunft mehr Steuern erheben und Schulden machen, ohne Wiffen und Willen 
des Raths. Die Fünfzehnerfammer übte dazu noch eine Controle über die 
Bünfte aus und bildete in ftreitigen Fällen die Mecurdinftanz Werner 
wurde die Zahl der Zünfte in Straßburg von 28 auf 20 herabgefegt. Die 
Zunft befam au, vom 16. Jahrhundert an, eine ganz andere Geftaltung 
als früher; fie ftreifte ihren politifhen Charakter immer mehr ab, um dem 
gewerblihen Pla zu mahen. Das 16. Jahrhundert jah in Folge der Ent« 
deckung des Schießpulversd, der Erfindung der Buchdruderei und dem Ge- 
brauch des Compaſſes neue Induſtriezweige und Gewerbe entitehen. Die 
gewerbliche Thätigkeit der Zunft entwicelt fi immer mehr; das Lehrlings— 
und Gejellenwefen, die Jahre der Wanderfchaft, die Verfertigung von Meifter- 
ftüden bilden von nun an die Hauptftadien und Elemente des Zunftweſens. 
Die Hauptwirkung diefer Umgeftaltung war die Entftehung eines tüchtigen 
Mittelftandes, der in behaglihem Wohlftand Iebte, ohne fih um der Fürften 
Händel viel zu befümmern und die edlen Künfte ded Friedens pflegend. 

Wenn wir, am Schluffe der gediegenen Abhandlung des Herrn Profeſſor 
Schmoller angelangt, nochmal die foctalen und politifhen Verhältniſſe des 
alten Straßburg überblicken, fo ergtebt fih für den Geſchichtsforſcher, wenn 
er den harmonifch gegliederten Organidömus des damaligen Straßburger 
Staatsweſens ſich vergegenwärtigt, das Bild einer idealen Republif, wie 
diefelbe Plato befchrteben hat und wie Erasmus in feinem befannten 
Briefe in einer begeifterten Robeserhebung fie geſchildert. Denique videbam 
monarchiam absque tyrannide, aristocratiam sine factionibus, democratiam 
sine tumultu, opes absque luxu, felicitaten absque procacitate. Quid hac 
harmonia cogitari potest felicius? Utinam in hujusmodi rempublicam, divine 
Plato, tibi contigisset incidere! hic nimirum, hic licuisset illam tuam civi- 
tatem verefelicem instituere. 

Freilich wirkten auch bedeutende Perjönlichkeiten, wie ein Geiler von 
Kayferöberg, ein Jakob Wimpfeling, ein Sebaftian Brant, ein 
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Jakob Sturm von Sturmed, ein Martin Butzer, ein Wolfgang 
Gapito und Andere mit, um Straßburg im Zeitalter des Humanidmud und 
der Reformation auf die Höhe zu bringen, die e8 erreicht hat. Daß aber 
ſolche Männer auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens ſich vorfanden, Die 
neben den materiellen Wohle ver Stadt auch treue Pfleger ihrer geiftigen Güter 
waren, das ift ein Segen der alten Zeit, die dem Patrizierſtand In der Stadt. 
verwaltung noch eine Stelle ließ und dem Bügerthum dadurd edle Kräfte 
juführte. Daß auch durch gelehrte Anstalten, wie das Thomasftift eine war, 
dad geiftige Leben reiche Nahrung erhielt, ift ein bekannte Thatſache. Die 
Väter der Stadt hatten Sinn für höhere Bildung und Geiltedarbeit; aus 
diefem Sinn ift das Gymnafium und die Hochſchule Straßburgs hervorge- 
gangen, die ald deutſche Univerfität im Jahre 1871 in verjüngter Geitalt 
wieder erftanden ift und in anderer Form die Traditionen der Vergangenheit 
und die Arbeiten früherer Jahrhunderte fortfegen will. 

Somit wären wir am Schluſſe der gediegenen Monographien von 
Profeffor Schmoller angelangt. Drei Punkte wollen wir aus denfelben 
noch hervorheben. Wir erhalten einmal dadurh ein Bild von dem mittel 
alterlihen, bieher in myſtiſches Dunkel eingehülten Straßburg, dad an Klar 
beit und lebendiger Anfchaulichkeit wenig zu wünſchen übrig läßt; zum Andern 
befommen wir über die Entjtehung und die Competenz der drei Rathscollegien 
der XI, XV und XXI die beftimmteften Aufſchlüſſe. Viel ift über diefen 
Gegenstand ſchon gefshrieben worden, im Allgemeinen war der Mechanid- 
mus derfelben auch befannt; viel unklare Vorſtellungen herrſchten aber darüber, 
hauptjächli aus dem Grunde, meil die alten Ordnungen derfelben nicht ge 
börig befannt waren. Das tft aber das dritte und nicht das geringite 
Verdienst des geehrten Verfaſſers, daß er zwei der michtigiten Urkunden des 
alten Straßburg, die Reformation der Stadtordnung von 1405 
und die Drpnung der Fünfzehner von 1433 veröffentlichte. Diefelben 
werfen ein ganz neues Licht auf die mittelalterlihe Mertode der Straß- 
burger Geſchichte. Möchten wir, und das ift der Wunfch, mit dem wir 
Ihließen, noch recht oft mit ähnlichen Abhandlungen aus der Feder des 
Strakburger Nationalöfonomen erfreut werden! Möchte jede Nectoratörede 
der Straßburger Univerfitätslehrer einen ſolchen Beitrag zur gründlichen 
Kenntniß der elſäſſiſchen Gejchichte liefern, wie die beiden angezeigten Schriften, 
die einen ehrenvollen Pla in den Quellen und Forfhungen zur 
Sprach- und Eulturgefhihte der germanifchen Völker ein- 
nehmen. 

In der erften angezeigten Monographie von Prof. Schmoller „Straß- 
burgs Blüte u. ſ. w. im XII. Jahrhundert” heißt es ©. 28, e8 fet ein 
Ruhm der Stadt gewefen, Leute in ihrem Dienft gehabt zu haben, wie den 
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Dichter Gottfried, den Stadtfchreiber von Straßburg. Das giebt ung Ver— 
anlaffjung von einer Eleinen hiſtoriſchen Schrift zu fprechen, die den gelehrten 
Straßburger Forfcher, Profeffor Carl Schmidt, zum Verfaffer hat. Derfelbe 
bat Fürzlich die Eritifche Frage unterſucht: Iſt Gottfried von Straß. 
burg (der Dichter) Straßburger Stadtfhreiber gewefen? Seit 
Hermann Kurz, der befannte LKiterarhiftoriker, in Pfeiffer's Germania, 
fih in diefem Sinne ausgeſprochen hatte, galt es ald unumſtößliche That- 
fache, daß Gottfried von Straßburg Stadtfhreiber gewefen war. Worauf 
aber gründet fi die Voraufegung von Kurz? Auf zwei Urkunden von 1207, 
welhe König Philipp von Straßburg aus dem Markgrafen Azzo von Eite 
audftellte. Sin diefen beiden Documenten, die Kurz nah Runig (Codex 
Italiae diplomaticus) eitirt, fommt unter den Zeugen, die diefelben unter- 
ſchrieben haben, Godefredus Rodelarius de Argentina vor, das gewöhnlich 
auf Gottfried von Straßburg bezogen wird. Dad Rodelarius wird dabet 
als ſynohm von Rotulariusd aufgefaßt, Rodel ift aber die deutfche Form 
des lateintfehen rotulus. Rodelarius oder Rotularius fönnte aber möglicher- 
meife, obwohl es fonft felten in diefer Form vorfommt, gleichbedeutend mit 
Schreiber fein. Nun aber erhebt ſich eine eigenthümlihe Schwierigkeit; der 
gelehrte Muratori, der diefen Tert am eriten im Sabre 1717 veröffent- 
liohte, hat die Ledart Radelariud; daraus hat Lunig Rodelariud und 
fpäter Grandidier Stadelariug, den Stadeler, den Auffeher der bifchöf- 
lihen Scheunen gemacht. Um ſich aus diefem Chaos von Lesarten eine Gewiß— 
heit zu verfhaffen, bat Profeſſor Schmidt Nachforfhungen im Archiv von 
Modena angeftellt; aus denſelben geht hervor, daß die Originale beider 
Urkunden zwar nicht mehr eriftiren, dagegen aber eine Kopie aus der Mitte 
de8 15. Jahrhunderts; in derfelben fteht aber weder Radelarius, noch 
Rodelarius, noh Rotularius, noch Stadelartiud, mad alles fal- 
he Redarten find, fondern Godefridus Zidelarius de Argentina. Profefjor 
Schmidt ift geneigt dad Zidelarius ale einen adeligen Gefchlehtänamen 
anzunehmen, um fo mehr, ald um jene Zeit zu Straßburg mehrere Ritter 
vorkommen, die den Namen Eidelartius führen. Aus der ganzen Beweis— 
führung des gelehrten Straßburger Gefhichtäforfcherd geht zur Genüge hervor, 
dag die Annahme, Gottfried von Straßburg jet im Jahre 1207 Stadtſchreiber 
geweſen, biftorifch nicht begründet if. Zu den angeführten, mehr formalen 
Gründen kann man unferd Bedünfend auch den Umftand hervorheben, daß 
die Anfänge des Straßburger Rathes erft in das Jahr 1212 geben, und daß 
zu jener Zeit, wenn überhaupt damald ein Stadtfchreiber zu Straßburg 
eriftirte, derfelbe damals keineswegs zu den bedeutenden Perſönlichkeiten der 
Stadt gehört haben wird, wie diefed fpäter der Fall war. Schließlich bemerfen 
wir zu der angegebenen gehaltvollen Broſchüre von Prof. Schmidt, daß auch die 


beiden Wappen merkwürdig find, die die Dede derfelben zieren. Dasjenige 
auf der Vorderſeite ftellt ſechs flache Hände oder Nitterhandfhuhe dar, drei 
oben, zwei darunter, die dritte ganz unten, in Form eines umgefehrten 
Dreiecks; es tft dad Wappen, da® Herr Dietrich, dietus Cidelarius, Vogt 
zu Dofienheim im J. 1246, in feinem Siegel führte. Das andere Wappen, 
auf der Rückſelte der Dede, welches das ex-libris des Herrn Profeſſor 
Schmidt ift, ftellt da8 Sigillum burgensium Argentinensis civitatis dar, und 
tft das ältefte Straßburger Stadtwappen. 

Die legte Schrift, die wir bier befprechen wollen, ift eine bibliographifche 
Rarität, die ein verdienftwoller Augsburger Sammler, Herr U. F. Butſch, 
dad Glück Hatte aufzufinden und das Berdienft, neuerding® herauszugeben. 
Herr Butſch Hat der Hiftorifchen und wir können fagen, fpectell der elfäfft- 
Ihen Literatur, denfelben Dienft geleiftet, wie Profeffor Carl Schmidt aus 
Straßburg dur die Herausgabe der Nova Germania von Thomas Mur- 
ner. Bon dem Straßburger Räthſelbuch, das in den erften Jahren des 16. 
Jahrhunderts erſchien, (Here Butſch fest deffen Urfprung in das Jahr 1505) 
eriftirte ein Exemplar auf der früheren, im Jahre 1870 untergegangenen 
Bibliothef von Straßburg. Der Titel der alten Schrift, die ohne Vorrede 
und Zeitangabe zu Straßburg erfchien, ift folgender: Wölhem an Kürzweill 
thet zerrinden (mangeln) Mag woll diß bühlin durchgrynden. Er findt da- 
in vil kluger ler. Bon Rettelfh (Mäthfeln) gedicht und vil numer mer. 
Getrudt zu Straßburg. 24 Blätter in 4. Das Cremplar von Heren Butſch 
it eines der Außerft jeltenen der erften Auflage, denn von diefem Räthfel- 
buche, das ein fehr gelefened Volksbuch geweſen zu fein ſcheint, erfchienen 
viele Nachdrücke. In einer Einleitung giebt der gelehrte Herausgeber 
einige intereffante Notizen über das Räthfelbuh, ſowie einige allgemeine 
Bemerkungen über dad Weſen und die Bedeutung des Räthſels überhaupt, 

Wenn wir nun zum Inhalt diefed Räthſelbuches, das wohl eines der 
älteften in Deutichland fein dürfte, übergehen, fo finden wir darin 336 
Räthfel vor. Diefelben find, bis auf die 22 erften, in gewiſſe Rubriken ein- 
getheilt, nämlich: Won Gott (23 — 35). Von den Heyligen (36 — 42). Bon 
dem Gebet (43 — 50). Bon Wafler (51 — 65). Bon dred (66 — 91). Bon 
vogeln (92 — 104). Bon Fiihen (105 — 110). Bon bunden (111 — 212). 
Bon den Handtwerfen (213 — 241). Bon dem Hymmell (242 — 255). Bon 
dem erdtreich und Landen (256 — 264). Bon den Menfchen (265 — 325). 
Bon den Buchſtaben und fohrifft (326 — 366). 

Diefe Rubriken haben unter fi Feinen Innern Zufammenbang; in 
manchen kommen Räthſel vor, die zu der Inſchrift in gar Feiner verwandt. 
Ihaftlihen Beziehung ftehen, wie 5. B. von den Hunden. Was nun die 
Form des Räthſels anbetrifft, fo wird dasfelbe gewöhnlich eingeleitet durch 
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das Wort: Rot (Rathe), oder auh Etn frag oder au Item, darauf 
erfolgt die Antwort. Meift tft die Frage in Neime gefaßt, die Antwort 
hingegen nie. Die meiften diefer Räthfel fcheinen im Elſaß felbft entitanden 
zu fein und waren wohl mehr oder meniger Witworte aus dem Klofter- 
und Volksleben entnommen, mie ja im älterer Zeit mehr gefunder Humor 
als jest in allen Schichten der Gefelfchaft zu finden war. Es ift alfo eine 
Sammlung von foldhen Redensarten in Form von aufgegebenen Fragen, 
der wir in diefem Straßburger Räthſelbuche begegnen. Einige diefer Räthfel 
find wirkliche bons mots, andere drollige Späße, mitunter fommen au, wo— 
rin es befanntlih unfere Väter nicht fo genau nahmen, triviale und ſchmutzige 
Ausdrücke und Vergleihungen vor. Der Dialekt, in dem diefe Räthſel ge 
ſchrieben find, tft der alemannifche, alt elfäffifche, von dem fi im Elſaß bis 
auf den heutigen Tag Spuren erhalten haben, z. B. Dottenlad (Sarg), 
noch jetzt ſagt man im Elfaß an vielen Orten Todtenbaum, Karch ift 
noch heute der landesübliche elſäſſiſche Ausdruck für Karren oder Wagen; 
deögleichen fagt man no Kiffel für Kiefer, Morn für Morgen, Strell 
für Kamm, Zehre für Efien, Wedolter für Wacholder u. f. w. Ein 
uralter Straßburger Euphemismus, Sprochhus für Abtritt, fommt aud 
in diefer Räthfelfammlung vor. Der Herausgeber derfelben fügt dem Büdh- 
lein ein Wortverzeihntß bei, in welchem er die fohmierigen Ausdrücke 
erklärt. Bei einem Worte Feyften, Räthſel 120, Hat er died zu thun 
unterlaffen. In fprachlicher Beziehung bemerken wir jedoch, daß hie und da 
auch ein anderer Dialekt ald der alemannifhe, nämlich der fränfifche vor 
fommt. So 3.8. find hot für bat, Hon für haben, Feine elfäffifhen Sprach— 
formen, denn im Elfaß fagt man wie früher, fo jett noch het für hat und 
ben für haben. 

Auch in eulturhiftorifcher Beziehung bat das Büchlein feinen Werth. 
(53 meiht den Kefer in manche Sitte und alte Volksanſchauung ein, und 
deutet und an, wie man in Städten und Klöftern, im Haus und auf dem 
Markt, dachte, fühlte und redete, 

Schließlich ſei noch hervorgehoben, daß der Herausgeber diefer Räthſel— 
fammlung an Herrn Karl 3. Trübner in Straßburg, bei weldhem auch die 
Schmollerfhen Abhandlunden erfhienen find, einen intelligenten Verleger 
gefunden hat. ine bibliographifche Seltenheit wird jedoch die Straßburger 
NRäthielfammlung von 1505 auch ferner bleiben, da die gegenwärtige Auflage 
des Büchleins nur 100 Eremplare beträgt. Julius Rathgeber. 
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Deuffher Glaube und Brauch hei Ausfaat und 
Ernte. 


Wir befinden uns mit dem Folgenden wieder einmal auf dem Gebiete 
des alten Glaubens und der alten Sitte, von denen jener auch als Aber— 
glaube bezeichnet wird, und die beide mehr oder minder ein Nachhall der 
Zeiten find, wo die Deutſchen noch Wuotan, den Himmeldgott, Donar, den 
rothbärtigen Wetterheren, und die fruchtipendende Erdmutter verehrten, die 
in den nördlichen Bauen Herke, Fri oder Holda, im Süden Perchta hieß. 
Veranlaßt werden wir zu diefen Betrachtungen dadurch, daß wieder einmal 
die Ernte im Gange und nahezu vollendet if. Langſamen Schritted ftieg 
fie vom Süden nad Norden und hier bei un® wieder von der Ebene nad 
dem Gebirge hinauf — in Thüringen von der Goldnen Aue bid nad Ober- 
hof, wo im Winter der Schnee zwölf Fuß hoch liegt, und von den Feldern 
um Stadt Sm bid zum Knie des Schneefopfd über Manebah, wo mir 
diefed Jahr in der Mitte des September noch Weizen und Hafer ein- 
bringen fahen. 

Auf den Aeckern fehnitten Senfe und Sichel den metßen Roggen, um 
dann auch den röthlichen Weizen und die boritige Gerfte — die ältefte Getreide. 
art auf deutſchem Boden, nad) welcher einft Fro, der Erntegott, den gold- 
borftigen Eber zum Attribut befam — von rüftigen Armen geſchwungen, dar- 
niederzufegen. Wir jahen die Schwaben fallen, die Garbenbinderinnen ihre 
Mandeln ſchichten, die Erntewagen hochgethürmte Fuder der Scheune zu- 
führen. Mas die nicht faßte, bildete unter freiem Himmel mächtige Mieten 
und Feime. Ueber das Stoppelfeld hin aber ging mit den Vögeln die Schaar 
der Dorfarmen, die gleich jenen nicht fäet und doch ernährt wird, zu be 
ſcheidener Nachlefe. Allenthalben, im Blachfeld wie in den Bergthälern, 
hören wir jet bereitö den taftmäßigen Fall der Flegel und das Schnurren 
und Klappern der Mafchinen, die dad Korn zu neuem Brote drejchen. 


In den Gärten und auf den Gemüfebeeten überm Zaune draußen ver- 
wandelten ſich inzwifchen die Blüthendolden der Stod- und Laufbohnen in 
Schotenbündel, ſchwoll der Krautkopf, fräubten Braunfohl und Grünkohl 
Ihren krauſen Federbufh und reifte neben der Rübe — aud) einer der älteften 
Speifen der Deutfchen — die Knolle der Kartoffel, die jener erſt fett anderthalb 
Jahrhunderten an die Seite getreten ift. Weiterhin fohlugen zur Freude der 
Hausfrauen Flachsbreiten tm Winde ihre blauen Wellen, rankte ſich hochauf— 
ftrebend der Hopfen um feine Stangen, nahmen in den Wipfeln des Obft- 
gartend Apfel und Pflaume allmählich die Karben der Reife an, und rötheten 
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fih am Spalter der Hauswand die Wangen der Pfirfihe. Nicht Iange, und 
auch die Rebe wird ihre Frucht an den Winzer abgegeben haben, auf die 
Urbeit der Tenne wird die Arbeit der Kelter folgen, und die Ernte wird 
vollendet fein. 

Der Segen fam mie vor Alterd von oben. Im Uebrigen erntet jeder, 
wie er gepflügt und gedüngt, gejätet und gegoffen hat. Der Landwirth mit 
modernen Grundfäsen, mit Entwäflerungsröhren und Beriefelungägräben, 
mit Knochenmehl, Düngefalz und Guano auf dem Lande fährt außer dem 
Segen ded Himmeld aud den Segen der Wiſſenſchaft in feine Vorraths— 
häufer. Der Bauer alten Glaubens findet nur, was feine Väter fanden, 
wenn fie fleißige Pfleger von Feld und Garten waren und dabet die Bräuche 
nicht vernachläffigten, mit denen uralte Herfommen ihnen das Gedeihen 
ihrer Saat zu fördern gebot. 

Auch der Altgläubige Hat feine „Wiffenfchaft“ bei der Bereitung feines 
Ackers, bei der Ausſaat und bei der Sicherung derfelben vor feindlichen 
Mächten. Er hat feine Bauernregeln, feine Rockenphiloſophie, feine Schwend- 
und Roodtage. Er weiß, daß zum Säen des Getreide und zum Pflanzen 
von Hadfrüchten gewiſſe Zeiten gewählt und andere vermieden werden müjlen. 
Er fäet, wenn ed irgend möglich, feinen Roggen am Gründonnerdtage oder an 
Sanct Urban (25. Mai), feine Gerfte und feinen Hafer am Tage Benedict 
(21. März), feine Erbfen am Gregorätage (12. März), feine Linſen an Ja 
cobi und Philippi (1. Mat), feine Widen am Kiliandtage (8. Juli), feinen 
Buchmeizen, „damit er nicht zu lange blüht“, bei abnehmendem Monde. 
Alles, was In der Marterwoche gefäet wird, kommt gut fort; dagegen wird 
aus dem vom 1, bis 7. April Gefäeten mehr Unkraut ald Frudt. Groß. 
väterlicher Regeln eingedenf, hütet der ländliche Tagewähler fich, derlet Arbeit 
an Galli oder Michaeli® vorzunehmen, deögleichen find die Mittwoch und der 
Sonnabend dabei ausgeſchloſſen. Nicht Teicht wird er an den Tagen Tibur- 
tius oder Olympia Dünger auf fein Feld fahren oder im Krebs Rüben oder 
Kohl pflanzen. 

Diefe Regeln find ziemlih allgemein gültig unter dem altgläubigen 
Landvolk im deutfchen Norden. Andere gelten nur in der oder jener Rand» 
fhaft. Wenn der erfte Ader befäet wird, ſetzt man in Osfriesland, Weit 
phalen und Schlefien einen Spaten an dad Ende desjelben und macht den 
eriten Wurf Freuzförmig herum — ein Gebrauch, der in chriftlicher Zeit ent» 
ftanden, aber auch eine verdunfelte Erinnerung an den Hammer Donar’d 
fein kann, deſſen Rune die Kreuzform hatte. In Schwaben ftreut der alt- 
gläubige Bauer zuerft eine Handvoll Samen im Namen Gottes ded Vaters, 
dann eine in dem ded Sohnes und zuletzt eine in dem des heiligen Geiftes 
aus — in der Urzeit wird man dabei vermuthlich die drei höchſten Götter 
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angerufen haben. In Heſſen nimmt man zu Säetüchern Leinwand, zu welcher ein 
Mädchen unter ſieben Jahren das Garn geſponnen hat. In Schleſien und der 
benachbarten Oberlauſitz ſowie in Mecklenburg herrſcht Hier und da noch die Sitte, 
ſich beim Säen der Gerſte drei Körner unter die Zunge zu legen und dieſelben 
nach vollendeter Ausſtreuung der übrigen in drei Ecken des Feldes in die 
Erde zu ſtecken, wozu man eine Zauberformel mit dem Namen der Dreifaltig- 
feit murmelt. Während des Säens felbft aber darf fein Wort gefprochen 
werden. Das ganze Verfahren fol die Saat vor Vögelfraß ſchützen. Aehnlich 
macht man es in Lauenburg mit dem Weizen und in Heflen und der Mark 
mit den Erbfen. Der Weizen wird im Harz vor Schaden bewahrt, indem 
man den Samen vor dem Auäftreuen ftillfehweigend auf den Kopf hebt und 
dann fpricht: „Weizen, ih fee dich auf den Band, Gott behüte dich vor 
Trefpe und Brand.“ Bor Hagelfchaden fichert der Bauer der Wetterau feine 
Felder dur Kohlen vom Dfterfeuer oder durch blühende Zweige von Erlen, 
Bappeln oder Weiden, die am PBalmfonntage in der Kirche geweiht worden 
find, und die man darauf in den Ader ftedt. Vor Bezauberung durch „böfe 
Leute“ ftellt man das Getreide in ganz Mitteldeutichland, namentlich in 
Schleſien, Sachen und Thüringen, dadurch ficher, daß man eine Eule an das 
Scheunenthor nagelt. Wieder dem Aberglauben in der Wetterau gehört die 
Meinung an, nach welcher man fich eine reiche Ernte verfchafft, wenn man 
drei Kornähren an den Spiegel ftedt und dazu die drei heiligiten Namen 
ausfpriht. Stirbt in Franken und Helfen eine Hausfrau, fo müſſen fämmt- 
lihe Sämereien im Gehöft durcheinander gerührt werden, weil fie fonft nad 
der Ausfaat nicht aufgehen. 

Glückverheißende Saatzeiten für den Lein, der nächft dem Getreide im Leben 
des Ackerbauers die wichtigfte Rolle fpielt, find dem altgläubigen Oftpreußen 
der zmeite Juni, dem Märkfer der Tag Martä Bekleidung, dem Mecklenburger 
„der hundertfte Tag” (von Neujahr oder von Lichtmeß an?), anderen Nord- 
deutfchen der Gründonnerdtag oder der Sanct Ezechielstag (10. April). Im 
Mai gefäet giebt er, mie die Bauern um Köntgäberg meinen, ſchlechte Rein- 
wand. Hanf muß man am Marcudtage (24. April) fäen, dann geht er gut 
auf, doch darf man an diefem Tage fein Fleiſch effen, auh muß Neumond 
fein, wenn das zutreffen fol. Im Lauenburgiſchen gewinnt fi die Braut 
reihen Flachsſegen, wenn fie fi, bevor fie zur Trauung an den Altar geht, 
eine Rift Flachs um das linke Bein bindet; denn „der Flachs wird dadurch 
vom Pfarrer mitgefegnet.” Um den Flachs recht lang werden zu laſſen, 
fpringt die Hausmirthin des Schlefierd und des Märkers, der auf alte Satzung 
hält, in der Faftnadht beim Tanz im Kruge, fo hoch fie Fann. Zu gleichem 
Zwecke mug im Harz am Faſtnachtstage, in Oftpreußen am Gründonnerdtage 
die älteſte Jungfer des Haufes rückwärts vom Tifche fpringen, Der Mecklen— 
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burger aber weiß ein anderes erprobte® Mittel zur Erlangung einer guten 
Flachsernte: er tet beim Säen eine Harfe in das Feld, damit der Flachs 
fih daran ein Beifpiel nehme und ebenfo Hoch zu merden ftrebe, mie der 
Harfenftiel. Wieder andere Wege zu demfelben Ziele [hlägt der Randmann 
In Thüringen ein, indem er beim Ausftreuen der Leinſaat möglichft weit 
augfchreitet, an beiden Enden des Leinfeldes große Büfche von Hollunder, 
der in der Heldenzeit ein heiliger Baum mar, aufpflanzt, und auf dem be- 
füeten Adler ein paar frifche Eier ift. An einigen Orten herrſcht auch der 
Gebrauch, daß die ganze Familie, damit der Flachs recht wohl gerathe, am 
Himmelfahrtötage Milh und Semmel verfpeift. 

Mit ähnlichem Zauber düngen und pflegen die Altgläubigen ihre Ge- 
müfebeete und Obftgärten. Nah der Sitte der Väter ſteckt der Schlefier 
feine Bohnen am Tage Chrifttan (14. Mat), der Wetterauer die feinen am 
Gründonnerdtage, „damit fie nicht erfrieren“. Damit fie aber recht reichlich 
tragen, ſteckt fie der Ießtere immer in ungrader Zahl. Die Erbfen müfjen 
in Weftpreußen und der Mark bei abnehmendem Monde gefäet werden; denn 
fonft blühen fie, fagt man, zu lange; Kürbiffe find nach mecklenburgiſcher 
und lauenburgifcher Bauernregel am Abend vor Himmelfahrt zu fteden, wenn 
das Feſt mit der großen Glode eingeläutet wird, da nach der Erfahrung ber 
alten Leute ihre Früchte dann jehr groß werden, Gurfen aus demfelben Grunde 
und „weil ihnen dann der Froft nicht? anhaben Fann“, nach ſchlefiſchem und 
wetterauiſchem Volksglauben am Abend vor Walpurgid. Kohl muß man, 
wofern er gedeihen fol, am Gründonnerdtage, wenn zur Kirche geläutet wird, 
pflanzen, fagt man unter den Landleuten der Wetterau, und ihn drei Freitage 
nad einander behaden, fügt der Tauenburgifche Bauer Hinzu. Kartoffeln 
dürfen, wie man im Meflenburgifchen meint, nicht an einem Tage gefteckt 
werden, der im Kalender mit dem Zeichen des Steinbocks marfirt ift, weil 
fie in diefem Falle fich nicht gut Eochen; dagegen ift zu rathen, fie bei weichem, 
d. h. ſüdlichem oder ſüdweſtlichem Winde zu pflanzen, da fie dann leicht auf« 
plagen. 

Der heilige Karl, defien Tag der 28. Januar tft, herrſcht über Weinſtöcke 
und Dbftbäume, und deshalb darf der, welcher diefe nicht eher verjchnitten hat, 
nicht verfäumen, died an diefem Tage zu beforgen. Der heilige Blafius, dem 
der 3. Februar geweiht ift, gil‘ als fpecieller Schubpatron der Obftbäume, 
darum fol man die Verſetzung der letzteren an diefem Tage vornehmen. 
Wer feine Apfel- und Birnbäume auf Faftnacht befchneidet, der fichert fie 
nad einem andern Aberglauben vor Raupen und die Früchte vor Würmern. 
Die am 19. Februar gepflanzten Bäume, fagt wieder eine andere Regel des 
Volkes in verfehtedenen Fatholijchen Landftrichen, ftehen unter der Obhut der 
heiligen Sufanna. Ganz allgemein herrfcht der Gebrauch, die Objtbäume in 
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den heiligen zwölf Nächten oder Roodtagen, d. h. vom Weihnachtsabend bis 
zum Abend des Dreikönigstags, durch Umminden mit Strohfeilen fruchtbar 
zu machen, In Schleften erftrebt man den gleihen Zweck dadurch, daß man 
am Splvefterabend in ihre Zmeige hinein ſchießt, in Mecklenburg ſteckt man 
an demfelben Abend ein Geldſtück in einen Spalt ihrer Rinde. In Hefjen 
wird ein junger zum erften Male tragender Baum fruchtbar gemacht, wenn 
man feine Früchte von einem noch auf dem Arme getragenen Kinde oder 
mindeftend von einem Kinde unter fieben Jahren abpflüden läßt. In der Alt 
mark bewirkt man daffelbe, wenn man die Aepfel oder Birnen in einen recht großen 
Sad pflükt und einige davon am Baume läßt. Werden in Schlefien die 
eriten Früchte geftohlen, fo trägt der verftimmte Baum ganze fieben Jahre 
niht mehr. Wenn in der Wetterau auf einem Gehöft der Hofhund ftirbt, 
jo muß man ihn unter einem Obftbaum de? Garten® begraben, da berfelbe 
dann fehr reichlich trägt, eine Regel, die auch in Schlefien gilt. 

So iſt denn die Zeit der Pflege von Feld und Garten vergangen. 
Mancherlei andere Regeln, oft finnreich, bisweilen finnlos, hatte der Alt- 
gläubige noch zu beobachten; denn groß ift in den Kreifen, wo die Roden- 
philofophie der guten alten Zeit noch das Negiment führt, das Kapitel von 
dem, was man fol und nicht fol. Er hat fie befolgt, treu und forgfälttg, 
wie e8 ihm gelehrt worden, wenn auch nicht mit dem vollen Glauben an fie 
wie feine Väter. Der gewiffenhaft angewandte Zauber bat feine Wirkung 
gethan, die gemiffenhafte Arbeit mit Pflug und Hade noch beffere, der Himmel 
mit Sonne und Regen, je nad) des Jahres Art, die befte. Die Ernte ift da, 
um den Arbeitern ihren Lohn zu reichen, und auch fie ift mit einem Kranze 
von Bräuchen umgeben, die in Süddeutfchland und Norddeutfchland im 
Vefentlichen verwandt find und hier wie dort mehr oder minder deutlich auf 
die Zeit zurüchweifen, wo man noch Wuotan und der Erdmutter Herfe 
opferte. 

Wir heben von dieſen Sitten der Erntezeit vor allem die hervor, die ſich 
auf die Behandlung bezieht, welcher der letzten Garbe auf dem Stoppelfelde 
zu Theil wird. Die älteſte Geſtalt dieſes Gebrauches finden wir in Nord— 
deutſchland. In Mecklenburg und der Mark läßt man (ließ man wenigſtens 
noch vor einigen Jahrzehnten) bei der Roggenernte einen Theil des Getreides, 

oben zuſammengebunden wird, auf dem Felde ſtehen. Um dieſen Getreide⸗ 
büſchel, den man mit Bier befpiengt, ſammeln ſich nad) vollbrachter Arbeit 
die Schnitter, nehmen die Hüte ab, richten die Senfen aufwärts und rufen: 

„Wode, Wode 

Hal dinem Päre nu oder, 
Nu Diftel unde Dorn 

Tom andern Jahr beter Korn.“ 


Der Büfchel Heißt der „Wergodentbeel*, d. ift Fro Woden's oder Herrn 
Wuotan's Antheil, die Ceremonie wird der „Erntefegen*, der Schmaus, der 
dann den Knechten und Tagelöhnern gegeben wird, „Wodelbier” genannt. 
Mir haben bier alfo ganz offenbar ein Opfer und ein Gebet vor und, bei 
welhem Wuotan, der alte Himmeldgott und Erntejpender, fogar noch ge 
nannt wird, und bei dem auch die heidnifche Libation nicht fehlt. Sehr ähnlich 
ift der im Lippefchen und Heffifchen noch Hier und da vorkommende Gebrauch, 
nad welchem die Schnitter die Teste Garbe, durch die fie einen blumenbe- 
kränzten Stab geſteckt, umtanzen und, dazu an die Senfen fhlagend, „Wauden ! 
MWauden! Wauden!“ rufen. Ebenfalld® ganz deutlich Haben mir das alt- 
deutfche Heidentbum vor den Augen, wenn nod zu Ende des vorigen Jahr— 
bundert3 die Erntearbeiter im Schaumburgifchen, unmittelbar nachdem die 
legte Garbe gebunden mar, den Ader mit Bier begofjen, fi entblößten 
Haupted um jene, den „Waulroggen“, fammelten und tanzend eine alte Weiſe 
fangen, welche hochdeutfch Tautet: 

„Wode, Wode, Wode! 

Himmeldriefe weiß, was gefchieht, 

Immer nieder vom Himmel fieht. 

Bolle Krüge und Garben hat er, 

Auch im Wald wächſt's mannigfalt. 

Er ift nicht geboren und wird nicht alt. 

Mode, Wode, Wode!* 


Aus Süddeutfhland gehört eine bayerifche Sitte Hierher, nach melcher 
die ftehengelaffenen Roggenhalme zu einer Menfchengeftalt zufammengebunden 
und mit Blumen geſchmückt werden. Bor diejer Puppe, welche Oswald“ 
(otelleiht der Afenmwalter, der Götterherrfcher) Heißt, fallen die Mäher auf 
die Knie und beten: „Heiliger Oswald, wir danken dir, daß wir und nicht 
geichnitten Haben.“ In Franken, Schwaben und wieder im norddeutichen 
Weftphalen ift der Gott noch mehr verblaßt, die Auszeichnung der legten 
Garbe aber geblieben. In Franken heißt das geſchmückte Aehrenbündel der 
„Olle“ und man umtanzt e8 mit dem Reim: 

„D heiliger Sanct Mäha, 
Beſcher über's Jahr mea! 
So viel Köppla, fo viel Schödla, 
So viel Aehrla, fo viel Jährla.“ 


In der Gegend von Schwäbifh Gmünd und Ulm Eniet der Bauer, 
bevor er die Winterfrucht fchneidet, mit feinen Leuten auf freiem Felde nieder 
und betet fünf Vaterunfer und einen Glauben. Auf dem legten Ader aber 
läßt man an einer vorher ſchon bezeichneten Stelle einige Halme ftehen, fteckt 


In ihre Mitte eine Eleine Birke oder Pappel, an die man jene mit bunten 
Bändern befeftigt, und betet dann vor ihr Enieend wie vorher. An einigen 
Drten bleibt diefe Fleine Garbe, die der „Model“ heißt, auf dem Stoppel- 
ader ftehen, anderwärtd wird fie zulegt abgehauen, um das letzte Fuder zu 
ſchmücken. Bon einer und vorliegenden großen Anzahl weftphälifcher Ernte 
fitten theilen wir nur einige befonder® KHarakteriftifhe mit. Wenn in den 
Dörfern Dedbergen und Kleinbremen das Korn abgemäht ift, werfen die 
Schnitter unter dem Rufe: „Waul, Waul, Waul!“ ihre Müsen in die Höhe. 
In der Umgebung von Borgloh, Biffendorf und Gedmold bindet man, wenn 
der Roggen abgemäht ift, zwei Garben mit einem Strohſeil zufammen, fo- 
daß fie eine Puppe bilden, die man darauf am Ende einer Mandel aufitellt, 
wonach alle Schnitter und Binderinnen herzulommen und jubelnd „De Aule, 
de Aule!* rufen. Bisweilen wird auch da, wo das beite Korn fteht, ein 
Baum aufgepflanzt, worauf man die um ihn herumliegenden Halme zu einer 
größeren Garbe um ihn zufammenbindet, melde „de Olle“ heißt. Diefe 
Garbe fällt zulest der Großmagd zu, während bei Iſerlohn die jedenfalls 
ältere Sitte berrfcht, jene Garbe, die bier ebenfall® „de Olle“ genannt wird, 
an dem Baume hängen zu laffen, fodaß fie die Erinnerung an das alte Ernte 
opfer bezeichnet. Iſt bei „de Olle“ an Wuotan ald den „Alten“ zu denken, 
von dem das Schnittergebet der ſchaumburgiſchen Bauern ſprach, jo haben 
wir in dem Namen „de Greaute Meaur“, wie die legte Garbe in den Dörfern 
bei Unna, und in der Bezeichnung „Herkelmaie“, wie fie in der Nachbar: 
fhaft von Werl heißt, einen Nachhall an die Erntemutter und Erdgöttin 
Herfe zu vermuthen, die, wie bemerkt, in andern deutfchen Landſtrichen Frick, 
Frau Holle oder Perchta genannt wurde und unter diefem Namen nod hie 
und da fpuft. 

Eine wichtige Rolle fcheint ehedem bei den Erntefeiten ald Opfer oder 
Hauptgericht beim Schmaufe der Hahn gefptelt zu haben. In Schwaben ift 
davon nur ein Hahnenſchlagen und der Ausdrud „Schnitthahn“, mit dem 
man zu Leutkirch den fonft in ſchwäbiſchen Landen „Sichelhenke“ genannten 
Ernteſchmaus bezeichnet, und dem das ſchweizeriſche „Krähhahn“ entjpricht, 
übrig geblieben. In meitphälifchen Gegenden begegnen wir neben Aehnlichem 
auch deutlicheren Weberbleibjeln der alten Feier. Bei Redlinghaufen heißt 
der Ernteſchmaus „Bauthahn“, in Oſterwiek, Koesfeld und Horjtmar „Stoppel- 
hahn“. Zu Kohiftädt am lippeſchen Walde ſetzt man bei der Einfuhr des 
Getreides auf das letzte Fuder einen vergoldeten Hahn, der allerlei Frucht im 
Schnabel trägt und nachher meift am Haufe aufgehangen wird, und ähnlich 
verfährt man tn der Gegend von Warburg, wo der mit Flittergold über: 
zogene Hahn in einer Blumenkrone, und zu Varßen bei Pyrmont, wo er in 
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einem Kranze zu fiten pflegt. Anderswo erinnert nur eine im Erntekranz 
angebrachte Hahnenfeder noch an thn. 

Bon andern Gebräuchen der Getreideernte Fönnen wir bier nur die beiden 
beffifhen erwähnen, nad welchem man die erften Halme von einem Finde 
unter fünf Jahren fohneiden und das erfte Strohfeil zu den Garben von 
einem Kinde unter fieben Jahren winden läßt und die erfte gebundene Garbe 
Nachts zwölf Uhr durch die Hintere Scheunenthür hinausmirft; fie tft „für 
die Engel vom Himmel” und heißt der „Erntefegen.“ 

Mit dem Getreide fuhr der Bauer der alten Zeit feine Hauptnahrung, 
mit dem Flachs feine Hauptkleidung in die Scheune, und fo hat die Ernte 
des letzteren ebenfalld manchen alten Zug bewahrt. Dieß ift namentlih in 
Norddeutichland der Fall. Zu Niemfe bei Bohum band man früher nad 
beendigter Ernte, wenn der Flachs ind Wafjer gelegt wurde, in ein® ber 
Bunde ein Butterbrot, weldhed man den „Fretboden* nannte. In Frankenau 
legt man nod) jest in das Bund drei Wiefenblumen und eine Sichel. Butter- 
brot und Blumen find wohl ein Opfer für die Göttin Fried oder Holle, die 
dem Flachsbau vorftand, während die Sichel, wie alles Eifen im Aberglauben, 
vor böfem Zauber ſchützen follte. In einigen weftphälifchen Orten ferner 
berrfht die Gewohnheit, demjenigen, der zulegt mit dem Reinigen feines 
Flachfes zu Stande fommt, eine mit „Scheve*, d. h. mit Flachs- oder Hanf- 
abfall, ausgeftopfte Buppe, die der „Scheveferl“ heißt, vor die Thür zu ftellen. 
Mer feinen Flachs zu fpät fchwingt, dem wird eine ähnliche Figur, die nad 
der Schlepbrafe, dem Werkzeuge der Schwingenden, das „Schlepwif* genannt 
wird, am Abend heimlich vor dad Haus gefest. 

Sintereffanter und poetifcher find die ländlichen Feſte, die ſich in einzelnen 
einfam liegenden Weilern der Bergzüge am Niederrhein, vorzüglich im Ber- 
gifhen und Siegenſchen, erhalten haben, die fogenannten „Schwingtage “, 
an denen die Bäuerinnen des Ortes fi gemeinfam der Zubereitung des ge- 
ernteten Flachſes unterziehen. Nachdem die Stengel dur abmechjelndes 
Einweihen und Trodnen mürbe geworden find, in der letzten Hälfte des 
Dctober, finden fih die Frauen und Mädchen des Dorfes in einem der größeren 
Höfe desfelben zufammen. Zuerſt werden die Stengel auf der Breche oder 
dem Flachsäuel, einer fehr einfachen Mafchine, wo zwei in einandergreifende 
gezähnte Holzfcheeren fie fallen und zermalmen, bis auf den zähen Baft gänz- 
li zerrieben. Dann wird diefer Baſt bündelmeife in dem Einfchnitt eines 
aufrechtitehenden Bretes, des fogenannten Schmwingftodd, vermittelft der 
Schmwinge, eined dünnen fächerartigen Schlägeld, von den daran noch feit- 
figenden Stengelbroden, dem Schiff, gereinigt und dur anhaltendes Klopfen 
in die einzelnen Wafern zertheilt. Zwanzig, ja bisweilen doppelt fo viele 
Frauen verfammeln fi zu diefer Verrichtung unter freiem Himmel oder auf 
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der Scheuntenne. Jede führt außer ihrem Geräth und Werkzeug einen Schatz 
alter Lieder mit fi, und wenn bie Arbeit einmal im Gange tft, ſchallen zu 
dem taftmäßigen Geflapper der Schwingen Jauchzen und Gefang vom 
Morgen bis in die Nacht hinein. In einzelnen Pauſen werden eigenthüm- 
liche Gerichte und Getränfe gereicht, bisweilen auch alte Spiele vorgenommen, 
worauf es wieder an die Arbeit geht — nichts von alledem geſchieht nad 
Zufall oder Belieben, Alle nach dem Herfommen und beftimmtem Ritus, 
ald wenn es, wie einft, im gewiſſen Sinne einer heiligen Handlung gälte. 


Nachdem die Schwingerinnen fih vor ihren Schwingftöden in Reihen 
geordnet haben, die Elappernde Arbeit ihren Anfang genommen hat und die 
Zungen dur den reichlich gefpendeten Anisbranntwein gelöft find, wird der 
Schmwingtag mit einem feierlichen Liede in Molltönen eröffnet, welches mit 
folgender Strophe anhebt: 


„Wo geht ſich denn der Mond auf? 
Blau, blau Blümelein! 

Ober'm Lindenbaum, da geht er auf. 
Blumen im Thal, Mädchen im Saal! 
D Du tapfre Roſe!“ 


Das blaue Blümelein tft die Flachsblüthe. Die Strophe wird fo viele Male 
wiederholt, ald Sängerinnen vorhanden find, und jede Wiederholung bezeichnet 
das Haus einer derfelben ald Aufgangäftelle des Monded. Dann folgen die 
andern hergebrachten Xieder, die alle in Mol gehen, meift raſch bewegt find 
und gewöhnlich erotifhen Inhalt haben oder einen Balladenftoff behandeln. 
Manche unter denjelben mögen mehrere hundert Jahre alt fein, wenn man 
nach den wenigen Reimen, die fie haben, und nad den Alliterationen, mit 
denen fie durchwebt find, fchließen darf. Dahin gehört u. U. die Ballade: 
„Zu Engelheim ein Lindenbaum“, die nur an zwei Stellen Reime hat und 
die befannte Gefhichte von Eginhard und Emma, ohne die Kiebenden zu 
nennen, erzählt. Undere alte und merkwürdige Schwingtagslieder find: das 
vom „Übendreuter” (Abenteurer), einem Grafenfohne aus Straßburg, der feine 
von den Heiden geraubte Schmweiter fieben Jahre lang in aller Welt fucht 
und fie zulegt ald Dienftmagd in einer Schenfe am Rheine findet, dann das 
vom Pfalzgrafen Heinrich dem MWüthigen, der feine Gemahlin erſchlug, und 
das von der unfchuldig gehenkten und ſchließlich wieder zu Ehren gebrachten 
Magd zu Frankfurt, die der Dichter der Ballade am Galgen von Engeln 
behütet und mit Speife und Trank verjehen werden läßt. So folgt ein Lied 
dem andern, bald wird ein ernftes, bald ein heitered angeftimmt, bis wieder 
ein auf den Flachs bezügliches beginnt. Die Schwingerinnen fingen dann 
gemöhnlid: 
Örenzboten IV. 1876, 9 


„Es flog eine weiße Taube 

Wohl aus dem Lindenbaum, 

Sie flog wohl über Grünhaide 

Bor Edellönigs Haus. 

Was trug die weiße Taube ? 

Ein blau, blau Blümelein. 

Die jüngfte Königstochter 

Soll fpinnen ein Fädchen fein.“ 
. W, 


Nach diefem Liede, welches meift in die erften Stunden des Nachmit- 
tags fällt, verläßt die Geſellſchaft plöglich Ihre Schwingftöde und eilt hinaus 
vor das Gehöft auf einen Erdhügel oder eine Fünftlihe Erhöhung über dem 
Boden, wo dann Ale, gegen Morgen gewendet, mit erhobenen Händen drei- 
mal aus voller Bruft aufjauchzen. Was das zu bedeuten hat, weiß Niemand 
zu ſagen. „Es ift von Alters ber fo gebräuchlich" erhält der danach Yra- 
gende zur Antwort. Vielleicht rief man in der Urzeit den Namen der Erd- 
mutter aus, die dem Bau und der Verarbeitung des Flachſes vorftand; denn 
möglicherweife ift Hiermit in Verbindung zu bringen, daß ehedem am Nie, 
derrhein auch in der Walpurgiönacht jenes dreimalige Aufjauchzen nad Dften 
bin Sitte war, dag man in Weftphalen bei den ländlichen Feſtlichkeiten, mit 
denen der Frühling begrüßt wurde, dreimal den Namen Herfe zu rufen 
pflegte, und daß die Schwingfeite früher nur am Freitage abgehalten mur- 
den, welcher jener Göttin des faantengebährenden Erdenſchooßes, des Flachs— 
jegen® und der Spinnfunft geweiht war. 

Wieder In das Gehöft zurücdgefehrt, beginnen die Frauen und Mädchen 
thr Schwingen und Singen von Neuem, und das geht fo lange fort, bis fich 
am Übend die jungen Männer ded Ortes und der Nachbarſchaft einfinden, 
um an dem nun folgenden Tanze theilzunehmen und zulegt ihr Schäschen 
nad Haufe zu geleiten. Noch in der zweiten Hälfte des vorigen Jahr— 
hunderts gefhah es dabei, nah dem Zeugniß eines alten Predigtbuches, daß 
„Die Dorfburfhen einen Mferdefhädel mit Katendärmen überjpannten 
und neben dem Hackebret darauf fohnurrten zu teuflifhem Hallo und 
Hopfa.“ 

Bet der Arbeit der Schwingtage ſowie fpäter beim Tanze wird ein nur 
bei diefer Gelegenheit übliche Getränf, ein Gemifh aus Wein oder Honig- 
wafjer mit Anisbranntwein, worin Pfefferkuchen zerweicht iſt, herumgereicht. 
Die herkömmlichen Gerichte dazu find Mehlkuchen und Hirfebrei. jenes 
Getränk, „Kümpchen“ genannt, wird, da es breiartig dic ift, mit Löffeln ge- 
noljen, und zwar will das Herfommen, daß die Mädchen ihre Burfchen damit 
füttern. Sie halten dabei jede ihr Schüffelhen auf dem Schoofe, ihr Schat 
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fniet vor ihnen und wird von der Hand feiner Liebſten vermittelft des Löf— 
fels gefpeift. 

Das Uebermaß des Genuffes diefer beraufhenden Suppe führte bet 
mehr als einer jener Zufammenfünfte zu Unfug und blutigen NRaufereien 
während des Heimwegs der Paare, indem man den Raub der Sabinerinnen 
nachahmte. So nefhah es, daß die Kirche gegen die Schwingfefte zu eifern 
begann, und daß felt Anfang dieſes Jahrhunderts auch die weltlichen Be- 
börden mit Verboten und Strafen dagegen einſchritten. Auf diefe Weife ift 
die urfprünglich allenthalben am Niederrhein verbreitete Sitte auf der Ebenen 
allmählich verfhmunden, und felbft in den Bergen fommt fie nur an wenigen 
Drten nod vor. 


Die deutfhe Hprade in der Provinz Preußen, 


Zange bat es gedauert, ehe das Amtsſprachen-Geſetz verfündigt worden 
if. Die Erklärung diefer Verzögerung liegt nahe. Nicht daß die himmel- 
fchreienden Protefte, die Maffenpetitionen der Polen, zum Theil fogar an die 
allerhöchſte Stelle gerichtet, bei unferen Staatömännern einen beunrubigenden 
Eindrud hervorgerufen und fie zum Zaudern bewogen hätten. Mit einer 
folden Erklärung können fih eben nur die polnifchen Nattonalitätdeiferer 
fhmeicheln. Der wahre Grund der verzögerten Publication des Gefetes liegt 
offenbar darin, daß mit ihm gleichzeitig die Königliche Verordnung, welche 
die vorläufigen Ausnahmen von der Anwendung des Geſetzes enthält, er- 
feinen mußte. Da eine folhe Berordnung Geſetzeskraft befist, fo durfte 
fie nicht übereilt werden, fondern e8 mußten ihr die genaueften Ermittelungen 
über das unzmeifelhafte Bedürfniß des ferneren amtlichen Gebrauchs der 
fremden Sprachen in den vorberrfchend undeutfchen Landestheilen vorher. 
geben, damit die Würde des Geſetzes nicht durch nachträgliche Zuſätze oder 
Abänderungen gefhädigt würde. 

Dafür, dag wir auf das Geſetz etwas warten mußten, erhalten mir 
dur dasfelbe auch werthvolle und zuverläffige. Auskunft über die Ver— 
breitung und Mactftelung der Staatöfprahe in den gemifcht » deutfchen 
Srenzgebieten, welche einigen Erſatz dafür gewährt, daß die ftatiftifchen 
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Aufnahmen fi felt dem Jahre 1861 nicht mehr auf die Sprache des Volkes 
erſtreckten. Selbverftändlich würde man volllommen irregehen, wollte man an—⸗ 
nehmen, daß in allen Gemeinden, bei denen es ferner nicht mehr geftattet 
ift, in den Gemeindeverfammlungen, in den Gemeindevertretungen und Schuls 
vorftänden anderd als deutſch zu verhandeln, die deutiche Sprache die aus— 
Ichließliche oder auch nur die vorherrfähende der Bevölkerung ſei. Aber fo 
viel darf man annehmen, daß in allen nicht ald Ausnahmen aufgeftellten 
Gemeinden, Amtöbezirken, Kreifen u. |. w. dad Deutſche mindeftend von 
der Mehrzahl der Bevölkerung verftanden und von der Mehrzahl der 
Gebildeten, denen naturgemäß die Reltung der genannten Berfammlungen 
gebührt, auch geſprochen wird. 

Prüfen wir mit diefem Maßftab In der Hand die amtöſprachlichen Feft- 
ftellungen der Königlichen Verordnung vom 28. Auguſt d. J. fo ergiebt fich, 
daß der deutfche Vaterlandäfreund mit ihren Ergebniffen zufrieden fein kann. 
Was namentlih den wundeſten Theil des Staates, die Provinz Pofen be 
trifft, jo erfehen wir aus ihnen, daß die deutſche Sprache dort in allen 
Städten in vorftehend charakterifirter Weife eingebürgert ift und die Herr- 
[haft ausübt mit Ausnahme von acht Kleinen Neftern, welche fih nur dur 
ihr ererbtes Stadtrecht von unbedeutenden Dörfern unterjcheiden. Die Hälfte 
von ihnen, Powidz, Mieltfhin, Grabow und Mirftadt, liegt an der ruffifchen 
Grenze; Dubin, Kröben, Scharfenort und Opaleniga zerftreut in den weſt— 
liheren Kreifen. Auffallend ift nur, daß ſich unter diefen polntfchen Neftern 
au eine Kreisftadt, KHröben, befindet, wobet zu bemerken, daß es diefen 
Rang nur feiner Lage in der Mitte des Kreifed verdankt, während fich die 
anfehnlichen rein deutſchen Städte Bojanowo und Rawiez wegen ihrer Rage 
an der Kreidgrenze dazu nicht eignen. 

Ungünftiger ftellt fich freilich dad Verhältnig bei den Landgemeinden. 
Ahnen wird der amtliche Gebrauch der polntjchen Sprache auf fernere 5 Jahre 
geftattet; von den 26 Kreifen der Provinz in den 15 ganzen Kreifen: Mogilno, 
MWregromis, Gnefen, Adelnau, Buk, Koften, Schrimm, Wreſchen, Plefchen, 
Schildberg, Krotofhin, Kröben, Poſen, Schroda und Samter, ferner in 
Theilen der Kreife Inowrazlaw, Chodjchefen, Frauftadt, Bomft und Obornif. 
Mer da weiß, mie zahlreih und bedeutend die deutfchen Sprachinſeln auch 
in den 15 Kreifen find, welche ganz Ausnahmen von der Strenge ded Ger 
feed bilden, wird vielleicht Hin und wieder Anſtoß nehmen, daß dort nidht 
die deutfhen Gemeinden Ausnahmen von den Ausnahmen bilden. Diefes 
Bedenken läßt ſich indeß leicht dadurch heben, dag darauf aufmerkffam gemacht 
wird, daß die Könizliche Verordnung die Anwendung der polnifhen Spradye in 
den mündlichen Verhandlungen der Schulvorftände, Gemeindevertretungen und 
Gemeindeverfammlungen nit anbefiehlt, fondern nur neben der deutfchen 
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‚geſtattet.“ In den rein oder der Zahl nach überwiegend deutſchen Gemeinden 
der ganzen Provinz Poſen find ohne Zweifel die genannten Berhandlungen 
fhon biäher deutfch geführt worden, ed wird darin alſo nicht noch jest für 
wenige Jahre ein Rückſchritt gethan oder auch nur erftrebt werden. Es fommt 
dazu, daß die deutfchen Randgemeinden in den Gegenden mit wenig Aus- 
nahmen von lutheriſchen ſogen. Hauländern abftammen und wegen bdiefer 
ihrer Confeffion ſehr gute Preußen und eifrige Deutiche find im Gegenfas 
zu Ihren Fatholifhen Stam ıgenoffen, die ſich polnifches oder fei ed aud 
römiſches Nationalbewußtſein willig beibringen laffen, wenn es ihren Gaplänen 
ſo gefällt. 

Ganz anders liegen die VBerhältnifie in der Provinz Preußen, namentlich 
au in Weftpreußen, welches von den MReichöfeinden noch immer als ein 
ganz polnifches Land in Anfprudh genommen wird. Zu unjerem Erftaunen 
finden wir in der Königlichen Verordnung in der ganzen großen Provinz, alfo 
einſchließlich des Fatholifchen Ermland und des proteftantifchen Mafuren, nur 
22 Zandgemeinden und diefe nur im Kreife Thorn ald Ausnahmen von der 
jofortigen Anwendung des Amtsfprachengefetes aufgeführt. Es tft erklärlich, 
daß von einer fünfjährigen Ausnahmäftelung polniſcher Gutsbezirke in der 
Verordnung in Feiner Weiſe die Rede iſt; die Anwendung der Staatäfprache 
hängt dort immer Tediglih von dem Belieben des Gutäheren ab, dem das 
Geſetz keinerlei Fügſamkeit fehuldet. Unfer Erftaunen über da® angeführte 
Ergebnig der Ermittelungen der Behörden gründet fih am meiften darauf, 
daß die beiden an den Kreis Thorn im Dften angrenzenden Kreife Straßburg 
und Löbau, welche nach der ftatiftifchen Aufnahme vom Jahre 1861 (5. die 
Sprachkarte de preußifchen Staates von Richard Boekh) bedeutend größere 
Flächen ald mit Polen befegt zeigten, als der erftere, gegenwärtig nicht in 
einer, nicht im der abgelegenften Landgemeinde das Bedürfniß der vor- 
läufigen Fortdauer der polnifchen Amtsſprache hat. Da wir nicht annehmen 
fönnen, daß die Bedürfniffrage von den Behörden fo verfchieden aufgefaßt 
und entjchieden worden ift, fo muß dad Deutſchthum in jener Gegend MWeft- 
preußen® feit 1861 mit verjchtedener Stärke Fortichritte gemacht haben. Auch 
läßt fi das ſehr wohl erklären. Bon allen Ständen hält feiner, wie an 
allem Altüberlieferten, fo auch an der angeftammten Sprache fefter, ald der 
bäuerliche Grundbefigerftand, und zwar um fo mehr, je wohler er fi be- 
findet und je feiter er deswegen fit. In diefem Zuftande befinden fich aber 
die polnischen Bauern des thorner Kreifed, bei ihnen findet die deutjche 
Sprache deswegen um fo ſchwerer Eingang, als fie in folder Lage das Ein- 
dringen von Deutfhen in ihre Mitte gewöhnlich zu verhindern miffen. Der 
Boden der Kreife Straßburg und Löbau befist dagegen nicht die gleiche Güte 
wie dort, er iſt mehr fandig und fteinig. Im folder Lage figen Bauern über- 
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haupt, namentlich auch die polntfchen, nicht fo feft, fondern fie find eher ge- 
neigt, ihr Glüf auf einem neuen Grundftük zu verſuchen. Bei folchem 
Umberziehen kommen fie dann jelbft eher in die Rage deutfch zu lernen, und 
zugleich hört die Schwierigkeit für deutjche Bauern auf, die Abgefchloffenheit 
polnifcher Gemeinden zu durchbrechen. Diefer Zuftand herrfcht wahrſcheinlich 
in den genannten beiden SKreifen, ibm dürfte alfo die rafcher fortjchreitende 
Sermantfation in ihnen zuzufchreiben fein. 

Sn dem füdlichen breiten, aber ſchwachbevölkerten Grenzitreifen Oſt— 
preußens, in welchem das Polniſche die allgemeine Volksſprache tft, in Ma- 
furen, wird dur die Königliche Verordnung gar fein Bedürfniß deffelben al& 
Amtssprache anerfannt. Das tft bei bei dem Mangel an polnifhem Natio- 
nalbewußtfein und bei der Anhänglichkeit des Volkes an den Staat ſehr erflär- 
lid. Dagegen müflen wir aus eigner, ganz neuer Wahrnehmung bezweifeln, 
daß in ganz Oberfchlefien bei einer polnifchiprechenden Bevölkerung von rund 
800,000 Einw. nirgends, felbft nicht in den abgelegenften Gemeinden der 
Kreife Rofenberg, Lublinitz, Tarnowis, Groß-Strehlis u. f. mw. dad Be- 
dürfniß des einftweiligen Fortgebrauchs der polnifchen Sprache in den Ge— 
meindeverfammlungen u. f. mw. vorhanden fein fol. Die polntfche Bevölke— 
rung des platten Landes ift nirgends in Preußen in fo ausgedehnten Flächen 
unvermifeht anzutreffen, wie in einem großen Theile Oberfchlefiend. Auch 
hat die Kenntniß der deutfchen Sprache unter ihr durch die Bemühungen der 
katholiſchen Geiftlichkeit unter der Aegide de Minifterd von Mühler feit 25 
Sahren Rüdjchritte gemacht. Allerding® würde diefe gefeglihe Nichtanerfen- 
nung des polnifhen Sprachbedürfniffes in. ganz Oberſchleſien die bündigfte 
Abweiſung der meuterifchen Wühlereien der polniſch-ultramontanen Preſſe 
und einiger nationalfanatifher Sendlinge fein. Doch darf man eine folde 
Demonftration nicht als entjcheidenden Grund der Staatdregierung für die 
befagte Entfcheidung über die Bedürfniffrage annehmen, er wäre ihrer nicht 
würdig, vielmehr darf man vorausſetzen, daß die Frage im Regierungsbezirke 
Dppeln ebenfo reinfachlich geprüft und entjchteden worden ift, mie in allen 
andern Randeötheilen. 

Einen Beweis von der Objectivität der Prüfung giebt die Gewährung 
der fünfjährigen Friſt für die mündlichen Verhandlungen fogar einer Kreis. 
vertretung; es ift diejenige von Hadersleben in Schleämwig, fie darf vorläufig 
noch ferner dänifch verhandeln. Sonft haben die Dänen diefed Recht noch in den 
ländlichen , befonderd den Fleinen Communal-Berfammlungen und PVertretun- 
gen in den Kreifen Haderäleben, Apenrade, Sonderburg, in zwei döftlichen 
Hardesvogteien des KHreifed Flensburg und in einem Kirchipiel des Kreiſes 
Flensburg. Daraus erhellt, daß die deutiche Sprache in Schledwig feit der 
preußiſchen Befisnahme des Landes Feine erheblichen Fortfchritte gemacht hat, 
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denn bi8 zu den genannten Gebieten wurde fhon im Jahre 1848 die deutfche 
Sprachgrenze gezogen. Hätten damals die Schledwig-Holiteiner geſiegt und 
einen eignen Kleinftaat zu Stande gebracht, fo hätte fi die Germanifation 
von Nordſchleswig rafh und Leicht vollzogen. Bis dahin waren die Dänen 
im Süden der Königsau durchaus nicht däniſch, fondern ſchleswig-holſteiniſch 
gefinnt, die amtliche Sprache, 3. B. auf dem Landtage des Herzogthums, war 
nicht däniſch, ſondern plattdeutich, (Hochdeutfch. D. Red.) welche achtungswürdige 
Sprache der alten Hanfa ala Randesfprache galt und zur Vermittelung der Ger 
mantfation diente. Die Stimmung der ſchleswigſchen Dänen änderte ſich, al® 
anderthalb Jahrzehnte hindurch das Deutfche, das Hoch. wie das Platt-Deutjche, 
von den Inſeldänen in der Landfchaft mit Gewalt unterdrüdt wurde. Als dann 
die Preußen kamen, mit denen die Schleswiger fich durch Feine gefchichtlichen 
Erinnerungen verbunden fühlten, da brach das Gefühl der Berwandtihaft 
mit den Skandinavtern jenfeit® de Belts und der Königsau bis in bie 
unterften Volksfchichten dur. Jederman find die Kundgebungen der An— 
hänglichkeit an Dänemark bekannt, die feit 1866 ununterbrochen von 
den Nordſchleswigern ausgehen, es erübrigt alfo, weiter auf fie einzu- 
geben. Daß fie aber mit der feindfeligen Abwehr der deutfchen Sprache 
verbunden find, das ergiebt ſich aus der Königlichen Verordnung. Man erfieht 
aus ihr zugleich, daß die Kenntniß der Sprache des Staates in feinem Lan- 
deötheile jo wenig verbreitet ift, wie in Nordſchleswig. 


Ein ganz anderes Ergebniß zeigt die Verordnung in der norböftlichen 
Ede Oſtpreußens, in Preußiſch⸗-⸗Litauen. Die Sprachkarten von 1848 (3. B. 
eine von Kiepert) und die älteren (Bernhardy) zeigen das ganze große Gebiet 
von Nimmerfatt bis Angerburg und bis zur ruffiichen Grenze bei Goldapp 
ald von der litauifhen Sprache eingenommen mit Ausſchluß von zwei deut- 
hen Sprachinſeln am Pregel und einer Eleinen um Memel. Die Boeckh'ſche 
Karte von 1861, allerdings die erite und einzige, welche auf genauen amt 
lihen Ermittelungen beruht, zeigt die Litauer im Süden des Pregeld und 
in einem breiten Streifen nördlich von dem Strom faft ganz verfhwunden, 
und der Reſt der Landſchaft erfcheint durch deutſche Sprachparzellen fo zer 
nagt und zerfreflen, wie eine Schifföplanfe durch den Bohrwurm. Dennod) 
findet man neben dem Kreife Heydefrug aud die Kreife Memel, Niederung 
und Tilfit noch mit fehr anſehnlichen rein litauiſchen Strecken bevedt. Heute 
nun liegt das Bedürfniß des ferneren amtlichen Gebrauchs der Volksſprache 
nad) der Königlichen Verordnung nur in den Landgemeinden des Kreiſes Heydefrug 
und dad auch nur mit Ausnahme von vier Amtäbezirfen vor. Daraus er 
giebt fich ein beſonderes raſches Vorfchreiten der deutjchen Sprache und das 
baldige Ausfterben der litauiſchen in Preußen. 
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Es bleibt nur no eine Heine Ede fremden Sprachgebiets zu beleuchten 
übrig, die von dem belgiſchen Wallonenlande im Süden von Aachen und 
Eupen nah Preußen vorfpringt. Ste enthält nur die einzige Stadt Mal— 
medy. Ihr wurde noch vor wenigen Jahren der Vorwurf gemacht, daß fie 
ganz und gar nur die franzöfifhe Sprache pflege, daß dort in der Familie, 
wie in den Verhandlungen ded Gemeinderathd und anderer örtlichen Körper; 
haften nur fie angewendet werde und daß auch die Gefinnung der Bürger 
ſchaft franzöſiſch ſei. Ob dem noch jegt fo tft, willen wir nicht, aber wir 
erfehen aus der Königlichen Verordnung, daß der Bürgerfchaft keinerlei amtlicher 
Gebraud der fremden Sprache ferner geftattet ift, wohl aber den Randge- 
meinden im Süden und Often, aber nicht im Norden der Stadt. Es geht 
aus der Verordnung zugleih die merkwürdige Thatfache hervor, daß auch 
die wallonifhen Zandgemeinden an der belgifhen Grenze ihre localen 
Angelegenheiten nicht in mwallonifcher, fondern in franzöfifcher Sprache ver- 
handeln. Diefem Mißbrauch hätten unfered Erachtens die preußifchen Behör- 
den ſchon längft fteuern follen. 

Werfen wir noch einen Nüdblid auf das Gefammt-Ergebniß unferer 
Unterfuhung, fo finden wir, daß die deutfche Sprache unter den fremden 
Völkerbruchſtücken an den Grenzen Preußend in Schleswig und im Bezirk 
Haben kaum merflihe, In Poſen fehr erhebliche, in Oſt- und Weftpreußen, 
ſowie unter den in der Königlichen Verordnung unerwähnt gebliebenen Wenden 
der Raufig reißend ſchnelle Fortſchritte gemacht hat. Ueber Oberfchlefien 
enthalten wir uns des Urtheils. Etwart Kattner. 


Der alte Förſter Grau. 


(Aus einer Familienchronik.) 


In Kirchditmold, einem Dorfe, das eine Halbe Meile weſtlich von Kaſſel 
am Fufle des Habichtöwaldes liegt, Hatte im vorigen und in diefem Jahre 
hundert die altheſſiſche Förſterfamilie Grau ihren Sit. Ein Oberförfter dieſes 
Namend, welcher dort das noch heute ftehende Förſterhaus baute, ftarb in 
demjelben vor Ausbruch des fiebenjährigen Krieged und hinterließ eine Wittwe 
mit zwei unmündigen Knaben, melde der damalige Randgraf von Heflen, 
Wilhelm VIIL, auf feine Koften erziehen ließ. Als diefelben herangewachſen 
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waren, traten fie beide frühzeitig in das heſſiſche Jägerbataillon, damals 
„Sägercorp8* genannt, welches nur aus gelernten Jägern, meift Söhnen von 
Forftbeamten, beftand und fich durch feine Tapferkeit im fiebenjährigen Krieg, 
bei der Erftürmung ded von Franzofen befesten Frankfurt (1792) und in 
dem gegen die franzöfifche Republik geführten fog. Brabanter Krieg (1793 
und 94) rühmlich hervorgethan hat. Beide Brüder Grau verheiratheten fi 
dann mit den beiden einzigen Töchtern des Oberförfterd Böttger zu Kirch 
ditmold, des Nachfolger ihres Vaters, und der ältere von ihnen wurde in 
Folge deſſen Adjunct feines Schwiegervater und fpäter, nad) deflen Top, 
Dberförfter zu Kichditmold. Als folcher hat er in der Gefchichte der heififchen 
Jägeret eine gewiſſe Berühmtheit erlangt; zahlreiche, noch jegt im Munde des 
Volkes fortlebende Anecdoten geben davon Zeugniß, welch’ eine populäre Ge 
falt der „alte Oberförfter Grau* im Hefienlande war. Er war ein großer 
fattliher Mann von ſchönen Gefichtäzügen, nach Leib und Seele das Mufter 
eines alten Heffen von echtem Schrot und Korn. 

Kurz nad) der Verheirathung beider Brüder brach der fiebenjährige Krieg 
aus. In diefem gehörte bekanntlich der Landgraf von Hefjen » Kaflel zu den 
wenigen Bundesgenofjen des großen Preußenkönigs, welche diefem in feinem 
beldenmüthigen Kampf gegen das verbündete Europa beiftanden. Durch den 
Ausbruch des Krieged wurden beide Brüder ald junge Förfter gezwungen, 
wieder in das heffifche Jägereorps einzutreten, und in diefem machten fie den 
ganzen fiebenjährigen Krieg, unter Führung des tapferen Herzogs Ferdinand 
von Braunfchweig, von Anfang bis zu Ende mit, während ihre beiden Frauen 
in dem elterlichen Förfterhaus zu Kirchditmold verblieben. Aus den Kriegs 
ereigniffen jener Zeit heben fich Hauptfächlich drei Begebenheiten heraus, bei 
welchen die Gebrüder Grau eine Rolle fptelten. 

Die Franzofen hatten fih in den Befis von Kaſſel gefest und auf dem 
nahegelegenen Kratzenberg ein verfchanztes Lager angelegt. Ihre Vorpojten 
lagen in dem Dorfe Kirhditmold, deffen Friedhof von Ihnen befeftigt worden 
war. Eines Abends lagerte auf dem dortigen Förfterhof um ein mächtiges 
Bivouakfeuer eine franzöfifche Grenadier Compagnie, und der Hauptmann 
derfelben jaß gerade mit dem Schwiegervater der Gebrüder Grau, dem Ober 
förfter Böttger, beim Schach. Da machten plötlich die heſſiſchen Jäger, von 
dem benachbarten Dorf Hohenkirchen herfommend, den Verſuch, Kirchditmold 
ju überrumpeln, mobet die Gebrüder Grau die ortöfundigen Führer abgaben. 
In dunkler Nacht überftiegen die Jäger die Hecken des am äußerften Ende 
des Dorfes gelegenen Förfterhaufes und griffen die auf dem Hof liegenden, 
völig arglofen Franzofen, ohne einen Schuß zu thun, mit aufgepflanztem 
Hirfhfänger an. Ein wildes Handgemenge beginnt, in meldem der fran- 


zöfihe Hauptmann mit der Mehrzahl feiner Leute aaa re wird. 
Örenzboten LIL 1876, 
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Mährend fih das Gefecht von dem Förfterhof in das Innere des Dorfes, 
namentlich nach dem befefligten Friedhof Hin fortmwälzte, biteben die beiden 
Brüder Grau zurüd und pochten ungeftüm an die Thüre des verrammelten 
Förfterhaufes. Nachdem fie auf ihren wiederholten Zuruf endlich von den 
Ihrigen drinnen an den Stimmen erfannt worden waren, öffnete ſich die 
Thüre, und e8 traten ihnen ihre beiden jungen Frauen, jede mit einem Eleinen 
Kinde auf den Armen, entgegen; diefe Kinder hatten kurz nad dem Aus— 
marſch der jungen Männer das Licht der Welt erblidt. Man braucht das 
Entzücden eines folhen Wiederfehen® nicht weiter auszumalen. Doch dafjelbe 
follte nur wenige Minuten dauern, denn die Franzofen Hatten aus ihrem 
Rager Verftärfungen erhalten und drängten die heſſiſchen Jäger wieder aus 
Kirhditmold hinaus. Noch einmal umarmten die Brüder Grau Weib und 
Kind — dann waren fie mit ihren Kameraden wieder im Dunkel der Nacht 
verfhmunden, und die jungen Frauen mit ihren Eltern laufchten zitternd 
und zagend auf dad Knallen der Schüffe, das fich mehr und mehr in der 
Ferne verlor. 

Um andern Morgen bot der Forfthof einen ſchauerlichen Anblick dar. 
Derfelbe war ganz mit todten Franzofen bededt. Unter ihnen befand fich 
au die Reiche ded Hauptmannes, von welcher der Oberförfter zum Andenken 
ein Grucifir mit Roſenkranz ablöfte, das jener ald Amulet unter der Uni— 
form um den Hals getragen hatte. 

Einige Jahre fpäter, während deren ſich die beiden jungen Männer und 
ihre Frauen nicht gefehen hatten, fanden die Franzofen und die alltirten 
Truppen des Herzogd von Braunfchweig wieder in der Gegend von Kaffel 
fi feindlich gegenüber. KXebtere hatten wieder ihr Lager auf den Höhen des 
langgeftredten, waldigen Bergrüdeng, des fog. Brandes, bei dem Dorf Hoben- 
firhen; ihr Befehlshaber, Herzog Ferdinand, Hatte fein Hauptquartier in 
dem Iandgräflichen Luſtſchloß MWilhelmäthal beit Mönchehof. Im Förfterhaus 
zu Kirhditmold Tag ein franzöfifcher General im Quartier. welcher von jenem 
oben erzählten Wiederfehen der Gebrüder Grau und ihrer jungen Frauen 
Kenntniß erhalten Hatte. Derfelbe war ein menfchenfreundliher Mann, ein 
vitterlicher Franzofe beiten Schlaged. Er erbot ſich, die erforderlichen Schritte 
zu thun, um wieder einmal ein Zufammentreffen zwiſchen den beiden jungen 
Männern und ihren Frauen zu ermöglichen. Er fohrteb daher an den feind- 
lichen Befehlshaber, den Herzog von Braunfchweig, und bat für die beiden 
Brauen mit ihren Kindern um einen Geleitöbrief in das alllirte Lager. Diefer 
wurde bereitwilligft gewährt, und der franzöfifche General ließ darauf in 
feinem Wagen unter Bedeckung die Frauen und Kinder nach den feindlichen 
Borpoften bringen. Dur diefe hindurch gelangten fie glüdlich zu ihren 
Männern, die von diefem unerwarteten Beſuch nicht weniger überrafcht 
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wurden, ala damals bei dem nächtlichen Ueberfall Kirchditmolds ihre Frauen. 
Und eben fo fiher und mohlbehalten kehrten lettere wieder zurüd zu ihren 
Eltern nah Kirchditmold. Fürwahr, ein fchönes, wohlthuendes Bild echter 
franzöfiicher Galanterie inmitten all der Greuel, welche die Franzofen fonft 
während des fiebenjährigen Krieges im meftlichen Deutſchland und ganz be 
fonder8 in Helfen verübt Haben. 

Das dritte erwähnenswerthe Ereigniß bezieht fih auf das für die Tapfer- 
keit der Heffen rühmliche, aber ihnen Leider fehr ungünftige Gefecht bei 
Sanderdhaufen, einem Dorfe nahe bei Kaffel (23. Juli 1758). Eine Com— 
pagnie heſſiſcher Jäger, in welcher die Gebrüder Grau ftanden, hatte die 
Aufgabe, die Franzofen an dem Uebergang über eine Schiffäbrüde zu hindern, 
melde diefe in der Aue über die Fulda geſchlagen hatten. Die Jäger hatten 
fih auf dem rechten Fuldaufer Hinter den Hecken der dortigen Gärten ver- 
ftet. Ihr Hauptmann, welcher den Feind in einen Hinterhalt locken wollte, 
hatte ihnen befohlen, nicht eher zu ſchießen, ala bi8 die erften Franzofen die 
Schiffsbrücke paffirt hätte und ganz nahe heran wären; dann follten fie ihnen 
über das Kreuz halten, d. h. über die Stelle, wo fi die weißen Bandeltere 
der Batronentafche und des damald noch nicht auf dem Nüden, fondern an 
der linken Seite getragenen Schnappfades Ereuzten. Als nun die Franzofen 
die Brücke überfchritten hatten und in einen Hohlweg eindrangen, wurden 
fie au8 unmittelbarer Nähe von den hefftichen Jägern, von denen ohnehin 
jeder feined Mannes ficher war, jo heftig beichoffen, daß fich die Todten in 
dem Hohlweg aufthürmten und das Vorbringen der Franzofen völlig ind 
Stoden gerieth. Plötzlich ertönt für die Jäger das Signal zum Rückzug. 
Eine Abtheilung franzöſiſcher NReiterei war oberhalb der Aue dur die Fulda 
geritten und drohte den Jägern in den Rüden zu fallen. Bei diefem Rück— 
jug erhielt der jüngere der beiden Brüder Grau einen Schuß ind Bein, und 
ald er feinem Bruder zurtef, er möge ihn um Gotteswillen nicht liegen laſſen, 
hoben ihn diefer und einige Kameraden auf und trugen ihn auf ihren 
Bühfen in das erfte Bauernhaus des Dorfes Bettenhaufen, wo er Schuß 
und Berpflegung fand. Unterdeß zogen fi die übrigen Jäger auf den 
Sanderähäufer Berg, wo ihr Haupteorps ftand, zurüd und nahmen an dem 
weiteren Verlauf diefes für die Heffen fo verhängnifvollen Gefechtes Theil, 
bei welchem jchließlih mehrere Hundert diefer Tapfern nach verzweifelter 
Gegenwehr von der Mebermaht der Franzofen in die an jener Stelle fehr 
tiefe Fulda gefprengt wurden und ertranfen. 

Noch in feinem hohen Alter gedachte der fpätere Oberförfter Grau mit 
joldatiihem Stolz der Heldenthaten, welche die heifiihen Jäger in diefem 
Gefecht verrichtet. Er mar bereit3 penfionirt, als eine® Tages, in der weſt— 
fälifhen Zeit, der König Jerome mit feiner Gemahlin Katharina, der Tochter 
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des Königs von Württemberg, eine Spazterfahrt nah Kirchditmold machte. 
Der König Hatte von dem originellen Oberförfter fo viel erzählen hören, 
daß er begierig war, denfelben petſönlich Fennen zu lernen. Der Fönigliche 
Wagen hält vor dem Förfterhaus, der alte Oberförfter wird herausgerufen 
und über feine Erlebniffe von der Königin befragt ; diefe verdolmetſchte dann 
feine Antworten dem König Jerome, der befanntlic die Sprache feiner ge— 
lebten Unterthanen nie gelernt. Bei diefer Gelegenheit Fam der alte Ober» 
fürfter Grau auch auf das Sanderhäufer Gefecht zu fprechen, und hierbei 
gerieth das heſſiſche Soldatenblut fo in Wallung, daß er, ohne zu bedenken, 
mit wem er fprach, audrief: „Majeftät, da haben mir Jäger aber die Fran« 
zofen jo zufammengefchoflen, daß die Todten haufenhoch gelegen haben.” 
König Jerome, dem auch diefe Aeußerung Überfegt wurde, lachte darüber 
und ließ den alten Oberförfter fragen, wie lange er ald Förfter gedient hätte, 
und welche Penfion er bezöge. Nebtere erfchien dem König fo geringfügig, 
daß er fie hinfort aus feiner Schatullfaffe verdoppelte, 

Trogdem blieb Grau ſtets ein guter Heffe. Seinen weidmänniſchen Zorn 
erregte e8, wenn fein Sohn, welcher fein Nachfolger im Amt geworden war, 
in den Waldungen des fog. Reibgeheges ftarfe Hirfche von "16 oder 18 Enden 
einfangen mußte, welche dann bei den Parforcejagden in der Aue bei Kaflel 
zu Tod gehegt wurden. Die Königin Katharina, melche Telbft eine große 
Kiebhaberin der Jagd war, ließ fich außerdem dur ihren Stallmeifter vier 
Sechzehnender fo dreffiren, daß fie mit ihnen Schlitten fahren Eonnte. 

Der Oberförfter Grau war übrigens Fein Forſtmann nach heutiger Xrt, 
fondern ein Jäger alten Schlages, wie man fie damald nur Fannte. Denn 
In jener Zeit „fudirte* man nicht, wie heutzutage, „Forſtwiſſenſchaft“, fon- 
dern man „erlernte* zunftmäßig bei einem bewährten Jäger die „Jägerei“ 
und erhielt nach überftandener Lehrzeit, wie bei jedem Handwerk, einen ord« 
nungsmäßigen Lehrbrief, durch melden man die Berechtigung erlangte, in 
das militärtfche Jägereorps aufgenommen zu werden. In demfelben blieb 
man, bis man eine Anftellung ala Förfter fand. Bor einer ſolchen fand 
eine Art Eramen ftatt; diefed wurde aber nicht vor einer hochgelehrten 
Prüfungscommiffion, fondern fehr einfach vor dem jedemaligen Oberförfter 
von Kirhditmold abgelegt, welcher damit beauftragt war, die Qualification 
fämmtlicher heſſiſchen Wörfter feftzuftellen. Das Berfahren bei dieſer ſog. 
Prüfung muß ein ebenfo praktifches ala kurzes gewehen fein; denn in ber 
Regel war die ganze Sache binnen einer Stunde abgemadt. Der Geprüfte 
erhielt dann ein Zeugniß und legte diefed dem Oberforftcollegtum vor, wo— 
rauf er in die fog. Verforgungslifte aufgenommen wurde und feine Anftellung 
ala Förfter abwartete. — 

Bis in feine fiebziger Jahre hatte Grau fein Amt treulih verwaltet 


77 


und war Fur; vor der weftfältfchen Zeit. in Penſion getreten. Die franzö- 
fifche Wirthſchaft war ihm, ald einem guten, alten Hefjen in Innerfter Seele 
verhaft und er dankte Gott, daß er unter derfelben nicht mehr zu dienen 
brauchte. Mit wahrem Jubel begrüßte er daher den Umſchwung des Jahres 
1813. Freilich mußte er dieſen Jubel zunächſt theuer bezahlen. Denn 
der auf dem Schlachtfelde viel erprobte, alte Kriegsheld mußte noch die 
Schmach erleben, daß im Herbſt 1813 von Koſaken ſein Haus geplündert 
und er ſelbſt von den Unholden mißhandelt wurde. Auf ſeine Beſchwerde 
wurde vom ruſſiſchen General von Winzingerode, welcher vormals heſſiſcher 
Jäger⸗Hauptmann geweſen war und den Oberförſter Grau von jener Zeit 
ber fehr wohl Fannte, fofort von Kaffel aus eine Abtheilung Hufaren auf- 
geboten, um die Marodeure einzufangen und zu beftrafen. 

Als im November 1813 Kurfürft Wilhelm I. nach Heffen zurückkehrte, 
war der alte Oberför fter Grau einer der erften, welche ihm auf Wilhelm®- 
Höhe ihre Aufwartung machten. Da der Oberförfter Grau ein fehr hohes 
Alter erreichte, fo befuchte ihn der Kurfürft zumeilen und fragte ihn einft, 
wie er es anfange, daß er immer an Gelft und Körper fo frifh und rüftig 
bleibe. Der Oberförfter war ein ftarfer Raucher. Indem er nun dem Kur 
fürften feine tägliche Lebensweiſe fehilderte, bezeichnete er die verſchiedenen Ab— 
ſchnitte des Tages (Aufftehen, Kaffeetrinken, Frühſtück, Mittagseffen u. f. mw.) 
jedesmal mit den Worten: „Dann made ich mir eine Pfeife an“, fo daß der 
Kurfürft, welcher felbft nicht rauchte, endlich zu ihm fagte: „Aber mein lieber 
DOberförfter, er thut ja den ganzen Tag nichts als Pfeifen anmachen.“ Der 
Kurfürft blieb ihm ftet? gewogen und nahm ihn fih gewiſſermaßen zum 
Mufter, indem er hoffte ein ebenfo Hohes Alter zu erreichen, als der Dber- 
förfter Grau zu Kirchditmold. Doch ftarb Kurfürft Wilhelm I. vor letzterem 
im Jahre 1821, 78 Jahre alt, während Grau 1823 in dem Hohen Alter 
von 93 Jahren zu Kirchditmold verſchied. Er hinterließ zwei Söhne, von denen 
der ältere, mie ſchon erwähnt, fein Amtsnachfolger in dem Forſthaus zu Kicch- 
ditmold geworden war. Diefer Sohn fpielte in dem Aufftand der Helfen im 
Fahre 1809 infofern eine Rolle, als er beichuldigt wurde, den Aufruhr in 
dem zu feinem Bezirk gehörigen Dorf Dörnberg mit angeftiftet zu haben. 
Er wurde in Folge deffen verhaftet und in das Kaftell abgeführt, welches 
mit Gefangenen aus allen Ständen überfüllt war. Während mehrere Führer 
des Aufftandes dur das weſtfäliſche Kriegsgericht zum Tode verurtheilt und 
auf dem fog. Forte erſchoſſen wurden, faß der Förfter Grau, den Tod immer 
vor Augen, längere Zeit in dem Kaftel. Seine Schwefter, eine durch Schön- 
heit und Entfchloffenheit ausgezeichnete Frau, welche an einen Kaſſeler Bür- 
ger verheirathet war, that auf Wilhelmd-, oder wie es damals hieß, Na- 
poleonshöhe einen Fußfall vor der Königin Katharina und bat um Gnade 
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für ihren Bruder. Auch die Gunft, melde fich fein alter Vater durch die 
oben erzählte Unterredung bei dem König Jerome erworben hatte, mochte 
dazu beitragen, daß der Sohn endlich freigelaffen und fogar in feine 
Stelle ald Förfter zu Kirchditmold wieder eingefeht wurde. 

Reonhbard Müller. 


Fitexatux. 


Größenwahn. Bier Kapitel aus der Gefchichte menſchlicher Narrheit. Mit 
Zwifchenfägen. Bon Johannes Scherr. Leipzig, Verlag von 
E. 3. Günther. 1876, 


Gin mwiderwärtiged Buch fowohl nad feinem Inhalt, wie nad feiner 
Tendenz und nicht minder nad) feiner Sprache. Bon den vier Kapiteln behandelt 
das erſte eine Epifode aus dem Treiben der befannten müyftifch- pietiftifchen 
Schmwärmerin Eva v. Buttlar, die zu Anfang des vorigen Jahrhunderts im 
Wittgeniteinfhen mit einigen männlichen Spießgefellen muckeriſche Thor- 
heiten verbunden mit gefchlechtlichen Ausfchweifungen trieb, das zweite die 
Sefhichte der Wiedertäufer von Münfter, das dritte (vor einigen Fahren 
ſchon beſonders erſchienen) wieder eine Mucdergefchichte, die der wahnfinnigen 
Margaretha Peter von Wildisbuch welche, nachdem fie in reltgtöfer Heberfpannt- 
heit ihren Anhang zu greuelvollem Morde veranlaßt, fich zuletzt felbft von ihm 
freuzigen ließ. Das vierte Kapitel (ebenfald ſchon abgedrudt und zwar in 
der Gartenlaube) erzählt die Gefchichte der Kommune von 1871. Die 
Zwiſchenſätze beftehen bis auf den Iekten, der ung damit bekannt macht, daf 
der Verf. Herrn Gutzkow für einen bedeutenden und verdienftreichen Schriftfteller 
hält, in Späßen, denen nicht viel mehr fehlt ald der Humor. Bafld und 
Tendenz ded ganzen Buches ift ein felbitgefälliger Peſſimismus, an deſſen 
Echtheit wir übrigens feinen Augenblick glauben, von dem wir vielmehr an- 
nehmen, daß der Verfaſſer ihn zur Schau trägt, weil er damit geiftreich, 
originell und intereffant audzufehen meint. Was damit nicht erreicht wird, muß 
die Wahl des Stoffed und die ſchamloſe Hervorhebung blutig» wollüftiger 
Sreuel wie in Nr. 1, 2 und 3 thun. Die Sprache des Herrn Scherr endlich 
erinnert an den Ton der Schenken, in denen die ſchweizeriſche Demokratie 
ſich trifft. Wortbildungen wie „Opportunitätsgefindel“, „Dünkeltobſucht“, 
„Hypotheſenwind“, „Stinkjude*, „erdiebsfingern*, „unheilige Gefindelfchaft“ 
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„Menfhenfpüliht* find noch lange nicht die ſchlimmſten. Daß der BVerfaffer- 
beit manden feiner Bemerkungen und Urtheile im Grunde Recht Hat, fol 
nicht in Abrede geftellt werden, nur falbadert er fih immer in arge Ueber 
treibung hinein, und au, wo er etwas Bekanntes und Anerkanntes vor- 
bringt, muß er ed in dem Gemiſch von Pomp und Rohheit jagen, von dem 
er offenbar wähnt, es fei die Sprache des großen Mannes. Quch er leidet, 
wie und dünft, am Größenwahn, aber es fheint, daß das Publicum ihn 
verdorben hat, indem es das Bramarbafiren des Polyhiſtors für echte fitt- 
lihe Entrüftung hielt, während es doch nichts anderes als der Geſchäftsſtil 
eines literarifchen Vieljchreiberd war. 

Gründerproceffe ine criminalpolitifhe Studie von Juſtinus Moeller. 

Berlin, I. Springer. 1876. 

Erklärt fih mit heißer Entrüftung und in bilderreiher Sprache gegen 
die Anwendung des Betrugdparagraphen ($. 263) deö neuen deutjchen Straf: 
geſetzbuchs auf das reiben der Gründer. Das Reſultat, zu dem er nad 
allerlei Ziraden gegen Staatdanmwälte und Delatoren der Prefpiratenfchaft 
gelangt, ift ungefähr folgendes: Die Gründungsſeuche ijt eine Krankheit der 
Zeit; fie ift nicht die Urfache, fondern nur eins der Symptome der Unge- 
fundheit unfered mirthichaftlichen Organismus; fehr viele Gründer haben in 
gutem Glauben gehandelt, fie hielten ihr Verfahren für erlaubt, und fo darf 
man fie nicht ald Betrüger behandeln. „Die Heranziehung ded Betrugs— 
paragraphen in die Therapie ded Gründungdmwefens ift eine im höchſten 
Grade gefährlihe Mafregel. Sie öffnet dem gemwerbömäßigen Denuncianten- 
tum Thür und Thor, züchtet den ftraflofen Meineid und trifft mit dem 
Schuldigen ein Heer von Unfchuldigen, deren einziges Vergehen allein darin befteht, 
dag fie einer Wahnvorftellung ihrer Zeit fich kritiklos hingegeben.“ Welche 
Phraſen! Ob fih die Staatdanmwälte und die Richter wohl an diefen fenti- 
malen Propheten Eehren und ſich fürchten werden „Märtyrer zu jchaffen ?“ 
Wir denken, nicht, und werden und jeded Mal freuen, wenn wieder einen 
der Schwindler der legten Jahre für die „Wahnvorftellung“, ftraflo8 ſchwindeln 
zu dürfen, die gebührende Strafe trifft. 

Dante Alligheri’s Göttlihe Komödie überfegt von Karl Witte. Dritte 
Ausgabe, 2 Bände. Berlin, Deder, 1876. 

Diefe Ueberſetzung, die zuerft im Säcularjahre von Dante's Geburt er 
ſchien und ſchon damald das Lob großer Sinntreue und ungemeinen MWohl- 
klangs verdiente, hat in diefer neuen Geftalt, die fie durch vielfache Aende— 
rungen gewonnen bat, einen nicht unmefentlid höhern Werth erlangt, jo daß 
wir fie, objehon fie ded Reimed entbehrt und nur die fünffüßigen Jamben 
des Driginald wiedergiebt, für die befte Mebertragung deflelben erklären 
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"möchten, die gegenwärtig im Deutfchen eriftirt. Eine ziemlich große Anzahl 
von Stellen hat der Weberfeger diedmal anders aufgefaßt und wiedergegeben, 
als früher. Noch häufiger iſt e8 ihm gelungen, ſich ohne Schaden für bie 
BVerftändlichkeit den Worten des Urtextes mehr anzufchliefen ald in den 
erften Ausgaben, und eben fo oft hat er, ohne die Treue zu beeinträchtigen, 
eine Wendung gefunden, die den Gedanken de3 Dichter Elarer hervortreten 
läßt oder dem Verſe mehr MWohlklang verleiht. Auch die Erläuterungen, die 
im zweiten Bande folgen, find vielfach erweitert worden und tragen fo noch 
mehr zum Verſtändniß des Terted bei. Namentlich ift die bei denen zur 
Hölle und zum Fegefeuer der Fall, wo der Verfaſſer Scartazzint’d Commentar 
benutzen konnte. 

Wir knüpfen daran die Anzeige, daß auch von der im gleichen Verlag 
erſchienenen Ueberſetzung von Thomas Moore's „Lalla Rukh“, deutſch von 
Dr. Alexander Schmidt, und von Volney's „Ruinen“, deutſch von Dr. Auguſt 
Peters, Verlag von Kühlmann in Bremen, neue Auflagen oder Ausgaben 
erſchienen ſind. 

Allgemeine Weltgeſchichte von Theodor Flathe. Mit 5 Stammtafeln und 
einer tabellarifchen Ueberſicht. Leipzig, I. 9. Weber, 1876. 

Der Berfafler des beiten Buchs über die Geſchichte Sachſens giebt und 
bier in gedrängter Meberfiht und in gefhmadvoller Darftellung einen Abriß 
deffen, wa® wir über das Neben der verfchtedenen Zweige der Menfchheit nad 
den neueften Forfehungen willen, wobei er aud nah Möglichkeit die Eulturge- 
ſchichte berüſichtigt. Das Alterthum tft auf 74, das Mittelalter auf 72, die neue Zeit, 
deren Gefchichte bis auf die Beendigung des legten Sarliftenaufftandes fortgeführt 
wird, auf 149 Seiten abgehandelt. In welchem Geifte der Verfaſſer die 
neueften Ereignifje in Deutfchland befpricht, mag und fein Schlußwort jagen: 
„Stark genug, den Frieden nach allen Seiten zu gebieten, bildet das Deutſche 
Reich den Schwerpunkt der europäifchen Politik. Mit feiner Begründung ift 
eine neue Periode der gefhichtlihen Entwidelung angebroden, in welcher 
das deutjche Volk, biöher nur um feine geiftigen Errungenschaften von andern 
bewundert, auch ald Nation feine Stärke in Beſchützung jedes Rechts, in 
Bekämpfung jeden Unrecht“ zu bewähren haben wird — und bewähren 
wird, fügen wir Hinzu, fo lange es fich nicht felbft untreu wird, und fo lange 
die Männer, die es jest leiten, oder Geifteöverwandte nach ihnen , an feiner 
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druckfehlerberichtigung. 
In der Ueberſchrift zum Artikel von Etwart Kattnet S. 67 muß es heißen: Die deutſche Sprache 
in den Provinzen Preußens (ftatt in der Provinz Preußen). 
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Die Mythe von Wilhelm Tell. 
I 


Tell und Geßler in Sage und Gefhihte Nah urkundlihen Quellen von 
E. 2. Rochholz. Heilbronn, Verlag von Henninger 1877. 

Daß die Erzählung von Tell's Apfelfhufe und der Ermordung ded 
Vogts Geßler dur ihn in allen Stüden auf einer Mythe der arifchen Ur- 
zeit beruht, ift ſchon längft behauptet, feit geraumer Zeit von der erniten 
Sagenforfhung und Gefchihtäfhreibung anerkannt und nur von MWenigen 
noch heute beſtritten. Gleihmohl ift das vorliegende Buch mit feiner über- 
aus gründlichen, biömwellen gar zu gründlichen und in Folge deſſen breiten 
Behandlung des Gegenstandes mwilllommen zu heißen. Niemand kann nad 
den Ausführungen diefer mit ebenfo viel Fleiß ald Scharffinn gearbeiteten 
Monographie noch ernjthaft und mit gutem Gewiſſen meinen, daß ein Tell 
und ein Geßler, wie fie in den alten fchmeizerifchen Tellſchauſpielen Ieben, 
und wie Schiller fie und vorgeführt, jemals als gefchichtliche Perſonen eriftirt 
haben, und die Schweizer können fih dazu Glück wünfhen, da der Anfang 
ihrer Freiheit jest nicht mehr dur einen Meuchelmord befledt if. Da 
unfjerer Erfahrung nach auch unter Leuten von fonft guter Bildung die 
wiffenfhaftlihen Unterfuhungen in Betreff der Telldfage und deren Ergeb» 
nifje weniger als wünſchenswerth befannt find, fo glauben wir nichts Ueber- 
flüffige® und Unnübes zu thun, wenn wir einen ausführlichen Auszug aus 
der erften und einige Refultate der zweiten Hälfte der Rochholz'ſchen Schrift 
folgen laſſen. Zu jenem möge im Voraus bemerft fein, daß die Sage von 
dem Apfelfhuffe vor einem tyrannifchen Herrfcher auch im Völkerkreiſe der 
Kelten und zwar unter den Kymren von Wales vorkommt. 

Das Ergebniß unfered Buches lautet: Die Namen Tell und Geßler 
find gefchichtlich unvereinbar. Jener bezeichnet eine den verfchiedenften Völkern 


Ihon im frühen Mittelalter befannte Naturmythe, diefer aber erneut erft 
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in der Mitte des dreizehnten Jahrhundert? und gehört lediglich dem Schmwei- 
zerfanton Yargau an. Aus den Urkunden der Familiengefchichte der fehmei- 
zerifchen Geßler geht hervor, daß fein einziger derfelben die Rolle, welche die 
Sagen von Tell ihnen zumeifen, gejpielt, Fein einziger einen Tell zum Gegner 
gehabt hat, Fein einziger von einem Tell oder einem ähnlichen Schügen ge 
tödtet worden ift. Ueberdieß aber harakterifirt fich die ganze Sage von vorn— 
herein ald ungeſchichtlich. „Ale Züge diejed Ereigniſſes“, fagt H. Gelzer, 
„pielen in da8 Land der Wunder. Gelingen in Allem, was der Held uns 
ternimmt. Er vollbringt glüdlich den Apfelihuß, er allein rettet das Schiff 
im Sturme, er hindert es mit einem einzigen Stoß an der Landung, er erlegt 
ungefährdet den Tyrannen. Daß alle diefe Züge, von denen jeder einzeln 
ſchon de8 Wunderbaren genug bat, ſich noch fo raſch folgen, daß fie fo in 
ein einziged Drama verfnüpft find, verräth für Jeden, der mit der Eigen- 
thümlichfeit der Sagenbildung vertraut ift, daß hier ebenfalld die Hand der 
Sage gemaltet hat.“ 

Der Kern des Naturmythus, aus dem fi die Sage von Tel und 
Geßler entwidelt hat, wird in den Volkäfeiten dargeftellt, die in der Zeit 
von den Falten bis Pfingiten den Steg des Lichtes über dad Dunkel, des 
Sommers über den Winter feiern, und von denen Rochholz eine große An- 
zahl befchreibt, die früher an verfchiedenen Orten der Schweiz abgehalten 
wurden. Sieben Burgen des Winterd müfjen nach altindifhem Glauben ge 
brodhen werden — die fieben Wintermonate von Oktober bi8 Mat — und 
zwar müfjen fie mit Pfeilen beichoffen werden, welche die Sonnenftrahlen des 
Lichtgottes verfinnbilden. Symbolifche Handlungen der Art fommen vielfach, 
vor. Das urfprünglichite Verfahren dabei fehildert und Geiler von Kaiſers— 
berg in den Mumeljpiel feiner Heimath bei Schaffhaufen, dem er 1352 bei- 
wohnte. Man baute bier aus Bäumen und Reißig eine „Weihnachtöburg“, 
die dann von den Nachbarn belagert, mit Pfeilen und Bolzen aus Nüben- 
ſchnitzen beſchoſſen und fchlieglich erftürmt wurde, worauf die Bauern ſich zu— 
fammenfegten und „eine ehrbare Freude mit einander hatten.” Anderswo trat 
der Minter ald „Wilder Mann“, als Bär, ald Drache, als NRäuberbande, 
als Landesfeind u. d. auf, um fchlieglich überwunden und vernichtet zu wer- 
den. Meberall war der Grundgedanke: nad langwierigem Kampfe zwifchen 
dem winterlihen Tyrannen und dem Helden Lenz erliegt jener den Sonnen» 
pfetlen, die diefer auf ihn abjchießt. 

Diefer Naturmythus, der allen arichen Völkern gemeinfam war, hat 
dann in fehr alter Zeit ſchon ethifchen Gehalt gewonnen und iſt zuleßt, 
gleih manchem andern, zu einem angeblich geichichtlichen Ereigniffe geworden, 
mit dem andere Züge aus Naturmythen ſich verfchmolzen. So ift die Be- 
jreiung vom Minter zur Befreiung von der Herrfchaft eine® graufamen Men— 
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(hen und drüdenden politifhen YZultänden geworden, fo verwandelte fich der 
zunächſt überhaupt ald fiegender Held gedachte Frühling in einen gefeierten, 
ftet3 treffenden Bogenfhüten, und fo tft u. U. der Apfelſchuß in die Sage 
gefommen, bis diefelbe unter verjchiedenen Völkern arifhen Stammes und 
zwar fchon Sahrbunderte vor der Zeit, in die man Tell und Geßler 
verfeßt, mehr oder minder die Geitalt angenommen hatte, in der fie diefe 
beiden zu Helden hat. In Wolgendem geben wir nad Rochholz Beifpiele 
jolcher der Tellsſage zeitlich weit vorausgehender Erzählungen. 

Sarpedon, ein griechifcher Hero®, wurde ald Kind zum Schußziele hin- 
geitellt und ihm ein Ring von der Bruft gefchoffen, eine That, melde die 
Ermwerbung der Krone von Ryfien zur Folge hatte. Alkon von Kreta fieht, 
wie fein Eleiner Sohn Phaleros von einem Drachen überfallen und umitridt 
ift, nimmt Bogen und Pfeil, zielt durch die Umringelungen und trifft über 
dem Kopfe des Knaben in den Rachen des Ungeheuerd. Der perfifche Dichter 
Farid Uddin Altar erzählt in feinem 1170 verfaßten Gedichte „Die Sprache 
der Vögel’: „Ein Köntg Hatte einen Lieblingsfelaven,, diefem legte er einen 
Apfel auf den Kopf, ſchoß darnad mit Pfeilen und fpaltete den Apfel 
ftet3, der Sklave aber war während deffen vor Furcht Franf.“ 

Die nordifhe Wilkinafage berihtet: Wieland, der Eunftreihe Schmied, 
wurde vom Schwedenfönige Nidung gefangen genommen, feiner Schäße beraubt, 
angehalten, ald Knecht für die königliche Schatzkammer zu arbeiten, und, als 
man fein Entmweichen zu fürchten begann, gelähmt. Er entwich fpäter doc) 
vermittelft. der goldnen Flügel, die er fih in der Stille gefchmiedet hatte. 
Inzwiſchen hatte er feinen Bruder Eigil, den berühmteften Bogenſchützen, von 
feiner Gefangenfhaft benachrichtigt, und diefer erjchten an Nidungs Hofe. 
Er wurde dem Unfcheine nad gut aufgenommen; denn fein Ruf war bier 
wohlbefannt, allein er mußte ſchwören, des Bruderd Schmah nicht rächen 
zu wollen, und hatte alöbald eine Probe feiner Bogenfertigkeit abzulegen, 
indem er feinem dreijährigen Sohne DOrendel einen Apfel vom Haupte fehießen 
jollte, den Nidung eigenhändig dem Kinde auf's Haupt legte. Der Schütze 
jollte weder zur Rechten noch zur Linken, noch über den Apfel weg, fondern 
allein nad) letzterem zielen und nur einen Pfeil abſchießen. Den Knaben zu 
treffen war ihm nicht verboten, weil man wußte, daß er died ſchon felbft zu 
vermeiden bemüht fein werde. Eigil verweigerte erft den Schuß, unterzog fich 
aber, ald man ihm mit dem Schidfal feine Bruders drohte, dem Befehle. 
Doch nahm er nun drei Pfeile auß dem Köcher, worauf er den einen an 
die Sehue legte und den Apfel mitten durchſchoß. Diefer Meiſterſchuß ift 
lange gepriefen worden, auch der König bemunderte ihn fehr. Doch richtete 
er bald die Frage an den Schügen, wozu er drei Pfeile aus dem Köcher ge 
nommen habe, da ihm doch nur erlaubt morden fei, einen zu verſchießen. 
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Eigil antwortete: „Herr, ih will nicht gegen euch lügen, wenn ich den 
Knaben mit dem erften getroffen hätte, fo waren die beiden andern euch zu- 
gedacht.“ Die Umftehenden meinten, er habe wie ein Biedermann gefprochen, 
auch der König nahm feine Rede gut auf und reihte ihn unter feine Mann- 
(haft ein. Als Mieland dann, nachdem er die Tochter des Königs betrunfen 
gemacht und gefhändet und deſſen beide Söhne ermordet hatte, entfloh, 
und Nidung von der höcften Scloßzinne herab verhöhnte, gebot der 
König Eigil, nah ihm zu ſchießen. Eigil that, wie ihm geheißen, und traf 
nach Verabredung mit feinem Bruder eine Blafe, die diefer mit dem Blute 
der Königsſöhne gefüllt und fi unter den linken Arm gebunden hatte, fo 
daß der graufame König fehen mußte, wie dad Blut feiner Kinder zum 
zweiten Male floß. Er ftarb bald darauf vor Summer. Wieland aber floh 
beim nad Seeland, 

Diefe Erzählung kam, nah dem ausdrüdlichen Berichte der Wilkinafage, 
aus dem Munde deutfcher Männer aus Münfter, Soeft und Biemen an 
reifende Sfandinavier, wurde von diefen gegen die Mitte deö dreizehnten 
Jahrhunderts aufgezeichnet und gelangte ſpäter in ihrer altnordifchen Faſſung 
nad) Deutfhland zurüd, weshalb man fie gewöhnlich für ſkandinaviſchen 
Urfprungs hielt. Ihre deutfche Herkunft aber wird nicht blog durch das Obige 
bezeugt, jondern auch durch Hunderte altgefchichtlicher Perfonen- und Drtö- 
namen, von denen Rochholz eine Anzahl anführt. Nicht nur die Wielande 
und Gigilone, auch der heute befremdlicher klingende Name der Gefchlechter 
Orendel treten in oberdeutjhen Urkunden frübzeitig und reihlih auf. Der 
Mythus vom Schügen Eigil ift alfo in uralter Zeit nicht blos in Nieder: 
deutfchland, fondern au am Rhein und Main, an der Donau und am 
Bodenjee und ebenfo auch in der Schmelz befannt gewefen. 

Verwandt hiermit, aber der fchmeizerifchen Tellfage noch näher ftehend, 
it die Erzählung vom Schügen Toko, die wir in der Historia danica des 
Saro Grammaticus antreffen. Saro fohrieb im legten Viertel des zwölften 
Jahrhunderts und verlegt die erwähnte Erzählung in das zehnte. Gr 
erzählt: 

Sin Krieger Toko hatte einige Zeit in ded Dänenfönigs Harald Blauzahn 
Dieniten geftanden, durch feine Keiftungen die feiner Gefellen überboten und 
fih damit viele Neider gemacht. Als er nun einmal bei einem Gelage, ſchon 
etwas angetrunfen, fich brüftete, er jei ein fo geübter Schüge, daß er den 
allerkleinften Apfel, draußen auf einen Stock geſteckt, mit dem erſten Schuffe 
herabholen wolle, braten die Horcher dies Wort dem König zu Ohren und 
diefer war graufam genug, des Mannes vermefjene Rede zu deffen Söhnleins 
Sebensgefährdung zu mißbrauden. Er befahl, ftatt des befagten Stodes folle 
Tokos Kind, diefes theuerfte Pfand der Vaterliebe, als Ziel hinausgeſtellt 
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werden, und wenn der Prahler den Apfel auf des Söhnleind Haupte nicht 
mit dem erften Pfeile durchbohre, fo habe er mit feinem Leben fein freches 
Reden zu büßen. Nun holte Tofo den Sohn herbei, ftellte ihn mit dem 
Gefihte gegen das Ziel und fprah ihm Muth ein: unverwandten Hauptes 
und unbeweglich müfje er das Schwirren des heranfliegenden Pfeiles erwar— 
ten, das geringfte Zuden könnte den fiherften Schuß vereiteln. Er nahm 
bierauf drei Pfeile aus dem Köcher, legte den erften auf die Sehne und traf 
den Apfel. Hätte er gefehlt und den Knaben ind Haupt getroffen, jo wäre 
der Mord auf den Vater gefallen, und man hätte den Schügen dem Er— 
Ihofjenen nachgeſchick. Vom Könige alddann befragt, wozu er mehrere 
Pfeile aus dem Köcher genommen, da doch fein Heil nur auf einem Schuſſe 
geftanden babe, erwiederte Tolo: „Um an dir dad Fehlgehen des erften mit 
der Schärfe der beiden andern zu rächen; denn nicht blos die Unfchuld fol 
geftraft werden, und deine Gewaltthätigkeit fol nicht ungerochen bleiben.“ 
Mit diefem freimüthigen Worte gab er zu verftehen, daß ihm allerdings der 
Titel des Tapfern, dem Könige aber eine herbe Rüge gebühre. 

Allein vergebens hatte Toko diefe für fein Vaterherz gefährlichite Klippe 
nun umfahren, bald darauf brach ein ebenfo ſchweres Gewitter über ihn los. 
König Harald pflegte nämlich jener Wertigkeit fi zu berühmen, mit denen 
die Finnen ihre verfehneiten Gebirge auf Schneefhuhen durchfahren. Ale 
nun Toko aud hierin feine Gefchicklichkeit derjenigen des Königs gegenüber- 
zuftellen wagte, wurde er abermal® beim Worte genommen und mußte die 
Probe feiner Behauptung beim Felſen Kolla beftehen. Doch auch diegmal 
hatte er, wie der Erfolg bewies, nicht eitel geredet. Er beftieg die Höhe jener 
Meeresklippe, hatte nichts als feinen Leitſtab, ſchnürte die glatten Schritt 
platten an die Sohlen und fuhr dann mit reifendem Rutſch in die Tiefe. 
Das blofje Erbliden der graufigen Abgründe würde Jeden noch vor Beginn 
des Wagniffes außer fi gebracht und mit völliger Stumpfheit gefchlagen 
haben; er aber, auf abihüffigem Feld mit Blitzesſchnelle hinabfaufend, blieb 
beherzt und mußte mit ficherer Hand den fteuernden Leititab zu führen. 
Zwar gingen die ſchwachen Schneefhuhe an dem feharfen Gejtein in Stüde, 
und er felbft war nahe daran, ind Meer zu fürzen, dennoch erreichte er 
glücklich das Geftade und wurde von einem Schiffe aufgenommen. Als man 
hernach die Trümmer der Schneefhuhe auffifchte und dem König überbrachte, 
hielt ihn diefer, der nichts meiter erfuhr, für todt. 

Inzwiſchen war Harald in feiner Graufamfeit gegen die Unterthanen 
foweit gegangen, Menfchen mit Ochſen zufammenfpannen zu laffen. Darüber 
empörten fih die Dänen, ded Könige Sohn Smweno trat auf die Seite des 
Bolfed und wurde auf den Thron erhoben, Vater und Sohn rückten gegen: 
einander zu Felde, unter Smweno’3 Truppen ftand Toko. Während man 
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zwijchen beiden Heeren über einen Waffenftillftand unterhandelte, erging fich 
Harald im nahen Walde, und al® er hier eines Bedürfniffed wegen hinter 
einem Gebüſch ſich niederließ, wurde er von Toko überrafht und von dem 
nach Nache Techzenden Manne mit einem Pfeilfhuß tödtlich verwundet. Die 
Seinigen brachten ihn nah Julin, wo er bald darauf verfchied. 

Man fieht, daß bier alle Hauptpunkte mit der Sage vom fehmeizerifchen 
Tell zufammentreffen: der Schuß nah dem Apfel auf dem Haupte des Kindes, 
da8 DBereithalten mehrerer Gefhoffe von Seiten des Schützen, deffen freied 
Wort an den graufamen Gebieter, der wagehalſige Rutſch vom Felfen, der 
in der Schweiz zum wagehalfigen Sprunge wird, und der Fall des Bedrängers 
durch die Hand ded Bedrängten. Mit Harald's Sohn Sweno, der die Waffen 
gegen den eigenen Vater kehrt, ift Johann Parricida zu vergleichen. Der 
König bringt dadurch, daß er Menfchen und Ochſen zufammenfpannt, fein 
Volk zur Empörung, in der Chronik des Meißen Buches, die Tell’ zuerft 
gedenft, bewirkt der Vogt Randenberg dadfelbe, indem er dem Melchthal die 
Ochſen vom Pfluge nehmen und ihm fagen läßt, „püren (Bauern) folten 
den pflüg zien.“ Harald mird hinter einem Gebüfch erfchoffen, Etterlin’s 
Shronik läßt den Landvogt von Tel „zuo Küßnach in der holen Gaffen 
hinder eynem pofchenituden“ getödtet werben. 

Altnordifhe Abarten der Eigil- und Tokoſage find die von Eindridi 
und Heming. Eindridt veffpricht dem norwegiſchen König Dlaf Tryggmwafon 
(7 1030), fi taufen zu laffen, wenn er ihn in drei Künften: Schwimmen, 
Bogenschießen und Mefferwerfen überträfe. Da Eindridi's Geſchicklichkeit ala 
Schütze befannt tft, fo beftimmt der König, daß fie vom Kopfe eined Knaben, 
den jener fehr Tiebt, eine Tafel herabzuſchießen verfuchen follen. Man läßt 
nun dem Knaben die Augen verbinden und da® Tuch von zwei Männern 
an den Enden fefthalten, damit er vor dem heranfchwirrenden Pfeile nicht 
zufammenzude Darauf ſchießt der König zmifchen Kopf und Tafel durch. 
(Nad) andern ftreifte er den Knaben, fo daß er blutete.) indridi dagegen 
unterläßt auf Bitten der Mutter und Schweiter desfelben den Schuß und 
erklärte fich für befiegt. In der andern, ebenfalld in Normegen fpielenden 
Sage befudht der König Harald Hardrade Sigurdfon (T 1066) einft Adlaf, 
einen reichen Bauer auf der Inſel Torg, und fordert dort deſſen Sohn 
Heming zum MWettjtreit im Bogenfchießen auf. Als er fieht, daß er dieſem 
dabei nicht gleihfommt, zwingt er ihn bei Verluft ded Lebens, defien Bruder 
Biörn eine Hafelnuß vom Kopfe zu ſchießen. Der Schuß gelingt. Ale 
Harald aber dann einen Kriegszug gegen England unternimmt, ftellt ſich 
Heming auf die Seite der Engländer und bezeichnet in der Schlacht bei 
Stamfordbridge den König dur einen abgeſchoſſnen Pfeil fo genau, daß ein 
anderer Schüße denfelben erfennt und tödtlich verwundet. 
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Mieder der fehmeizerifchen Sage ähnlicher ift die von dem Holjteiner 
Henning Wulf, einem reichen Bauer zu MWemeläflet in Stormarn, der 1472 
beit einer Empörung der Marfchleute gegen König Chriftiern deren Anführer 
gewefen war. Gejchlagen und flüchtig, verbarg er fih in einem Sumpfe 
und wurde bier dur feinen Hund, der ihm nachgelaufen war, verratben. 
Bor den König geführt, follte er hingerichtet werden. Doc ließ Chrifttern, 
da er wußte, daß Wulf ein trefflicher Schüge fei, deſſen einziges Söhnlein 
berbeiholen und befahl dem Vater höhniſch, demfelben einen Apfel vom Kopfe 
zu ſchießen; gelänge dies, fo follte der Empörer frei fein. Wulf holte feinen 
Bogen, legte auf, nahm zugleich einen zweiten Pfeil zwifchen die Zähne und 
that glüdlih den Schuß. Auf die Frage des Königs nad) der Beltimmung 
des zweiten Pfeils erfolgte die und ſchon befannte Drohung, worauf der 
König den Schützen in die Acht erklärte und Wulf landflüchtig werden 
mußte. Sein Befiß wurde mit Befchlag belegt, heißt heute noch das Königs— 
land und mußte als folches früher ſchwere Abgaben tragen. Diefelbe Sage 
it auch zu Nienborftel im Kirchſpiel Hohenmweftedt Iocalifirt, und zwar da, 
wo ehedem ein Schloß fand. Der Schüge mußte bier feinem Sohne eine 
Birne vom Kopfe ſchießen. 

Ebenfalld ein Abſenker der allen diefen Erzählungen und aud der 
Schmweizerfage zu Grunde liegenden Mythenmwurzel aus der Urzeit ift die 
altenglifhe Ballade von William of Cloudedly, einem Nachfolger Robin 
Hood's, der, wie diefer mythiſche Geächtete im Sherwood Foreſt, ald Wild: 
dieb in einem Walde bei Garliäle lebte, fi endlich ergab und auf die 
Bitte der Königin begnadigt wurde. Um dem Könige einen Beweis feiner 
Geſchicklichkeit zu geben, erbot er fih von freien Stüden, feinem einzigen 
fiebenjährigen Sohne auf einer Entfernung von hundertundzwanzig Schritten 
einen Apfel vom Kopfe zu ſchießen, vollbrachte das Wagſtück und wurde da— 
für in die Königliche Leibgarde aufgenommen. 

Noch ferner als die zulegt erwähnte Sage fteht der Erzählung vom 
ihmeizerifchen Tell die Mythe vom Rieſen Töllö oder Töl, die an den 
Küften und auf den Inſeln Eſthlands verbreitet ift, aber aus Schweden 
ſtammt. Sie hat mit jener allerding® den Namen des Helden, ſonſt aber 
nur den MWeitfprung über Waffer und Wels, und Anklänge an die fchliegliche 
Entrüfung in einen Berg und den Zauberfchlaf gemein, den Tell im Aren- 
berge jchläft. Die beiden Treffihüffe nad dem Apfel und nad dem Vogte 
und die beftandene Seefahrt im Sturme fehlen ihr. Aber diefe ihr bei ven 
Infelfhweden mangelnden Züge treffen wir, wenn auch an einen andern 
Namen geknüpft, bei den angrenzenden Finnen, fomwie bet deren Nachbarn, 
den Rappen, an. Im ruffifhen Karelien wurde dem Sprachforſcher Gajtren 
Folgendes erzählt: 
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Einjt machten finnifhe Grenzbewohner einen Streifzug nad dem Dorfe 
Alajärwi, und nachdem fie dasfelbe geplündert, wollten fie einen von ihnen 
gehaßten und lange ſchon verfolgten Greis gewaltfam mit fortfchleppen. 
Während fie ihn nun längs des einen Ufers eined Seed hinführten, folgte 
ihnen auf dem andern fein jüngfter zmwölfjähriger Sohn Lähonnen Tiitta und 
ftieß fortwährend die Drohung aus, er wolle fie allefammt niederfchießen, 
wenn fie den Vater nicht in Freiheit festen. Die Räuber waren jedoch nicht 
gemwillt, diefer Drohung Folge zu geben, fie verhöhnten den Knaben nur 
und verfuhren um fo graufamer mit dem Bater. Allein der Knabe lieg ſich 
nicht abfchreden, und die Feinde verfprachen ihm endlich, feinem Begehren 
unter der Bedingung zu millfahren, daß er vom entgegengefesten Ufer aus 
durch einen Pfeilfehuß den Apfel zerfpalte, den fie dem Vater auf den Kopf 
[legen würden. Der Knabe ging in der That auf diefen gefährlichen Verſuch 
ein, und der Vater gab ihm dabei folgenden Rath: „Erhebe deine Hand, 
fenfe die andere; denn die Gemäller des Seed ziehen den Pfeil an.” Der 
Sohn that hiernach, und ganz gegen die Erwartung der Feinde traf der 
Pfeil richtig fein Ziel, der Apfel fiel in zwei Stüden vom Haupte des Vaters 
herab, und diefer wurde aus feiner Gefangenfchaft befreit. 

Eine andere Tradition erzählt von einer Finnenfchaar, die fengend und 
brennend weit und breit im ruſſiſchen Karelien hauſte. Um fo viel ala 
möglich vor dem plündernden Feinde zu retten, hatten die Bewohner des 
Landes ihre Schäbe vergraben und ihr vorräthiged Getreide theild dem Viehe 
vorgeworfen, theil® auf den Schnee gejtreut, woraud ihnen fpäter eine gute 
Ernte erwuchs. Auf diefem Raubzuge überrafchte der Feind einen Karelier 
Lähonnen Tiitta in tiefem Schlafe. Durch den Lärm aufgewedt, fprang diefer 
von feinem Lager auf, ergriff Bogen und Köcher, warf die Beinkleider über 
den Arm und entflob folchergeftalt den Berfolgern. Er mar ein fchneller 
Näufer und würde fih wohl durch die Flucht gerettet haben, doch nöthigte 
ihn die ftrenge Kälte des Winters, an feine nadten Beine zu denfen. Als 
er daher einen Heinen Vorſprung erreicht hatte, blieb er ftehen, um die Hofen 
anzuziehen, allein kaum hatte er das eine Bein bedeckt, als die Feinde ihn 
einholten. Vol Muth und Geiftesgegenwart fpannte er nun feinen Bogen, 
richtete ihn bald auf den einen, bald auf den andern der beranfommenden 
Verfolger und rief dabei: „Hüte dich, ich ſchieße dich nieder!” Durch diefe 
Liſt brachte er eine folche Verwirrung unter den Gegnern hervor, daß er wieder 
Gelegenheit zur Flut und zum Anfleiden fand, worauf er in die Tiefe der 
Wälder verfhwand. Die Räuber festen dann ihren Streifzug fort und ge 
langten nad VBerübung vieler Gemaltthaten an die Ufer ded Sees Tuoppa- 
järwi. Bon bier mwünfchten fie nah Pääjärwi zu fahren, und da fie des 
Weges unfundig waren, zwangen fie einen Bauer in Kitsjofi, ihr Boot and 
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Ziel zu fenfen. Uuf dem MWege, den fie einfchlagen wollten, befindet ſich der 
große Mafferfal von Nieka. Als fie in der Nähe der Stromfchnelle ober- 
halb desjelben waren, fteuerte der Bauer hart am Ufer hin, fprang plößlich 
auf eine über dad MWafjer hervorragende Felsplatte und ftieß im Sprunge 
das Fahrzeug in den Fluß hinaus. Die Feinde vermochten dad Boot nun» 
mehr nicht zu Ienfen oder in feinem Treiben aufzuhalten, und die Strömung 
führte fie in den braujenden Waflerfall hinab. Später lad man an deffen 
Fuße vierzig Müsen auf. 

Der gefelerte Held, welcher finnifh Laurukäinen, lappiſch Laurukadſch 
beißt, Hatte in Rappland, das ihm trefflich befannt war, oft den ruffifchen 
Zandesfeinden ald Wegmweifer gedient und fie in diefer Eigenfchaft bei Fahrten 
über Ströme und Seen ind Berderben zu führen gewußt. Einft hatten fie 
ihn zum Steuermann den Patjoski abwärts? genommen. Als fie in die Nähe 
einer Stromfchnelle gefommen waren, band Kaurufäinen ihre fieben Boote 
jufammen und ermahnte die Ruſſen, unter das Verdeck zu kriechen, damit 
fie beim Anblik des furdtbaren Waſſerfalles niht in Schreden geriethen. 
Ohne eine Hinterlift zu ahnen, unterwarfen fi die Weinde diefem Rathe. 
Nun aber fteuerte jener die Boote diht am Lande bin und rettete fi auf 
eine vortretende Klippe, während die Rufen in dem Falle umfamen. 

Die Mebereinftimmung der Sage höhft verjchtedenartiger und räumlich 
weit von einander entfernter Völker ift alſo vorhanden, und bie dänifche 
Tokoſage fteht der fchmeizerifhen vom Schüsen Tel am Nächſten. Diefe 
Eıfheinung aber erklärt fih nah Rochholz auf dem Wege literarhiftorifcher 
Beratung. Das Werk ded Saro Grammaticus, welches die Tokofage ent- 
bält, ift zwar erft 1514 im Drud erfchienen, Hat aber ohne Zweifel ſchon 
lange vorher in den Klofterbibltothefen handſchriftlich curfirt und den Anna— 
liften zu Auszügen gedient. Solche Auszüge machte 1431 der ftralfunder 
Mönch Thomas Gheysmer, und deffen Werk gelangte, wiederum auszugs— 
weife, 1480 zu Lübeck in niederdeutfcher Ueberfegung zum Drud Iſt nun 
dag Weiße Bud, wie bemerkt, diejenige ſchweizeriſche Chronik, welche die Ger 
ſchichte von Tell zuerft bringt, um 1476 gefchrieben, fo liegen zwifchen ihm 
und der gedrudten Tokoſage nur vier Jahre, und diefe hat aller Wahrfchein- 
lichkeit zufolge auf die Geftaltung jener Geſchichte Literarifchen Einfluß geübt. 
Diefe Wahrjcheinlichkeit wird aber zur Thatfahe, wenn wir mit Rochholz 
auf die Streitfrage über die Abkunft des Schweizervolfes eingehen, welche feit 
dem fünfzehnten Jahrhundert von den Gelehrten der Kantone aufs hisigfte 
verhandelt worden tft. 

Bei Gelegenheit des „Alten Zürichkrieges*, einem Streite zwiſchen Zürich 
und Schwyz, bei welchem die Stadt Zürich öſterreichiſche Beſatzung einnahm 
und der Belagerung durch die Eidgenofjen troßte, erwachten unter dem gegen- 
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feitigen Parteihaſſe alte Stichwörter über die angebliche Herkunft aus der 
Fremde, mit welcher die Bewohner der Urſchweiz ſich zu brüften pflegten. 
Den nächſten Anlaß dazu gab der Landfchreiber von Schwyz, Johann Fründ, 
mit feiner 1441 erjchienenen Tendenzfhrift „Vom Herlommen der Schwyzer.“ 
In derfelben erzählte er: Eine Hungerdnoth hatte 6000 Schweden und 1200 
Friefen genöthigt, mit Weib und Kind die Heimath zu verlaffen und neue 
Wohnſitze aufzufuhen. Sie ſchlugen ſi tapfer durch und famen in die da- 
mald noch unbewohnten Alpen, wo fie fih in der Gegend des Pilatus mit 
Erlaubniß ded Grafen von Haböburg, dem das Land gehörte, niederließen. 
Unter ihren drei Häuptern Switerus, Remus und Wadislaus vertheilten fie 
fih in die Landſchaften Schwyz, Urt und Unterwalden-Hasli. Nah ihrer 
alten Heimath Suetia nannten fie die neue Suitia. Bald wurden fie ale 
tüchtige Kriegsleute vom Papſt und Kaifer gegen die durch einen abtrünnigen 
Priefter verführten Römer zu Hülfe gerufen, zogen mit des Gothenkönigs 
Alarih Heere nah Rom, eroberten die Stadt, erfchlugen die Helden und 
ernteten großen Ruhm. Statt des ihnen angebotenen Soldes verlangten fie 
in ihrem Lande fteuerfret und einzig dem Kaiſer unterworfen zu fein, und 
da fie zum Schuge ded Glaubens aufgebrodhen waren, begehrten und erhielten 
fie ein rothe8 Banner mit dem Leichen des Kreuzes. Mit diefer Gefchichte, 
die ohne Zweifel aud dem 9. Buch der däntichen Chronif Saxo's abgeleitet 
tt, war der Unfang der Schwyzer Freiheit in das fünfte Jahrhundert hin— 
aufgerüdt und unmittelbar an das römifche Neich geknüpft. In diefem Sinne 
fohrieb der Stand Schwyz; mährend des erwähnten Streited mit Zürich an 
die Neichöftände, um deren Parteinahme für Defterreih abzuwenden, und 
bald faßten die Fabeleien Fründ’s in den MWaldftätten allenthalben Wurzel. 
Vergebens fchrieb der Zürtcher Chorherr Felix Hemmerlin in feiner 1450 voll 
endeten, dem Herzog Albrecht von Defterreich gemwidmeten Schrift „De nobi- 
litate et rusticitate* dagegen. Sein Werk wimmelt von fchimpflichen An- 
lagen und beleidigenden Anekdoten gegen die Urfantone, und in Betreff der 
Einwanderungdjage behauptet ed, die Schwyzer feien Abfömmlinge der unter 
Karl dem Großen in die Alpen deportirten heidnifhen Sachſen und noch 
ebenfo roh und undhriftlich, wie ihre Urväter. Ihren Namen trügen fie von 
dem blutigen Schweiße, den fie in fremden Kriegsdienſten geſchwitzt, und deö- 
halb habe ihnen jener Kaifer die rothe Fahne zum Banner gegeben. Dem 
Grafen von Habsburg, der ihnen Wohnſitze eingeräumt, hätten fie übel ge 
dankt, indem fie feinen Vogt zu Lowerz erfchlagen, fein Schloß zerftört hätten, 
von der Herrfchaft abgefallen feien und eine Eidgenoffenfchaft geftiftet hätten, 
der die Nachbarn in Uri und Unterwalden dann beigetreten feien. Kurz, ihre 
ganze Geſchichte fei eine Kette von Empörungen und Freveln. 
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So heftig nun damals und noch ſpäter beide Gruppen der ſchweizeriſchen 
Parteiſchriftſteller einander befehdeten, ſind ſie doch beiderſeits einig über die 
bald ſchwediſche, bald eimbriſche, bald nordſächſiſche oder friefiſche Abſtammung 
der Schweizer, und dieſe bleibt von da an der Knotenpunkt ihrer chroniſtiſchen 
Erzählungen. Hielten ſie nun ſelbſt an dieſer fabelhaften Abkunft aus dem 
Norden. feſt, und ſtellten fie dieſelbe in den Vordergrund der Volksgeſchichte, 
ſo mußten ſie mit nicht geringerer Vorliebe auch nach der nordiſchen Helden— 
ſage, wo ſie ſich ſchicklich darbot, greifen und auch dieſe in ihre Berichte ver— 
flechten. Darin liegt der augenfällige Grund, weshalb in der Tellſage die 
Züge der ſtandinaviſchen Tokoſage wiederkehren. Dieß iſt ein ſo nothwendiges 
Wechſelverhältniß, daß es ſchon im vorigen Jahrhundert eingeſehen und — 
freilich erfolglos — öffentlich ausgeſprochen worden iſt. 

Warum aber die von Hemmerlin vertretene, mit mehr Gelehrſamkeit, als 
fie fein Gegner beſaß, verfochtene Anſicht von der ſächſiſchen Abſtammung 
der Schwyzer nicht durchdrang und die Fründ'ſche das Feld behauptete? Ein— 
fach deshalb, weil Hemmerlin's Vaterſtadt in jenem Kriege unterlag, weil 
das antihelvetiſche Element beſiegt war und Fründ's ſchwediſch-urhelvetiſche 
Märchen nun um ſo lebendiger in den Glauben des Volkes, ja, wie Rochholz 
an vielen Beiſpielen nachweiſt, in das Staatsrecht der Ländercantone über— 
gehen konnten. 

Wie verhielt ſich nun hierzu die ſpätere ſchweizeriſche Geſchichtsforſchung? 
Größtentheils gina fie in den alten Geleiſen fort. Doc ſteht der Wander— 
fage fhon Stumpf (Mitte des fechzehnten Jahrhunderts) zweifelnd gegenüber, 
wenn er fie „eine argmöhnifche Hiftorte, wo die Irrthümer nicht zu zählen“, 
nennt. Deögleichen ſchwankt Tſchudi (um 1570). Entſchiedeneren Urtheils 
ift der gele:rte Bafeler Anton Heinrich Pantaleon, der erfte Schweizer, 
welcher (um 1566) Sarod Tokofage zum Zwede gefchichtlicher Vergleichung 
ind Deutfche überfegt bat. Sehr deutlich endlich ſpricht Iſelin in feinem 
Lexikon (Bafel, 1728) fein Miftrauen in die Wahrheit der Sage von Tell aus, 
wenn er fagt: „Wie viele neue Sceribenten auch diefer Gefhicht Meldung thun, 
jo kann man gleichwohl nicht mit Stillſchweigen übergehen, daß erftlich ſolche in 
feinem gar alten Gefhichtsfchreiber gefunden werde, und fürd andere, daß 
Olaus Magnus und aus dem noch andere eine ganz gleiche Begebenheit 
von einem gewiſſen Tocho erzählen, die fich zur Zeit des däniſchen Königs 
Harald und alfo viel hundert Jahre, ehe noch die Schweiter von öſterreichi— 
Ihen Landvögten gedränget wurden, folle ereignet haben und doch der vorer- 
zeblten Geſchicht des Wilhelm Zellen ganz gleich ift, ſodaß fehler nicht zu 
zweifeln, daß die eine Erzehlung aus der andern hergenommen fei.“ 

Die Antwort der altgläubigen Schule faßt fi in folgenden Sab zu- 
fammen , den Johannes von Müller geerbt und auf die Seinigen weiter 
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vererbt Hat. „ES verräth (fo ſagt M. im 1. Bd. der Schweizergefchichte) 
eine geringe Erfahrung in der Gedichte, von zwei Begebenheiten eine zu 
leugnen, weil in einem andern Rand oder Jahrhundert ihr eine Ähnlich war.“ 
Die beiden von M. bier gefegten Aehnlichkeitsfälle Haben fich feitdem auf 
viele Gleihheitöfälle vermehrt, und einem Hiftorifer, welcher diefelben heute 
noch ignorirt, wird mit dem beften Rechte vorgeworfen werden dürfen, er ver- 
nachläſſige und verachte die moiflenfchaftlihe Erfahrung. Seit dem fechiten 
Sahrhundert lebt der Apfelſchütze Eigil in deutfchen noch vorhandenen Liedern 
und fein Meifterfhuß, ein Gemeingut der indogermanifchen Familie, findet 
fih in Perfin und Skandinavien, in England und Holftein, Verwandtes 
fogar bei Efthen, Finnen und Rappen. Wie lange vorher, ehe e8 eine Schweiz 
gab, mußte alfo die Sage zu Völkern gedrungen fein, die heut zu Tage fo 
weitläufig mit einander verwandt find und fo fern von einander wohnen. Und 
wie wenig ehrlich verfährt dann der Hiftorifer, der, wie Müller, im Stillen 
an feinen gefchichtlihen Tell glaubt, ihn aber in feinem Gejchichtämerfe 
mittelit eined Haufend erfundener Urkunden als wirklih und wahrhaftig am 
Anfang des vierzehnten Jahrhunderts eriftirt habend darzuftellen verfucht ? 
Müller hatte 1785 einem Freunde gefchrieben, bezüglich der Begebenheit mit 
Tell ſei er mit fi felber noch nicht im Reinen und werde fi mit guter 
Manier aus der Sache zu ziehen fuchen. Im folgenden Jahre erhielt er 
von einem andern ihm befreundeten Gefchichtsforfcher der Schweiz einen Brief, 
in dem e& heißt: „Sch bin mit Ihnen volltommen gleihftimmig, die Gefchichte 
des Apfel® als unzuverläffig anzufehen.* Diefelbe unwahrhaftige Rolle fpielt der 
feinerzeit viel gepriefene Gefchichtäfchreiber auch in Betreff der Einwanderungsfrage. 
Er hatte diefelbe im erften Bande feiner Schweizergefchichte nicht nur mit allerlet 
hiſtoriſchen Sophismen, fondern auch mit den abenteuerlichften Mitteln der Sprach⸗ 
forfhung verfochten. Die „Nationalfprache“ der gegenwärtigen Hadlithaler, 
fagte er dort, fet zwar nicht ſchwediſch, aber auch nicht deutfch, und der Urs 
ftamm ihrer Wörter Fönnte wohl in ein Idiotikon gefammelt werden, laſſe 
fih aber — wer müßte über foldy Gerede nicht lächeln — nit mehr er- 
rathen. Bor anderthalbtaufend Jahren hingegen hätten die durch einander 
wandernden Völker ded Nordens einander noch nicht fo fprachfremd geworden 
fein können. Die Meinung Hemmerlin’d, die Ginwohner der Waldftätte 
feien Abkömmlinge heidnifcher Sachen, die von Karl dem Großen erft in 
dag innere des Franfenlande® und dann in die Alpen verpflanzt worden 
feten, finde ebenfall® Unterftüsung dur die auffallende Aehnlichkeit, welche 
die Sprache ded gemeinen Mannes in einigen Schmeizerthälern mit der 
Volkäfprahe auf dem — Thüringer Walde habe. Daß dem Gefchichtsfchreiber 
der Echweiz diefe abgefehmadten Einfälle nicht ernft waren, bewies er in 
feinem Briefwechſel mit dem Hiftoriker v. Pfifter, von dem er als Ermiderung 


auf feine foeben mit getheilten Phantafien die folgende Zufchrift erhielt uud 
unter lebhafter Zuftimmung entgegennahm: „Die befondere Frage von der Ein: 
wanderung der Schweizer hoffe ich näher erörtern zu können. Die Haupt: 
fahe beruft auf dem Beweis, daß das ganze ſweviſche und alemannifche Wolf 
überhaupt nicht vom Norden her eingemwandert, fondern von jeher in diefen 
Sitzen geweſen. Der zweite Beweid muß zeigen, daß die Colonien, deren die 
alten Lieder gedenken, in Sprade und Stammedart von den Alemannen gar 
nicht verfchieden find, und daß das Mutterland, aus dem fie außgewandert 
find, nach der Beſchreibung Fein anderes fein kann ald Schwaben oder hoͤch— 
ftend Thüringen.“ 

Der Beweis, daß die Bewohner der Urcantone Feine Scandinavier und 
ebenfowenig Niederſachſen find, ift längft nicht mehr zu führen. In den 
Maldftätten aber fteht die Frage immer noch auf dem Wlede, der ihr durch 
den Einfluß der Müller'ſchen Echriften angewiefen worden ift; denn, mie 
Rochholz fagt, „das confervative Herfommen, die ihm dienende Obrigkeit und 
die diefen beiden wiederum dienftbare Preſſe find hier die drei Gewalten, welche 
den hiftorifchen Aberglauben pflanzen und erhalten.“ „Seitdem die Popular— 
ſchriften in Form von Volkskalendern, Volksbibliotheken, Schulbüchern u. d. 
die untern Klaſſen ausbeuten, find alttraditionelle (aber unrichtige, vor 
einigen Jahrhunderten zu beftimmten Zwecken erfundene und in Umlauf ge 
ſetzte) Gefhichtsanfhauungen auch unter dem Theile des Volkes verbreitet, 
der ſonſt nicht Tieft. Al in den zwanziger Jahren die beiden Sprachforfcher 
Schmeller und Schottfy die deutfchen Gemeinden bei Berona und Vicenza 
bereiften, um deren Abkunft und Mundart kennen zu lernen, erklärten ihnen 
die Bauern jener ifolirten Dörfer: „Bir faind Cimbarn“ — wir find Cimbern. 
Aehnliches mag man jest auch in den Waldftätten meinen. Wenigftend hat 
fie Zſchokke in „Des Schweizerlanded Gefchichten“ zu Cimbern gemacht und 
diefe Abftammung aus der Aehnlichkeit dortiger Geſchlechtsnamen mit ſtan— 
dinavifchen erweijen zu können geglaubt — ald ob es in der Zeit, in welche 
jene vermeintlihe Wanderung verlegt wird, ſchon Gefchlechtönamen ge- 
geben hätte.“ 

Mit gutem Rechte fchließt Rochholz diefen Theil feiner Unterſuchung 
mit den Worten: 

„Wenn nun aud der Mythus von Tofo-Tel ein echter ift, fo find doc 
die Vereinigung zweier mythiſchen Geftalten und Schickſale zu einem fpectell 
helvetiſchen Zwecke, ferner die Uebertragung einer vorzeitlihen Sage auf 
eine chronologiſch firirte ſchweizeriſche Begebenheit (den die Freiheit begrün- 
denden Aufftand um den Anfang des vierzehnten Jahrhunderts), fodann das 
Hereinziehen der gothifchen und der Iongobardifchen Wanderfage auf das 
winzige und viel fpäter bevölferte Gebiet am Vierwaldſtätter See zufammen 
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nicht® anderes als ein gewaltthätiged Machwerk rathender und verrofteter 
Gelehrſamkeit, mithin das fchnurgerade Gegentheil echter Volksſage.“ 

Im nächften Artikel werden wir dem intereffanten Buche bet der Löſung 
einiger weiteren mit der Tellſage verfnüpften Fragen folgen, fehen, wie der 
Geßler derfelben nie eriftirt hat, und über ihre Entftehung weitere Auf- 
ſchlüſſe gewinnen. 


Fine Reiſe in Angola. 


Bon Herman Soyauzr.*) 


Un einem Sonntagmorgen im Monat März de Jahres 1875 blickte 
die Sonne noch nicht über die nahen Berge, ald die deutjche Caffadje- 
Expedition in Dondo, einer Eleinen Stadt Angolad, ca. 152 engl. Meilen 
von der Küfte des atlanttfchen Oceans entfernt, zum Aufbruch in das 
Innere Afrikas bereit ftand. — Es war eine recht ftattlihe Karavane, 
die fih dort unter den erften MWaldbäumen nahe der Kipafallabrüde ver- 
fammelte; fie beftand aus dem Major von Homeyer, Dr. Pogge und dem 
Schreiber diefes, ald Mitgliedern der Erpedition, Herrn Kapitain Aleranderfon, 
einem Deutfchen aus Dondo, der und begleitete, und Major Marques, 
Chef des Prefidiod und der Militairgemalt von Dondo. 

Zu Trägern des Gepäded und unferer Hängematten (dev Drofchken 
Weſt-Afrikas) hatten wir ca. 60 Neger und außerdem noch einige Soldaten 
als Bedeckung und Zuchtruthe für unfere Träger und die Bewohner der 
zu durchziehenden Landſtrecken. — 


Unfer Ziel war M-pungo an Dongo, einer der noch vorhandenen portu- 
giefiichen Militairpoften, ungefähr 210—220 engl. Meilen von den Geftaden 
des Atlantic entfernt gelegen. Die portugiefifhe Colonie Angola befaß in 
früherer Blüthezeit des Mutterlandes viele ſolcher befeftigter Pläge im Inneren, 
die den Zweck hatten, den Handel zwiſchen „Weiß und Schwarz“ zu ſchützen 
und die quer durch den Ufer führenden Wege offen zu halten. Durch die 
Bereicherungsfuht jedodh und die Graufamkeit der jeweiligen Commandeure 
folder Militairpoften wurden Aufftände der Cingeborenen veranlaßt, die 


*) Der Berfaffer nahm ald Botaniker an der deutfchen meftafrifanifchen Erpedition - 
und verweilte zwei Jahre im „ſchwarzen Erdtheil.“ D. Red 
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erfolgreich zu bekämpfen die Regierung zu ſchwach war und in Folge deren 
fie die am meiteften ind Innere vorgefhobenen Plätze verlor. Almählich wird 
die europäiſche Macht an die Küftenränder zurüdgedrängt und über kurz 
oder lang wird der eherne Griffel der Geſchichte dad Aufhören 
einer portugiefifhen Provinz Angola zu verzeihnen haben. 
Giner der jest fhon zu den am fernften in den Oſten vorgefhobenen Mi- 
Iitairpoften ift M:pungo an Dongv. Der Beſtimmung ded Vorftandes der 
afrifanifchen Gefelihaft zu Berlin gemäß follten wir dort oder noch weiter 
im Innern eine Hauptitation gründen, von der aud wir unfere Ercurfionen, 
Borftöße und endlich die Expedition — nad jest oft gebrauchtem Ausdruck 
— quer durch den Kontinent audzuführen hatten. — 

Man reift in Angola entweder in der von zwei Negern an einer 
elaftiihen Stange getragenen Hängematte oder auf dem Reitochſen. Die 
Isgteren treten jedoch erft in den Bergen auf, wo fühlere Lüfte wehen und 
faftigere Gräfer wachen, auf unferer Tour ungefähr 170 engl. Meilen 
weiter im Innern. — Unfer perfönliche® Transportmittel beftand daher noch 
bet Dondo nur in der Hängematte oder Tipoja nach portugiefifcher Be— 
zeichnung. 

Verläßt man die Stadt auf dem Wege nah M-pungo an Dongo, jo 
beginnt man nad 4 Meilen March in die Berge zu fteigen, wo ftellenmeife 
Kletterpartien bevorftehen, welche die Hängematte nutzlos mahen. — 

Bor und die Träger mit Fräftigen Schultern und belajtet mit dem für 
die Reifetage nöthigſten Gepäd (beftehend in Eßwaaren und Wäſche), hinter 
ung ein Theil der für die ganze Grpedition beftimmten Waaren kamen mir 
an den Fuß ded Gebirgäzuged, der, parallel dem Küftenrande laufend, 
teraffenförmig nad) dem Innern zu höher und höher anfteigt. — Schon der 
erite Hang, im Dit - Süd - Diten von Dondo, fällt fehr fteil ab, und es iſt 
ein hartes Stüd Arbeit, die abſchüſſige Höhe, die an ihrer Oberfläche ſcharf— 
kantiges Gefchiebe trägt, in der fchon fühlbar heißen Morgenfonne zu er- 
feigen. Nach über ſtündigem Marfche ift der Gipfel erreicht und die Fleine 
Mühe findet Belohnung in der herrlihen Ausfiht, die man von dort 
genießt. Meilenweit ſchweift dad Auge der Küfte zu über die Ebene, die 
nur von fünftwelligen Hügelzügen, den Dünenbildungen, durhfurdt und von 
den Silberbändern des Goanza und de fih mit ihm unterhalb Dondos 
vereinigenden Mufefa (oder Makoſa) durchwunden iſt, welcher letztere feine 
Quelle in der Nähe von Pungo an Dongos hat. — Dem Innern zu iſt der 
Blick großartiger noch und erhabener, aber auch Beſchwerlichkeiten verſprechend. 
Bergzug thürmt ſich auf Bergzug, eine Kuppe überragt die andere, und in 
nebelgrauer Form ſcheinen die Gebirgsrücken in die Wolken zu ragen. Doch 
ſolch eine Perfpective ſpornt, und vorwärts geht es friſch und hoffnungsvoll. 


Schon hier auf verhältnigmäßig geringer Höhe ift der Einfluß der 
fegteren auf die Reinheit und Temperatur der Luft merklih; — um fo an— 
genehmer fühlbar, ald gerade in Dondo wahrhaft peftilenzialifhe Dünite 
mwallen. Wer Dondo kennt, kennt die Hölle auf Erden. Machtloſes An» 
fümpfen gegen ewiges Fieber, Rheumatismus und Ruhr — und dafür — 
im guten Falle: — einige Pfennige Geldes, im fchlimmeren: der Tod, find 
da8 Loos des dort vegetirenden uropäerd. Die Epitheta der Stadt 
find: „Des meißen Manned Sarg”; „Des Weißen Grabftein“; „Der 
Bratofen“; „Die Hölle Angolas“! — Um das dur fumpfige Ausdünftungen 
bedingte malariareihe Clima zu illuftriren, führe ih an, daß felbft dem in 
der portugiefifch » angolenfifhen Armee dienenden Neger zwei Sabre der 
Dienstzeit als dreie angerechnet werden. — Sch felbft verließ diefed Paradies 
des Todes noch ſehr geſchwächt und matt durch Diffenterien und Fieber; wie 
wohlthuend empfand ich da die Fräftigende Yuft der Berge! Je weiter wir 
marfchirten und je höher wir fliegen, defto reiner wurde fie und defto mächtiger 
wirkte fie auf den erfchlafften Körper ein. Wie duftig Gold firömte fie in 
meine Bruft und ein Gefühl Herrlichfter Freiheit machte mich glücklich. — 


So wohl mid fühlend, benuste ih auch auf befier paffirbaren Wege 
ſtrecken nicht die Hängematte, fondern ging ftetd zu Fuß, Hier und da nad 
reizenden Blümchen mid beugend oder ein zarte® Gras pflüdend. — Schon 
hier nämlich tritt der fchilfartige, Jagd- und Viehzucht vereitelnde verfilzte 
Graswuchs der Küftenfteppe etwas meniger ftarf auf und die Landſchaft, 
wenn nit von parkartig georbnetem Baumwuchs beftanden, erhält einen 
wiefenartigen Ausdruck. Weite Flächen find mit niedrigeren, fchönfarbigen 
und feingegliederten Gräfern bededt, zwiſchen denen befonders afterähnliche 
Blüthen und reichgefärbte Schmetterlingäblumen hervorlugen. — Hier und 
dort fteht auch der ehrfurchtgebietende, feiner Frucht wegen Hochgehaltene 
Golanufbaum mit Taufenden von braunen Blüthen bededt, oder ein Gummis 
baum, die Banyane, die in einem einzigen Eremplar, durch zahllofe Quftwurzeln, 
die, Stämmen ähnlich, das mächtige, Schatten fpendende Aftgerüfte tragen, 
oft einen große Flächen bededenden Hain bildet. — Das niedrige, Locker über 
die tieferen Steppen verftreute Gefträuh befteht aus Vertretern der in jenen 
Rändern an Menge auffallenden Korberform mit Immergrünem, dunfelglänzen- 
dem Blatt und bedeckt mit thalergroßen, goldgelben myrtenähnlichen Blüthen. 
Auch hier zeigt der Baobab feine barode Stammform und die elfenbeingelbe 
Blüthe, der Baummollenbaum feinen im Alter buchenähnlichen Habitus; 
auch bier verfhönern Palmen und Bananenbüfche die Landſchaft und in 
Nähe und Ferne ſchweift der erftaunte Blick über Maid-, Maniok, Kaffee 
und Zuderplantagen. 
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Um 9 Uhr Bormittagd machten wir in der Nähe eined Büchleind mit 
faft milchtrübem Waſſer im Schatten einer dicht belaubten Tamarinde Halt, 
um unjern Leib durch einige von Dondo mitgenommene Falte Speifen zu 
färfen und um die übrigen zurücdgebliebenen Träger zu erwarten. Lange 
jaßen mir jedoch nicht beim mundenden Mahl, denn ein Heer großer, gelber 
Termiten, welches über und und unfere Epeifen berfiel, trieb uns eiligft in die 
Flucht. Um 1%, Uhr Mittags erreichten wir das erſte Negerdorf Kumbo, 
deſſen Einwohner natürlich, fobald fie Wind davon befommen, daß portu- 
giefijch-angolenfiihe Zandesvertheidiger die Gegend unfiher machten, fih un- 
fhtbar gemacht Hatten. Das Dorf fchien außgeftorben und nur eben jtehen 
oder liegen gelaffene Geräthe liegen auf Fur; vorher dagemejene Bewohner 
ſchließen. Endlich erichten eine alte Frau mit einigen Kindern, zitternd und 
heulend vor den Major Marques geführt. — Der Prozeß war kurz; da die 
Frau — die Gattin des verlangten Dorfherrn — den Aufenthaltäort deſſel— 
ben nicht angeben konnte oder wollte, wurden ihre Kinder auf Marque's Be- 
fehl gebunden und ald Sclaven betrachtet. Walt ſchon unterwegd mit unferer 
Heinen menſchlichen Beute fam der Dorfherr, um feine Kinder und Unter 
tbanen zu befreien. Durch Unwiffenheit unferer Führer waren wir in ein 
Dorf gefommen, defjen Fürft nicht, wie Marques es vorauägefegt, von un- 
ferem Kommen benachrichtigt war. — Wir brachen daher nach der unerquiclichen 
Scene, welche die Willtürherrfchaft der portugtefifchen Beamten und die Werth. 
lofigkeit des Menfchenlebend in Afrika recht ind Licht ftellt, wieder auf, um 
in das auf unferer Route verzeichnete Dorf zu gelangen; nur wenige Minuten 
jpäter und wir hatten unfer Ziel, ein Nachbardorf, erreicht. — Von bier, 
durh Raft und Nahrung geftärkt, wieder abmarfchirend,, Tangten wir nad 
Sonnenuntergang fchon bei faft vollitändiger Dunkelheit in Dombo, dem 
Haufe eined einzeln lebenden Bortugiefen, an. Leider war dort, wie immer 
auf unferen Reifen, wenn wir nicht des Coanza mächtige Wafferader berühr- 
ten, nur meniged und dazu noch dicktrübes Waller vorzufinden. Vor dem 
Haufe wurde dad Nachtlager hergerichtet; nachdem die legten der faumfeligen 
Träger angelangt, wurde das Gepäd zufammengeftaut, wurden nicht weit davon 
unfere eifernen Weifebetten gebrauchstüchtig gemacht. Kaum jedoch mit dem 
Arrangement für die Nacht fertig, begann die Arbeit von Neuem, da ein 
ſtark drohender Regen und zwang, Alles ind Haus zu bringen. In dem 
einzigen Raum defjelben, zwiſchen unferen Blechkoffern, Proviantjäden und 
Hängematten bereiteten wir unfer Nachtmahl. Das trübe Waſſer wurde ge- 
foht, durch ein leinenes Tuch filtrirt und ihm eine genügende Portion 
Thee, portugtefifhen Weines (vinho de pasto) und etwas Yuder zugelegt. 
Dazu verzehrten wir etwas Sciffäbrod und um und doc etwad Europäer 


zu fühlen, fteeften wir und eine der damald noch vorhandenen Gigarren an. 
Grenzboten IV. 1876, 13 
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Der Regen hatte nun aufgehört und die kühlere Luft, die Sternennacht lock— 
ten und ind Freie hinaus. Wieder ftellten wir unfere Neifebetten vor der 
Thür auf und warfen und des Fräftigenden Schlafe® harrend hinein. — 
Bald verriethben nur das glimmende Feuer und biöweilen auffteigende 
Rauchwölkchen der Eigarre, daß wir noch nicht entfchlafen. Da lag id nun 
unter dem Tropenhimmel einer lauen Nacht; träumerifch fah ich der wirbeln- 
den Säule des Rauches nach, der fich bald in der Fühlen Xuft verlor, und 
mein Blick traf die tiefdunfele Himmels-Kuppel, üderfäet mit der Unzahl 
alanzvoller Sterne. Des Drion Bild bewunderte ih, das Siebengeftirn, die 
Magelhaen’ihen Woltenfchleier und das liedgefeierte Kreuz des Südend. Es 
war lange Zeit Sitte oder eigentlih Manie, diefem legtgenannten Sternbild 
den Preis der Schönheit zuzuerfennen und felbft noch Humboldt ſprach von 
ihm in glühenden Worten. Sch muß jedoch, die Schönheit ded Kreuzed 
immerhin mürdigend, geftehben, daß anderen Sternbildern der Vorrang zus 
fommt. Das Kreuz ift nicht von regelmäßiger Form und einer feiner Sterne bei 
nicht ganz klarem Wetter feiner geringen Größe wegen nicht zu fehen; Ida Pfeiffer 
jol die Erite gewefen fein, die dad Bild etwas nüchterner betrachtete, und 
der gewiß ſchwärmeriſche, phantafiereihe Marimilian von Meriko ſchloß fein 
Urtheil dem ihrigen an. — So ſchön die Nacht war, fo glanzvoll die Sterne von 
unnahbaren Fernen leuchteten, jo forderte doch auch der Körper fein Recht; das 
Teuer des duftenden Krautes und der Augen erlofh allmählich und bald ent. 
ſchlief ich, leider nicht unbeläftigt von den bei Regenluft ihren Eifer verdop- 
pelnden Moskiten. — Schon vor 5 Uhr am nächften Tage wieder munter, 
famen wir doch wegen der Saumfeligfeit unferer Träger vor 5%, Uhr nicht 
vom Plage. Wegen diefer Bequemlichkeit der Träger fcheint es geboten, die 
Hülfe der Militairbegleitung zu benügen. Wer jedoch das portugieſiſch- an— 
golenfiihe „Heer“ aus eigener Anfchauung und dur Umgang mit demjelben 
fennt, wird fich vor ihm hüten. Uebrigens richtet auch zweckgemäßes, haupt» 
fählid conjequentes Benehmen beim Neger oft mehr aus, als die größte 
Machtentfaltung. — Von Dombo abmarfchirt, campirten wir in der Mit- 
tagäzeit in M-panda, der Niederlajjung eines viehhandelnden, alten Portu: 
giefen, auf dejjen Weiden wir die fetten Ochfen grafen ſahen, die fpäter 'als 
jpindelmagere Thiere auf dem Marfte (Kitanda) Loandas, der Hauptitadt 
Ungolas, verkauft werden. Um 61/, Uhr Abends erreichten wir, auf dem 
Wege dorthin verfallene und verlaffene Dörfer paffirend und vorbei an Ueber 
reiten von Bauten aus portugiefifcher Blütezeit, Angola Calunga, wo und 
die etwas emaneipirte, wirklich forfche fchmwarze Herrin des Dorfes in höchft 
cordialer Weiſe empfing. ‚Angola Calunga liegt fchon weit hinein in den 
Bergen und gejtattet nur einen kurzen Fernblid, der im Kreife von den 
Sontouren der Bergzugsrüden gegen den Horizont befchränft wird. Grbheb- 





ii Fühler treten die (Kocod- und Del:) Palmen auf; nicht, wie in den nie 
deren Ebenen, in ganzen Hainen, fondern vereinzelter und nur, wenn eine 
Shluht einen Bli in die Tiefe geftattet, ſtößt das Auge auf die Palmen— 
haine, von denen der Nordländer glühend träumt — träumt! denn was 
find felbjt feine kühnſten Phantafiegebilde gegen diefe üppigen Kinder einer 
maßlos Fraftvollen Natur, — 

Es marſchirt ſich Außerft angenehm auf jenen Höhen, zwiſchen den mwallen- 
den Gräfern, die wegen ihrer nicht allzuftarken Höhe den wehenden Zug 
friiher Quft die Wange des Wandererd angenehm umfächeln laffen. Ein an- 
genehmed Bild für das Auge des Naturfreunde, die thautropfenbefäeten 
Wiefenlandfchaften im friſchen Grün und Blüthenſchmuck der Regenzeit; der 
Flügelſchlag der ſchwirrenden Lerche erinnert an die Morgenfpaziergänge durch 
die Gulturen der nordifchen Heimath, ebenfo die gaufelnden Walter, die jede 
nectarreihe Blüthe umflattern, fie berauben und fie treulo® verlaffen. Und in 
al’ diefem Ruhe und Friede athmenden Naturleben der — Menfh! Der 
weiße und der ſchwarze, ver Iehte mit dem Eigenthumsbewußtſein an fein 
Sand und ächzend unter dem Joch des eriten! Welches Ende, wenn der 
Neger nicht periodifch und vereinzelt, fondern ſtets dem Bewußtfein feines 
Rechtes Ausdruck gäbe?! Und troß der Seltenheit der energifchen Erhebun- 
gen ded Negers in Angola wird er doch ſchließlich feinen ärgſten Feind unter 
den Weißen, den Portugiefen verjagen; das bemeift die allmähliche, doch ftetige 
Verkleinerung ded in portugiefiihen Händen befindlichen Landes. Mir ge- 
fatten die Umftände nicht, in diefen Zeilen näher auf die politifchen und 
eulturgefchichtlihen Verhältniffe Angolas einzugehen, nur einen Blick will 
ih eröffnen, der die Berechtigung beweift, Portugal in Angola ein trauriges 
Prognoftifon zu ftellen: Angola wird hauptfächlih von Deportirten — 
und Miffionären civilifirt! 

Dad Dorf Angola Calunga verließen wir am 3. Tage unferer Reife 
um 5 Uhr früh und erreichten nah kurzem Marfche Kiboakata. Kiboafata 
ift eine fogenannte Patrouille, das heißt ein Platz, in welchem ein beftändiger 
Nilitairpoften liegt, um für die Inftandhaltung des „Heerweged“ zu forgen, 
Steuern für die Negierung einzutreiben und auf eigene Rechnung und Ge- 
fahr zu rauben und zu plündern. Bezeichnend ift die Thatfache, dag von allen 
Wegen in der Provinz, die für gewöhnlich von Militair befchritten werden, 
fih die Dörfer der Eingeborenen meift tiefer ind Land zurückgezogen haben. — 
In der Patrouille trafen wir auch einen Transport von Gepädf an, den wir 
[don vor längerer Zeit unter Militairbededung von Dondo aus voran ge 
Ihieft Hatten. Es fam und das fehr zu Statten, da wir aus den bier vor- 
gefundenen Vorräthen unfer Hauptnahrungsmittel, den Reis, der durch Zurück— 
bleiben des betreffenden Trägers verloren war, entnehmen konnten. — Nah 
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längerer Raſt, welche für die bevorftehende ftarfe Tour von Nöthen war, 
marfhirten wir um 12", Uhr von Kiboafata ab nah Dumbo a Pepe. 
Der Weg dorthin ift zwar duch das fohluchtenreiche Terrain beſchwerlich, 
aber reih an entzüdend fchönen Landfchaftöbildern. So trat ih, wegen 
meiner förperlichen Leichtigkeit den anderen Herren eine gute Strede voraus, 
auf eine Feld-Sonfole , von der ich zur Rechten Hunderte von Fußen tief in 
die Ebene hinabſah. Rang dehnte fih das Thal des gewundenen Coanza: 
ſtromes vor mir aus, bedeckt mit Urwäldern, Balmenhainen und Steppen; 
bie und da zeigten ulturfelder und auffteigende Rauchſäulen den Wohnort 
von Menfhen an. Hindurch raufchte der mächtige Wafler-Rauf; breit, bildet 
er dort Anfeln und Fälle, deren Braufen man auf weite Entfernungen ver 
nimmt. Die eine diefer Inſeln, eine Fable Feldformation erhebt fih hoch 
nod) über dad Niveau meines Ausſichtspunktes. Steil und fchroff, wie von 
Giganten dort aufgethürmt, ragt fie aud dem fehaumfprühenden Flußwaſſer 
in die fchwindelnde Höhe und zeigt auf ihrer Spige fo wunderbare Yormen, 
daß ich an eine der alten Baumwerfe der Rortugiefen, deren Ruinen von 
den Zeiten Pombal's predigen, erinnert wurde. In der That hatte die Na- 
tur durh Sturm und Regen die oberen, am leichteften angreifbaren Partien 
jo durchfreſſen und zerwaſchen, daß fie einer großartigen Kirchenruine mit 
Bogenfenftern, Kapellen, Thürmen und Erkern auf das Täufchendfte ähnlich 
jahen. Die Schwarzen erzählen mwunderfame Sagen über diefe Felfeninfel, 
wunderbar ernjt und melandolifh; auch fprechen fie davon, daß dort oben 
beim Gindringen der Weißen die Gebeine ihrer verjtorbenen Könige verborgen 
worden feien, um fie nicht durch weiße Hände bejudeln zu laffen. — Wohl eine 
halbe Stunde bemunderte ich die prachtvolle Landſchaft, die durch die Natur: 
ruine einen jo eigenen Reiz erhielt; nur das Murmeln meiner Träger, 
die fih nad) dem Nachtquartier und ihrer täglichen Nation agua ardente, 
welche fie in diefem Fall matabicho (frei: Trinfgeld) nennen, fehnten, ent 
riß mid meinem Entzüden und eilig ging ed weiter; da jedoch verabredet 
war, daß wir in Dumbo a Pepe vereinigt einziehen wollten, gebot ich Weile 
und um 6'/, Uhr rüdten wir in dad große Dorf. Der Herr desjelben, ein 
einflußreicher und tüchtiger Mann, war von unferem Kommen bereitd be 
nachrichtigt gemwefen und hatte fein Möglichftes für unfere Bequemlichkeit 
gethan. Bald ſaßen wir beim Scheine einiger Lichter und der Bivouakfeuer 
unferer Träger um einen Tifch unter riefigem Affenbrodtbaum. Unfer Wirth 
hatte einen Hammel fohlachten laſſen, deffen Fleiſch theils als „beaf“, theild 
mit Reis gekocht, und vortrefflih mundete und auch des Weines wurde nicht 
gefpart. — Dumbo a Pepe, oder mit feinem portugiefifchen Namen Don 
Francisco beſaß eine ſehr einnehmende Perfönlichkeit. Zu feiner ſchönen, 
ebenmäßigen Figur befaß er audnehmend kleine Füße, feingeformte Hände 
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und ein interellantes, kluges Geficht, welches von dem in Europa als allge 
mein angenommenen Negertypus nicht® weiter befaß, als die allerdings etwas 
aufgeworfenen Lippen. Seine Hautfarbe war ein ſchönes Schwarzbraun. 
Seinen Körper umgab eine Eleidfame Uniform, da er Capitain in der „eriten“ 
Binie der portugiefiich-angolenfifhen Armee war. In San Paolo de Loanda 
zogen, ift er im gefellfchaftlihem Benehmen jedem courfähigen Europäer 
ebenbürtig, und an Tactgefühl Manchem von und überlegen. Er ift ange 
tammter Herrfcher eines Kleinen Reiches, das er im Verein mit feinen Ma- 
fota®, den Aelteſten des Volkes, im Dienfte der Krone Portugals verwaltet. 
Er giebt fih Mühe, die Lichtfeiten europätfcher Eultur feinem Rande zu Gute 
kommen zu laffen und verfucht viele unferer Inftitutionen dort einzuführen; — 
freilich nicht immer mit Erfolg, denn nad) feinen Klagen war e8 ihm biäher 
unmöglich gemefen, die dort fo nothwendige Pockenimpfung durdhzubringen, 
alle feine Verſuche fcheiterten an der Ungläubigfeit und dem Aberglauben 
ſeines — Senates. 

Um 10 Uhr, müde gemacht durch den anſtrengenden Marſch durch die 
Berge, begaben wir uns zur Ruhe, und zwar diedmal in einem Lehmhauſe. 
Es follte jedoch eine ſchlafloſe Nacht werden; denn Fleine Fliegen — 
‚Önigen* — trieben zu unendlihen Schaaren ihr blutfaugerifched Hand- 
wert, fo daß ich rauchend und lefend die Zeit bis zum Tagesanbruch ver: 
btachte. Schon der erfte Strahl der Sonne traf mich meit draußen in der 
Steppe, die dad Dorf umgiebt. Fernher tönte mir das Rauſchen eined der 
Coanzafatarafte zwifchen das Jubellied der erwachenden Bogelwelt, und 
fiegreih verjagte das goldene Geftirn jenen Erlkönigſchweif, der unheimlich 
dicht und gefpenftig über dem Fluffe lag. Thauſchwer fenkten die „Schmuck— 
gräfer“ ihre feinen Aehren nieder, eine Welt Keinen, geichäftigen Lebens vor 
dem Blick des fchonungslofen Menjhen und noch viel ſchonungsloſeren 
Sammlerd verbergend. Ein Brillantenmeer ftreute der Sonne Strahl über 
die Welt, üppig umfchmeichelte er die vermetterte Stirne der alterdgrauen 
Berge und von den zarten Blättchen der Acacien fog er wollüftig den feuchten 
Ku der Naht. Auch der Menſch erwachte; von einem Baum, auf den ich, 
um gute Rundfchau zu halten, gekletiert war, ſah ich im Dorf Rauchwolken 
häufiger werden, als die von den Nachtfeuern, und Töne menfchlicher 
Stimmen drangen an mein Ohr. Langſam fchlenderte ih nach Haus, — lang— 
ſam, denn heute war Beit dazu, da wir einen Tag der Raft in Dumbo 
a Pepe zubringen wollten. Schon fand ich meine Collegen,,. unfere Reife: 
begleiter und unferen Wirth wieder unter dem großen Baobab, fehnell war 
der Morgenthee bereitet und plaudernd rüdten wir zufammen. Unſere 
Träger hockten fröftelnd um ihre Feuer, die fehnigen Geftulten in ein dünnes 
Kattunſtück volftändig eingehüllt, wortkarg und ftil, bie ein matabicho — 
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ein Släschen Rum — ihre Lebensgeiſter rege machte. Die Sonne wurde wärmer 
und belebender und auch die Bewohner ded Dorfes felbft wurden mehr und 
mehr jichtbar; in refpectwoller Ferne ftanden fie in Eleinen Gruppen vereint, 
um die feltenen Gäfte, nämlich uns, zu fehen. — Auch mir zeigten nicht 
geringe Wiſſens- oder Neugierde und fragten nach taufenderlei, jo daß Don 
Francisco mir durd fein au fait-bleiben und feine ſchnellen Antworten wahr- 
bafte Bewunderung abnöthigte. — 

Unferem fchattigen Site, der von gigantifchen, candelaberförmigen 
Euphorbien umfäumt war, gegenüber fahen wir ein größeres Haus fchon 
halb in Trümmern. Es war die Wohnung des verftorbenen Dumbo a 
Pepe, dad große Reihthümer an Silber geborgen haben fol, die natürlich 
in die Hände der weißen Herren fielen. Nah alter Sitte wohnt der jebige 
Fürſt in einer Fleinen Strohhütte, da er, fo lange der Sit feine? Vorgängers 
jteht, fich Fein eigened Haus bauen darf. Wenn aud die Prüfunggzeit, in 
der er entbehren lernen foll, wegen der leichten Bauart nicht allzulange währt, 
jo tft doch der Grund zu diefem Gebrauche anerfennendwerth. — Die Er- 
zählungen von den Schäben des todten SHerrjcherd gab Gelegenheit, von 
den Neichthümern, befonderd den mineralifchen, der Provinz zu fprechen. 
Sie follen in der That groß fein, und überall Hört man von früheren, in der 
Slanzzeit der Portugtefen bebauten Silberminen, die jet verfallen find. — 
In unfer Geſpräch Elangen plößli wunderbare Töne, tief und voll, mächtig 
dröhnend und au in fanfteren Schwingungen an unfer Ohr dringend. Es 
war ein Soncert, welches Don Francidco veranftaltet hatte. Die Künftler 
waren vier Meger und die Inſtrumente, melde fie erecutirten, waren die 
Diarimbad. Außer der vierfaitigen Geige der M-balundus im Innern der 
Provinz Bengella und der achtfaitigen Harfe der M-pongmed in den Ga- 
bunländern fah ich bei Negern Fein vollendeteres Inſtrument. Die Marimba 
beiteht aus zwei Halbbögen elaftifchen Holzes, die durch zwei Schnüre in 
tärfere oder geringere Spannung verfegt werden können, um verfchiedene 
Klangfärbungen hervorzubringen. Quer über die Sinnenfeite der beiden 
Holzbögen find vierundzmwanzig bis dreißig ſchmale Brettchen Harten Holzes 
befeftigt, unter welchen eben fo viele hohle Flafhenkürbiffe, zmifchen die beiden 
parallelen Holzbögen gebunden, nah der Außenfeite derfelben hängen. Die 
hohlen Schalen geben die Refonanz zu den Tönen, melde durch Schlagen 
vermittelft zweier an Stäbchen befeftigter Gummiftüde auf die Brettchen 
bervorgebradht. werden. — Diefe Marimba erinnerte mih an unfere Holz 
harmonifa, nur ift der erfteren Ton voller, mächtiger und padender und 
fann mehr modulirt werden. Die Fertigkeit der vier Spieler war bewun- 
dernöwerth. Vor ihren auf dem Boden ftehenden Inſtrumenten bodend, 
bearbeiteten fie, allerdings in „negerhafter*, übermäßig hitziger Art und 
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MWeife mit ihren in Summa adt Gummitrommelftäben die Brettchen, 
im beiten, fehlerlofeften Enfemble und feſt im Taete bleibend. Häufig er- 
Hangen Soli, bis mit Fräftigem Zuſammenwirken die drei Begleiter ein- 
fielen. Nie hörte ich unmelodifche Diffonanzen und die fonft bei Negermufifen 
ermüdende Wiederholung einzelner PBartieen fiel hier fort. — Es ift übrigens 
egenthümlih und wohl der Bemerkung werth, daß gerade die beiden, 
ihrer mufifalifchen Leitungen wegen berühmten Stämme Weſt-Afrikas, die 
vorerwähnten Msbalundu und die M-pongwe, wilde Friegliebende Canni— 
balenvölfer find. Befährt man den Ogowai, füdlih vom Gabun, fo fämpft 
man oft am Tage erbittert gegen diejelben Neger, die man Nachts ber 
wundert und lieb gewinnen lernt, wenn fie am Ufer, um die Lagerfeuer 
bodend, ihre tiefernften Melodien auf der Harfe fpielen. 

Nah Beendigung ded originellen Concertes war mehr und mehr Leben 
in unfere Träger und die Bewohner ded Dorfed gefommen und fröhlich be- 
gannen fie fingend ihre Tänze, die Hände zum Taete "zufammenfchlagend. 
Ihre Tänze erinnerten oft an unferen Gontretanz. Aus zwei gegenüber: 
ſtehenden Partien treten Solotänzer in der Mitte fich gegenüber, allein oder 
umſchlungen, die wunderbarften, oft obfeönften Bewegungen ausführend, die 
von den Uebrigen mit ftet8 Improvifirten Liedern begleitet werden. Dft auch 
bewegen fich die ganzen Parteien auf einander zu, tanzen zufammen und 
wechſeln vielleicht die Pläbe, oder auch einzelne Tänzer zeigen für fih ganz 
allein ihre Künſte, fih auf demfelben Fleck bewegend, mit den Füßen rut- 
hend, die Beine verrenfend und heftig geftifulirend. Der erfte Macota 
Don Francisco's, beraufcht durch unfere Freundlichkeit — oder Preigebigkeit, 
gab und eine Vorftellung zum Beften. Gemwandt und zierlich tanzte er mit 
fomifch wirkender Grandezza in feinen Bewegungen, wie von einem Schatten 
begleitet und nachgeahmt vor feinem hinter ihm tanzenden Diener. — Nach dem 
Schaufpiel der Tänze füllten wir den Reit de8 Tages durch kleine Spazier 
gänge durch dad Dorf und die Pflanzungen aus, die Lehmhäuſer unter den Gras— 
dächern mufternd, Sitten und Bräuche belaufchend, und einen kleinen Blick 
über Flora und Fauna und verjchaffend. — Die Naht nach diefem trotz 
der Haft etwas angreifenden Tage fchliefen mir Föftlich, weil ungeftört von Mos— 
fiten, fo daß wir frifh und geftärkft am nächſten Morgen früh unfere Schritte 
weiter gen Bungo an Dongo lenken Tonnten. Unfer Weg führte jest in den 
an ausgedehnteren Hochebenen reichen Diftriet obigen Namend, und zwar 
Ihlugen wir unfer erfted Nachtquartier nach befchwerlihem Tagmarſch im 
Dorfe des Fürften (im portugiefifchen „soba“ fo viel ald der „Obere*) Muta 
auf. Auch er war Officer, Lieutenant in der „zweiten Linie“ des Angolo- 
Herred und für bewiefene Tapferkeit mit — einem Gla8-Drden decorirt. — 
Unfer Major von Homeyer, der einen Theil ded Tages den ibm von Don 
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Franeisco angebotenen Reitochſen benugt hatte und ziemlich zerſchlagen in 
Muta ankam, machte den alten mweißhaarigen Soba durch dag Geſchenk einer 
preußifchen Infanterieuniform ganz närrifh vor Freuden, und wir hatten 
fpäter wirklich dad Vergnügen, den Mann in dienftlihen Angelegenheiten zu 
Pungo an Dongo in preußifche Uniform gefnöpit zu treffen. Nach ebenfo 
anftrengendem Marſch erreichten wir am Abend des fechiten Reiſetages 
Kiongo, in deffen Nähe wir den fib unterhalb Dondos mit dem Coanza 
vereinigenden Mukeſa als ziemlich breiten Bach überfehritten. — Kaum 
hatten wir dort vor dem Haufe eines Mulatten campirt, als fidh der Beſuch 
eined Weißen einftellte, der ſich zwifchen unferem in Reihen aufgeitellten 
Gepäck umher drüdte, die Menge defjelben — fo ſchien e8 — bemundernd, 
hie und da die Feitigfeit eined Blechkoffers oder eines Saded unterfuchend 
und mit heiliger Scheu unfere Waffen anftarrend. Ohne und den Zweck 
feines Kommens und feiner Gepädrevifion — es fonnte ja ein Beamter der 
Geduld lehrenden Alfandega (Zoll-Behörde) fein — mitzutheilen, war der Be- 
fu fo unbemerkt und plöglich, mie er gefommen, auch wieder verduftet. — 
Wie und mitgetheilt wurde, follte das eines jener ihrer Würde fo gänzlich 
vergefjenden Subjecte fein, die fih mit fpigbübifchen Negern zufammenthun, 
um vorüberziehende Weiße, deren Waffenmacht nicht furchtgebietend genug iſt, 
zu plündern. Bei und ſchien der gute Mann eines befjeren belehrt zu fein, denn 
wohl nur die Ausſicht, ftatt Beute etwas bleierne Erfriſchung zu erhalten, hat ihn 
von feinem Verſuch zurüdgehalten. — Unfer Wirth ſteckte augenscheinlich mit 
dem Meihen unter einer Dede, hatte aber fpäter, obgleich er wußte, daß mir 
nicht blind gemefen ſeien, doch die wahrhaft pyramidale Frechheit, und feine 
Dienfte ald — Führer ind „unbefannte Innere“ anzubieten. 

In wel „treffender* Weiſe wir dem liebenswürdigen Mifchblut dankten, 
darf fich der Leſer in ziemlich lebhaften Farben ausmalen. — Die Naht in 
Kiongo überrafchte und mit einem echt tropifhen Regen; doch ſchlief ich fo 
jeit, daß mich erft das im Bette ſelbſt angefammelte Waſſer ermedte. Flugs 
ging es mit Zurüdlaffung der Betten ind Haus, wo mir den Reſt der 
Nacht auf Matten gelagert an der Erde zubrachten. Die fühlbare Folge 
dieſes Nachtlagers in Kiongo war ein Tage währendes höchſt unangenehmes — 
„Suden.“ — Am frühen Morgen vor die Thür tretend, fah ich eine „Idylle“, 
die fih mir unauslöſchlich eingeprägt hat: „Mutterglük!* Cine Negerin 
nährte ihr auf dem Schooß liegendes, nein, ftrampelnde® Kind, indem fie 
einen ziemlich fteifen Maismehlbrei händevoll in den Mund des Kindes hin— 
einitrih und dann nad Art ded Wurftftopfend unferer Hausfrauen die Dofid 
mit dem Daumen in den Hals binunterfjhob. Ob das Kind um fi ſchlug, 
ſchrie und meinte, oder vielmehr wegen Luftmangels nur Erampfhafte Anftreng- 
ungen dazu machte, war der Frau Mama ziemlich gleichgültig. — Der Regen 
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währte noch bis Mittag fort, fo daß wir eine Barforcetour zu machen hatten, 
wollten wir den Endpunkt unferer Reife, Bungo an Dongo, no heute er» 
rihen. Der Weg dorthin führte auf den erften zwei Dritteln der Strede 
durh Feine Schluchten, über Bäche, Hügel und Berge bis er bei einer Fels— 
wand bei Karanda vorbei auf eine große Ebene führt. Beim erften Blid 
über diefelbe blieb ich wie feftgebannt am Flecke ftehen. Ein ſolches Pano- 
tuma war mir biöher noch nicht geboten. Weber eine unabfehbare Ebene 
glit mein Blick, und nur leife machte fih am öſtlichen Horizont ein Rahmen 
blauer Bergrüden bemerkbar. In Mitten aber der mit Steppen und Gebüſch 
parkähnlich bedeckten Fläche liegt Pungo an Dongo. Cine Welt von Fels. 
blöden erhebt ſich dort, gigantifch auch im Fleinften ihrer Theile. Alterägraue 
Steinfoloffe biß zu Höhen von ca. 400 Fuß fteigen aus dem grünen Grunde 
auf, einen Raum von fast drei viertel deutſchen Meilen einfchließend. Rieſenfels 
neben Rieſenfels, ſich gegenfeitig ftüsend, drängend und überragend, ſchluchten— 
bildend und auf den Gipfeln Naturgärten tragend, wie fie die Künftlerphantafie 
nicht ſchöner und reicher zu fchaffen vermag. Die Steinmafjen erdrüdten mir 
fat dad ftaunende Auge, wenn nicht Flora ihre Kinder lieb, die Zeugen 
ver Ewigkeit durh Schmuf von Grün und Blüthe dem Menfchengeifte 
fügbar zu machen. — Zu den beiden Seiten der dichtgedrängten Steinmaffe 
erheben fich zwei große, hohe Blöcke, bis ca. 250 Fuß anfteigend. Die Zeit 
von Jahrtauſenden ſchliff fie beide zu Wartthürmen ähnlichen Gebilden und 
jo fieht Pungo an Dongo wie eine Befte aus, in der Götter ſich bargen, 
vor dem Drängen von Titanen. Der fcheidenden Sonne Gold umftrahlte 
den Horft der Felſen, die unfer Ziel umfjchloffen und ich mußte, feheidend von 
em Unbli hinunter in die Ebene fteigen. Nur fur; war die Spanne 
Zeit, in welcher mein Auge auf unferem künftigen Heim ruhte, aber ſolch' 
ein Bild macht geiftige Entbehrungen und Förperliche Leiden vergeflen, die 
nur ale Folie dienen für dad Erhabene, dad fi in ſolchen Momenten un- 
vergeplich der Seele einprägt. 

Geflügelten Schrittes eilten wir den Feljen zu, ſchon weit draußen von 
einem ſchnell umkehrenden, ochjenreitenden Späher des Militatrchefd von 
Pungo an Dongo empfangen. Um 7 Uhr Abends gelangten wir auf einem 
der drei einzigen in den Keffel führenden, befchmwerlihen Fußpfade auf die 
Labaſtraßen, die hie und da hohl unter unferen Tritten in die feuchte Dunfel- 
beit Halten. Wenige Minuten fpäter öffnete und der Lieutenant „Francidco 
Velloza Carlo Esmeraldo Gaftel-Branco” fein Haus mit ächt romanifcher 
Gebenswürdigkeit. Jetzt konnten wir endlich wieder einmal fagen, wir find 
— daheim! 

Das ftolze Feljenneft ift mir die liebſte meiner Reifeerinnerungen; nicht 


allein wegen feiner Naturfhönheiten, fondern auch eines Mannes wegen, 
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den ich dort Fennen lernte. Es war ein Neger, Joſé Gonfalvez de Azewedo, 
der von feinem Water die Künfte ded Schreibend und Leſens erlernte und 
dann, fich ſelbſt überlaffen, fich allein fortbildete. Jahrelang reifte er im Innern 
in Handeldinterefjen, lernte die Sprachen meiftern, Menfchen beurtheilen und 
jammelte einen Schag von Erfahrungen über Sitten und Gebräude ver- 
fchiedener Negerftämme Cr ift der einzige gebildete Schwarze, der «in 
günftige® Urtbeil über feine Brüder fällt, der Einzige von den Manchen, 
die ich Fenne und die — eine natürliche Erfheinung — über ihre Raffen- 
Genoſſen den Stab brechen. Er allein behauptete, daß die Bildungsfähigkeit 
ded Geifted und ded Charafterd des Negerd ihm unzweifelhaft fei und ent- 
ihuldigte viele Schwähen und Laſter deöfelben damit, daß fie häufig von 
den „hochftehenden Weißen“ mitgebracht feien. „Gehe weiter ind Land,* 
fagte er mir einft, „fo wirft Du Stämme finden, die weder unmittelbar, noch 
mittelbar mit Weißen in Berührung traten; da8 find erft Neger, wahr und 
original; beurtheile fie und Du wirft günftiger urtheilen. Ihr Weißen mwollet 
Licht verbreiten durh Mifftonäre, die fih die Männer Gottes nennen und 
e8 nicht find! O, wie fie Liebe im Munde haben und unfere Kinder hungern 
laffen und ſchlagen; wie fie Mäßigkeit predigen und in Fülle leben; wie fie 
den Rum ein Teufeldwerf nennen und den Wein lieben; wie fie gegen unfere 
Frauen eifern und — 0! die faueren Trauben und die Füchſe!“ — 

In der That, wo, mie ed in ganz Angola der Fall ift, verfeinerte 
Sultur und unaffectirte Natürlichkeit nahe zufammentreffen und je fehärfer 
die Gontrafte zwifhen ivilifation und Ungefchliffenheit hervortreten, da 
gewinnt häufiger die Letztere das Wohlwollen des Beobachtenden; am 
grellſten treten ſolche Contraſte in der Geſtalt des Menſchen auf! 

Was ſchmeichelt dem prüfenden Auge mehr, die Figur jenes Weißen, 
der feinen Leib in womöglich — oder meiſtens! — unordentliche Kleider ge 
zwängt, dort etwas gebeugt, mit gelblichem, f&hlaffen Gefiht und müden, 
franfheitämatten Ausdrud vor fih hinſtarrt — oder jener broncefarbene 
Burſche mit dem Gluthblid im ſchwarzen Auge, der feinen ſchlanken Körper 
bau in ein Iuftig Gewand gehüllt, ein Meines Füßchen und eine ſchmale 
Hand dur die Falten bliden läßt und, reijende Grübchen in den Wangen, 
beim Lächeln die herrlichiten Perlenzähne zeigt? — 

Mer ringt Dir Achtung ab, jener „Weihe“, der fich felbft vergeffend, den 
vor ihm ftehenden Sclaven maßlos zornig mit feinen Fäuften ind Geſicht 
ſchlägt, oder der Beſtrafte, der ftarr, wie erzgegoffen, mit Selbftbeherrfhung. 
ohne Zuden eine? Muskels, ohne Thräne ruhig die verdienten oder unver 
dienten, doch immerhin graufamen Schläge ind Untlis erhält? 
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Aus dem Elſaß. 


Options- und Schulfrage — Univerſität. — Kaiſerbeſuch. 

Kürzlich hat eine etwas energiſche Maßregel der Regierung die Gemüther 
für einige Zeit in lebhafte Aufregung und Spannung verſetzt, glüdlicher- 
weiſe — mie es fcheint — ohne nachhaltige Wirkung. Ich meine die poli- 
zeiliche Ausweiſung einiger minderjähriger Schüler in mehreren Städten des 
Elfaffes, fo namentlih in Straßburg, Colmar, Pfalzburg u. a. — die in 
Folge der Option oder der Entlaffjung aus dem diesſeitigen Staatöverbande 
nah Franfreih ausgewandert find, um dort ihren Studien obzuliegen und 
nur aljährlih zur Zeit der Herbftferien, womöglich in der franzöfifchen 
Benfiond-Uniform, für einige Wochen in die frühere Heimath zu Eltern oder 
Anverwandten zurückkehren. 


Die Regierung betrachtet diefe jungen Leute ala Elemente, die ihre in 
Efaf-Rothringen gebliebenen Altersgenoſſen ſchon dur ihr bloßes Erfcheinen 
jur Unzufriedenheit veranlaffen und der Verwaltung als folcher zur Zeit nur 
ald unbequeme Factoren gelten können, und wendet deshalb die etwas 
Rrengen Beftimmungen des bier noch in Geltung befindlichen franzöfi- 
ſchen Fremdengefeged vom 3./11. Dezember 1849 auf fie an. Die Sadıe 
bat offenbar ihre zwei Seiten und kann verfchteden beurtheilt werden, je nach 
dem Standpunkte, den man dabei von vorn herein einzunehmen für gut 
findet. Der Standpunkt der Regierung ift ar und entfchieden. Ste muß 
mit äußerfter Behutſamkeit darüber wachen, daß die junge Generation, die 
fe ganz und voll für fich d. 5. für das Deutfchthum zu erziehen die Abficht 
bat, vor jeder Berührung mit Elementen bewahrt bleibe, deren Erziehung 
nah ganz den entgegengefegten Principien geleitet wird. 


Schon aus diefem allgemeinen Geſichtspunkte der nationalen Erziehung 
lift fich, abgefehen von inzelumftänden, die an und für fich ftrenge und 
winliche und wohl auch für die reich8ländifche Verwaltung unter den abnormen 
berhältniſſen, wie fie ſich in den letzten dret Jahren gezeigt haben, nothgedrungene 
Maßregel rechtfertigen. In diefer Hinficht iſt darauf Hinzumelfen, daß in 
der genannten Periode 1873—76 die Zahl der Entlaffungsgefuche für Mlinder- 
jährige unter 17 Jahren, denen bekanntlich nach dem Gefege über den Erwerb 
und Berluft der Landes- und Staatd-Angehörigkeit die Entlafjung nicht 
verweigert werden kann, wobei aber in der Mehrzahl der Fälle die Abficht, 
die betr. jungen Leute der Dienftpflicht zu entziehen, nur zu Klar zu Tage 
tritt — daß, fage ich, derartige Entlaffungsgefuche ſich in den letzten drei 
Jahren in faft geometrifcher Progreffion vermehrt haben, 
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Die Regierung will nun diefem Unwefen und offenbaren Mißbrauch der 
Auswanderungsfreiheit der elfaß-lothringenfchen Schuljugend zur rechten Zeit 
einen Damm entgegenfegen. Ste haracterifirt daher jene Maßregel als eine 
weſentlich präventive für zukünftige Fälle, ala eine „Warnung“ im Intereſſe 
der Eltern der Minderjährigen, die fih vergeblich darüber beflagen, wenn 
thren grofjährig gewordenen Söhnen in der Zukunft abfolut alle und jede 
Einwirkung auf die Regelung der Berhältniffe ihre Geburtd- und Heimath— 
landes verfagt bleibt, alle Stellen mit eingewanderten Altdeutſchen beſetzt 
werden u. dergl., wenn eben diefe Söhne [bon im jungen Jahren dem 
Stammlande den Rüden fehren und ihre Ausbildung ftatt in deutfchen Er» 
ziehungsanitalten, deren das Land zahlreiche und vorzügliche befist, in der 
Fremde fuchen, wo fie im Prineip ja doch nur zur Verachtung, um nicht 
zu fagen zum Haß gegen ihr neues deutfched® Vaterland erzogen werden. 

Dazu fommt noch ein Punkt, der dabet noch viel ſchwerer ind Gewicht 
fällt und aud bei Erlaf jener Ausweiſungen von officiöfer Seite hinlänglich 
betont worden ift. Nach dem herrfehenden Landesrechte kann der Minter- 
jährige nach der diezfeitigen ntlaffjung, die mit dem Zeitpunfte der Ein- 
bändigung der Entlaffungsurfunde fofort den Verluft der deutjchen Staatd- 
und elſaß lothringiſchen Landesangehörigkeit zur Folge hat, ein felbftändiges 
Domizil in Frankreih nicht erwerben; denn er behält bis zu feiner Grof- 
jährigfeit gemäß art. 108 code rev. fein gefegliched Domizil bei feinen 
Eltern oder Vormündern. Nun wird aber jede Entlaffungsurfunde eo ipso 
nad) 6 Monaten ungültig, wenn der Entlaffene nicht innerhalb diefer Frift 
feinen Wohnfig nah dem Auslande verlegt Hat, oder doch wenigſtens den 
Beweis liefert, daß er eine andermeite Nationalität erworben hat. Wie fol 
der nah Frankreich audgewanderte Minderjährige, der ja noch Feine volle 
Rechts- und Handlungsfähigfeit in juriftifcher wie bürgerlicher Hinficht hat, 
diefen Beweis liefern? Unmöglih. Liefert er ihn aber nicht, fo wird er ge 
mäß $. 11 ded Neid. Militärgefege® vom 2. Mat 1874, bei dauerndem 
Aufenthalte im Neichdlande trotz des Berluftes der deutfchen Staatdan- 
gehörtgkeitt In militäriſcher Beziehung fo behandelt, ald ob er nit 
ausgewandert wäre, und dem bdeutfchen Heere einfach eingereift. In 
fonftiger Hinfiht aber ift das Verhältniß ein ganz ſonderbares. Deutfcher 
ift der Minderjährige nit mehr; denn er hat feine Entlafjung genommen. 
Franzofe kann er nicht werden, da er dort als Minderjähriger feinen felbft- 
ſtändigen Wohnſitz haben und die franzöfifche Nationalität nicht erwerben 
fann. So wenigftend die hier feit einigen Monaten in Brauch gelommene 
Interpretation des Ober-Präfidiumd der betr. Paragraphen des Geſetzes über 
den Erwerb und Berluft der Staatsangehörigkeit. Die Entlaffung fehmebt 
alfo einfach in der Luft; fie ift nah 6 Monaten ein nichtiger Act geworden, 
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und die betr. Urkunde wird in den Regiſtern der Verwaltung ald ungültig 
geftrichen. 

Das find allerdings fehr rigorofe Beftimmungen. Aber die Verwaltung 
wird antworten: Ita lex scripta est! Und außerdem werden die Eltern 
der Minderjährigen vor Aushändigung ded Auswanderungsfcheines ausdrücklich 
und fpeztell auf alle diefe Beftimmungen und vornehmlich auf $. 11 des Reichs— 
militärgefeged aufmerffam gemacht. Ste haben’s ſich alfo felbit zugufchreiben, 
wenn in Zukunft unheimliche Folgen über fie und ihre Kinder hereinbrechen. 
Warum laffen fie die jungen Leute nicht im Rande, wo fie doch felber bleiben 
und entziehen fih auf dieſe Weife felber die nothwendige Stüge im Alter 
u. ſ. w.? 

Uebrigens haben auch aus allgemeinern Geſichtspunkten dieſe maſſenhaf— 
ten Auswanderungen junger intelligenter Elſaß-Lothringer nach Frankreich 
zu den angegebenen Zwecken zur Zeit abſolut keinen Sinn mehr — es müßte 
denn die immerhin erklärliche Furcht vor der allgemeinen Wehrpflicht, 
oder eine allerdings ſehr ſchwer erklärliche Scheu vor dem höhern Unterricht 
in den deutſchen Schulen ſein. Für letztere fehlt aber jegliche Berechtigung 
— daß das Elſaß in Bezug auf den höhern Unterricht feit den 70er Jahren 
hr erhebliche Fortjchritte in puncto der allgemeinen Bildung und intellec- 
tuellen Freiheit gemadht hat, wird nachgerade jet — mögen auch über das 
niedere Unterrichtämefen im Reichslande die Stimmen noch fo getheilt fein 
— von den VBernünftigen und Einfihtigen offen zugeftanden. Bezüglich der 
Öymnaften und Realſchulen ift hier — abgefehen von zahlreichen 
Privatäußerungen — auf eine ſehr anerfennende Beiprechung der diesjährigen 
Prüfungs-Refultate in der ftädtifchen Nealfhule in Straßburg im „Elſäſſer 
Journal“ hinzuweiſen, forte auf eine gelegentliche Correfpondenz eines Bür— 
gerd aus Maffelnheim an dafjelbe Blatt, — zwei „Stimmen aud dem 
Volke“, die feiner Zeit von der Tagespreffe mit Recht ald Zeichen des un— 
moeifelhaft nahen „Fiat lux“ in diefem Punkte regiftrirt worden find. 

Gleiche Anerkennung wird der Straßburger Univerfität, die am 16. 
% Mts. ihre Vorleſungen wieder eröffnen wird und deren Reetionsplan 
namentlich in der philofophifhen Facultät ungeheuer reihhaltig ift, nicht 
bloß von der elfälfifhen, fondern auch von der franzöfifchen Preſſe gezollt. 
So verglich fürzlich die „Opion nationale“ den frühern jämmerlihen Zuftand 
diefer Univerfität, die von der franz. Regierung wirklich äußerſt ftiefmütter: 
li behandelt wurde, mit dem jegigen Flor derfelben in jeder Hinfiht. Sie 
ſchließt den etwas fentimentalen Artikel mit den bezeichnenden Worten: „Hier 
verbergen die Deutfchen nicht ihre Abficht, aus Straßburg das zu machen, 
was Bonn fo lange gemefen ift: Ein Borpoften deutfchen Geifte® gegen 
Frankreich!“ Allerdings. 
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So veröffentlicht gerade in diefem Augenblick ein kleines, aber nicht 
ohne maßgebenden Einfluß im Ober-Elfaß vegetirended Blatt, die „Afliches 
Alsaciennes“, eine Reihe von Artikeln über die Straßburger Univerfität, die 
dem betr. franzöfifchen Correfpondenten augenſcheinlich als ein großes Wun— 
ders und Kunſtwerk erfeheint, ähnlich der aftronomifchen Uhr auf dem Münfter 
und die er daher nicht umhin Fann, über alles Rob erhaben zu finden. Nun! 
Das muß denn auch füglich fogar ein Blinder fehen, daß die Opfer, welche 
die deutfche Negierung für die elfaß-lothringifche Yandes » Univerfität und die 
damit in Verbindung ftehenden Inſtitute gebracht hat, ziemlich bedeutende 
find, daß ed noch täglich ihr eifrigftes Beſtreben ift, die Straßburger Unis 
verfität zu einer Hochſchule erften Ranges zu machen, und daß die Lehrftühle 
diefer Hochfehule ein Kranz von Gelehrten ziert, die mit den Beten ihrer 
Zeitgenoffen kühn in die Arena ded wiſſenſchaftlichen Wettkampfes treten 
dürfen. — — 

Geftatten fie mir zum Schluß noch mit ein paar Worten bet dem wid. 
tigften und biftorifch denfmwürdigften Ereigniffe zu verweilen, welches fich feit 
den Tagen von Weißenburg und Wörth in der letzten Woche auf elfaß- 
lotbringifhen Boden ereignet bat, nämlich bei dem Beſuche des deut: 
hen Kaiſers und feines erlauchten Sohnes und Erben, deffen die erſtge— 
nannte Stadt vor allen Städten des elfäffifchen Gau’d gewürdigt worden 
it. Es ift ſchon jest unzweifelhaft, daß diefe perfönliche Erfcheinung der 
beiden Träger und Repräfentanten deutjcher Einheit, deutfher Macht und 
Größe auf die Elſäſſer, namentlich auf die ländliche Bevölkerung einen tiefen 
und nachhaltigen Eindrud hinterlaffen Hat. Auh ging aus allen Veran» 
ftaltungen bei den MWeißenburger Weiten fur Genüge hervor, daß der Kaiſer— 
beſuch, wenn auch nicht ein heißerfehntes Freudenfeft, wie für den übrigen 
ſchwäbiſchen Volfaftamm, fo doch ein wichtiger Gedenktag für die Elſäſſer 
geweſen tft, der Höchftmahrfcheinlich nicht ohne bedeutfamen Einfluß auf die Stim- 
mung der Bevölkerung und auf die von Tag zu Tag zunehmende Einficht, 
Verftändigung und Verföhnung bleiben wird. fi. 


— — — — 


Das Kranzſingen im Mittelalter 


von Friedrih Uminger. 


Es ift eine allgemein bekannte Thatfache, dag fich faft alles mittelalter- 
lich bürgerliche Leben mehr in der Deffentlichkeit wie in umſchloſſenen Räumen 
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concentrirte. Man fah die Straßen und Plätze gleihfam ala die erweiterten, an 
fi meift engen, niedrigen, viel Licht entbehrenden Wohnungen an und betrieb 
dafelbft, wenn es nur irgend die Witterung erlaubte, die Mehrzahl der Ge- 
werbe, wie heute noch in Italien und-im Orient; felbit Käufe wurden bier 
notariell abgeſchloſſen, Amtshandlungen verfchiedener Art vorgenommen und 
Urtheile gefällt. 

Maren die Geſchäfte ded Tages beendet, fo hörte das öffentliche Neben 
damit noch nicht auf. Der Arbeit folgte Luſt und Genuß. Dort genügte 
ein behagliched Audruhen auf der Bank vor dem Haufe, — bier faß der 
ältere Bürger vor den Thüren der Zunftftube, ſchwatzte klug beim Kruge 
Wein oder Vier, mitunter zog er au ein Würfel- oder Brettfpiel vor. Das 
junge Volk wurde fehr zeitig ind Bett geftekt, denn am andern Morgen be- 
gann die Schule um 5 Uhr und der Magtiter beftrafte die zu ſpät fommen- 
den hart. Kür die erblühte Jugend kamen nun aber die ſchönſten Stunden. 
Wie fie heraushufchten aus den Häufern und fih Freunde und Freudinnen 
jufammenfchaarten, die neueften Neuigkeiten mittheilend! Wie felbitverftänd- 
ih dirigieten fie fih fämmtlih einem Punkte zu. Einen Magnet gab es, 
vr fie alle gleichmäßig anzog, — und diefer Magnet war die Linde auf dem 
freien Plas, die in feiner Stadt, felbft einem Dorfe, fehlen durfte. Die 
!inde, der Baum voll Würde und Anmuth, voll Stärke und Zartheit, der 
Baum der Liebe und der Lieder, war fchon in mythologiſcher Vorzeit der 
Liebling unferer Voreltern; felbft ſchon Aphrodite Hatte ihn fich zu ihrem 
Heiligtum audermählt. Unter ihren fchattigen Zweigen verfammelte ſich 
gar zu gern die muntere Jugend zu Scherz, Spiel, Tanz und Gefang, denn 
in den erften Seiten des Mittelalte®® fannte man die fpäter üblichen Tanz- 
hallen noch nicht. Steinerne oder hölzerne Bänfe waren gewöhnlich um den 
Baum angebraht und der frifche oft recht anmuthige Blüthenfranz der 
jungfräulichen Bürgertöchter gruppirte fih auf denfelben. Die Burfchen 
liegen nicht lange auf ſich warten, bet mandem mochte wohl ſchon die 
goldne Zeit der erften Xiebe eingezogen fein und fo manched Herzendpaar 
diefe Stunden ded fröhlichen Beifammenfeind den Tag über erfehnt Haben. 
68 fehlte nicht an einzelnen beliebten Perfönlichkeiten, welche die Spiele arran- 
gieten, eind durfte aber niemald dabei fehlen — der Gejang. Dort unter 
der Rinde wurde das eigentliche Volfälied gehegt und gepflegt und ihr haben 
wir ed mit zu danfen, daß fih auch noch in unſern Tagen, Yung und Alt, 
Reich und Arm an den alten Weifen erfreuen fann. — Ganz bejonders 
war dag fogenannte Kranzfingen beliebt. Der frijche Blumenkranz auf dem 
langwallenden Haar tft von jeher der fchönfte Kopfihmud der Jugend ger 
weien und fand im Mittelalter im hohen Anfehen. Wie heute die Tänzertn 
ihrem Tänzer eine Schleife giebt, fo gefhah ed damals mit dem Kranze, vie 
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Sungfrau nahm ihn vom Scheitel und reichte ihn dem, welchen fie auszeichnen 
wollte, — aber nicht umfonft, er mußte ſich denfelben verdienen. Im Wett: 
gefange traten Beide an folden Abenden auf. Die Jungfrau inmitten der 
fie umgebenden Gefpielinnen, forderte dazu mit zierlihen Worten die jungen 
Männer heraus und einer derjelben nahm den Kampf an. Er wendet fich 
an das Mädchen und bittet in Berfen um den Kranz. Diefe giebt ihm nun ein oder 
mehrere Räthfel zu löfen und macht hiervon die Gewährung der Bitte abhängig. 
Der Urfprung diefed Spieles führt und in das frühefte germanifche Alterthum zu— 
rüd. Die auf und gefommenen Dichtungen der älteren Edda bringen und ſchon 
Wettgeſpräche, fo verfuht z. B. im Bafthrudnidliede felbft Odhin unter 
dem Namen Gangrad ein Wettgeſpräch mit dem vielmiffenden Rieſen Baft- 
hrudnir, Auch die Räthſel find ein uralter, vielbeliebter Theil unferer Poeſie, 
welcher ſowohl mit dem ganzen Sinne des germanifchen Volkes ald auch mit der 
Eigenthümlichkeit feiner Dichtungen zufammenhängt. Der Zug des Räthſel— 
haften, das Streben, die innerlihe Anfhauung und Empfindung über irgend 
etwas in ein Gleichniß zu verbergen, das die Thatfache und die Meinung 
davon zugleich ausdrückt, zeigte fich vielfadh. Die ganze altnordifche Poeſie ift 
ſchon voll von Räthjeldihtungen, — ift doch die Art der Sfalden im Denken 
und Reden ein fletiged Räthſelfinden und Räthfelaufgeben. Dasfelbe findet 
auch bei den Angelſachſen ftatt. Aber auch in der innerbeutichen Poeſie 
tritt und Ende des 12. Jahrhundert? die. Näthfelpoefie entgegen und war 
jedenfalld auch dort jhon früher vorhanden. Das Kranzfingen lehnte fi 
allem Vermuthen nad) an derartige alte Dichtungen und bildete fich erſt mit 
der Zeit zu der Form aus, wie wir fie im Mittelalter antreffen. — Einige 
diefer Kranzlieder haben ſich und erhalten, das nachfolgende iſt einer alten 
Handfhrift entnommen. *) Der Sänger tritt hierbei mit der Bitte vor: 

„Sott grüß’ euch hübſche Jungfrau fein 

Möcht euer Rofenkränzlein mein doc fein; 

Ach fo greift höflich umd fein 

Mit eurer fehneeweißen Hand 

Auf euer oberftes Haarband 

So will ich e8 legen in einen Schrein 

Und es euch fagen zu Ehre 

Daß es von der ſchönſten Jungfrau wäre.“ 


Das Mädchen ift nun zwar nicht abgeneigt, died zu thun, fie giebt ihm 
aber erft nachſtehendes Räthfel mit den Worten auf: 


„Hübfcher junger Knab', auf meines Vaters Giebel 
Sigen der Vöglein fieben ; 


) Taſchenbuch für Gefchichte und Altertbum in Süddeutfchland für dad Jahr 1839. 
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Weß die Vögelein geleben, 
Könnt’ ihr mir das fagen, 
So follt ihr mein Kränzlein von binnen tragen.“ 


Der Sänger entgegnet: 


„Der erſt' gelebt eurer Jugend, 

Der andere eurer Tugend, 

Der dritt’ eurer füßen Aeuglein Blicke, 

Der viert’ eured Gutes, 

Der fünft’ eures Muthes, 

Der ſechſt' eures ftolzen Leib's, 

Der fiebent eures reinen Herzen Schreins ! 

Zart' Jungfrau gebt mir das Kränzlein, es ift an der Seit 
Der fürbaß mir verfagen 

Mit hübſchen Worten und daran nicht verzagen.“ 


Gin anderes diefer Räthfel lautet: 


„Sänger, fo mer’ mid) eben, 

Ich will dir eine Frag’ aufgeben: 

Was ift höher wie der Gott? 

Und was ift höher denn der Spott? 

Und was ift weißer denn der Schnee ? 
Und was ift grüner denn der Klee? 
Kannft mir das fingen oder jagen, 

Das Kränzlein follft du gewonnen haben, 
Darum will ich jetzt ftille ftehn 

Und den Sänger zu mir ber lafjen gehen.“ 


Rebterer erwidert: 
„Du haft mir eine Frag aufgegeben, 
Die gefällt mir wohl und ift mir eben. 
Die Kron’ ift höher, wie der Gott, 
Die Schand’ ift größer denn der Spott, 
Der Tag ift weißer, denn der Schnee, 
Das Märzenlaub ift grüner denn der Klee. 
Die Frag’ hab’ ich dir thun fagen, 
Das Kränzlein folft du verloren haben!“ 


Es kam auch wohl vor, *) daß der Sänger, wenn er den Kranz nun 
endlich erhalten Hatte, was oft erſt nad einer langen Reihe von zu löfenden 


Räthfeln geſchah, denfelben auch zu vertheidigen hatte. Ein andrer Sänger 
trat dann auf und legte ihm ebenfalld Räthfel vor. Köfte er fie nicht, verlor 


*) Deutfche Volkslieder gefammelt von 2. Uhland. Bd. 1. ©. 9. 
Grenzboten ILL. 1876. 15 
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er den Kranz wieder. Auf diefe Weife bildeten diefe Lieder eine fortlaufende 
Kette und das junge Volk Fonnte ihrer nicht müde merden. 

Mitunter ging das Kranzfingen direct in den Tanz über. Große Bor 
bereitungen waren hierzu nicht nöthig, — Geige, Leier, Pfeife, Trommel oder 
Zambourin fanden fi bald, doch ein gefungened Lied that ganz diefelben 
Dienfte. Vortänzer und Vortänzerin begannen und die ihnen nachfolgenden 
Paare wiederholten den Refrain des Kieded. Arm in Arm gefchlungen, be 
wegten fih dann ganze Reihen, nah dem Takte der Melodie, die Straßen 
herab und hinauf, fchlangen fih um die Brunnen und bildeten auf den 
Plätzen tanzende, jubelnde Kreife. 

Sowohl dad Kranzfingen wie diefe Tänze find in ihrer Eigenthümlichkeit 
längit aus dem Volke verfhmwunden und nur in Schweden hat fich nod ein 
Reit hiervon bis auf unfere Zage erhalten. In dem mehr oder minder 
großen Kreife der Tanzenden fteht ein junger Mann oder ein Mädchen und 
mindet einen Blumenkranz. Die Tanzenden fingen : 

„Das Mägpdlein ftebt hier mitten im Tanz 
Und pflüdt fih Roſen wunderfein. 

Es windet d’raus den fchönften Kranz 
Wohl für den Herzgeliebten fein“. 

Das Mädchen fest darauf einem Burfhen den Kranz auf und die 
andern fingen: 

„Komm’ du mein Geliebter ber 
Den ih mir bier auserfah 

Willſt du died und wohl nod mehr 
Reich die Hand und fprid ein Ja.“ 

Dad Paar tanzt in dem Kreife herum und das Spiel beginnt von 
Neuem. — *) 

Als die Entfittlihung im Mittelalter immer mehr und mehr zunahın, 
überwucherte fie leider auch diefe einfachen, bi® dahin nur harmlofen Volks— 
jpiele, wie man fie in ihrer Urfprünglichfeit do nur nennen konnte. Aus 
dem Kranzliede wurde ein mit den unfittlichften Zweideutigkeiten angehäufter 
wüfter Gefang und die Tänze verlesten in ihrer rohen Weife den Anftand 
dergeftalt, daß die Behörden dagegen einſchreiten mußten. Eine tief einge 
wurzelte Volksſitte ift aber fehr ſchwer auszurotten. So war es aud hier: 
Kanzel, Geſetz und Reichstagsbeſchlüſſe konnten wenig dagegen thun. Die 
Alten drückten nur zu gern ein Auge zu, ihrer eignen Jugend dabei gedenfend 
und troß aller Verbote erhielten fi diefe DBergnügungen faft bis in die 
Neuzeit hinein. Was aber der Kraft des Gefeged unmöglich wurde zu zer— 


*) Weinbold, die deutfhen Frauen im Mittelalter S. 381. 
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fören, that langfam mit leifer Hand die Zeit felbft in ihrem fteten Wechfel. 
Je mehr fi das allgemein ftädtifche Leben von der Deffentlichfeit in die 
Häufer und in bedeckte Räume zurüdzog, im gleichen Maße verfchmanden 
Spiel und Tanz von den Straßen und Pläten und ließen fih in Wohnungen 
und Säle einengen. Die Pläge unter der Linde find verwaift, doch bergen 
fe ein gutes Stück Sittengefchichte alter Zeit, welched und Bilder lauteften 
Jubeld und audgelaffener Freude vor unfere Seelen zu zaubern im Stande ift. 


»  Siterafur. 


Weil's mi freut, Gedichte in oberbairifher Mundart von Karl Stieler 
(Stuttgart, Meyer und Zeller, 1876). — 

Schon in feinen „Bergbleaml'n“, der erften Gedichtſammlung, die Karl 
Stieleer in oberbatrifher Mundart herausgab, hat der Berfafler diefer 
neuen Dialeftdichtungen große Formgewandheit, feine dichteriſche Empfindung 
und reihen Farbenſinn, namentli für den Localton des batrifchen Gebirge 
bekundet. Es darf nicht Wunder nehmen, daß die vorliegende Sammlung, 
die in Jahren herangewachſen ift, diefe Vorzüge in noch höherem Grade 
aufmeift, als die frühere. Denn der faft unbekannte Autor der „Bergbleaml'n“ 
it inzwifchen einer der erften deutfchen Feuilletoniften geworden; eine Reihe 
illuſtrirter Prachtwerke, welche vorzügliche Naturfchilderungen und Bolfe- 
Rudien enthalten, nennen Karl Stieler als den Verfaſſer des Textes, jo „Aus 
deutihen Bergen“, „Rheinfahrt*, „Italien“ und das eben begonnene Pradt- 
wert „Elfaß » Rothringen* (Stuttgart), das mir noch eingehender befprechen - 
werden. Befonderd lobenswerth fcheint und in der vorliegenden Sammlung, 
deß der Verfaffer ganz frei von Sentimentalität das Leben und Treiben feiner 
Gebirgebemohner darftellt und die Gebirgsidyllen, die ihm in die Weder 
kommen, nirgends verhimmelt. Was gefittete Literarhiftoriker, die im Dunfte 
großer Städte aufgewachſen find, mit Jeremias Gotthelf auf immer verfeindet, 
die göttliche Grobheit feiner Buben und Meitſcheni und der Dunſt der 
Gmmenthaler Viehſtälle, der überall in feinen Romanen zu Haufe ift, das 
mag diefen zartbefaiteten Nerven vielleicht auch Stieler’d „Was mi freut“ 
unletdlih machen. Wir unfrerfeits fimmen dagegen dem Berfafjer durchaus 
bei, wenn er in der Vorrede „über Ziele und Grenzen der Dialektdichtung“ 
hat: „Das erfte Erforderni, das man an dialeftifhe Dichtungen flellt, ift 
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die Echtheit . .. die Echtheit der Ausdrucksweiſe und der Denfmeife In 
jedem Gedicht fol wirklich der Bauer denken, nicht wir ſelbſt. Die typifche 
Geftalt ded Bauers gewinnt nicht dadurd an Feinheit, daß man nur bier 
und da feine äußere Grobheit befchneidet. Laßt ihn doch, wo es der Yall 
einmal erfordert, fo grob fein ald er wirklich ift, aber erinnert euch, daß er 
auch noch mehr tft ald ein Grobian. Vergeßt nit, daß auch fein Leben 
Stunden hat, deren tiefe Herzendlaute vielleicht noch mächtiger find, als das 
Empfinden unferer gefehulten Seele und daß auch diefe Laute ein Recht haben, 
in der wahren volfsthümlichen Dichtung zum Ausdrud zu fommen.“ Mir 
finden diefen Naturlaut der Volksſeele etwas poetifcher ausgedrückt in diejen 
Gedichten, ald wenn fi die Bauern & la Berthold Auerbah in falonfähigen 
Ipinoziftifchen Redensarten unterhalten. Leſen wir 3. B. das Gedicht „Der 
Mufifant.* Ein Tanzmufifant hat einen kranken Buben zu Haus: er meiß 
nicht, ob er ihn noch lebendig antrifft, wenn er heim fommt. Während der 
Bater den Ruftigen aufjpielt, verfcheidet dad Kind. Die Mutter erzählt ihm 
von den legten Augenbliden ded Knaben: 


„Brad allweil d'Handln' ausgftredt Hat er Die Leich”, die war am Sunntag fruh, 
Und nig als g’fragt: Wo ift der Vater? Und trauri ſchaut der Bater zu; 

G'wiß zehnmal bin i ganga ſchaugen.“ — Er legt fein’ Kranz hin — und auf d'Nacht 
Der Bater fahrt fich über d'Augen. Hat er halt wiader Muſik g'macht. 

So ernft wie diefed find wenige Gedichte der Sammlung. Aus den 
allermeiften fpricht der gefunde Volkshumor, auch bei den trübften Stimmung?- 
bildern. So läßt fi) der fterbende Mann no einmal einen Stecken von 
der Frau reihen: " 


„„Du muaßt ja fterben, da braucht kein Steden”*. 
„sa extra deßz'weg'n“, jagt der Mann, 

„Daß i di no'mal hauen kann“. 

Dös war a guter Mann, a guter, 

Sagt fie, aber a boshaft's Luder. 


Der fterbende Michel dagegen fagt zur Frau: 

„An Mann, den braucht ja dengerfht — und 
Na heirath’ft — halt an — Sepp von Gmund“ 
„„D mei*“, flennt fie, daß es ſ'ganz z'ſprengt, 
„„An den, da hab i aa ſchon denkt!““ 

Die berechtigte Eigenthümlichkeit der polizeilichen Ehehinderniffe, die 
Baiern fi in den Berfailler Verträgen reſervirt hat, fpricht ſich in der An- 
rede aus, die der Pfarrer an die Brautleute hält, die von ihm copulirt 
fein wollen: 
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„Die fennt ma ſchon, die Leut, die junga“ 
So fagt der Pfarrer, „feids nur ſtaad“ (ftill) 
Ihr zwei habt's aa ſchon 's Gloria g'ſunga 
Voneh, daß 's nur noch z'ſammg'läut hot“, 


Mehr in das Gebiet der Schnadahupfeln gehören die folgenden Reime: 


Vom Buſſeln. U Grauſen. 
Geh, gib mir a Buſſel Der Bua möcht gern a Buſſel hab'n 
Mein Schat, fagt der Bua Und weil holt fie nit mog, 
Denn blos grad zum Anfhaugn So flucht er z'letzt: Mir graufet vor 
Da bift mit ſchön gnua. Dein Buffel, wenn i 's fag. 
Geh gib mir a Buffel Geh Bua, fagt fie, thu nit fo red'n 
Und mad foa fo G'ſchicht Und bleib mir nur ſchön draußt; 
I drud ſchon die Aug'n zua Dir graufet'8 aa wie's d’Bettelleut’ 
Damit’ Niemand fit. Born Kronenthaler grauft. 
Geh gib mir a Buſſel Und regnen und regnen 
1 Buſſel — mas thut's? 'S geht All's aus Loam 
Es gibt ja nir beſſers i 3 gloub, unfer Herrgott 
Us wie ebbes Guts. Der i8 nit dahoanı. 


Mit die vorzüglichften Sachen verdanken wir dem Kampf mit den 
Schwarzen, an welchem der Verfaffer durch feine politifchen Gorrefpondenzen 
wie durch feine gelegentlichen Reden im oberbaierifhen Dialect, die er den 
Bauern in den allerfchwärzeften Wahlkreifen hält, jahraus jahrein feinen red» 
lichen Theil hat. Hier beruht vollends Alles, was die Eleine Sammlung an 
politifchen Liedern enthält, auf unmittelbarfter unverfchönerter Wirklichkeit. 
Da fchildert zunächft ein würdiger Dechant aus der guten alten MWeffen- 
bergifhen Zeit den Zelotismus der jungen Hetzkapläne: „Die reden daher, 
dag 's mi ganz reißt, fo g'ſcheid und fo vermeffen, daß d’moanft fie haben 
den heili'n Geift mit fammt die Federn g’freffen.“ Ebenſo zutreffend be- 
zeichnet dann ein Bauer den politifhen Standpunkt feiner Gemeinde: ja 
liberal — dös find wir Alle, blos wählen thun ma (mir) ſchwarz. Zu folcher 
Gemeinde paßt „der dumme Kandati“, der zum Abgeordneten gewählt mird 
‚und meil er fonft nir werden kann, fo wähl'n mer’n halt a mal, den Mann.“ Zu 
diefer Gemeinde paßt aber auch vortrefflich da8 Treiben der Schwarzen felbft. „Die 
gheime Mahl“ enthält diefes Treiben: „Zu mir {8 der Her Pfarrer fomma 
und fagt, i fol den Zettel nehma und fagt zu mir (und dem daneben) tft 
uneröffnet abzugeben! Denn fo ſteht's im Geſetz amal, und drum 18 dös a 
gheime Wahl. 3 hätt ſchon fo gern einig’fhaugt, aber jet Hab i im net 
traut, wer drob’n (drinn) ſteht — i woaß nit. No mein, i dent — e8 wird 
Ihon vaner fein.” in anderer Bauer fennt den Namen feine® Kandidaten 
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noch gar nicht, aber er tröftet fih: „I den, fie bringen und ſchon van am 
Sunntag aus der Fruhmeß hoam.“ Hand endlih bleibt niht ungerührt 
bei dem Borwurf, daß er jest mit den Schwarzen gehe: „Wo niemand leſen 
fann und Schreiben, da habn's am beften ihner Treiben. So ſchaug Di 
nu a weni uma, bei Ent (Euch) fan doh die mehrern Dumma.“ Aber 
aud dafür hat Hand einen Troft: „Ja ja, dös glaub i felber bald, die 
Dümmern fan mir ho, aber die mehrern fan mer docch).“ Auf foldhen 
Dörfern ift dann der Wirth neben dem Pfarrer die Ortsvorfehung. Von 
ganz befonderer Klugheit muß aber natürlich der Wirth fein, bei dem die 
Schwarzen am Montag und die Liberalen am Sonntag fneipen und 
beide ihn plagen bei den Wahlen: „Gel, bei und mwählft mit.“ Das plagt 
ihn in der That ungeheuer. GEndli hat ers heraus: 


Dös nachſtmal, wenn's jetzt wieder femma, Die Schwarzen und die Fiberalen, 


Da will i mid) in Obacht nehma Wieviel daß f' trinken und daß f’ zahlen. 
Und da wird's aufgeſchrieb'n ganz all'rat, Dös wird ganz haarſcharf außizählt, 
Wieviel Maß Bier daß jeder hat, Wer mehra hat — mit dem wird g’wählt. 


In die lichteren Kreife Oberbaierns tft dagegen wohl der hübſche Wort- 
ftreit zu verlegen, den verfchiedene Arbeiter über „den Bismarch“ halten. 
Der Fuhrknecht meint, der Kanzler wäre ein guter Fuhrmann geworden. 
Der Dlaurerfepp hätte ihn am liebften ald Maurer gefehen, da er fein Meifter- 
tüd mit Niederreißen der „alten Hütten“ bereit? abgelegt „und hat und 
bing’jtellt a ſchön's Haus.“ Der Zimmermann fagt: „der hat aa drumbaut 
nob an Zaun, daß d' Spisbub’'n fih nit einitraun.“ Der Sagerhand 
meint: „A Jager hätt er werden follen, weil er allmeil an (den) Punkten 
trifft. Der Hausknecht aber ruft: 

Was beffer it — döos beft i's g'wiß: 
Daß er der Bismarch wor'n i8. 

Diefe Proben mögen genügen. Sie beweifen, daß nicht allemal ein 

politifh Lied ein garftig Lied ift. B. 


Neue Auflagen von Bädeler’s Handbühern für Reiſende: 

1) Südbaiern, Tirol und Salzburg, Steiermark, Kärnten, Krain und 
Küftenland,, 17. Aufl., 2) die Rheinlande, 19. Aufl., 3) Süddeutſchland und 
Defterreih,, 17. Aufl. 

Ueber Natur, Inhalt, Werth diefer Reifeführer zu ſprechen, ift über 
jlüffig, allerfeit® find fie befannt und gefhägt, und Jeder betrachtet es ale 
jelbitverftändlih, daß die neuen Auflagen forgfältig durchgefehen und dem 
Bedürfniß des Publikums angemeflen verändert und ergänzt find. Wuch Bier 
ift nichts unterlaffen, was geeignet war, die rothen Bücher auf der Höhe der 
Zeit zu erhalten. Bei Nr. 1 find die Pläne und Special-Kärtchen nad dem 
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neueſten Material und des Berfafjerd eigener Erfahrung berichtigt, die Höhen- 
angaben in Metern mit Berüdfichtigung der neuen öſterreichiſchen Militär 
mappirung revidirt, die Entfernungen entweder in Kilometern oder, auf Ge 
birgäftraßen, in Gehftunden angegeben. Das Letztere gilt au von Nr. 2 
und 3, ald deren weſentlichſte Bereicherung die Eunithiftorifchen Beiträge er- 
ſheinen, welche Profeſſor Anton Springer geliefert hat. Außer einer Reihe 
fleiner Notizen find von demfelben viele der den kunſthiſtoriſch intereffanteren 
Städten beigegebenen einleitenden Bemerkungen und insbeſondere die überficht- 
Iihen Hinweiſe auf die bedeutendften Bilder, welche bei den großen Gemälde 
gallerien in Wien, München, Frankfurt u. ſ. m. der Aufzählung der einzelnen 
Nummern voraudgehen. 
Ruffifhe und baltifhe Charakterbilder aus Gefhidte und , 
Literatur von Julius Edardt. Leipzig, 1876. Berlag von 
Dunder und Humblot. 

Eine Umarbeitung der „Baltifhen und ruffiihen Eulturftudien“ des 
jelben Berfafferd, bei der einzelne Stüde ganz meggeblieben und für fie 
andere hinzugefommen find. Der inhalt befteht jest aus folgenten Auf- 
lien: Philipp Wigel, der deutfhe Nationalruffe. — Die altgläubigen 
Setirer in Defterreih, Rußland und der Türkei (den Lefern d. BI. befannt) 
— P. M. Leontjew und die ruffifche Preſſe, — die „neue Formel der Civi- 
liſation“, — Iwan TQurgenjew und feine Beitgenofjen, — Ernft Gideon von 
London, — Eine livländiſche Spukgeſchichte, — Albert Hollander und Fer- 
dinand Wolter. Die letzteren drei Übtheilungen haben wohl nur locales 
Intereffe, d. 5. für Livländer. Die Biographie Loudons dagegen und der 
Auffag über Turgenjew, deögleichen die Charakteriftift Leontjews und der 
neueren ruſſiſchen Sournaliftit und vielleiht auch die Philipp Wigels, des 
wunderlihen und ercentrifchen Verfaſſers der in den vierziger Jahren viel- 
genannten Flugſchrift: „La Russie envahie par les Allemands“, der zu den 
Führern der nationalsruffifchen Reaction gegen den deutfchen Einfluß im 
Garenreiche zählt, werden allgemein mit Intereſſe gelefen werden. Wenn wir 
übrechnen, daß der Verfaffer bisweilen den Perjönlichkeiten, die er characterifirt 
halb, weil fie baltifche Deutfche find, eine höhere Bedeutung beizulegen 
ſcheint, als fie wirklich befigen, und daß ihm mitunter locale Streitigkeiten 
erheblich wichtiger erfheinen, ald und und vermuthlich vielen Andern, fo 
befigt er einen guten hiftorifhen Sinn, und da fid) damit eine rejpectable 
allgemeine Bildung und das Talent, ledbar zu erzählen verbinden, fo werden 
die meiften der zulest genannten Partien feines Buches auch für das größere 
Publicum eine willkommene Lectüre fein. Endlich aber hat auch das Fritifche 
Gay: „die neue Formel der Eivilifation* entſchieden Anſpruch auf Beachtung 
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von Seiten des deutfchen Publieums. In den vierziger Jahren machte Herr 
von SHarthaufen die Kreife der moskauer Stavophilen, die von der ruffifchen 
Meltherrichaft träumten und nur no nach dem neuen Princip, der neuen 
‘dee fuchten, deren Träger der zu jener berufene Stamm nah Hegel fein 
mußte, mit der Entdeckung befannt, daß diefe Idee in Rußland bereits in 
dem Gemeinbefi der Bauern gefunden fei. 1848 wurde die Lehre von der 
melterlöfenden Kraft des Gemeindebefiged und feiner Bedeutung für die 
künftige ſlaviſche MWeltherrfhaft von Alerander Herzen ald „neue Formel der 
Kivilifation* verkündet. Ste follte „dad belebende Princip des ruffifchen 
Volkslebens“ und die Grundform der ruffifchen Gefellfchaft fein. Die Lehre 
von dem gleichem Anfprud Aller an den Grund und Boden, von der Noth- 
wendigfeit einer Verwandlung des perfönlichen in das Gemeindeeigenthum 
jollte das Zeichen fein, unter dem der ruſſiſche Stamm zu flreiten und über 
dad zu untermwerfende weſtliche Europn zu fiegen berufen wäre. Tauſende 
und aber Zaujende glaubten dad. Der Berfafler aber weiſt nad, daß die 
Einrichtung des Gemeindebefiged, an der dad Emancipationdgejeg von 1861 
nicht® geändert hat, indem die Volksgewohnheit die ihr gebotene Möglichkeit, 
die Dorfmark zu zerfchlagen und den Einzelnen als Erbbeſitz zuzutheilen, 
unbenust gelafjen bat, erftend nicht fehr alt ift und zweitens keineswegs 
die vortheilhafte Wirkung auf das Volk hat oder gehabt hat, die Harthaufen 
ihre nahrühmt. Im Gegentheil, die ruffiihe Regierung bat, geſtützt auf 
zahlreiche übereinftimmende Gutachten, dieſes Syitem, das noch vor wenigen 
Jahren ald nationaled Palladium verherrliht wurde, uneingefchränft ver 
urtheilt, und das Gewicht der practifchen Erfahrungen, auf welche dieſes 
Urtheil fi fügte, war fo groß, daß die Vorkämpfer ded Communefyftemd 
wenigitens für den Augenblid zu fehweigen für gerathen hielten. Der Wahn, 
daß dad Inſtitut ded ungetheilten Gemeindebefiges eine univerfale, für die 
Zukunft des gefammten Europa und feine Civilifation in Betracht kommende 
Bedeutung babe, daß der urſprüngliche Zuftand der ruſſiſchen Aderbauer ſich 
mit den legten Zielen der öconomifhen Entwidelung Weſteuropas berühre, 
und dab die Ruſſen von der Nothwendigkeit des perjönlihen Eigenthums, 
der fich jeded nach voller Entfaltung feiner wirthſchaftlichen Kräfte ringende 
Volk zu unterwerfen hat, ausgenommen jeien — alle diefe Wahnvorftellungen 


find zernichtet. 


—— 





Verlag von F. L. Herbig in Leipzig. — Drud von hüthel & Herrmann in Peipzig- 


Felix Dahn's „Kampf um Rom“. 


Mag man über den hiftorifchen Roman der Gegenwart urtheilen wie 
man will, foviel wird man zugeitehen müſſen, daß die Entwidelung der ganzen 
Gattung wie die günftige Aufnahme ihrer Haupterfoheinungen ein gutes Zeugniß 
ablegt für das Erwachen des hiftorifchen Sinned. Und in der That haben 
Bate wie Scheffele „Ekkehard“ oder Ebers „Aegyptiſche Königstochter“ 
Kreifen, die einer ftreng hiſtoriſchen Darftellung wenig Geſchmack abgewinnen 
und (ebendige Anſchauungen längft vergangener Epochen und Menfchen ge 
geben, lebendigere vielleicht, ald ihnen Geſchichtswerke vermittelt haben würden. 
Daraus vor allem ift es ficher zu erklären, wenn Männer von der wifjen- 
Ihaftlichen Bedeutung Felix Dahw's Ergebniffe ftrenger Forſchung im Gewande 
dr Dichtung einem größeren Publikum nahe zu bringen verſuchen. Allbe- 
tannt und in der Hauptjahe auch anerkannt find Dahn's Arbeiten über die 
Geichichte der germanischen Stämme während und nad) der Völkerwanderung in 
kinen „Königen der Germanen“ und feinem „Procopius von Cäſarea.“ War 
er alfo ftofflich vorzüglich ausgerüftet für eine poetifche Darftellung aus diejer 
Zeit, fo hatte er feine dichterifhe Begabung längft dur eine Neihe von 
Gedichten epifchen Inhalts, wie durch feine Dramen und feinen eulturhiftorifchen 
Roman „Sind Götter?“ dargethan. Beides, umfaflende Sachkenntniß und 
poetiihes Talent, wird auch in feinem neueften Werke „Ein Kampf um 
Rom* Niemand vermiffen und feine überaus günftige Aufnahme — der erite 
Band erlebte in wenigen Wochen die dritte Auflage — ſprach für die gelungene 
fung des ſchwierigen Problems, ein modernes Publikum für Verhältniſſe, 
Berfonen und Ereigniffe zu erwärmen, die durch die Kluft von 1300 Jahren 
weniger noch als durch ihre innere Fremdartigkeit von ihm getrennt find. 

Sein Stoff freilih: der Untergang des oftgothifchen Reiches in Italien, 


hat dem Dichter diefe Löſung meientlich erleichtert. Keine Volksgeſchichte des 
Orenzboten IV. 1876, 16 
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angehenden Mittelalterd fteht und näher, als diefe gothifche. Wir kennen die 
Sprade, die Verhältniffe, die Geſchicke der Oſtgothen genauer ald die Irgend 
eined germanifhen Stammes, und welche großartige Tragif liegt doch in 
diefem Geſchick! Eine Herrfcherfraft erften Ranges, ein hochbegabter Bolks- 
ftamm fcheitern an dem unmöglichen Verſuche, in dem alten Culturlande 
Stalten, inmitten eine® an Zahl und Bildung ungleich überlegenen, durch 
Sprade und Religion von den Einwanderern getrennten Volkes, ohne Zu- 
jammenhang mit der germanifhen Heimath, im Kampfe mit dem alten 
Gulturftaate von Byzanz ein Reich zu gründen und zu behaupten mit wenigen 
Hunderttaufenden Friegerifcher Landbauern, denen nur zweierlei eine Fury 
dauernde Ueberlegenheit gab, die frifche Volkskraft und die Eriegerifche Tüchtig- 
feit, und denen dad ungewohnte Klima und der Luxus ded Südens dieje 
einzigen Bürgſchaften ihrer Eriftenz rafch genug entzog. 

Kommt von vornherein menfchliche Theilnahme diefem Todes kampf eined 
ganzen Volkes entgegen, fo wird fie noch dadurch wachſen, daß wir bier die 
Ereignifje genau zu verfolgen vermögen. Inſofern war %. Dahn günftig 
genug geitellt; war doc feine Hauptquelle jener Procopius von Käfarea, der 
unter den Hiltorifern der byzantinifhen Zeit unbeftritten den erften Rang 
einnimmt. Aber wenn die größere Handlung bis ind Einzelne hinein befannt 
ift, über das innerfte Wefen der Handelnden erfahren wir doch nur menig; 
beruht ja unfere Kenntniß lediglich auf dem Berichte des Vertreterd einer 
Partei, der Byzantiner; in das Seelenleben der Gothen hineinzufehen, fie zu 
begreifen in ihren Entf&hlüffen und ihren Motiven, und mit einem Worte 
ihre Helden menfhlih nahe zu bringen, das tft und aus den Hiftorifchen 
Darftellungen allein faft unmöglich. Ein um fo weiteres Feld eröffnet ſich 
hier dem Dichter. An die äußere Handlung mar er mefentlich gebunden, 
Menjchen von Fleifh und Blut zu fhaffen — in den Hiftorifhen Schranken 
— dad war faft ausſchließlich fein Werk. Sehen wir, wie er fidh mit beiden, 
mit den äußeren Thatſachen und mit den Perfonen abgefunden hat. 

Der Todeskampf des oftgothifchen Reiches umfaßt die ganze Zeit vom 
Tode Theodorichs bis zur Schlaht am Veſuv, von 526 bi8 552. Ein jo 
langer Zeitraum läßt fi im Rahmen eined Romand unverkürzt nicht dar 
ftelen. Dahn hatte alfo die Wahl, entweder eine Epifode heraudzugreifen 
oder das Ganze in feiner Darftellung auf fürzere Zeit zufammenzudrängen. 
Er hat das Letztere gewählt, er hat, wie er felbft in der Vorrede fagt, die 
Länge des Zeitraumd „verfchleiert.” In der That fehlen in feiner Dichtung 
genauere Zeitangaben faft ganz und feine Helden erfcheinen am Ende nicht 
weſentlich älter, ald am Anfange. Es wird nicht zu läugnen fein, daß dadurch 
eine gewiſſe Unklarheit Hervorgerufen wird. Cine nothwendige Folge de? 
Verfahren® war aber vor allem, daß er fich fehr ftarfe Abmeichungen von 
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der Wirklichkeit geftatten, eine Menge Thatfachen einfach ftreichen mußte. 
So werden die Jahre nach Vitiges Untergange, die damals einander raſch 
folgende Erhebung zweier Könige, ded Erarich und Ildibald, übergangen; 
Belifar erfcheint nur einmal in Stalien ftatt zweimal; zu Totilas Zeit wird 
Rom nur einmal belagert und genommen, die Entfatverfuhe Belifars, der 
Verluft der Stadt an die Byzantiner, ihre abermaltge Einnahme durch die Gothen 
und ihre endgiltige Eroberung durch Narfes, für alles dies ift bei Dahn fein 
Pag. Andere Abweichungen, wie dad Erfheinen Alboind neben Narfes, der 
Abzug der Testen Gothen auf einer nordifchen Flotte u. a. m. find mehr 
nebenfählih. Sicher muß auch dem Romandichter eine gemiffe Freiheit in 
der Behandlung eines hiftorifchen Stoffe erlaubt fein, ob aber eine fo große, 
wie fie fih Dahn genommen, das ift doc zweifelhaft, wenn nun einmal 
die Dichtung ein treues Bild der Ereigniffe geben fol. ine ganze Reihe 
von Aenderungen hängt außerdem mit Dahn's Darftellung der handelnden 
Berfonen aufd Engfte zufammen. 

In der Auffaffung ihrer Handlungen ſowohl, ald ihrer Charaktere, 
war er viel weniger beengt; innerhalb des gegebenen, aber ziemlich meiten 
Rıhmen® Hat er fich frei bewegen können, und er hat diefe Freiheit be- 
nüst, um die Schickſale wie felbft das perſönliche Weſen der Einzelnen oft 
ſelbſtändig zu geftalten, überlieferte Züge tiefer zu begründen und weiter. 
auszuführen, ganz neue hinzu zu erfinden, und eben darin hat er unleugbar 
eine große poetifche Kraft entfaltet. Er bat es verftanden, in die große 
Tragödie eine Reihe perfönlicher Tragödien einzuflechten , befonderd auch das 
Intriguenfpiel meifterhaft zu ſchildern, die Charaktere der Hauptperjonen 
darf und Iebendig herauszuarbeiten. 

Eine Reihe von Beifpielen mag dies näher begründen. Gewaltig, noch 
im Leben faft zur fagenhaften Geftalt geworden, tritt Theodorich auf, nur 
einmal, und zwar an feinem Todestage. Er flirbt mit der peinvollen Er— 
kenntniß, daß er umfonft gearbeitet, daß Niemand nad) ihm das Reich Halten 
tönne, aber nicht die Erinnerung an den Tod des Symmahud und Boethius 
pinigt ihn, wie die Heberlieferung meldet — „fie waren Verräther“ — fondern 
die Ermordung feined germanifchen Gegnerd Odoaker; für diefe That, fürchtet 
et, werde das göttliche Strafgericht fein ganzes Volk treffen. Breiter entfaltet 
fih die Darftellung feiner Tochter und Nachfolgerin Amalafwintha. Sie er- 
IHeint, wie fie war, verwälſcht, dem eignen Volke abgemendet und den Ro- 
manen hingegeben; fo wird fie zum Berbrehen — der Ermordung ihrer 
gothifhen Hauptgegner — angetrieben, das ihr die legte Zuneigung des 
eignen Volkes vaubt und doch die Römer nicht gewinnt, ſchließlich von den 
Gothen entjett, von ihrer Feindin Gothelindis, der Gemahlin⸗Theodahads, 
ind Verderben gelodt, aber zur Erfenntniß ihres Frevels gekommen, warnt 
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fie zuleßt no) ihr Volk vor dem Verrathe Theodahads. — Sehr felbftändig 
fhildert fodann Dahn Perfönlichkeit und Charakter des Vitiges, der Belifar 
erliegt. Wir willen wenig von ihm, bei Dahn wird er zu einem lebendigen 
Menſchen: ein tapfrer Krieger, Ihliht gerade, unfähig zur Lift, ohne Ehrgeiz, 
auch ohne befondere Begabung, aber voll Entſchloſſenheit. Er lebt, ehe er 
König wird, in glüdlichfter Ehe mit Rauthgundis, die Dahn frei erfunden, 
aber höchſt fympathifch dargeftellt, auf einem Gute bei Florenz, felbft freilich 
meitt am Königehofe, wo man von feiner Ehe kaum etwas weiß; nad 
Theodahads Entfegung erhebt ihn die Volföverfammlung zum König und 
verwicelt ihn damit in einen furdtbaren perfönlichen Conflikt. Denn da die 
entichiedenen Anhänger des Köntgshaufes der Amalungen nur Matafmwintha, 
den legten Sproß des alten Stammes, die Tochter Amalafwinthas, als Königin 
anerkennen wollen, fo zwingen ihn, um Spaltung zu verhüten, feine Anhänger, 
fein geliebtes Weib zu verftoßen; er thut ed, im Innerſten gebrochen, aber 
in der Brautnadht erklärt er Matafwintha, fie fei feine Königin, nie werde 
fie fein Weib, und legt zwiſchen fi und fie da8 blanke Schwert. Da erwacht 
in dem tödtlich befeidigten Weibe der Haß um fo grimmiger, ald er nur bie 
umgemandelte Liebe ift ; denn Matafmwintha hat, ohne zu wiſſen, daß er vermäßlt, 
in Vitiges, feitdem fie denken Fann,das Ideal eined Mannes verehrt. Unmittelbar 
am Ziele threr heißen Wünfche zurüdgeftoßen, verſchmäht, Eennt fie ſeitdem fein 
andered Intereſſe, als Vitiged zu vernichten; ald er Nom belagert, verräth fie 

jeden feiner Pläne; als er in Ravenna eingefchloffen ift, zündet fie die Getreide: 
fpeiher an und vernichtet fo die letzte Hoffnung der Gothen, die Stadt zu 
halten. So erlebt fie den Triumph, Vitiges geftürzt und gefangen in den 
Händen der Byzantiner zu fehen. Aber fhon quält fie die Reue, und ald 
der byzantinifche Prinz Germanus um fie wirbt, da giebt fie fich felbft den 

Tod. In Vitiges' Gefängnig aber tritt fein treues Weib Rauthgundis; fie 

verfchafft ihm die Mittel zur Flucht, fie entfommt mit ihm, doch verfolgt 

von den byzantinifchen Meitern finden fie beide in den Wellen des Po ihren 

Tod. — Dad Ganze tft faft volftändig Dahn's Eigentum; Rauthgundis 

hat er ganz erfunden; von Matafwintha ift nur befannt, daß fie, mit Vitiges, 

aber gegen ihren Willen, vermählt, in der That verrätherifch handelte und 

dann, nach feinem Sturze mirklih das Weib ded Germanus wurde. Ab— 

weichend von der Wirklichkeit wird auch das Ende des Vitiges erzählt. 

Auch bei der Schilderung Teja’s, des Testen Königs der Gothen, hat 
die hiftorifche Ueberlieferung Dahn menig geboten: Teja führt den letzten 
Heldenkampf feines Volkes heldenmüthig durch und fällt, das ift im Grunde 
Alles, was wir von ihm wiffen. Bei Dahn erfcheint er ala eine düſtere 
Geſtalt, in frühefter Jugend unfelig, da er feine Geliebte unwiſſentlich ge 
tödtet, ein entfchiedener Peſſimiſt — nur die blinde, eiferne Nothmwendigfeit 
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regiert die Welt, es giebt Feinen Gott —, überzeugt von dem unvermeidlichen 
Untergange feine? Volkes, aber entſchloſſen, das Furchtbare edel zu tragen 
und edel zu terben, feine Trauer ausftrömend im Liede. So ringt er über- 
al mit, ein eiferner Held und kämpft ald König die letzte Heldenſchlacht 
am Veſuv, im der er fällt. 

Sein Gegenpart und doch fein Freund tft Totila, der „Sonnenjüngling“, 
der „Siegfried* der Gothen, ein Idealiſt dur und dur, voll menſchlich 
warmer Empfindung, voll Güte und Humanität, von Allen geliebt, au) von 
den Staltenern, und doch von den Gegnern gefürchtet ala ein unwiderſtehlicher Helv. 
Gr hofft Römer und Gothen zu verföhnen, das Reich Theodorichs wieder zu er- 
öffnen. Es ift ſymboliſch für diefe Hoffnung, daß er eine Römerin, Baleria liebt. 
Aber wie dad ganze Volk, fo verfolgt auch ihn das düſtere Schickſal, fo 
nabe er auch zumeilen feinem politifchen und feinem perfönlichen Ziele zu fein 
ſcheint: Baleria, früh dem KHlofter geweiht, dann durd die Erbauung eines 
folden von diefem Gelübde gelöft und doch felbit ſich nicht gelöft fühlend, 
bleibt von dem Geliebten durch den Krieg getrennt. Dann fliegt freilich 
Totila, ee nimmt Nom, er refidirt im Capitol; fein Gedanke ſcheint realiſirt, 
dr Stunde feiner Verbindung mit Valeria ganz nahe gerüdt zu fein, da 
sieht mit Narſes das Verderben heran; Totila fällt und jenes Klofter Valerias 
bei Tagink wird feine Ruheſtätte. 

So treten die Hauptvertreter der Gothen als Tebendige Menfchen hervor, 
deren Schickſale im vollften Maße die Theilnahme herausfordern. Und das 
it, wie die Meberlieferung nun einmal if, ganz wefentlih Dahn's Verdienſt. 
Reiches Material auch für die Darftellung des Perfönlichen, boten ihm 
feine Quellen für die byzantiniſche Seite, aber auch Hier gebührt ihm die detail- 
littere Ausführung. Juſtinian ſchiebt er einigermaßen in den Hintergrund, 
um fo bedeutfamer tritt die Kaiferin Theodora hervor, das Lafterhafte, ge 
wiffenlofe, intriguante, frömmelnde Weib, doch nicht ohne einen Zug von 
Größe in ihrer unbezähmbaren Herrſchſucht und ihrer unbeſchränkten Herr- 
\haft über Zuftinian. So wie Dahn fie fehlldert, war fie ficher in Wirklich. 
tet. Auch Bellfar fheint im Ganzen wohl, wie er war, ein tapfrer Hau- 
degen, der einzige Held von Byzanz, ehrlich und geradezu — vielleicht zu 
ehrlich —, eben deshalb dem Intriguenſpiel nicht gewachſen, in Ungnade ge 
ffürzt durch ſchnöde Hinterlift und von der Blendung nur gerettet durch 
feinen Nebenbuhler Narfes. Mit der Darftellung diefes Iesteren hat Dahn 
unferer Meinung nad ein Mleifterftück geliefert. Wie deutlich tritt er und 
entgegen, der Eleine, Franke, epileptifche Mann, der nur an der Krüde geht 
und von feiner Sänfte aus die Schlachten leitet, dabet voll Hohen Selbftbe- 
wußtſeins, vol rüdfichtslofer Offenheit felbft dem Katfer, und mas nod) viel 
gefährlicher, auch der Kaiſerin gegenüber, und doch beiden unentbehrlich durch 
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fein Feldherrntalent und feine diplomatifhe Kunſt, dabei nicht ohne Sinn 
für Heldengröße: er rettet Belifar und ehrt Teja. — Ein ganz befonders 
gelungenes Characterbild ſcheint und auch das zu fein, dad Dahn von 
Procop, dem Geheimfshreiber Belifard und Hiftoriker ded Gothenkriege®, ent- 
wirft. Hier hat er freilich weniger frei erfunden, als vielmehr aus feinen 
Merken den Charakter des Schriftftellers erfchloffen und den fo gewonnenen 
Rohſtoff Eunftvoll modellirt zum plaftifchen Gebilde. So mag er gemefen 
fein, diefer Byzantiner; an ſich ein trefflihder Menſch, aber ein Sohn feiner 
Zeit und Nation, von ihren Schwächen und Fehlern nicht frei und fich defjen 
au bewußt, ein Verehrer Belifard und Bewunderer der Gothen, ein Ber- 
ächter feiner Landsleute und Feind der Kaiſerin, dabei vorfihtig gefchmeidig, 
unterthänig, zu ſchwach, um ganz ehrlich, und zu ehrlich, um ganz Höfling 
zu fein. Dem entſprechen feine Werke: er fchreibt den gothifchen Krieg ge 
wiſſermaßen offictös, aber für ein byzantiniſch-officiöſes Werk zu ehrlich; er 
läßt fih deshalb von der Katferin ald Buße die Pflicht auferlegen, die Baus» 
werfe Juſtinians in den Provinzen zu fhildern, oder was dafjelbe ift, mit 
Rob zu überfchütten, und er rächt fi für diefen Zwang, indem er die 
„Geheimgeſchichte“ fchreibt, jene Läſterchronik des byzantiniſchen Hofes, die 
faum ihres Gleichen bat. 

Neben den hiftorifhen Figuren, von denen wir eben die wichtigften zu 
harakterifiren verfuchten, fteht noch eine ganze Reihe frei erfundener Ge- 
ftalten auf gothifcher Seite: außer der ſchon erwähnten Rauthgundis, Adal- 
goth und Gotho, Harald und Haralda, befonder® aber der alte Waffenmeifter 
Theodorichs, Hildebrand, für den allerdings die Figur der Heldenfage vorlag, 
der Hauptführer der ftreng gothiſchen Partei, noch Heide durch und durch, in 
allen Kämpfen bewährt und fie alle überlebend, bi8 er mit nad dem Norden 
zieht. Die bedeutendften poetifchen Mittel aber hat Dahn verwendet in der 
Darftelung ded Cethegus Cäſarius. Damit tritt zwifhen Gothen und 
Byzantinern die dritte Macht auf, die Staliener. Diefer Römer, der für die 
MWiederherftellung der Weltherrfhaft von Rom aus kämpft, betrachtet fid 
ſelbſt als Nachkomme Cäfard, vor deffen Statue ihm der verwegene Gedanke 
auffteigt, an den er fein Xeben fett, und in der That hat der erfte Monarch 
Roms wohl zu diefem Bilde des „Iegten Römers“ gefeffen, fo weit diejer 
auch hinter dem Borbilde zurücbleibt, denn Gethegus ift ein Mann fchneldig 
und biegfam wie Stahl, alles, auch die ſchlechteſten Mittel: Heimtücke, Ver- 
rath, Mord unbedenklih daranfegend an die Durchführung feines Planes, 
in jeder Intrigue Meifter, jeden Gegenfpieler durchſchauend und jeden über- 
trumpfend, die Menfchen beherrfchend und Ieitend mit dämonifcher — ja 
fagen wir es offen — mit übermenfchlicher, oft unbegreifliher Macht, zu 
Boden gerungen immer wieder auffchnellend, und doc auch kämpfend, wie 
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ein Held und fallend wie ein Held. Keiner der andern Mitfpieler greift fo 
unaufhörlih und fo nachdrücklich in die ganze Handlung ein, ald er. Er 
bildet die Berfhmwörung der Römer in den Katafomben zum Sturze der 
gothifchen Herrſchaft, er gewinnt trogdem Amalaſwinthas Vertrauen, wird 
fo Bräfeet von Rom, bewaffnet die Römer, verdirbt Amalafwintha, indem er 
fie zum Morde der drei Gothen treibt, hilft fie dann ſtürzen, tödtet ihren 
Sohn Athalarih, der ihm plöslich zu felbftändig gegenüber tritt. So hat 
er die gothiſche Herrfchaft ind Wanken gebracht; aber eben ald er die Frucht 
feiner Mühe ernten, Rom und Stalien zu felbftändiger Erhebung gegen die 
Gothen fortreifen will, da mißlingt died: die Byzantiner landen früher als 
er erwartet. Trotzdem weiß er fi in dem Befige eined großen Theils 
von Rom und namentlich de Capitols neben Belifar zu behaupten, ja er 
reißt fodann den Ruhm der Bertheidigung Roms faſt allein an fih. Um 
Beltfar zu befeitigen, verwidelt er ihn vor Ravenna in die Intrigue gegen 
Vitiged, durch welche diefer bewogen wird, Belifar die oftgothifche Krone ab- 
zutreten, ohne daß der Byzantiner allerdings die ernfte Abficht hätte, fie an- 
junnehmen, verdächtigt ihn dann in Eonftantinopel, bewirkt feine Abberufung 
und feine eigne Ernennung zum Statthalter Italiens. Er feheint am Ziele. 
Da kreuzt Totilad Erhebung feinen Plan, er unterliegt im Kampfe um 
Rom und entkommt mit Mühe verwundet nad) Byzanz. Doch dort erwirkt 
er feine Abfendung mit einem neuen Heere und beginnt fein Spiel von vorn. 
Da findet der Italiener feinen Meifter an dem Byzantiner Narfes: er fieht 
ih unter feinen Befehl geitellt, überwacht, gehemmt, ſchließlich des Hochver- 
taths an Juſtinian angeklagt. Gefcheitert mit feinen Plänen, verlaffen von 
Alen, die ihm die Itebften find, von feinem Adoptivfohne Julius Montanus, 
der fich fehaudernd von dem düftren, biutbefledten Manne abgewendet, von 
Brocop, der dem Jugendfreunde die Freundſchaft Fündigt, nur noch begleitet 
von feinem treuen Sclaven den Mauren Syphax, ſucht und findet er den 
Tod am Befuv. 

Einen reinen Eindrud bringt freilich diefer Charakter, auf deſſen Aus- 
malung Dahn fo ganz bejondere Sorfalt verwendet, nicht hervor. Man 
fun Cethegus bewundern, aber fi nicht für ihn erwärmen, dazu tft er zu 
febr Dämon, find feine Mittel und Wege zu gewiffenlod. Ja man wird 
auch Bedenken erheben müfjen gegen die Möglichkeit nicht nur einzelner Züge, 
fondern des ganzen Charakters in jener Zeit. Man getraut den gefunfenen 
Staltenern des 6. Jahrhunderts eine folhe Natur nicht zu und Kann fie ihnen 
nicht zutrauen, wie fie denn auch in Wirklichkeit nicht eine entfernt ähnliche 
Geftalt aufzumetien haben. 

Auch gegen die Charakteriftit der Dahn'ſchen Helden überhaupt wird fich 
vom hiſtoriſchen Standpunkte aus gar Manches einwenden laflen. Am menig- 
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jten gegen die Byzantiner: fie find und verftändlicher, weil fie einer hochent- 
midelten Gulturwelt angehören, und Elarer, weil wir poſitiv mehr von ihnen 
wiffen. Bei den Gothen verbindet fih mit unftreitig Echtem auch fehr 
Modernes. Echt ift ihre gewaltige Leidenſchaft, ihr unerfhüttertes Helden- 
thum, ihre Helvdenfreundihaft und Heldentreue. In Scenen, wo diefe Züge 
hervortreten, weht etwas von der Luft der Nibelungen. Modern dagegen 
muß man ohne Weiteres die ftarfe Betonung und fentimentale Aus: 
malung der Kiebeöverhältnifje nennen, namentlid aber das Hervortreten der 
Reflerion, die 3. B. in Teja ſich geradezu bid zum philofophifhen Peſſimis— 
muß fteigert. Man darf hier dreift behaupten: wir miflen nicht, wie die 
Gothen in derlei Dingen empfunden haben, aber jo wie Dahn es darftellt, 
haben fie feinedfalld empfunden. 

Eine nicht geringere Schwierigkeit hatte der Dichter in der Geftaltung 
der Sprache feiner Helden zu überwinden, eine Schwierigkeit freilich, der man 
bei jedem hiftorifhen Romane mehr oder weniger begegnet. Die Sprade 
fol die Farbe der Zeit tragen und doch und nicht gar zu fremdartig an 
muthen. Sicherlich war ed nun im vorliegenden Falle leichter, Italiener und 
Byzantiner annähernd wahrheitögetreu reden zu laſſen, ald Germanen. Von 
jenen fteht und eine audgebreitete Kiteratur zur Verfügung, von diefen fo 
gut wie nichtd, woraus fih auf ihre Ausdrucksweiſe fchliegen ließe. Dahn 
hat fich dadurd zu helfen verfucht, daß er die Gothen bejonders eine durch) 
aus poetiihe Sprache reden läßt, in Eurzen, jcharfen, oft epigrammatijch zu 
geipisten Sägen, und in der That ijt mancher feiner Dialoge meifterhaft, 
von dramatifchen Leben erfüllt, den Leſer athemlos fortreifend von Wendung 
zu Wendung. ber man bat nicht den Eindrud, jo wenig wie bei Freytags 
„Ingo“ —: fo können die PVerfonen wirklich gejprochen haben, man em— 
pfindet die Sprache faft ſtets als ein tdealifirt und oft verkünftelt poetiſche, 
felten ald recht der Zeit und dem Volke entſprechend. 

Laſſen ſich fo mande Bedenken gegen die Hiftorifche Treue in der Zeich— 
nung der Charaktere und in der Sprache nicht abweifen, fo wird um fo 
rüchaltlofer die wunderbare Beherrfhung ded Materiald in allem, was die 
Zuftände jener Epoche betrifft, anzuerkennen fein. Hier verfügt Dahn, mie 
zu erwarten, mit jouveräner Sicherheit über zahllofe Einzelheiten und fo 
detaillirt muß er in fi das Bild diefer Verhältniſſe reflectirt haben, 
daß feine Darftellung mit feffelnder Lebendigkeit und Anſchaulichkeit wirkt. 
Mie oft ift ein römiſches Gaftmahl in feinem raffinirten Qurus, feiner 
Sinnenluft, feiner aus Frivolität und feinster gefelfhaftlicher Bildung wun- 
derbar gemifchten geiftigen Atmosphäre dargeftellt worden. Und doch hat 
Dahn in feinem Gaftmahl gerade ein unübertrefflihes Meifterftüc geliefert, 
fo anjchaulic in allem Detail, fo wahrhaft dramatiſch in feinem Dialog und in 
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der Handlung, daß man die Perſonen und ihre Umgebung vor fich zu 
feben, fie reden zu hören glaubt. Sehr haracteriftifch tritt auch die Kirche 
in ihrer Herrſchſucht, ihrer Verweltlichung, ihrer feingefpisten Intrigue, bei 
ihm hervor, und höchſt anziehend fehildert er fodann den byzantinischen Hof 
in feinem Luxus, feiner Frömmelei, feinem Intriguenſpiel, diefen Hof, an 
dem man, wie Narjed der Kaiferin in's Gefiht zu fagen wagte, an einem 
Worte fterben Fann, mag man es gefagt oder nicht gefagt Haben. Malerifch 
entfaltet ich ebenfo die Buntheit des byzantinifchen Heeres, diefer Mufterkarte 
aller Nationen der Welt. Mit wenigen Strichen verfteht es endlich der 
Dichter, indem er und auf den Hof eines gothiſchen Gutsbeſitzers (Vitiges) 
in der Nähe von Florenz führt, auf's Wirkjamfte die Innigkeit und das tief 
empfundene Glück germanijchen Yamilienlebend auf dem Gegenjage zwijchen 
Gothen und Römern, der unhaltbaren Stellung der erfteren inmitten einer 
feindlichen romanijchen Bevölkerung, zu contraftiren. Ein erquidender Friede 
tuht auf diefem Bilde, es it eine tief poetifche Idylle, aber eine Soylle auf 
dem Hintergrunde einer düfteren Tragödie. 

Aus dem Gefagten ergiebt fih, daß dad Werk, trog nicht Leicht 
migender Bedenken gegen manche Elemente in der Daritellung der Perſonen 
und Zuftände, wie in der Behandlung der Sprache, eben in diefen einen nicht 
gewöhnlichen poetifchen Werth befigt. KHinfichtlich der Compofition ded Ganzen 
und der Darſtellungsweiſe bleibt derjelbe noch zu erörtern. Für die erftere 
müſſen wir zunächſt feithalten, daß Dahn die Einheit ded Ganzen nicht in 
einer Berfon, fondern im Bolfe der Gothen fucht, dag aljo der Held des 
Romans nicht die oder jene Einzelfigur, fondern das ganze, glänzend ver- 
tretene Bolt der Gothen ift. Giebt man die Statthaftigfeit einer folchen 
Aufaffung zu, jo mangelt e8 dem Werke durchaus nicht an der jedem Kunſt— 
werke not hwendigen Einheit, und man hat dann nicht nöthig, Cethegus 
Cäſarius zum Helden zu machen, der doch eben gar nicht das Volk, um 
deſen Schickſal es ſich handelt, vertritt und auch perfönlih nicht die Sym— 
pathien erwecken Kann, die dem Helden zukommen; dann fieht man in ihm 
nur einen Gegner, deilen Bedeutung die Schwere des Kampfes für die Gothen 
feigert. Dem entjpredhend werden auch die Byzantiner nicht durch eine 
Alles überragende Hauptfigur repräfentirt, fondern durch mehrere, weſentlich 
gleich wichtige Perfönlichkeiten, denn Volk kämpft hier gegen Bolf, und wenn 
de Italiener factifh nur von Gethegud vertreten werden — die übrigen 
Römer find Nebenfiguren,, nur der fünftige Papſt Silverius bedeutet etwas 
mehr — fo entſpricht das nur den Berhältniffen: Gethegus hat eben Fein 
dolk Hinter ſich der Kampf um Rom ift fein Kampf, nicht der Kampf der 
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In Bezug auf die Compofition wird nun ohne Frage die Erpofition, 
die etwa den eriten Band füllt, den ungetheilteften Beifall beanſpruchen 
dürfen. Sie ift durhaus ein Meifterftüd. Man fieht das Werderben von 
allen Seiten heranziehen, unaufhaltfam, unerbittlih, eine dumpfe Schmwüle 
ruht auf dem Ganzen, bis der Blitz der byzantiniſchen Kriegserklärung fie 
durchbricht. Nur wenige der Gothen ahnen das drohende Verhängniß: in 
dunkler Naht ſchwören Hildebrand und fein Bruder, Totila, Teja nad) alt 
heidifchem Brauche fih zu, den Kampf aufzunehmen bis zum Weußerften. 
Dermeilen bildet Cethegus mit dem Priefter Silveriud die römifche Kata: 
fombenverfhwörung gegen die Gothen. Da fttrbt Theodorih, Alamafwintbe 
folgt ihm, vertraut in ihrer Verblendung dem Todfeinde Cethegus Rom ar, 
vernichtet — auf feinen Rath! — dur die Ermordung ihrer drei Haupt 
gegner die letzten Sympathien der Gothen. Einen Moment noch fcheint es, 
al® ob der junge Athalarich, ihr Sohn, fih ermannen, die Herrſchaft an fih 
nehmen mwerde: er fällt durch Gethegud. So find Oftgothen und Staliener 
ſcharf einander gegenübergeftellt und die Sympathien von Anfang an für bie 
Germanen gefihert, deren Schußgeift in Theodorih im verhängnißvolliten 
Augenblide ftirbt, deren Königin fie verräth, gegen melde eine römiſche 
Verſchwörung mit Hinterlift und Mord im Dunklen ſchleicht, deren fehlichtes 
reined Familienleben, wie e8 im Haufe des Vitiges fich entwickelt, im er 
greifenditen Gegenfage ftehbt zu der Schmelgerei und dem Sinnentaumel der 
vornehmen römifchen Welt, wie fie beim Gaftmahle erſcheint. Zugleich ent- 
faltet fih nun in feinem Glanze und feiner Verderbniß der Hof von Byzanz; 
wir werden in den Rath Juſtinians, in das geheime Cabinet Theodoras 
eingeführt, wir fehen, wie bier jene Pläne zum Verderben der Gothen ge 
jchmiedet werden, und unfere Theilnahme für das unglüdliche Volk, das 
jolhen Gegnern erliegen fol, fo unwürdigen und doch fo überlegnen, wird 
noch höher geftetgert. 

Diefer glänzenden Erpofitton entjpricht jedoch der meitere Verlauf der 
Handlung nit völlig. Zu maffenhaft drängen ſich die Thatfachen auf den 
verſchiedenſten Schauplägen, die Zahl der handelnden Perfonen wird falt 
verwirrend groß, fo fiher auch Dahn jeder einzelnen ihre Stellung anzu 
weißen, fo Eunftvoll er die Fäden zu entwirren weiß; das Schickſal der meijten 
endlich geftaltet fih fo tragifch, daß eine düftere Färbung ſich mehr und mehr 
über da8 Ganze legt. Der Schluß, der Kampf am Veſuv und der Abzug 
der Gothen auf einer normannifchen Flotte, ift Außerft effectvoll , aber mehr 
phantaftifch als poetifh. Umfonft fucht man nad) einer fittlihen, poetiſchen 
Rechtfertigung dieſes Ausgangs; man tft verſucht, mit dem Schiefale zu 
grollen, deſſen ehernen Gang fovtel Helvdenkraft und Edelfinn nicht aufzu- 
halten vermochte, und fommt beinahe zu der Anficht, daß Teja mit feiner Ver 
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weiflungspbilofophie Recht habe und daß fein finftrer Peſſimismus die 
Fhllofophie des ganzen Werkes fei. Uns fheint, hier hat Dahn doch der 
Gefhichte Unreht gethan. Das Gothenvolf Hat in Wirklichkeit tragifcher 
geendet, ald er ed enden läßt; bei ihm erliegt ed nur übermächtigen, äußeren 
Gmalten, thatjächlich ift e8 ebenfo gut an feiner inneren Schwäche zu Grunde 
gegangen, mit einem Worte an dem Mangel eined geſchloſſnen, einheitlichen 
Nationalgefühle. Die gothifche Nation war ſchon in der Auflöfung begriffen, 
vom Einfluffe römifcher Cultur zerſetzt, ald Byzanz fie angriff. Das Alles 
entwickelt Dahn in feinen „Königen der Germanen“; in feinem Romane 
tritt died Moment nur etwa bei Amalafwintha und Theodahad, alfo nur 
am Anfange und ganz vereinzelt hervor, fonft gar nicht, und damit fehlt die 
tragiſche Schuld der Gothen, die ihren Untergang als die Sühne derfelben 
erjheinen Tiefe. 

Ueber die Mängel der Compofition Hilft nun aber in der That 
de Darftellung meift hinweg. Sie ift überaus anſchaulich, padend, in den 
Diologen von dramatifcher Kraft, in den Schilderungen großer Scenen von 
ylafiiher Schärfe, in der Intrigue von bemunderungdwürdiger Feinheit. 
Ran lefe 3. B. die Schilderung von Theodorich's Tode, die Verſchwörung 
der gothiichen Patrioten bei Ravenna, die Verhandlungen im Kriegsrathe 
Juſtinians, die Intriguen des Gethegus gegen Amalafwintha und Athalarich, 
und man wird diefem Urtheile beiftimmen. Auf der andern Seite ift nicht 
iu verfennen, daß der Verfaſſer bisweilen der Phantafie und dem Glauben 
iner Leſer etwas zuviel zumuthet. So Iebendig 3. B. die VBeichreibung des 
ten Zuſammenſtoßes der Gothen und Byzantiner vor Nom oder des 
gotbifhen Sturmes auf Rom gehalten ift, e8 ift kaum möglich, ſich bei dem 
then MWechfel der Schaupläge ein klares Bild zu machen, und zugleich legen 
dieſe Helden Proben von Ausdauer und Körperfraft ab, die über dad Menſchen⸗ 
möglihe hinausgehen. Zu bewundern bleibt freilich auch hier die wahrhaft 
üppige Phantaſie des Dichters, die immer neue Situationen zu erfinden 
wiß, aber er hat ihr doch etwas zu fehr die Zügel ſchießen Iaffen. 

Wir kommen zum Schluſſe. Unzweifelhaft ift der Noman ein Werk 
von nicht gewöhnlicher Bedeutung, im Einzelnen voll wunderbarer Schön. 
beiten, ſtets feſſelnd duch die Anſchaulichkeit und das pulfirende Leben feiner 
Darſtellung, die auch über manche hiſtoriſch nicht unbedenkliche Dinge hin— 
weghelfen. Wenn der Eindruck doch kein ganz harmoniſcher, befriedigender 
t, fo liegt das weniger in der zu großen Ausdehnung, als in dem über— 
mänglihen Neichthume der Handlung und in der allzugroßen Zahl der 
Berfonen, nicht weniger am Schluſſe. So vielen Erfolg man deshalb dem 
Bude auch wünſchen mag, wir möchten doch zweifeln, daß ed in feiner 
Kgenwärtigen Geftalt dauernde Bedeutung gewinnen werde. 


Die Anthe von Wilhelm Tell. 
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Schritt vor Schritt zerftört Rohholz nah dem Glauben an den Haupt» 
helden der Tellafage und deifen Schiefale aud eine Anzahl von Fabeln, die 
fi auf Nebenperfonen und Nebendinge beziehen, um dann nochmals auf jene 
zurüdzufommen. Wir Eönnen bier feiner weitfchichtigen und nicht recht gut geord» 
neten Beweisführung nur gelegentlich und in der Kürze folgen und geben in Betreff 
der meiſten Punkte, die er behandelt, nur die Ergebniffe, zu weldhen er gelangt. 

Die alten Chroniken der Schweiz erzählen nad) dem WVorgange des im 
vorigen Abfchnitte genannten Hemmerlin, der beiläufig von einem Tell und 
einem Geßler noch nichts weiß, über die Urfachen des Aufſtandes der Schwyzer 
Folgendes: „Ein Graf von Haböburg, der natürliche Herr der Schwyzer, 
hatte auf einem gewiffen Schloffe im Lomerzer See einen Burgverwalter ald 
Vogt ded ganzen dortigen Thales, der von zwei Brüdern aus Schwyz er- 
ſchlagen wurde, weil fie glaubten, er ftehe zu ihrer Schwefter in einem ver, 
dächtigen Verhältniffe. Als der Graf fie darum ftrafen wollte, verbanden fi 
mit ihnen zunächit zwei Verwandte, diefe vier weiter fih mit zehn, letztere 
wiederum fich mit zwanzig, endlich alle Bewohner der Thalfchaft, Fündigten 
ihrem Herrn den Gehorfam auf und zerftörten das Schloß, deffen Nefte man 
no heute im See gewahrt. Darauf bemächtigten fi) auch die benachbarten 
Unterwaldner, während ihr Gebietäherr, der Edle von Kandenberg, in der 
Chriſtnacht in der Kirche war, feines Schlofjes Sarnen, zerftörten dasfelbe, 
vertrieben den Zandenberger und verbanden fih mit den Schwyzern. ihrem 
Beifpiele folgten die Quzerner, Berner, Zuger und endlich auch die Urner, 
die unter der Aebtiſſin von Zürich ftanden. 

Aus der Darlegung unfrer Schrift ergiebt ſich aber, daß jenes „Schloß“ 
im Lowerzer See ein 1315 von den Schwyzern zur Abwehr Herzog Leopolds 
erbauter Thurm war, und daß diefer Thurm feinen Namen Schwanau erft durch 
die Chroniften des fünfzehnten Jahrhundert® empfangen Hat, die ihn dem 
1333 unternommenen Kriegdzuge der Straßburger gegen das rheinifche Raub- 
ſchloß Schmwanau entlehnten, die Ermordung eines angeblichen Zwingherrn 
daran fnüpften und damit einem Wunſche des ſchwyzer Kantonalftolzes ent- 
ſprachen. Am Neujahrötage 1308 hatte nämlich der Sage zufolge Uri die 
Vogtsburg Zwing » Urt (die nie eriftirt hat) und ebenſo Unterwalden bie 
Burg von Sarnen gebrochen. Sollte nun Schwyz ſich den Beiden eben’ 
bürtig anfchließen, follte e8 den Bund der drei Ränder, aus deffen Befreiung 
werk die Eidgenofienfchaft erwuchs, thatfählih mit begründet haben, ſo 
mußte es ebenfall® und zu gleicher Zeit eine Zwingburg zerftört haben, und 
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diefe ift eben Schwanau. Das echte Schwanau war ein Raubſchloß des 
Grafen von Geroldded, eine Stunde oberhalb Straßburg gelegen. Defjen 
Berftörung war eine Großthat des oberrheinifchen Bürgerthums, an der nicht 
nur die Uferftädte, fondern auch Bern, Freiburg und Quzern fich betheiligten, 
da die NRäuberburg die Rheinſchifffahrt ftörte und fo auch den Handel 
der Binnenſchweiz beeinträchtigte, die ihre Maaren und Tranfitgüter zu 
Baſel verlud. 

Die heutige Volksvorſtellung kennt drei Tele und verfteht unter diefen 
Namen die drei Männer aus den Waldftätten, welche mit einem Gefolge 
von dreiunddreißig Gleichgefinnten am Neujahrstage 1307 oder 1308 auf 
der MWiefe am Rütli berathend zufammentraten und fich hier einen gegen- 
feitigen Eid für die Freiheit der drei Länder zufchwuren. Jene drei werden 
darum auch die drei erften Eidgenoffen genannt. Sie heißen heute: Walter 
Fürft,von Attinghaufen aus Uri, Wernher Staufaher von Steinen in Schwyz 
und Arnold Melchthal von Unterwalden ob dem Kernwald. Ihrem Drei- 
bunde wird als deſſen heroifcher Obmann Tell vorgefegt, allein um nad) 
eignem Belieben Handeln zu können, fchließt er fich freiwillig von jener Be- 
rathung aus und bringt dann dur feine That den Aufftand and Piel, 

Bei den älteren Chroniften herrſcht weder über diefe Dreizahl noch über 
die Namen der Zelle Hebereinftimmung. Cinige nennen nur Tell, Staufadher 
und Melchthal, andere fügen noch Kuno ab Altfellen Nid dem Wald Hin- 
zu, wieder andere Uli von Gruob Ob dem Wald. Das Seltjamfte ift, da 
man zu bdiefem mythiſchen Viervereine den biftorifhen Walter Fürft nicht 
wählte, fondern an deſſen Stelle fogar amtlih den fagenhaften Tell 
feste. Bei folhem Schwanfen der Quellen gefhah es, daß in Schillers 
Tell Walter Fürft von Attinghaufen fogar in zwei Perſonen zerfallen ift, 
in den Freiheren Wernher von Attinghaufen und in den Walter Fürft. Auch 
da wird der Bund gefchlofen, ohne daß jener Freiherr davon weiß, ja er 
firbt inzwifchen mit den Morten: „Hat fih der Landmann folder That 
verwogen, ja dann bedarf es unferer nicht mehr.“ 

Dasſelbe Wachsſthum und Schwinden macht fih auch in der Zahl der 
Zandvögte und der gebrochnen Zwingburgen bemerklich. Getödtet werden der 
Geßler in Küßnacht, der Wolfenſchießen auf Robberg und der Schloßvogt 
auf Schwanau. Der vierte ift Landenberg zu Sarnen, der fich durch die 
Flucht rettet. Zu ihren vier zerftörten Burgen kommt noch Zwing,Uri Hin: 
zu. Gbenfo hat man dem Greigniffe vier Kapellen gewidmet, die. befannten 
drei Tellskapellen und die Staufachersfapelle zu Steinen. 

Auch der Kanton Graubünden hält fich berechtigt, feine befonderen drei 
Telle aufzuftellen und diefen die republifantjche Gonftituirung des Bündner: 
landes zuzufchreiben: Peter von Pultingen, Abt von Difentis, Hand Brun, 
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Herr von Räzüns und Graf Hand von Hohenfar, und nachdem diefer 
Schematismus durd Chroniken, Denkmäler, Schaufpiele und Lieder dem 
Volke zum politifhen Glaubensſatze gemacht war, bildete ihn dafjelbe weiter 
aus und parodirte ihn zu revolutionären Zwecken. Im Bauernfriege von 
1653 ftellte fi da8 gegen Quzern empörte Entlebu unter drei eingeborne 
Bauernoberften und nannte fie ald Vorkämpfer und Rächer des gekränkten 
Volksrechtes die drei Tellen, Diefe waren: Hand Emmenegger von Schüpf- 
heim, Chriften Schybi von Efcholzmatt und Kafpar Steiner, Sigrift zu 
Emmen in der Graffhaft Rothenburg. Auch das aargauer Preienamt hatte 
an jenem Aufſtande theilgenommen und zwar unter drei Yührern, die bei 
ihren Leuten die Zelle, bei den Gegnern aber die Regentenfreſſer hießen. 
Im Hintergrunde aller diefer Dreiheiten fteht der alte Heidenglaube an 
die Fortdauer feiner mythiſchen Volkshelden, welcher meint, daß diefelben in 
einen Berg entrüdt und in Zauberfchlaf verfunfen, Hülfreih wiederfehren 
werden, wenn dad Vaterland in Noth if. Im Seelisberg dicht hinter dem 
Rütli Schlafen nach dem Volksglauben feit Jahrhunderten die drei Tell, um 
in Zukunft die Freiheit noch einmal zu retten. Im Axenberg fit der 
Schüge Tell, von dem der Volksglaube Aehnliches erwartet. Um luzerniſch 
Dietwil an der Neuß Heißt ed, wenn man in den Bergen Rothhorn und 
Enzifiuh ein dumpfes Donnern, Kanonenfhüflen ähnlich, vernimmt, Prinz 
Karli erereire darin mit feiner Armee und werde, fobald der Antichrift erfcheine, 
berausfommen und ihn fchlagen, wobei Gelehrte und Beleſene an Karl 
den Großen denken; während das Volk vielmehr den Erzherzog Karl, den 
aus der Kriegdgefchichte der neunziger Jahre noch immer erinnerlichen Gegner 
Napoleong, im Sinne hat, durch deffen momentan glüdliche Operationen die 
damalige Schweiz, früher franzöſiſch gefinnt, ſchnell gut öfterretchtfch gemorden 
war. in Tirol verbreitete fih 1848 auf die Nachricht Hin, daß die Defter: 
reicher in Italien eine Niederlage erlitten hätten, das Gerücht, der Sandwirth 
Hofer lebe im Berge zu Jlfingen oder in der Sarner Scharte und merde das 
Volk abermald aufbieten. Verwandte Sagen finden wir unter allen ger 
manifhen Völkern und ebenfo unter den Slaven. Wir erinnern an den 
Kyffhäuſer und an den Unteröberg, ſowie an den Berg Blanik, in welchem 
der Gzechenheld Zdenko von Zasnink auf einer Steinbank ſchläft, um einft 
wiederzufommen. Die Erklärung diefer Erzählungen ift nach Rochholz ein 
fach folgende. In der Urzeit wohnten die Menfchen in den Höhlen der 
Berge, und in folchen beftatteten fie auch ihre Todten. Daher die alte Redens— 
art, in den Berg, in den Hügel gehen für Sterben. Die verftorbenen 
Stammpäter, Helden und Fürſten figen oder liegen daher nach der Volks— 
vorftellung im Berge. Den älteften Germanen wohnten felbft die Götter 
in den Bergen, wovon wir in dem „Alten“ des Tannhäuferliedes, der offen- 
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bar Wuotan ift, einen Nahhall haben. Feder einzelne Stamm hatte fo 
feinen befondern Götter- und Heldenberg und fein eigenes Schlachtfeld, auf 
da® der fohlafende Gott oder Held einft heraustreten follte zum Entfcheidunge- 
fampfe und zur endlichen Herbeiführung des Weltfriedens. 

Wo diefe Sage fi gliedert und von drei Tellen zu erzählen weiß, ift 
fie ein Sproß jener Trinitäten und Triumvirate, in melde fih die Götter- 
und Königdgefchlechter, die Stammväter und Helden der Heidenzeit auszubilden 
pflegten. Den Grund fuht Rochholz in der Dreizahl felbft, welche die erfte 
Bereinbarung der zwei zu einem und demjelben Zwecke ift und an den Wahl- 
fpruh des politifh aus drei Gliedern beftehenden graubündener Landes 
„omne trinum perfectum“ erinnert. Die Begleiter der beiden indifchen 
AethergottHeiten Indra und Rudra find die Ribhus, deren Name im Indiſchen 
felbjt als Sonnenftrahlen überjegt ift, und die zugleich trefflihe Bogenſchützen 
find. Aus ihrer Schaar ragen drei Brüder dur ihre Thaten befonderd 
bervor : Ribhus, Vibhva und Vayas. Ihnen entipredhen, wie Kuhn nadı- 
gewiefen bat, genau die von der germaniſchen Mythe gefeterten Brüder 
MWieland, der ein Eunftreiher Schmied, Slagfidhr, welcher der beftederte Pfeil, 
und Eigil, der urſprünglich die ſcharfdurchdringende Mfeilfpige ift. Sie find 
Söhne des Rieſenkönigs, Gewitterherrn und Bootbauers MWato, der feinerfeits 
eine Hypoftafe Wuotans ift, und vermählt mit den drei Walfüren Schwanen- 
weiß, Schneeweig und Allweis. Eigil muß, wie wir fahen, feinem dreijährigen 
Sohn auf König Nidung® Befehl einen Apfel vom Kopfe fchießen. Das 
altenglifche Volkslied befingt die drei vereinten Schügen Adam Bell, Clym 
of the Clough und Willtam of Cloudesly. Ste find MWilddtebe, haben 
einen Trabanten des Königs erfchoffen und follen, endlich gefangen genommen, 
zum Galgen geführt werden. Doch darf William (man vergleiche diefen 
Bornamen mit dem Wilhelm Telld) auf dem Wege zum Tode vor dem 
Könige noch einen Meifterfhuß thun, fhießt feinem Sohne auf 120 Schritte 
einen Apfel vom Kopfe und befreit damit fich und feine beiden Gefährten. 
Die aus Skandinavien meiter nah Nordoſten mwandernde Sage hat fich mit 
den Schweden im Meerbufen von Riga auf der Inſel Oeſel niedergelafjen, 
wo die drei Riefenbrüder Töll oder Tell, Leigre und Neider haufen. Der 
mptbifche Held bei den zunächſt angrenzenden Eſthen ift Kallewipoeg, der zwei 
Brüder ähnlichen Weſens Alewipoeg und Sulewipoeg hat. Die Sage wird dann 
von den Eſthen zu deren einftigen Nachbarn, den Lappen, übergegangen fein, 
in deren Mythe der riefentödtende Held Paiwiö mit zwei Söhnen Wuolabba 
(Dlaf) und Iſaak die herfömmliche Dreiheit bildet. Die Sicherheit Iſaaks 
im Gebrauh von Pfeil und Bogen ift fo groß, daß er eine Flußäſche trifft, 
wenn fie den Kopf über das Waſſer erhebt. Seinen beiten Schuß thut er 
im Kampfe gegen die räuberifchen Ruffen. Giner von deren Häuptlingen ift 
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jo unbeweglich in feinen Panzer gefchnallt, daß ihm fein Knecht die Mahlzeit 
in den Mund teen muß. Als er nun eben einmal gefüttert werden foll, 
erlauert ihn Iſaak, der Schüge, und mährend der Knecht jenem die Gabel 
zum Munde führt, kommt der Pfeil des Gegners gepflogen, trifft die Gabel 
und treibt fie dem Rufjen in den Hals. 

Gine halbe Stunde oberhalb Altorf im Canton Uri, am Eingange des 
Schächenthales liegt das uralte, von Urkunden ſchon um die Mitte des 
neunten Jahrhunderts erwähnte Dorf Bürglen. Hier bezeichnet auf einer 
anmutbigen Höhe eine Heine mit Scenen aus Telld Xeben bemalte Kapelle 
die Etelle des Haufed, in welchem diefer Schügenheld gewohnt haben joll. 
Nicht weit davon ragt ein epheuumfponnened Thurmfragment empor, einft, ald 
da® untere Rand von Uri no zum Züricher Frauenmünfterftift gehörte, der 
Sit des herrfchaftlichen Hausmeiers. Nach der Pförtnerin aber, die in den legten 
Jahren hier ftationirt war, hätte hier Tells Schwiegervater, der edle Ritter 
von Attinghaufen gewohnt. Dem Fremden kam diefe Belehrung feltfam 
vor, dem Ginheimifchen nit. Auch im urdemofratifchen Uri giebt man viel 
auf vornehme Herkunft und Verwandtichaft, und fo hatten fehon die älteiten 
Schmeizerhroniten fämmtlihe beim NRütlibunde Betheiligte zu Adeligen ge 
macht, und die fpätere Zeit hat die geglaubt. Selbſt der vielbelefene Mar- 
[hal Fidel von Zurlauben verunftaltete jeine Schriften durch grobe Bei 
jpiele folder dem Emporkfömmling anhaftenden Großmannsſucht und erfand 
für Tell und Melchthal ein adeliged Wappen. Mit derfelben thörichten 
Denkweiſe hat man für Längſtverſtorbene Grabfteine nachgemacht und für 
rein mythiſche Namen Glasgemälde kirchlich nachgeftiftet, wie deren eind für 
Stauffacher und deſſen Frau Herlobig in der Kirche zu Art und ein anderes 
für Schrutan Winfelried in der Abtei zu Engelberg zu fehen war. „Man 
iſt aber bei derlet antiquarifchen Spielereien nicht ftehen geblieben; denn um 
einen unermweißlichen Perfonennamen oder eine vorausgeglaubte Thatfache der 
biftorifchen Ungemwißheit zu entziehen, hat man fi) auf das Gebiet der ge 
ſchichtlichen Diplomatik gewagt, Urfunden gejchmiedet, hiftorifche Anfchriften 
erfonnen und felbft Kirchenbücher in Namen und Zahlen gefälſcht, alles dies 
in der gemöhnlihen Meinung, ein jpießbürgerlicher Eigendünfel fei ſchon 
Nationalftolz, diefen aber weiter außzubreiten fei ein tugendhafter und patri« 
otiſcher Zweck, welcher die gewählten Mittel des Betrugs heilige.“ Wälle der 
Art kamen namentlih in Bürglen vor, wo man zum Beweiſe, daß in 
diefem angeblichen Wohnorte Tells wirklih einmal ein Held diefes Namend 
gelebt, Documente künftlih fhuf und amtlich zur Geltung brachte, fo daß 
ſelbſt Johannes v. Müller ſich imponiren und mit Unterdrückung ſeines 
beſſern Wiſſens zu der Aeußerung verleiten ließ: „Gewiß hat dieſer Held im 
Jahre 1307 gelebt und an den Orten, wo Gott für das Glück ſeiner Thaten 
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gedankt wird, ſolche Unternehmungen wider die Unterdrüder der Waldftätte 
gethan, dur) die dem Waterlande Vortheil erwachſen.“ Die Gefhichte diejer 
Fälſchung aber ift nach Rochholz folgende: 

„Der Berner Pfarrer Uriel Freudenberger hatte über die hiftorifchen 
Schwächen der Tellengefchichte einen Kleinen Aufſatz verfaßt und denfelben 
1752 dur feine Freunde in der Fatholifchen Schweiz (Haller und den Lu— 
grner Staatdmann Felix v. Balthafar) dem Urner Pfarrvikar Johannes 
Inhoff zu Schaddorf unter dem gutmüthig Tautenden, aber ironifch gemeinten 
Anfinnen in die Hand fpielen laffen, man möge den geſchichtlich unbe- 
wanderten Opponenten mittelft der in Urt jo reichlih vorhandenen Tellen- 
urfunden kurzweg widerlegen. Die Intrigue war richtig vorberechnet; denn 
die erbetnen Documente waren wirklich auch im Urt fo wenig vorhanden, 
daß Imhoff erſt fieben Jahre nachher eine Reihe inzwifchen aufgefammelter 
Schriftftücke zu überfenden vermochte, welche fih auf den erften Blick ale 
böchft abenteuerliche und erfolglofe Bagatellen erwiejen. Sogleih auf diefe 
nihtigen Papiere hin veröffentlichte Freudenberger feine Brohüre „Guillaume 
Tel fable Danoise* (1760). Sie mußte ebenfo rafch in mehrern Gantonen 
obrigfeitlich confiseirt und verbrannt, ja durch diefelben Männer öffentlich 
widerlegt werden, durch deren Hand vorher jener Schriftenaustaufh nah und 
von Urt gegangen war. Nun aber fielen diefe neueiten Upologeten Tells 
ernflih und zwangsweiſe in diejenige Rolle zurüd, welche Freudenberger vor: 
ber nur ſcherzhaft gefptelt hatte; denn auch fie fuchten, um die „Fable 
Danoise‘ zu widerlegen, in Urt alabald weiter nach beweifenden Documen- 
ten und erhielten folche ebenfalls zugeſchickt, aber fiehe da, diefelben waren 
nit weniger Träume und Fälfchungen, ald die vorher von Imhoff über- 
ſandten.“ Sie ließen die, welche fie in gutem Glauben benusten, Erafjen Un» 
fan als fchlagende Beweismittel behandeln, wie dies namentlich v. Balthafar 
vaffirte, al® er in feiner „Schugichrift für Wilhelm Tell“ das Zeugniß der 
logenannten Klingenberger Chronik anrief, indem er ſagte: „Der verftorbene 
Herr Randamman Püntener (aus Urt) bat emfig verfchiedene Archive durch— 
jatt, um die Beweiſe für das Daſein Telld aufzufinden, und fand unter 
Anderem in einer alten Klingenberger Chronik folgende Worte: Wilhelmus 
Tello, Uraniensis libertatis propugnator, cum suis liberis Guilielmo et 
Gyaltero, natu minimo, vixit anno 1307. Ejus Stemma nondum extinetum 
et. Fuit post belli quietem Meyerus in Burgla ecclesiae Thuricensis 
jure, et Walthero (!) Furstii ab Attingkhusa, sui antesignani, gener 
aegregius; uterque in bello Morgartensi anno 1315.“ (Wilhelm Tell, der 
Vorkimpfer der Freiheit Uris, hat mit feinen Söhnen Wilhelm und Walther 
im Jahre 1307 gelebt. Sein Stamm ift noch nicht erlofchen. Nachdem auf 


den Krieg Ruhe gefolgt war, wurde er Verwalter zu Bürglen Je die Kirche 
Örenzboten IV. 1876, 
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zu Zürih und berühmter Schwiegerfohn von Walther Fürft von Atting— 
haufen, feinem Rottenführer. Beide haben an dem Kriege zu Morgarten 
theilgenommen im Sabre 1315. — Diefer Sag ift die Quelle jener Bericht: 
erftattung, mit welcher die obengenannte Pförtnerin auf der Bürglener 
Thurmruine die Fremden zu empfangen pflegte. 

„So viele Angaben diefe Stelle macht“, jagt Rochholz Hierzu, ebenfo - 
viele Zeugniffe plumper Unwifjenheit trägt fie zur Schau. Allerdings war 
dad Bürglener Meieramt ein Lehen der Aebtiffin des Züricher Frauenmün— 
fterftiftes, aber Feine einzige der Züricher Schriften, die über dieſes Bürglener 
Patronatsrecht handeln, kennt einen Meier Namens Tel; erftlich einen „Meyerus‘ 
nicht, weil ein folcher in der Amtsſprache des Züricherftiftö ftabil und auf 
ſchließlich „villicus“‘ betitelt war, und fodann einen Tell nicht, da diefer 
Perfonenname felbft in den vier Archiven und in fämmtlichen Ehe-, Tauf— 
und Todtenbüchern der Urfantone gleihfalld mit Feiner Sylbe zu finden 
ift. Auch würde die Tertitelle „ecclesia thuricensis“, wenn fie echt fein 
follte, zu lauten haben ‚„monasterium abbatiae thuricensis“. Beſonders 
aber ift da® „ejus stemma nondum extinctum est“ im Munde eines gleid 
zeitigen Schriftftellerd ein Widerfinn und meift auf eine Zeit bin, mo die 
Urner Näll fih Täll nannten, aber ſchon dem Ausfterben nahe waren.” 
MWoher nahm aber Püntener die ganze lateiniſche Stelle? Aus der 
Klingenberger Chronik kann er fie nicht abgefchrieben haben; denn erftend 
iſt das Sammelwerf, welhem man fälfhlih den Namen einer Chronik der 
Thurgauer Edeln von Klingenberg beigelegt bat, deutich abgefaßt, und ander- 
feitö ift e8 eine Züricher Stadtgefhichte, die im öſterreichiſchen Intereſſe ge 
fchrieben .ift, ſchon aus diefem Grunde von einem „Vorkämpfer der Freiheit 
Urt’8“ nichts enthalten Fann und in der That au, wie der von Anton 
Henne beforgte Abdruck jest bezeugt, den Namen Tells, des Befreierd, 
nirgends erwähnt. Püntener muß alfo fein Citat in einer ähnlich beſchaffnen 
auf die Klingenbergifche fih berufenden Chronik gefunden haben, und unfere 
Schrift weift nad, daß died diejenige feined Ahnen Johann PBüntiner ge 
weſen ift. Lesterer, der in den Jahren 1441 bis 1468 abmechfelnd als 
Zandesftatthalter und Kandammann zu Uri in der Regierung: geftanden, den 
alten Zürichfrieg mitgemaht und dabei eine Wunde davon getragen hatte, 
war der Berfaffer einer „Chronica miscella“, welche 1799 beim Brande ded 
Fleckens Altorf ein Raub der Flammen geworden fein fol. Obwohl die 
jelbe alfo nicht mehr eriftirt, Fennt man fie doch nah ihrem Inhalte zur 
Genüge, theild durch Ältere Chroniften, welche gemeinfam aus ihr gejchöpft 
haben, ohne fie zu nennen, theil® durch die neueren Gejchichtäfchreiber der 
Urfantone, denen fie noch vorlag und zu Auszügen diente. Sie alle be 
weifen, daß ihr Original eine fabelhafte Gefchichte der Urzeit enthalten hat, 
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die ganz in dem Geſchmacke der Alles durcheinander würfelnden, von Mönchen 
gefchriebenen altdeutſchen Weltchronifen verfaßt war. Püntiner führte u. Q. 
den Urfprung feiner Urner auf den Gothenkönig Mlarich zurück und Täßt 
fie Rom erobern und von dem durch fie geretteten Papfte ihr Randesbanner 
erhalten, was im Jahre 398 gefchehen und in der Chronik des Klofterd See: 
dorf bei Altorf zu leſen fet. 

So wurde durh Schriften, die ihre Quellen nicht in der Volksſage 
hatten, dem Volke eine Erfindung beigebracht, die dann von demfelben erft 
wieder auf feine Wege vervielfältigt worden ift. Und die Forſcher, die ſich 
auf folde Erzählungen ald auf echte und wahre Volksſagen verließen , be» 
dachten nicht, daß jede mündliche Ueberlieferung, die durch viele Jahrhunderte 
hindurch etwas meitertragen und fortpflanzen fol, immer nur an einzelnen 
Begebenheiten und Umftänden haftete, alfo niemals fich auf eine politifch 
zufammenhängende Geſchichte außdehnte. Tell aber wurde ja gerade zum 
Mittelpunfte der Geſchichte vom Befreiungskampfe der Urfchmeiz gemacht. 

Kehren wir nun zu den angeblichen Urkunden zurüf, und fragen wir, 
ob diefelben ebenfalld Bekanntfhaft mit den Püntinerſchen Angaben ver: 
rathen, fo ift darauf mit Ya zu antworten, und zwar fennen fie nicht blos 
die oben citirte lateiniſche Stelle, fondern auch deren Verwerthung zu einer 
Reihe von Urkundenfälfhungen im Streite über die Eriftenz eines Zell. 
Imhoff meldet nämlich, im Todtenbudhe der Kirchengemeinde Schaddorf ftehe 
gejchrieben : „Wilhelm Tell, Walter, fein jüngfter Sohn, Walter de Tello, 
Cuni fein Sohn.“ Ebenfo ftehe im Todtenbudhe der Gemeinde Attinghaufen: 
„Sm Sabre 1675 ift verfchleden Anna Margaretha Tel. Im Jahre 1684 
ift verfchteden Johann Martin Tel, der Teste ſeines Stammed, ultimus 
stemmatis.* (Endlich fet in der „copia libri vitae in Altorf et Seedorf 
anno 1360 renovata“ zu leſen: „Familiarum priscarum ejusdem gentis 
liberae conditionis nomina: der Fürft, 1307, 1315, der Telle, 1307.* Alle 
diefe dreift auftretenden Angaben find aber von Eutyh Kopp ald Schwindel 
und Täufhung nachgewiefen worden. Die angeblih aus dem Seedorfer 
Jahrzeitbuche entnommenen Namen und Daten fommen dort nicht vor und 
find nichts als Auszüge aus der Chronik Tſchudis unter den betreffenden 
Fahren. Das Schaddorfer Todtenbuh enthält nirgends den Namen Tell, 
zeigt aber, daß der Name Walter de Tello eine Umänderung des Namens 
Walter de Trullo ift, der vorher an diefer Stelle ftand. Eine ähnliche Fälfhung 
findet fih im Attinghaufener Todtenbuche, wo der Name eined Johann 
Martin Näll, und die Namen feiner Töchter in Tell umgewandelt worden 
ind, und der von Imhoff behauptete Zufat „ultimus Stemmatis“ nicht zu 
finden iſt. Diefe Koppſchen Nachweiſe find in den Waldftätten nothgedrungen 
anerkannt worden. Hauptmann Müller aus Altdorf, der eifrige Forſcher in 
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der Tell betreffenden Literatur, hat in der 1854 in feiner Baterftadt abge» 
baltenen Berfammlung des Fünfortifhen Geſchichtsvereins zugeftanden, daß 
man in den Kirchengemeinde» Regiitern der ganzen Thalfhaft dem Namen 
Tell nirgend® begegne; er habe fih von den ftattgehabten Unterfchiebungen 
de Namen? Tel an Stelle des Namen? Näll im Attinghaufener Kirchen— 
buche dur eigne Befihtigung defjelben überzeugt. 

Dad Weiße Buch läßt den vom Landvogte Geßler verhörten Tell zur 
Entſchuldigung feined Ungehorfams fagen, wenn er witzig wäre, fo hieße er 
nicht der Tell, mit andern Worten, wäre er bet Berftande, fo würde man 
ihn nicht den Tell nennen. Die fpäteren Chroniften Etterlin und Tſchudi 
fchrieben diefed Wort unverändert nah, und das Urner Tellenfpiel, welches 
unter obrigfeitliher Protection auf dem Altorfer Marktplage aufgeführt 
wurde, drückt diefen Mangel an Verſtand bei dem Nationalhelden deutlich 
aus. Schiller, der an der Albernheit des Heros Fünftlerifhen Anftand nehmen 
mußte, läßt den Befragten antworten: „Wär’ ich befonnen, hieß' ich nicht 
der Tell.” Einen ähnlichen Ausweg hatte bereit? Spreng verfuht, indem 
er gefagt, Tell Habe gegen den ihn audfragenden Landvogt VBerrüdtheit vor- 
gefchüst und fei eben wegen diefer Frechen VBerftellung verurtheilt worden, auf 
das eigne Kind zu ſchießen. Täll oder Telle, von talen, einfältig oder kindiſch 
thun abzuleiten, bedeute einen Narren. Habe doch auch Odyſſeus, um nicht 
mit nah Troja ziehen zu müſſen, fi wahnfinnig geftellt und unter dieſer 
Maske Roß und Rind zufammen vor den Pflug geipannt, ald aber dann 
Palamedes ihm feinen Sohn Telemach vor den Pflug gelegt, fet der Vater 
gezwungen geweſen, vorfichtig neben dem Kinde vorbeizuadern und fo feine 
Berftelung felbft zu entdecken. An ſolche mythiſche Züge müffe man fi 
erinnern, wenn man die Glaubwürdigkeit der Gefhichte von Tell deshalb 
beftreite, weil der Yandvogt unmöglich fo unvernünftig gemwefen fein könne, 
dem’ Blödfinnigen einen Kindesmord zu gebieten. So weit Spreng. Den 
wichtigeren Einwurf, daß Tell dann in blos vorgefhüttem Blödſinn noch un: 
vernünftiger als der Landvogt handelt und den anbefohlnen Schuß wirklich 
thut, übergeht er, da e8 ihm nur um den Beweis zu thun ift, daß der Name 
Tel fein Gefchleht3-, fondern nur ein Beiname gewejen. Mit diefer Be- 
hauptung ftehen wir aber bei jenen verfpäteten Namendfagen, die erft dann 
auftauchen, wenn der urfprüngliche Sinn eines hHiftorifchen Namens bereits 
erloſchen ift. 

Richtig ift, dag Tell die Bedeutung Thor, Geiſtesſchwacher, Alberner hat. 
Daß ſolche Prädicate nicht zu einem Nationalhelden, nicht zum Mitbegründer 
der Eidgenoſſenſchaft paffen, liegt auf der Hand. Die fagenausbildende Ueber- 
lteferung empfand diefen Mangel und half ſich einigermaßen damit, daß fie 
dem Geiſtesſchwachen gleihfam Wormünder gab, die fogenannten drei Zellen: 
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Staufaher, Walter Fürft und Arnold Melchthal. Während diefe drei zu- 
fammen auf dem Rütlt ſich berathen und den Schmeizerbund ftiften, ſchließt 
Tell ſich felbit von ihrer Verfammlung aus, Iegt fih in der hohlen Gaſſe 
auf die Lauer und ſchießt aus dem Verſteck den Landvogt vom Pferde. Die 
Sage bleibt bei alledem mangelhaft, aber diefe ihre Mangelhaftigkeit erklärt 
fih, wenn wir mit Rochholz auf ihren Grund zurüdgehen und ihre Ent» 
wickelung verfolgen. Ihr Kern und Keim ift das Erliegen des Winterriefen 
vor den Pfeilen des Frühlings. Indem diefe Naturmythe ſich in eine That- 
fache mit ethiſchem Inhalt verwandelte, verlor fie ihr einheitliches Weſen und 
nahm bedenkliche und unvereinbare Züge an. „Der Tyrann erliegt dem 
meuchelmörderifchen Pfeilfhüsen, ohne daß ein Zweikampf zwifchen beiden 
vorausgegangen wäre. Der Meifterfchüse hat das ihm geftedte Ziel bereits 
getroffen, er läßt jet den zweiten Pfeil, der dem Vogte für den Fall eines 
Fehlſchuſſes zugedacht ift, im Goller und befennt, für men er beflimmt ge» 
weſen. Dennod thut er wenige Stunden nachher den meuchleriſchen Schuß. 
Diefe feige That fucht nah einer Entjhuldigung, aber die vorgebradhten 
Gründe reichen nicht aus. Der Mord gefchieht ja nicht aus Nothmwehr; 
denn der Schüße ift bereit3 frei, er ift auch feine vom Landesgeſetze gebilligte 
Blutrache; denn nicht das Kind, jondern der Apfel ift getroffen. Was bleibt 
alfo bei folhem Morde Anderes übrig, ald die Nachethat eines in feinem 
Blödfinn zur Unzeit gereizten Thoren.“ So tft die Dümmlingsfage in die 
Tellſage gefommen, und zwar dur das Volksgewiſſen, welches eine fittlich 
nicht zu rechtfertigende That wenigftend erklärt fehen wollte, und der Volks— 
mund hat aus feinem Wortvorrath den redenden Beinamen Tell dazu ge 
geben. Einen Narren zum Nationalhelden, einen Meuchelmörder zum Be: 
gründer der Freiheit zu machen, ift dem Volke nie eingefallen. Dieß mar 
den regierenden Herren und deren Chronifjhreibern vorbehalten, feitdem diefe 
den ſchweizeriſchen Nationalitolz gepachtet hatten. „Sie, die nun felbit die 
Tyrannen im Rande fpielten, Tiefen in Tell das Necht des Tyrannenmordes 
verberrlihen. Tſchudi, bald diefer Magnaten Werkzeug, bald ihr Mitregent, 
tam dem befannten Moralfyftem des Jeſuiten Bufenbaum zuvor und ver- 
theidigte in feiner Chronik den Fürftenmord offen. Biel Elüger, fagt er, 
würden die Eidgenofjen gethan haben, fi mit den fünf Mördern des Kaiſers 
Albrecht zu verbünden, ftatt fie von fih zu weifen. Set e8 doch der Er— 
mordete geweſen, welcher den drei Rändern die Beftätigung ihrer Freiheiten 
verweigert habe, ſodaß fie alddann von Defterreich angegriffen und zur 
Schlacht bei Morgarten gezwungen worden feien. Darum habe e8 nachmals 
die drei Länder auch zu reuen begonnen, daß fie fih des Herzogs Johann 
und feiner Mitverſchwornen nicht angenommen und ihm nicht geholfen hätten, 
der doch fo treulich am ihnen gehandelt und ihnen vorhergefagt habe, mie e8 
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ihnen ergeben würde. Solche erdichtete Gedanken waren es, die Tſchudi den 
MWaldftätten in den Mund zu legen die politifhe und hiſtoriſche Frechheit 
hatte. Die Folgen diefer Sophiftit Tießen nicht auf fih warten. Schon 
fieben Jahre nah dem Tode des Chroniften, im Jahre 1579 erjchien zu 
Bafel das Urner Tellenfpiel in neuer Auflage und trug jetzt, troß der in der 
damaligen Schweiz ſchon ſcharf gehandhabten Büchercenfur, auf dem Titelblatte 
das heraudfordernde Motto; 

„Tyrannen und ein Hund, ber tobt, 

Wer die erfchlägt, der wird gelobt.“ 

Tell war von nun an der obrigkeitlih autorifirte Tyrannenſchlächter, 
und in diefem feinem Amtsgeſchäfte ein Verbrechen zu fehen, galt jet felber 
ihon ala eine. Knieend und mit dem Strid um den Hald mußte der Zu- 
widerredende Abbitte thun.” 


Ueber die zweite Hälfte des Rochholz'ſchen Buches, die fi vorzüglich 
mit Geßler beihäftigt, müffen mir uns kurz faffen. Geßler ift eine gefchicht- 
liche Perfönlichkeit, aber freilich eine ganz und gar andere als die, welche und 
die Tellsſage vorführt. Im Jahre 1314 erfaufen Johannes Geßler und 
deſſen Söhne Gottedhausgüter, welche der Quzerner Stiftgalmofenei zind- 
pflihtig find. Diefe Höfe, VBrüggtal und Bergiewil, find Eigenthum des 
Zuzerner Leodegarſtiftes und Iiegen, der erfte innerhalb des Luzerner Pfarr 
freifes in der Richtung gegen das Dorf Ebifon, der zweite im Bezirke des 
Hofes zu Küßnach, wo er Sonderredhte befaß. Den Eigenthümer diefer Höfe, 
den Vater Johannes Geßler, kennt man urkundlich feit dem 13. Januar 
1309. Gr ift ein unfreter Bauer aus aargauifch Meienberg, nimmt aus der 
Hand des Haböburger Adeld Zindgüter im Eigenamte und im Freiamte in 
Pacht, und Fauft fie von Frohndienft und Vogtäfteuer los, kommt ald Pferde: 
händler mit Herzog Leopold dem Xelteren in Verkehr, leiht demfelben hundert 
Pfund Pfennige, erhält ftatt deren Rüdzahlung den Titel eines herzoglichen 
Küchenmeiſters und ftirbt als folder 1315. Sein ältefter Sohn Heinrich 
vermehrt das väterlihe Erbe, wird Ritter, hält fi) vorübergehend am Hofe 
zu Wien auf und vertritt da die Anſprüche der Stadt Luzern. Dieß ift jener 
Geßler, aus deſſen Namen die fchmeizerifhen Chroniften ein Mittel zu fort» 
geſetzter Geſchichtsfälſchung gemadt haben. „War diefer beurfundete ritter- 
liche Diener der Herzöge von Defterreich dem Pfeile Telld zum Opfer gefallen, 
jo ſchien damit der urkundlich nicht nachmeisbare Tel thatſächlich ermiefen. 
Daß beide, Schüge und Erſchoſſner, nur die beiden unentbehrlichen Hälften 
einer und derſelben Sagencompofition waren, ließ die arglofe Vorzeit fich 
noch nicht träumen, dieß begann erft dem vorigen Jahrhundert Far zu werden. 
Noch mangelten die Beweismittel. Diefe find und erft durh Eutych 
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Kopps' urkundlihe Forfchungen beſchafft worden. Nach diefen willen wir 
Volgendes. 


Eine Berfönlichfeit Namen? Hermann Geßler, die angeblich bi8 1307 
als öfterreichifcher Vogt in den Waldſtätten regiert hätte und dort getödtet 
worden wäre, erijtirt in der Geßler'ſchen Familie damaliger Zeit ebenfo wenig 
wie fpäter. Das demjelben beigelegte Amt eined Reichsvogtes der drei Ränder 
war damals gleichfalld noch nicht vorhanden, weil in der ganzen Zeit Albrechts, 
als Herzogs und ald Königs, Urt und Unterwalden fein Reichsland waren, 
in Schwyz aber die Kandeöverwaltung durch Ammänner geführt wurde, über 
welche ein Landmann als Richter gejegt war. Ein ſolcher Richter aber ſchließt 
in feiner Eigenfhaft ald Verweſer der Vogtesgerichtsbarkeit das Beftehen 
eined Landvogtes neben ihm aus. 

Ein Hermann Geßler von Brunegg hat bis 1307 und noch geraume 
Zeit fpäter gleihfalld noch nicht gelebt, da diefe Burg erft zu Ende des 
vierzehnten Jahrhunderts in den Befis eines Geßler, Heinrich’S des Zweiten 
diejed Namens kam, der 1403 ftarb. 

Ein Bogt Geßler auf der Burg Küßnach ift ebenfalld eine Unmöglich— 
feit, da diefe Schloßvogtet urkundlich von 1296 bis 1347 dem Rittergejchlechte 
der Eppone von Chüffinah, dann als herzogliches Erblehen dem Walter von 
Tottifon gehörte, hierauf dur deſſen Tochter an deren Gemahl Heinrich 
von Hunmwile und endlih am 24. Auguft 1402 duch Kauf an das Land 
Schwyz fommt, ohne jemald einen Geßler zum Befiger gehabt zu haben. 

Hiermit wird, wie Rochholz jagt, „durch die Geſchichtsforſchung Geßler 
aus der Tellenfage befreit, wie durch die Sagenforfchung Tell aus dem Ge- 
biete der Gefchichte ausgewieſen tft. Tell wird aud dem politifchen und 
firchlihen Credo geftrihen, Geßler ebenfo aus dem Überglauben ded Volkes 
und der Leſewelt. ft Geßler der pragmatifchen Gefchichte ficher anheimge- 
ftelt, fo ift Tel um fein Schlahtopfer gebracht, fo endet die biäherige 
Zwillingsfchaft diefer beiden Namen. Politiſche Bosheit eined von welſchem 
Solde lebenden und das deutjche Stammland haffenden Magnatenthumeg 
war e8, die dad Märchen vom Tyrannen Geßler auf die Bahn brachte und 
es dur eine welfchdenfende Priefterfhaft ſogar kirchlich fanctioniren ließ. 
Dieſes aufzudecken ift Aufgabe der hiftorifchen Gerechtigkeit.” 

Mori Bud. 
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Der Miniflerwedhfel in Baden. 


(Correfp. aus Baden.) 


Bis diefe Zeilen in die Hand der Leſer gelangt fein werden, find nahezu 
vier Wochen verfloffen, jeit das Ereigniß des jüngften badiſchen Minifter- 
wechſels, welches wir nachſtehend bejprechen, fih vollzogen hat. Janerhalb 
diefer vier Wochen hat die Einbildungsfraft müffiger Köpfe und die Schreib: 
jeligkeit fenfationeluftiger Gorrefpondenten genugfam Zeit gehabt, dem Publi— 
kum ihre Wilfen oder auch Nichtwiſſen über das unverhofft eingetretene Er— 
eigniß darzulegen. Die Zeit ift nicht unbenugt geblieben. Bon dem kleinſten 
Rocalblatt unfere® badifhen Ländchens an bis hinauf zu jenen Organen, 
welche für Säulen der deutfchen Preſſe erachtet werden, einer „Kreuz Zeit.”, 
„Köln. Zeit.“, „Allg. Zeit.” u. f. w. iſt der badifche Miniftermechfel reichlich 
befprodhen worden. Die Tagesblätter jeglicher Parteifarbe haben ihm ihre 
Beachtung geſchenkt, aljo daß der Demokrat wetteiferte mit dem Ultramon- 
tanen, der Nationalliberale nicht zurüditand binter dem Deutjch» Eon fervativen. 
Was wir aber bei all’ diefen Darlegungen, mit menigen Ausnahmen, fait 
vollftändig vermißt haben, das ift die Weite und Umfichtigfeit des polttifchen 
Blided, die dad Winzelereignig zu erfaſſen verfteht in naturnothmwendigem 
Zuſammenhang einer nicht erſt feit Eurzem gegebenen GConftellation. Diefed 
Eleinlihe Suchen und Stöbern nah dem Einzelgrund, der dad Ereigniß zu 
Tage förderte; diejed fi Anklammern an die einzelnen Worte des fürftlichen 
Handfchreibene, welches den neuen Dlintfterpräfidenten in fein Amt berufen 
bat; dieſes juriitiih forgfältige Bemühen, den Beweis eines nicht ftattgehabten 
und nicht ſtatthabenden Syſtemwechſels aus diefem Zweifachen zu erbringen, 
fie Fennzeichnen doh wohl nur den Tagespolitifer, der von der Hand in den 
Mund lebt. Wir wollen nicht zu diefen gerechnet fein. Das Einzelereigniß, 
wie hervorftechend es auch fei, ift doch immerhin nur ein Glied, das mit 
Naturnothwendigkeit ſich einfügt in eine Kette, die nun einmal fo angelegt 
und geplant ift, daß fie auch dieſes Gliedes nicht entbehren fann. Alles iſt 
Samen! Wer diefes Dichterworted bei feinem politifchen Ratfonnements nicht 
eingedent war, der würde nicht mehren fönnen, daß er troß allen Anſtrichs 
der Geiſtreichigkeit, den er fich vielleicht zu geben weiß, dennoch unerbittlic 
zu der Zahl derer gezählt würde, deren Geſchäft in der deutfchen Sprade 
als Kannegieherei bezeichnet zu werden pflegt. Dagegen wird es freilich 
aud nicht fehlen, daß mer den Gedanken jened Worte auch bei Betrachtung 
der politifchen Tagesgeſchichte zur Geltung bringt, von der oberflächlichen 
Kurzsfichtigkeit oder dem böfen Uebelwollen der „Gefchichtbaumeifterei” be 
zichtigt und jammt feinen Aufftellungen mit vornehmem Lächeln bemitleidet wird. 
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Dog iſt Solches leicht zu ertragen, um fo mehr, ald die Iekte und höchſte 
Inftanz über Werth oder Unwerth der gefammten politifchen Auffafjungs- 
und Betrachtungsweiſe, wie der Auffaffungd- und Betrachtungsmeife eines 
Ginzelfalles nicht durch wohl. oder überwollende. Kritifer der gleichzeitigen 
Tage gebildet wird, ſondern dur die Gefhichte der Fommenden Jahre. 
Nach diefen einleitenden Bemerkungen menden mir und zur Sade felbft, 
indem wir zuvörderſt in Kürze das Thatfächliche des jüngft ftattgehabten 
badiſchen Mjniſterwechſels mittheilen, fodann die Urfachen des Vorgangs zu 
erfennen ſuchen. Solche Kenntnig , und des Weiteren ein prüfender Blick 
auf das Miniftertum werben ermöglichen, mit ziemlicher Sicherheit einen 
Schluß zu ziehen auf die politifche Signatur der nächſten Zukunft unferes 
badiſchen Staatslebens. 
| Nachdem bereit8 mehrere Tage lang dieabezügliche Gerüchte in Umlauf 
geweien waren, brachte am 25. September das Regierungdorgan, die „Karlsruher 
Zeitung” die vom 24. September datirte Mittheilung, daß Seine Königliche Ho- 
heit der Großherzog unterm 21. d. M. geruht hatten, den Staatsminifter Dr. 
Jolly auf deffen Anfuchen feines Amtes als Präfidenten des Staatsminiſteriums 
und Minifter des, Innern unter Vorbehaltung der andermeitigen Verwendung 
im activen Dienft gnädigft zu entheben. Gleichzeitig mit der Amtsenthebung 
wurde dem abtretenden Minifter die allerhöchfte befondere Anerkennung feiner 
langjährigen, auögezeichneten und erfolgreihen Dienfte ausgeſprochen unter 
Verleihung des höchſten Ordens der badifchen Krone. Nachdem in Wolge 
des Vorgangs auch die ſämmtlichen übrigen Mitglieder des Staatsminiſteriums 
dem Großherzog ihre Aemter zur Verfügung geſtellt hatten, wurde von dieſem 
mittelft Schreiben? aus Stuttgart, vom 23. September. der feitherige Präfident 
des Handelsminiſteriums Turban aufgefordert, die Aufgabe zu übernehmen, 
„auf Grundlage der. bis her maßgebend geweſenen Richtung der Regierung, 
ſowohl in Betreff der inneren Politik als auch in Bezug auf die nationalen 
Entwickelungsaufgaben ein freiſinniges Miniſterium neu zu bilden.“ Prä— 
dent Turban unterzog fich diefer Aufgabe. Unter Beibehaltung feines 
Reffortminifteriumd trat er als Staatdminifter und Präfident des Staate- 
minifteriumd an die Spite der Geſchäfte. Der Präfident des Minifteriums 
des Großherzoglichen Hauſes, der Yuftiz und ded Auswärtigen, v. Frey— 
dorf, wurde in den Ruheſtand verfegt, indem gleichzeitig die Gejchäfte des 
Minifteriumd ded Auswärtigen dem Staatdminiftertum, zugewiefen wurden; 
der Präfident des Finanzminiſteriums, Ellftätter, blieb auf feinem often, 
deägleichen da® Mitglied des Staatäminifteriumd, Staatsrath Nüßlin; zum 
Präfidenten des Miniftertums des Innern wurde Landescommiſſar 8. Stöffer 
ernannt und zum Präſidenten des Großherzoglichen Haufed und der Juftiz 


Fiscalanwalt Dr. Grimm in Mannheim. 
Grenzboten IV. 1876, 19 


146 


Wenn wir nun die Urfachen des ftattgehabten Minifterwechfeld darzu- 
legen fuchen, fo wird man nad dem, mad wir bereit8 oben ausgeführt 
haben, nicht erwarten, daß mir mit minutiöfem Eifer irgend einen Einzel: 
vorgang aufftöbern, welcher die Kriſis herbeigeführt Habe. Was über ſolche 
Ginzelvorgänge von der Preffe berichtet wurde, gehört doch Indgefammt mehr 
oder minder in das Gebiet der vagen Bermuthungen und Gerüchte. AUbgefehen 
jedod hiervon, würde jeder Einzelvorgang, der den Rücktritt Jolly's zur 
Folge gehabt, nur den Moment anzeigen, in welchem der ſchon lange an- 
aehäufte Zündftoff explodirte. Wir wollen keineswegs einen ſolchen Einzel- 
vorgang als die nächfte, äußerlich greifbare Urfache der Kriſis von vorn- 
herein ablehnen, werden vielmehr in unfern betreffenden Ausführungen felbit 
einen Ginzelvorgang in Anſpruch nehmen. Allein derfelbe muß auf alle Fälle 
der Art fein, daß er fih organifch In den Zufammenhang der die Gefammt- 
lage geitaltenden, nicht erft feit geftern beftehenden politifchen Stimmung? 
momente einreiben läßt, und er muß ferner fo fchwer in die Wagfchaale 
fallen, daß er für hinreichend befunden wird, ein Ereigniß von weittragenden 
Folgen, wie das der Rücktritt eines Miniftertumd unter allen Umftänden 
ift, in Scene zu fegen. Die Sache unter diefen Gefihtäpunft gerüdt, iſt 
nun wohl Far, daß — mir greifen nur diefe zwei Punkte heraus — meder 
die von dem Großherzog gewünfchte Ernennung einer dem Fürften nahe 
ſtehenden Perſönlichkeit zum Mitglied des Staatäminiftertums, welcher Er 
nennung der Staatöminifter widerfprochen habe, noch auch Differenzen zwiſchen 
fegterem und dem Großherzog bezüglich der Befegung der Präfidentenftelle 
der Oberrechnungskammer ald Einzelvorgänge die Kriſis heraufbeſchworen haben. 

Wie gehen weiter und fehen und nad einer conftitutionellen Noth— 
wendigfeit oder Veranlaſſung zum Rücktritt des Miniſteriums Jolly um. 
Sie liegt nit vor. Zwar ift e8 Fein Geheimnig, daß zwifchen dem Mini- 
fterium Jolly und den Führern der nattonal-liberalen Landtagspartei, des 
zur Zeit abfolut audfchlaggebenden parlamentarifhen Factors unſeres 
Staatsleben®, ein inneres, herzliches Einvernehmen ſchon feit längerer Zeit 
nicht mehr beftand, ja, man kann fagen, nie beftanden bat. Die fog. Offen 
burger Bewegung, melde zu Ende ded Jahres 1868. mit direct gegen Jolly 
gerichteter Spike ihre Wogen warf, brachte eine von Beginn der Re 
aterungstbätigkeit Jolly's an zwiſchen ihm und den Führern der national. 
liberalen Partei beftehende Mißſtimmung zum Ausdrud, und wenn aud) 
die Mißſtimmung allmähltg ihren acuten Character verlor, fo blieb fie doch 
beſtehen. Es möge hier unerörtert bleiben, worin diefelbe ihren Grund hatte. 
Jolly's eminente ſtaatsmänniſche Befähigung wird nirgends angezmeifelt, 
feine energifhe Hingabe an den nationalen Gedanken, fein confequentes Feſt— 
halten der liberalen Prineipien Taffen Feine Bemädelung zu. erfönliche 
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Gründe, die in etwas mitgewirkt haben mögen, können nicht in maßgebender 
MWeife Ausſchlag gegeben haben. Vielleicht, daß Jolly das, was man Fühlung 
mit der Kammer nennt, zu wenig eultivirte, daß er nach der Weife Bismarck's 
in deffen früherer Epoche etwas zu autofratifh vorging, die Landtags— 
majorität als einen Factor betrachtete, der einzig in legiälatorijcher Hin- 
fiht zu berüdfichtigen fei, dem irgend welcher weitergehende Einfluß aber 
nicht zugeftanden werden dürfe. Sei dem, wie ihm fe. Die Mißſtimmung 
beftand. Sie zeigte fich indbefondere auch auf dem letzten Landtag 1875/76 
und hat während defjelben mehrmals eine recht unangenehme Gewitterſchwüle 
über die Atmofphäre unfered Staatslebens verbreitet. Die ſchon vor dem Zu- 
fammentritt deö Landtags zwifchen der „Bad. Corr.“, dem Organ der national» 
liberalen Landtagepartei, und der officiöfen „Karldr. Zeit.“ zum Theil recht 
gereizt geführten Plänklergefechte geftalteten fi während der Landtagsſeſſion 
zu ernften Scharmügeln. Und auch ſoweit diefe nicht flatthatten, lebte man 
ftetö auf dem gegenfeitigen Qui vive! Es maren indbefondere die Geſetzes— 
vorlage über die obligatorifche Einführung der confeffionell gemifchten Volks— 
fhule, fodann das fog. Pfarrdotationdgefes, die Diecuffion des Geſetzes über 
Einrihtung und Befugniffe der Oberrechnungskammer, endlih zum Schluß 
des Landtags noch Erörterungen über eine Umformung der erften Kammer, 
welche die gegenfeitige Mipftimmung und Gereiztheit, mitunter in ſehr fcharfer 
Weiſe, zum Ausdrud braten. Thatſache ift, daß bei ein und dem andern 
der ftreitigen Punkte der Staatöminifter fih mehr, ald ihm erwünſcht war, 
durh den Willen ded Großherzogs gehemmt ſah. Indeſſen Fonnte died an 
der Sache felbft nicht® ändern, und auch der Umftand befjferte nichts, daß die 
erſte Kammer — ein und dad andremal fogar weitgehender, ald ed dem Minifter 
willftommen fein konnte — bezüglich der Differenzpunkte durchweg der zmeiten 
Kammer frondirend entgegentrat. Aber bei alledem hat man beiderfeitö ver- 
fanden, fich zu vertragen ; man hat gegenſeitige Rüdfihtnahme walten laffen, 
und es murde namentlich bezüglich fämmtlicher Geſetzesvorlagen ſchließlich 
Vebereinftimmung erzielt, fo daß fie ohne Ausnahme zu Gefeten erhoben 
wurden, wenn auch nicht durchweg jo, daß man auf beiden Seiten völlig 
zufrieden geftellt war. Die letzte Landtagsfeffion hatte das Anfehen des 
Staatöminifterd nicht im mindeften erfchüttert; im Gegentheil, fie hatte es, 
allgemeiner Meinung nad, neu gekräftigt. Auch in den wenigen Wochen, 
welche ſeit Schluß des Landtag verfloffen find, war Fein Borgang zu 
verzeichnen, welcher eine conftitutionelle Beranlaffung zum Rücktritt des 
Minifteriumd enthalten hätte Die auf dem Landtag votirten Geſetze er- 
hielten eined um das andere die Sanction ded Fürften, und mie wenig man 
auf Seiten der nationalsliberalen Landtagspartei an eine Miniſterkriſis dachte, 
oder gar ſie wünſchte, beweiſt u. A. die Thatſache, daß man dort von dem 
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Eintritt der Kriſis auf's Höchſte überrafcht war und daß die „Bad. Corr.“ 
fofort den Rücktritt Jolly's aufs Iebhaftefte bedauerte. Nach alle dem tft 
es ſchwer verftändlih, wie ein fonft mit Recht hochangeſehenes Blatt, die 
„Köln. Zeit." ſich, ſogar „von gut unterrichteter Seite“, aus Suddeutſchland 
ſchreiben laſſen konnte, der Grund des Miniſterwechſels liege in der ſtreng 
conftitutionellen Gefinnung des Großherzogs, welcher durch Herbeiführung 
einer Neubildung des Miniſteriums das harmonifhe Einverſtändniß zwiſchen 
Regierung und Landtag habe erhöhen wollen. Wie wäre z. B. auch mit 
ſolcher Abſicht das in Einklang zu ſetzen, daß auf den wichtigen und ein. 
flußreihen Poſten des Präfidenten des Minifteriums des Innern ein Mann 
berufen wurde, der auf dem letzten Landtag, Hauptfächlih wegen Meinunge- 
verjchtedenheiten in der Frage der Schulgefeßnovelle, als treuer Anhänger der 
Regierung offen aus der natiohal-liberalen Fraction ausfhied! tem, eine 
conftitutionelle Nothwendigkeit oder Beranlaffung zum Miniſterwechſel lag 
nirgends vor. 

Welches aber find die Gründe? Die offictöfe Preſſe hat fie bis jetzt 
nicht proclamirt. Ihre Proclamirung ift — die Sache rein vom Standpunkt 
des politifhen Beobachters aus betrachtet — unfere® Erachtens auch durch— 
aus nicht nöthig, da ſie dem, der die politifhe Strömung unferes Staatd 
und Hoflebend wenn auch nut feit einigen Jahren beachtet bat, klar liegen. 
Soldem Beachten konnte nicht entgehen, daß an höchſter Stelle des Landes 
die vordem fo frifche und opferfreudige Begeiſterung für den nationalen Ge⸗ 
danken allmählig einer Stimmung des Unbehagens gewichen war. Getragen 
von jener Begeiſterung hatte Großherzog Friedrich, weit vorleuchtend feinen 
fürftlihen Vettern, höhe Opfer auf den Altar ded Vaterlandes niedergelegt: 
Baden’ kennt feine Reſervatrechte, und unfer Heer tft, da ein einheitlich 
deutſches Heer noch nicht gefhaffen ward, zufolge der Mililärconvention vom 
25. November 1870 Beltandtheil des preußiſchen Heered. Der Name dei 
Großherzogs Friedrich wird um folhen hochherzigen Handelnd willen in ber 
deutfhen Geſchichte für alle Zeiten mit größter Achtung genannt werben. 
Aber eine und die andere bittere Frucht der Fühnen Saat Fonnte ‘dem, ber 
die Saat auäftreute, nicht erſpart bleiben. Möglich, daß bei Abfchluß der 
Militärconvention die Rückſichten auf die bis dahin gedienten badiſchen Mili⸗ 
tärs etwas kraͤftiger hätten zur Geltung kommen können, wenn man ernſtlicher 
als es geſchehen ſein ſoll den Verſuch gemacht hätte, ſie zur Geltung zu 
bringen.“ Möglich, daß man unbeſchadet der Verwirklichung "der nationalen 
Idee in ein und dem anderen Stüd etwas weniger raſch bätte vorgehen 
dürfen. Wir Fritifiven ed nicht. Aber die e8 kritiſirten haben den Thron 
des Fürſten umſchwärmt. Und was die Koryphäen der Bureaufratie, was 
der partieulariſtiſch geſinnte Adel, was die römiſch katholiſchen Würdenträger 
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in Brad und Sutane — was fie Alle, die der nationale Gedanke zur Seite 
geſchleudert hat, an Stimmung ded Unmuthe, des Mipbehagend und der 
Berbifienheit in fi tragen, das haben fie dem Fürften nabezubringen gewußt. 
Wir wollen kurz fein: an Stelle der opferfreudigen Hingebung an den natio- 
nalen Gedanken trat eine gewifje Zurückhaltung, ein jorgfamed Hüten der 
noch gebliebenen Souveränität. Sodann iſt es offenkundig, daß am Karls⸗ 
ruher Hol, wie behauptet und geglaubt wird, weſentlich in Folge des Ein⸗ 
fluſſes der in dieſer Hinſicht den Traditionen ihres väterlichen Hauſes treu⸗ 
ergebenen Großherzogin die kirchlich poſitive Richtung freundlicheren Blickes 
beachtet wird, als die z. 3. dominirende liberale Proteftantenvereinepartel. 
Die Herrſchaft dieſer Partei, deren kirchenpolitiſche Prineipien fi ſeit dem 
Jahre 1860 immer nachdruüͤcklicher verwirklichten, war nicht abſolut beliebt. 
Die Wirren, welche der unausgeſetzte Kampf mit der Curie zur Folge hatte, 
wurden unangenehm empfunden. So kam es, daß die im ſog. Kultur⸗ 
kampf“ feit dem Jahr 1860 Landtag für Landtag durch tief einſchneidende 
gefehgeberile Acte energiſch durchgeführte Verwirklichung freifinnigfter Prin- 
eipien nicht mehr genehm war. Es bedarf nur der elementarſten Kenntniß 
pſychologiſcher Grundgeſetze, um verſtehen zu können, wie ſich bei ſolcher 
Stimmung eine immer ſchaͤrfere Antipathie gegen den Mann feſtſetzen mußte, 
der die Seele all' diefer Beftrebungen war, deſſen unbeugjame Feſtigkelt auch 
nicht das leiſeſte Abſchwenken von der Bahn des nationalen Gedankens ge- 
ſtattete, deſſen jähe Energie die Liberalen Principien in raſtlos vorwärts 
ſchreitendem Handeln unerbittlich verwirklichte. Der kühnſte Vertreter des 
nationalen Gedankens, unter deſſen Führung Baden jene opferfreudige natio⸗ 
nale Politik befolgt hatte; der energiſchſte Vorkämpfer der liberalen Prin— 
eipien, der dieſe, den Ultramontanismus mit ſcharfer Schneide bis ins innerſte 
Mark treffend, nachdeücklichft analificte, war nicht mehr persona grata, war 
dies vieleicht niemals völlig gewefen. Gin Heiner Anlaß, und die Stimmung 
bes Unbehagens konnte zum Durchbruch kommen, namentlich einem Dann 
wie Jolly gegenüber, an deſſen Weſen Strammheit und Energie das Charaele⸗ 
riftifche iſt, —— eine gewiſſe diplomatifche und höfiſche Geſchmeidigkeit 
und Elaſtieitaͤt fehlt. Der Anlaß ſtellte ſich ein. Es iſt befannt, daß ber 
Großherzog zu Beginn des lehten Landtags nur nach längerem BZaudern 
und unter ferupuföfen Bedenken — ſchon damals hatte eine Minifter- 
kriſis geſchwebt — bie Genehmigung zur Einbringung des Geſetzent⸗ 
wurfs betr. der confeffionellen Volksſchulen in confeſſionell gemiſchte er— 
theiit hatte. Und ebenfo iſt Thatſache, daß er ſich nur ſchwer entſchließen 
tonnte die das Princip der confeſſionell gemiſchten Schule ſcharfer als die 
Regi terungävorlage zum Ausdrud bringenden Aenderungen, welche die zweite 
—* an dem Geſetentwutf vornahm, zu genehmigen. Minder befannt 
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vielleicht, aber nichts deito weniger Thatfache ift, daß das von beiden Kam— 
mern genehmigte Gefeg einige Wochen im Kabinet des Fürſten lag, ohne die 
Sanction zu erhalten. Zwei Tage, nachdem ihm diefe geworden, erhielt 
Staatdminifter Jolly die Entlaffung. Hier hätten mir den Einzelvorgang, 
indem fi ganz von felbft die Bermuthung nahe legt, daß der Großherzog, 
von dem leitenden Mintfter zur Sanctionirung des mehrerwähnten Geſetzes 
gedrängt, diefe auf eine Weife gewährt Habe, die e8 letzterem zur Gewißheit 
machte, daß die Prineipien der von ihm vertretenen Politik nicht durchweg 
die Billigung des Fürften befäßen und daß in Folge deffen eine fernere er- 
folgreihe Bethätigung im Amte nicht mehr möglich ſei. Sind vielleicht noch, 
was wir keineswegs unbedingt in Abrede ftelen wollen ſpeziell perfönliche 
Tragen mit in's Spiel gefommen, fo war der äußere Anlaß zu dem innerlich 
längft vorbereiteten Ereigniß gegeben. 

Dr. Julius $olly,* Badenfer von Geburt, trat zum erftenmal in die 
größere Deffentlichkeit, ald er, damald a. o. Profeffor an der Univerfität 
Heldelberg, fih an den Firhenpolitifhen Kämpfen der Jahre 1859 und 1860 
betheiligte,, in&befondere auch als Redner auf den proteftantifhen Durlader 
Sonferenzen. Lamey berief ihn in das Minifterium des Innern, in welches 
er am 2. April 1861 eintrat. Im Jahr 1866, ald Baden in die unfelige 
Bofition gegen Preußen bineingedrängt wurde, gerieth er in feiner Eigen- 
Ihaft ala Mitglied der erften Kammer, in welche ihn die Untverfität Heidelberg 
gefandt hatte, dadurch daß er die von Edelsheim geleitete anttpreußifche Politik 
mißbilligte, in ſcharfen Gonflict mit der Regierung. Er ſchied in Folge 
defien aus dem Minifterium und wurde unterm 25. uni dem Bermwal- 
tungsgerichtshof als Rath beigegeben. Nach Beendigung des Kriege wurde 
er unterm 27. Juli 1866 von Mathy, der damals an die Spike der Geſchäfte 
getreten war, ald Lamey's Nachfolger zum Präftdenten des Minifteriums ded 
Innern berufen. Diefes Neffortminiftertum beibehaltend, übernahm er nad) 
Mathy's Tode am 12. Februar 1868 als Präfident des Staatdminifterium 
die Leitung der Gefchäfte, die er denn auch beibehielt, bi der 21. September 
1876 ihn von feinem hoben Poſten abberief. 

Der gleichzeitig mit Jolly abgetretene Präſident des Minifteriumd des 
Großh. Haufed, der Juſtiz und des Auswärtigen, v. Freydorf, hatte, 
damald Nath im YJuftigminiftertum, im Jahr 1866 Jolly im Minifterum 
erfegt. Den Poſten als Präfident des Miniftertums des Großh. Hauſes 
des Aeußeren hatte er feit dem 27. Juli 1866 inne. Später war er, wie 
bereit? erwähnt, noch mit der Leitung des Juſtizminiſteriums betraut worden. 

Jolly's hohe Verdienfte find unbeftritten. Es war bedeutungsvoll, daß 
er, der unermüdete Vorkämpfer ded nationalen Gedanfens, fofort nachdem 


| ) Bgl. die eingehendere Biographie über Jolly, Grenzboten 1873, Nr, 16, Bd. II. ©. 81. 
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feine Ernennung zum Präfidenten des Staatsminiſteriums vollzogen war, 
an dem gleichen Tage das,nodh unter Mathy's Aufpicien berathene Wehr: 
und Gontingentögefes als verantwortliher Minifter contrafignirte. Diefe 
Geſetze ſchufen und ein Heer nah preußiſchem Mufter, fie gaben und ein 
Armeecorpe, das die heidenmüthigen Kämpfe bei Nuits, Belfort u. Q. fieg- 
reich beftehen Fonnte. Bekannt ift, in meld’ Fühner Führung der jeßt zu- 
rüdgetretene Staatdminifter das nationale Banner vorantrug, als der 
Wogenfhlag des drohenden Krieges fi brandend an den Grenzgeftaden 
unfere® badifchen Landes vernehmen lief. Holy’ Namen unter dem 
Berfailler Protofoll vom 15. November 1870 ift von den Namen der fieben 
Unterzeichner derjenige, deffen Träger nebſt Bismarck die größte innere Berech— 
tigung befaß, ihn unter dieſes ewig denkwürdige Aktenftüc zu fegen. 
Nachhaltige Spuren wird dad Wirken des biöherigen Premiers in 
unferem innerbadifchen Staatäleben zurüdlaffen für alle Zeiten. Die libe- 
ralen Principien wurden mit confequentefter Energie verwirklicht. Unter Jolly 
3. B. erfolgte die Verweiſung der politifchen und der Wreßvergehen vor die 
Schwurgerichte, unter ihm hatten mehrfache, tiefeingreifende Verfaſſungs— 
änderungen in freiheitlichem Sinne ftatt, da8 Wahlrecht zum Landtag wurde 
erweitert, das Gefe über Mintfterverantwortlichkeit votirt und das Verfahren 
bet Dlinifteranklagen geregelt, die Gemeindeordnung erfuhr eine zeitgemäße 
Revifion, die Städteordnung trat in's Leben, fchlieglih gewährte noch das 
auf dem letzten Landtag befchlofjene Gefeg über Einrihtung und Befugniffe 
der Oberrechnungskammer eine höchſt werthuolle Bereicherung der conftitutio- 
nellen Sinftitutionen. Den Kirchen murde bezüglich ihres inneren Lebens 
durchweg freie Bewegung gelaffen, nicht minder wurde aber aud) die Staatd- 
hobeit ihnen gegenüber nahdrüdlichft zur Geltung gebradt. Das die recht— 
liche Stellung der Kirchen im Staat regelnde Gefeg vom 9. Dftober 1860 
murde in einigen wichtigen Punkten ergänzt und verfchärft; bereitd zu Ende 
1869 wurde die bürgerliche Standedbeamtung den Geiftlichen abgenommen und 
die Kivilehe obligatorifch eingeführt; dad Stiftungsgefes vom 5. Mat 1870 
brachte durchgreifende Ordnung eines vielverwirrten Gebietes; das Altfatho- 
lifengefeg vom 15. Juni 1874 Fam den berechtigten Forderungen, welche 
in Folge diefer Bewegung in der römiſchen Kirche zu Tagen traten, in 
weijer Berükfihtigung entgegen. Wie ſehr der jet zurückgetretene Staatd- 
minifter die hohe Bedeutung der Kirche würdigte und wie fehr er geneigt 
war, fie in der Erfüllung ihrer Aufgabe zu unterftügen, zeigte fein ernftliches 
Bemühen für das Zuftandefommen des auf dem letzten Landtag votirten fog. 
Pfarrdotattonsgefeged. ine ganz befondere Fürforge widmete Jolly der 
Volkebildung und Volkserziehung. Das gefammte Volksſchulweſen erfuhr 
eine neue Regelung, die Lehrergehalte wurden auf die entſprechende Höhe 


152 


gebracht, die dienftliche Stellung der Lehrer wurde verbeffert , ein viertes 
Rehrerfeminar wurde eröffnet, und ſchließlich erfolgte noch die Ummandlung 
der confeſſtonellen Schulen in confeſſionell gemiſchte. Auch das Gewerbeſchul⸗ 
weſen wurde auf gefeßliche Grundlage geitellt, und weithin befannt. it, mie 
fehr der Minifter feine Fürforge. der Hebung des gelehrten Schulweſen au 
wendete und wie er bier in gründlicher Reformarbeit überaus Segensreiches 
leiftete, Nicht minder auch bemühte er ſich unausgeſetzt und nachdrücklichſt, 
zumellen zum gelinden Schrecken der das Budget berathenden Randftände, um 
Hebung der Univerfitäten. | 

Nur einem Manne von der eminenten Arbeitskraft Jolly's war es 


möglich, in den ereignigvollen Jahren feines Wirkens ſo überaus ſchwierige 


umfaſſende Aufgaben zu bewältigen, nur ein Staatsmann von der hohen 
Begabung und energiſchen Feſtigkeit, wie ſie dem zurückgetretenen Miniſter eigen 


war, konnte ſolch' tiefeingedrückte Spuren verdienſtvollſten Wirkens hinter⸗ 


laſſen. In der Entwicklungsgeſchichte des deutſchen Reiches und in der 
inneren Geſchichte Badens wird Jolly's Namen für immer in Ehren gerannt 
werden. Der zurücdgetretene Minifterpräfident bat nicht lange im Rubeftand 
verharrt. Eben in diefen Tagen hat die Berufung zum Präſidenten der 


Oberrechnungskammer ihn in den activen Staatödienft zurückgeführt. So 


wichtig dieſer Poſten iſt und ſo auezeichnend die Stellung, ſo hätten wir 
doch für Jolly einen anderen Platz gewuünſcht. einen Platz, wo ſeiner Arbeits · 


kraft, Begabung, Einſicht und reicher Erfahrung, ſeiner parlamentariſchen. 


Schlagfertigkeit und redneriſchen Gewandtheit ein reicheres ergiebigeres 
Arbeitsf eld wäre zugetheilt geweſen. Das Reich iſt groß und braucht manchen 
Mann. Dort iſt noch mancher Poſten, den der einſtige badiſche Staats⸗ 
miniſter zieren würde. 

Und nun noch ein kurzes Wort über die politiſche Signatur, wie ſie 


unter dem neuen Miniſterium die der nächſten Zukunft ſein dürfte. Unſere 


Anſicht bezüglich dieſer Signatur ergiebt ſich aus dem oben Geſagten von 
ſelbſt. Minifterpräfident von Turban mar ein tüchtiger Chef ſeines 
Reſſortminiſteriums und zugleich vielleicht derjenige unter den Miniſtern, der 
mit der Landesmajorität am meiſten Fühlung hatte. Als Staatsmann hat 
er ſich noch nirgend doeumentirt. Der neue Präſident des neuen Miniſteriums 
gleich Turban Abgeordneter zur II. Kammer, iſt parlamentariſch bekannt 
durch ſeine Berichterſtattung über das Einkommenſteuergeſetz und ſeine Ver— 
tretung des Erwerbſteuergefetzes an Stelle des damals erkrankten Abgeordneten 
Blum, er hat mit Recht den Ruf eines tüchtigen, thätigen und vielerfahrenen 
Verwaltungsbeamten. Die ſchneidige Energie Jolly's beſitzt er wohl nicht. 
Dr. Grimm, nunmehriger Chef des Juſtizminiſteriums, gehört ſeit 1869 
der zweiten Kammer an, ebenſo iſt er mit einem Mandat für den Reichstag 
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betraut und ift Mitglied der Juftizcommiffion. Auf dem Landtag 1869/70 Hat 
er ſich durch feine glänzende Berichterftattung über das Stiftungsgeſetz aus— 
gezeichnet. Er war von Anfang an ein zuverläjfiges Mitglied der national— 
liberalen Fraction, als Fenntnißreicher Juriſt und tüchtiger Anwalt, wie nicht 
minder als ehrenwerther Character und fleißiger Arbeiter ftet? gefchätt. 
Finanzpräfident Ellftätter ift nicht Neuling, ebenfo gehört Nüflin dem 
Staatdminifterium ſchon längere Jahre ala Rath an. Das Handfchreiben 
des Großherzogd an den neuen Staatäminifter, in welchem er diefen mit ver 
Neubildung ded Kabinet? beauftragte, enthält die Willenserklärung des 
Fürften, daß die Richtung der Regierung, fowohl in Betreff der inneren 
Politik, als in Bezug auf die nationalen Entwidlungsaufgaben, die biäherige 
bleiben werde. Diejed Wort ift aufrichtig gefprochen, und wir find fern 
davon, es deuteln zu wollen. Über die oben dargelegten Momente eines 
gegen früher vollzogenen und ſich vollziehenden Stimmungsmwechfeld in den 
höchſten Kreifen find damit nicht aus der Welt geſchafft. Die nationale und 
freifinnige Politik ann bleiben und mird für die nächfte Zufunft bleiben, 
aber an die Stelle der freudigen Hingebung und der energifchen Arbeit, in 
der bisher die Ziele folcher Politik verfolgt wurden, kann und wird zögernde 
Zurüdhaltung, jhonende Friedensliebe treten. Wir wollen, ohne diefen Bunft 
von vornherein zum Prüfftein nationaler Gefinnung zu erklären, nur auf 
das Eine hinweiſen, daß die abgetretenen Miniſter Jolly und v. Freydorf Ver: 
theidiger des Reichseiſenbahnſyſtems waren, Turban und Eilftätter, die auf 
ihren Poſten gebliebenen Räthe der Krone, Gegner deffelben. Sodann haben 
wir bereitd oben bemerkt, daß der neu ernannte Präfident des neuen Minifte- 
riums im Berlauf des legten Landtags aus der nattonal»liberalen Fraction 
ſchied, weil er mit deren energifchem Vorgehen in Sachen der Einführung der 
eonfejfionefl gemifchten Volksſchule fich nicht einverftanden zeigte. Die gegne- 
rifchen Blätter führen eine zuverfichtliche Sprache. Der „Bad. Beob.”, das 
Organ unferer Ultramontanen, meint, „daß der Kulturfampf nun nicht mehr 
wie bisher als eigentliche Lebensaufgabe des badifchen Staates betrachtet 
werde.” Die evangelifhen Orthodoxen, auch Deutich-Confervative benannt, 
haracterifiren das neue Miniftertum al® „Iiberal, aber gemäßigt“ und 
liegen aus der Zufammenfegung defjelben, „daß der feindliche Geift des 
Liberalismus gegen die hriftliche Kirche, mie er im letzten Jahrzehnt bei ung 
die Oberhand gemonnen hatte, nicht mehr mit der feitherigen Härte entjcheidend 
in unfere Berhältniffe einzugreifen im Stande fein wird.“ Cine der Regie 
rung nabeftehende Zeitung aber Fündigt bereit3 eine mehr „wirthſchaftliche“ 
Aera an. Unfere Anfiht: wir haben ein Gefhäftäminifterium. Aber im 
Hintergrund will ſich bereit? ein anderes zeigen. Der Schatten war voraud- 


geworfen geraume Zeit, ebe die Kreuzzeitung den Namen ausplauderte. 
Grenzboten IV. 1876. 20 
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Und und dünft wirklich, als ob die Füße derer, die das Minifterium Jolly 
begraben haben, ſchon vor der Thüre feien, auch das neue Minifterium 
hinauszutragen. Auf alle Fälle wird die national »liberale Partei gut thun, 
ih nachdrücklichft an den Wahlſpruch des großen Preußenkönig® zu erinnern: 
toujours en vedette! Hr. 


Jiterafur. 


Die Lebensgefhihte der Menfhheit. Kulturgefchichtlihe Forſchungen und 
Betrachtungen. Bon Friedrich Freihold. Erfter Band. Jena, H. Eoftenoble, 1876. 

Der Grundgedanke diefer Schrift ift Fein neuer, er tft die Herder'ſche 
Anſchauung von der Gefchichte, nach welcher diefelbe ald die Entwidelung 
eines aus beftimmter Anlage hervorgegangenen Organismus aufzufaſſen ift, 
und Einzelmenfh, Volk und Race nur Glieder der Alle harmoniſch zufammen- 
faffenden Menſchheit find, die fo in ihrer gefammten Lebensthätigkeit ala 
eine Perſon erfcheint. Der Verfaſſer ift der richtigen Anſicht, daß Herder 
diefen Gedanken nicht vollftändig durchgeführt habe; wenn er felbft aber nun 
an diefe Aufgabe gebt, fo überzeugen wir und ſchon auf den eriten Seiten, 
daß dem guten Willen nicht das genügende Vermögen zur Seite fteht, mit 
andern Worten, daß er zwar ein gebildeter Geift und nicht ohne einen ge- 
wiffen Scharfblid, aber immerhin ein Dilettant auf diefem Gebiete ift, der 
fein Wiffen in der Hauptfache aus Herder, Bunfen, Burda) und — Rotteck, 
zum guten Theil auch aus Th. Rohmer (!) geſchöpft hat und von den Re 
fultaten der neueften wiffenfchaftlichen Forſchungen fo gut wie feine Kenntniß 
befist. Neben manchen guten Gedanken enthält diefer Band daher viel Ber- 
altete8 und, wo der Verfaſſer felbft vermuthet, fchließt und vergleicht, oft 
Schiefed oder vollftändig Falſches. Auch die Sprache, in der und das vor« 
getragen wird, tft mit ihrem blumenreichen Pathos die eined Laien. 

Die Frauen des ahtzehnten Jahrhunderts. Kulturgefchichtlihe Zeit- und 
Lebensbilder. von 9. Scheube. Erfter Band: von Ludwig dem Vierzehnten bis auf 
Friedrich den Großen. Berlin, 1876, Wedelind & Schwieger, 

Diefer Band giebt nad einem Rückblick auf das fiebzehnte Jahrhundert 
und namentlich auf den Hof Ludwigs des Vierzehnten zunähft Bilder aus 
den Tagen der Regentſchaft, wo die befannte Prinzeſſin Elifabeth Charlotte 
von Kurpfalz befondere Berüdfichtigung erfährt, dann die Anfänge der feinen 
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Geſellſchaft und der geiftreihen Kreife in Paris, die fih um die Herzogin 
von Maine gruppirten, und hierauf die vornehmen quietiftifchen und pietiftifchen 
Geſellſchaften in Weſtdeutſchland mit ihren Damen. Ein meitered Kapitel 
führt und an die deutfchen Höfe des vorigen Jahrhunderts und bringt Por— 
trät® u. 9. von Sophie von Hannover und Sophie Charlotte von Preußen. 
Wieder ein anderes befchäftigt fi” mit den hervorragenden Frauen aus der 
erften Zeit Ludwigs des Fünfzehnten. Dann werden wir in die geiftige 
Bewegung der damaligen franzöfifchen Gefellfchaft eingeführt; die Stellung 
der Frauen zur Philoſophie der Zeit und der Salon der Marquife von 
Zambert werden gefchildert, Frau Fontaine» Martel geht an und vorüber, 
wir bliden in die luftigen Abende bei Frau Denis und in das Neuigkeits- 
bureau der Madame Doublet u. d. Das nächſte Kapitel zeigt und Voltaire 
und feine „göttlide Emilie.” Im weiteren Verlauf betrachtet der Verfaſſer 
die Geiftesbifdung der deutfchen Frauen in der erften Hälfte des achtzehnten 
Jahrhunderts und — in etwas wunderlicher Verbindung in demfelben Ab- 
fhnitte — die Frauenmoden unter Ludwig dem Fünfzehnten. Das Schluß- 
capitel endlich hat e8 zunächſt mit Friedrich Wilhelm I. von Preußen und feiner 
gefhihtlihen Bedeutung für Preußen und Deutfchland zu thun, befpricht 
dann fein Verhältnig zu feiner Gemahlin und feinen Kindern und endigt 
mit einem Bilde der Markgräfin Wilhelmine von Baireuth, der befannten 
Schweſter Friedrich® de8 Großen. Etwas Neues über den Gegenftand des 
Buches erfahren wir in allem dem nicht. Aber der Verfaffer weiß im Ganzen 
hübſch zu erzählen uud lebhaft zu fchildern. Nur hätte er in der Heran- 
ziehung von Perfonen und Berhältniffen, die nur mittelbar zu den Frauen 
des achtzehnten Jahrhunderts in Beziehung ftehen und nur zum Verſtändniß 
der letzteren erwähnt und haracterifirt werden mußten, fih Fürzer faflen 
ſollen. Was foll z. B. in Gapitel 4 die breite Erzählung vom vertrodneten 
Lutherthum und feinen Zionswächtern, und was hat die ausführliche Eharac- 
teriſtik des Waters Friedrichs des Großen, der wir im Schlußcapitel begegnen, 
während bier von Wilhelmine von Baireuth nur auf 6 Seiten die Rede 
tft, in einem Buche zu fuchen, dad und vor Allem Frauen jehildern will? 


Das Gaftmahl des Trimaldio. Ein Eultur- und Sittengemälde aus der Zeit 
des Kaifers Nero. Nah den Satiren des Petronius von Heinrih Mertens. 
Jena, Hermann Coftenoble, 1876. 


Die Satiren des Petronius find, wie wir den Phtlologen und Hiftorifern 
unter unfern Xefern nicht zu fagen brauchen, ein getreue® und ungemein 
lebendiges Bild der Sitten, die um die Mitte des erften Jahrhundert? unfrer 
BZeitrehnung In den Kreifen der reichen Römer herrfchten, und das Gaftmahl 
des Trimalchio ift ein Bruchſtück oder eine Epifode dieſes culturgefchtchtlichen 
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Gemäldes, welche erjt vor etwa zweihundert Jahren in einem Mönchskloſter 
zu Trau in Dalmatien wieder aufgefunden wurde Der Drt der Handlung 
ift wahrfcheinlich Neapel. Zwei junge römifche Bürger, Encolpiu8 und As— 
eytus, beide Induftrieritter, Schmaroger und Gauner, beide in alle Geheim- 
niffe und Bräuche der Tiederlichen Geſellſchaft eingeweiht, haben ſich mit ihrem 
Liebling Giton in die Provinz auf Abenteuer begeben. Sie kommen auf 
ihrer Neife nah Neapel, wo fie hören, daß der Sevir (Priefter) Cajus Pom- 
pejus Trimalchio, ein reicher, ungebildeter, aber eingebildeter Emporfömmling, 
ein Gaftmahl zu geben im Begriff ift, und demfelben beizumohnen befchließen, 
was ihnen nicht ſchwer fällt, da Trimalchio offne Tafel hält. Die Beichrei- 
bung ded Schmaufes führt und eine Menge feltfamer und kunſtreicher Ge- 
richte, Geräthe und Gefchirre vor, die und zeigen, in wel raffinirter Weiſe 
das Hausweſen der damaligen römifchen Nabobs eingerichtet war, und bie 
dabei geführten Geſpräche der Gäfte, fowie die Neden Trimalchios und fein 
Betragen gegen feine Frau enthüllen und die ganze Gemeinheit und Ber 
fommenheit der Melt, deren Typen Gaftgeber und Gäfte find. In der 
That, die legteren find ihres Mirthes, dieſes ordinären, großtäuenden, eitlen 
Geldprotzen vollkommen würdig , die ganze Gefelfchaft befteht aus dem Ab- 
Ihaum und Bodenfaß der vornehmen Kreife, aus freigelaffenen und reichge- 
worden Sclaven, Glüdsrittern, in herfömmlihen glatten Formen gewandt 
fih bewegenden Lumpen, die eine Auffafjung der Menfchen und Dinge fund» 
geben, melde an den gebildeten Hausknecht erinnert. So iſt das Gemälde 
ein ſehr widerwärtiged, aber von hohem MWerthe für die Kenntniß vom Stande 
der Gefittung in weiten Kreifen des Eaiferlihen Rom zur Zeit, wo Tacitus 
ſchrieb, und gewiffermaßen eine Ergänzung des Inhalts von deffen Schriften. 
Wir bemerken noch, daß der Meberfegung die Ausgabe der Sattren Petrond 
von Bücheler zu Grunde liegt, die 1871 erfchten, und daß dabei u. U. eine 
Bearbeitung ded Gaftmahld von 2. Storch benust worden ift. 


Homers Ddyffee überfegt von Heinrih Schwarzfgild. Frankfurt a. M. 
Verlag von M. Diefterweg, 1876. 

Die bisherigen Weberfegungen der Irrfahrten des vielgerelften Dulders 
Odyſſeus gaben und das Original in feinem eignen Versmaße, alfo in 
Herametern wieder. Man konnte meinen, das wäre felbftverftändlich, zumal 
die deutfche Sprache, wie Donner, Minkwitz und Jordan durdh ihre Leiftun- 
gen gezeigt haben, fi fehr wohl für dieſes Metrum eignet. Die vorliegende 
Ueberfegung hat einen andern Weg eingefchlagen, und das Ergebniß fann 
nicht anders als fehr befriedigend genannt werden. Herr Schwarzichild Hat 
die italieniſche Stanze gewählt, und wenn er dies bei der Ilias nicht hätte 
thun fönnen, ohne der Urdichtung einen falfhen Ton und ein unpafjendes 
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Gewand zu geben, fo lieft fih unferer Meinung nad feine Verdeutſchung in 
gereimten Jamben ganz außerordentlih gut und fogar beifer, al® die ihr 
vorangegangnen in Hexametern nadhgedichteten. Es verhält fich eben anders 
mit der Odyſſee ald mit der ftrengen, gepanzerten, gewaltigen Ilias. In ihr 
ift die altklaffiiche Würde und Hoheit aufs Innigſte verfhmolzen mit einer 
wunderbaren Romantik, wie wir fie felbft bet den italieniſchen Dichterheroen 
vergeblich fuchen. Die fittlihe dee, melde fi dur das Ganze hindurd)- 
zieht, Teidet durch die vielfach eingemwebten humoriſtiſchen Epifoden durchaus 
nit. Die graufenvollften Abenteuer mwechfeln mit den zarteften Idyllen, mit 
den entzücdendften Naturmalereien. Nirgends ift die Rohheit der Völker, die 
Graufamkeit und Wildheit der Menfchen ſchreckensvoller, nirgends aber auch 
find ihre edlen Eigenfchaften Itebenawerther, die Gattentreue, die Mutterliebe, 
die Ergebenheit alter Diener ergreifender und rührender dargeftellt. Hier 
aber iſt die romantifche, auch in der deutfchen Sprache fo mohltönende und 
fo natürlich Flingende Stanze am Plate. Im Uebrigen ift der Veberfeger 
dem Urtert (er folgt der Ausgabe von Faeſi) nad) Möglichkeit treu geblieben, 
und da er mit fehr geringen Ausnahmen vortreffliche Verſe macht, können 
wir feine Arbeit nach allen Seiten hin empfehlen. Namentlich unter Frauen, 
denen der Herameter mie der ungereimte Vers überhaupt unfrer Erfahrung 
nad immer unfympatbifch fein wird, dürfte feine Ueberſetzung Glück und für 
Homer Propaganda machen. 

Lofe Blätter und leihte Waare. Gedichte für Stunden heiterer Einfamfeit 
und banger freimilligenprüfung von Woldemar Wend. Leipzig, Verlag von 
B. Schlide. 1877. 

Das iſt Recht, dag unfer beiter Teipziger Gelegenheitsdichter endlich ge- 
wagt bat, mit dem Schönften, was feine liebenswürdige Laune, feine [helmifche 
Ironie und fein immer vergnügter und vergnüglicher Wis ihm die Jahre 
daber befcheerten, vor ein größeres Publikum zu treten. Er bat durchaus 
nicht zu fürchten, was er in den einleitenden Verſen fagt, wenn er klagt: 


„Wem kam nicht fhmerzlich zu Gehöre 
Das 2008 unzähliger Tenöre? 

Im trauten Zimmer, am Clavier 

Glückt mander Ton und wirkt das Beſte. 
Nun treiben Muth und Ehrbegier 

Zur Bühne, in Concertpaläfte. — 

Der Raum, wie weit! Die Welt, wie kalt! 
Der Ton, der Künftler — er verhallt.* 


Die Welt wird nicht Kalt bleiben vor diefen Gedichten, fie wird fie ihrer 
Mehrzahl nach allerliebft finden, e8 wird ihr warm, traulich, im beften Stnne 


158 


gemüthlicy dabei um's Herz werden, vor allen Dingen aber wird fie lachen 
über den gefunden Humor, der hier fo gewandt dem Klavier der Sprache 
die unermartetiten Klänge und Anklänge entlodt. Cinige von den Scherzen, 
welche der Cyklus „Fröhliche Liebe“ umfaßt, hätte Goethe nicht anmuthiger 
Ihaffen können. Nr. 5, „Bor der künftigen Wohnung“ ift ein wahres 
Kabinetsſtück nedifcher, niedlicher Behaglichkeit. Von den Gedichten der 
zweiten Gruppe „Für liebe Freunde und freundliche Gelegenheiten“ wird 
namentlih da8 von der Kukuksuhr, jowie das an Karl Mathy gefallen, 
doch wolle und der Verfaffer verzeihen, wenn wir bei fegterem die Weglaſſung 
ded Epithetond „preußiiche“ vor dem Worte Verſchwörung auf dem Titel 
nit nothwendig und in der Veränderung der urfprünglichen Zeilen in 
Strophe 6: 


„Hin nad Berlin den truß’gen Denker, 
Nach Paufa Hin den Mann der That“ 


feine Verbefjerung zu finden vermögen. Ungemein komiſch und originell find 
in dem Kapitel „Focus“ zunächſt die „Deutfchlands akademifchen Jüng— 
lingen“ gewidmeten Verfe, wo eö von dem ftrebfamen Studirenden u. A. beißt: 

„Als Glück von beträchtliher Größe 

Erkennt's auch mit Dank fein Gemüth, 

Wenn er fi geöffnet die Schöfe 

Achtbarer Familien fieht,“ 
dann der „Dithyrambus anf das Relative”. Ebenfalld voll ſchnurrige Ein- 
fälle und drollige Wendungen endlich fit „Das Buch der Jahrtaufende‘ eine 
gereimte Meltgefhichte „der Nation al® Lehrbuch, zum Selbftunterribt und 
für dad Freiwilligeneramen dargereicht.“ Den Schluß machen eine Anzahl 
hübſcher Räthſel. Wir empfehlen das Heine Buch ald zu dem Beften gehörig, 
was die neuere deutfche Dichtkunft auf dem Gebiete des Schalkhaft-Anmuthigen 
ung geboten hat, und find überzeugt, daß unfere Leſer uns für die Empfehlung 
von Herzen dankbar fein werden, wenn fie die Bekanntſchaft dieſes liebend- 
würdigen Dichters machen. 


Abhandlungen von I. ©. Droyfen. Leipzig, Beit und Comp. 1876. 


Neun Aufſätze des befannten Geſchichtsforſchers, die zur Aufbellung 
verjchiedener Punkte in der neuen Gejchichte dienen, und von denen die meiften 
allgemeines Intereſſe beanspruchen, was namentlih von den drei erften gilt. 
Nr. 1 der Abhandlungen, die zugfeih von allen den größten Raum ein- 
nimmt, ift ein Beitrag „zur Geſchichte der preußifchen Politik in den Jahren 
1830 und 1832“, der und die Stellung zeigt, welche die deutfchen Haupt: 
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mächte in jener Zeit zu den Umgeftaltungen in Franfreih und Belgien fo 
wie zum Zollverein einnahmen. Nr. 2, „Preußen und dad Syſtem der 
Großmächte“ betitelt, ift der Wiederabdrud einer 1849 erfchtenenen Flugſchrift, 
die durch die treffende und Mare Darlegung, mit der fie ſchon damals das 
nothwendige Programm der preußiſchen Politik in Betreff der deutſchen Frage 
aufftellte und entwickelte, in weiten Kreifen Senfation erregte. Die dritte 
Abhandlung fodann, „Zur Gefchichte der deutſchen Partei in Deutfchland“ 
behandelt eine Epifode aus der Geſchichte ded Fürſtenbundes und beleuchtet 
vorzüglich den Einfluß, den Karl Auguft von Welmar bier übte. Der 
folgende Aufſatz: „Ein biftorifcher Beitrag zur Lehre von den Gongrefjen“ 
führt und in die Zeit nad dem fpanifchen Erbfolgefriege zurüd, wo die 
Diplomatie an die Stelle der Entſcheidung politifcher Fragen durch Kriege, 
die Entſcheidung auf Gongreffen zu feten bemüht war, was mit dem Auf- 
treten Friedrichs des Großen ein Ende nahm. Der nädhitfolgende weit mit 
Hülfe von Pariſer Documenten nad, daß der befannte Nymphenburger 
Bertrag, angeblich 1741 zwifchen Frankfreih und Bayern abgejchloffen, niemals 
eriftirt bat, fondern eine Fälfhung ift. In der fehlten Abhandlung wird 
die gewöhnliche Anficht, als fei der Gedanke der Eroberung Schleſiens Frie- 
drich dem Großen plötzlich gekommen, zurüdgemiefen und dargethan, daß 
diefer ſchon vor dem Mbleben des Kaiferd nicht ſowohl die ausſichtsloſe 
jülich ſche Succefion als vielmehr Schlefien, mit dem die fächfifchen 
Könige von Polen ihre Kurlande zu verbinden wünſchten, im Auge 
hatte, und daß er für diefen Preis Defterreich gegen die der pragmatifchen 
Sanetion feindlichen Mächte zu unterftügen bereit war, daß man aber in 
Wien andere Abfichten verfolgte. Der fiebente Auffag geht wieder in etwag 
frühere Zeiten zurüd, indem er und mit dem im Wiener Vertrag von 
1719 abgefhlofjnen, von Georg dem Erften von England angeregten Bünd- 
nifje Defterreih®, Großbritanniens und Sachſen⸗Polens befannt macht, welches 
auf die Bekriegung und Berkleinerung Preußens für den Fall abzielte, daß 
diefed der Erwerbung Medlenburgd dur Hannover nicht zuftimmen jollte — 
ein Bündniß, welches nach wenigen Monaten ſich auflößte, ald nach dem Tode 
Karla des Zmwölften England den Beiltand Preußens bedurfte, um den Frieden 
zu Stande zu bringen. Die beiden andern Auffäge find nur für Hiftorifer von 
Fach beftimmt. Der eine gibt eine Charafteriftit Pufendorfs, des Geſchichts— 
ſchreibers Friedrich Wilhelmd des großen Kurfürften, der andere befchäftigt 
fi mit der jülich'ſchen Erbfolgefrage, deren Phaſen der Berfaffer bei Be 
trachtung einer diefelbe behandelnden Flugichrift, des Stralendorff’fchen Gut— 
achtens, vor und entwidelt. Alle diefe Gegenftände find mit dem Talente 
für Auflöfung und Klärung auch der verwideltften und dunfelften Fragen 
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behandelt, welches wir bei dem Verfaſſer der „Geſchichte der preußifhen Po— 
litik“ immer zu finden gewohnt find, aber auch mit der ihm gleichfalld eigenen 
Trodenheit und Nüchternheit, die Menfchen und Dinge nur ausnahmsweiſe 
und dann nur kurz fhildert und charakteriſirt. 
Bier Jahre Eulturfampf von Dr. Ferdinand Schroeder. Frank: 
furt a. M. Verlag von Zimmer, 1876, 

Diefe Schrift, welche das 5. Heft des erften Bandes der „BZeitfragen ded 
chriſtlichen Volkslebens“ bildet, befpricht den vom Titel genannten Streit 
vom Standpunkte der Partei der ſüddeutſchen „Reichspoſt“, d. h. der proteftan- 
tiichen Gegner der Maigefege, do In gemäßigter Weife, fieht allerlei traurige 
Wirkungen des Kampfes der „Dmnipotenz“ des Staated mit der nad dem 
Berfaffer ihm gleichberechtigt nebengeorbneten Kirche und prophezeit noch mehr 
Unheil. „Wenn die Regierung fagt: mir können nicht einlenfen; denn es 
handelt fih um die Souveränetät des preußifchen Staated, fo werden die 
Bifhöfe antworten: und wir können ed nicht; denn es handelt ſich um die 
Selbftändigkfeit der Kirche, um die Eriftenz der römiſchen Kirche in Deutſch— 
land. Damit fommen wir .nicht weiter. Aber damit würden wir meiter 
fommen, wenn jeder Theil nicht zuerft von dem andern erwartete, fondern 
bet fich felbft damit anfinge, fi des Volkes jammern zu laſſen, die Einen 
darum, daß es vermwildert, die Andern darum, daß ihm das Brod ded Lebens 
jo theuer wird. Und wenn darin beide wetteiferten, dann würde kaum nod 
die Frage entjteben, welcher von beiden Theilen zuerft die Hand zum Frieden 
bieten folle.“ Wir jagen dazu: auch damit fommen wir nicht weiter; denn 
das find allgemeine Redensarten. Der Staat verlangt, daß die Kirche feinen 
Zwecken nicht entgegentrete, daß fie fih nur um fi, nur um überirdifche, 
nit um weltliche Dinge Fümmere; die Kirche hat diefem Verlangen zu ent- 
fpredhen, dem Kaifer zu geben was des Kaiſers ift, die Macht und Gewalt 
In allem, was nicht zum Dogma gehört, und wenn etwas zum Dogma ge 
macht worden ift; was ftaatäfeindlich tft, fo hat fie dem Staate auch dies 
zu opfern. Wir dulden die Polygamie der Mormonen nicht, wir dulden 
auch Feine Mitregierung de Romanidmud in ftaatlihen Angelegenheiten. 
Entfteht daraus Schaden für die Kirche, fo fällt die Schuld daran nicht dem 
Staate, fondern der Herrſchſucht Roms und der Berblendung feiner Anhänger 
in Deutfchland zur Kaft. 
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Thorbecke und die Wiederlande. 


Es bat wenige Staatdmänner gegeben, welche einen fo entjcheidenden 
Einfluß auf dad Schickſal ihres Volkes ausgeübt Haben, wie Rudolph 
Johann Thorbede Nicht die Berhältniffe des niederländifchen Staates 
zu feinen Nachbarn oder zu Europa wurden durch diefen Staatsmann be» 
ſtimmend geleitet, denn Holland war nicht mehr wie in vergangenen Tagen in 
der Rage, Einfluß auf die Geſchicke unferes Welttheild auszuüben. Aber das innere 
politifche Leben des Volkes wurde durch Thorbede eine Zeit lang, und zwar 
glücklich, beherrfht. Wir fehen an ihm ein Beifpiel, wie ein Mann aus 
einer immerhin fchlichten Umgebung, durh die Macht feiner Ueberzeugung 
und feiner Lehre einerfeits, und die Lage der Umftände andrerfeit®, hervor- 
zutreten vermag, um der Yührer feines Volkes in fchwieriger Zeit zu merden. 
Wir fehen die Ariftofratie des Geifted zur Regierungsmaxime fi empor- 
arbeiten und eine furze Zeit zur vollen Blüthe gelangen, um dann durch den 
Einfluß Eleinlicher, miderftrebender Sonderintereffen gelähmt und zur Seite 
gejhoben zu werden. 

Thorbecke wurde im Jahre 1798 in Zwolle ald Kind bürgerlicher Eltern 
geboren. Nah dem Beſuch ded Gymnaſiums fludirte er in den Jahren 
1815—17 am Athenaeum zu Amfterdam und dann bi8 1820 an der Reidener 
Univerfität. Bon dort ging er einige Zeit nad Deutfchland, insbefondere 
nad; Göttingen, um dad Studium der Staatsrechtswiſſenſchaften fortzufegen. 
Hier wurde er mit der hiftorifhen Schule befannt, die einen überwiegenden 
Einfluß auf feine fpätere Entwidelung ausübte. Wieder ind Vaterland zu- 
rüdgefehrt erhielt er einen Lehrſtuhl an der Univerfität zu Gent, und nad 
der belgifchen Revolution, zu Leiden. Diefe Zeit der ſich vorbereitenden und 
vollziehenden Trennung der füdlihen von der nördlichen Hälfte der Nieder 
lande war au für Thorbede eine Zeit des entftehenden Zweifels an dem 
biöher befolgten Regierungsprineip, an der Heilfamfeit des in feinem fpeciellen 
nördlichen niederländifchen Vaterlande herrſchenden Ideen. Uber er Fann 
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ich noch nicht logreißen von der Tradition, von dem Einfluß der aufgeregten 
Menge, die fih dem Liberalismus und dem damit verbundenen Uitramon- 
tanismus der Belgier gegenüber um den König und deſſen Politik ſchaart. 
Der Liberalismus tft ihm die fortgefegte Revolution. Er ſchreibt darüber 
an Groen van Prinfterer: „Man Elagt, daß der revolutionäre Geift bet den 
Unterthanen noch immer nit zum Stillftand gekommen tft. Uber aus 
welhem Grund erwartet man politiiche Gelaffenheit, wenn die Regierung 
ſelbſt nach denfelben revolutionären Prinzipien handelt? Oder wie ift es 
anderd zu erklären, wenn die Regierung glaubt, fi unbedingt fügen zu 
müffen in da® Verlangen einer eingebildeten oder wirklichen Majorität der 
Einwohner ?* „Ich glaube, daß e8 nur in wenigen Fällen für eine Regierung 
paßt, fih in einen Prozeß vor dem Gericht der öffentlihen Meinung binein- 
fchleppen zu laffen. Der Enthufiagmus der Volks, und reiheitävertheidiger 
wird nicht länger anhalten, als man demfelben Aufmerkjamkeit ſchenkt.“ 
Aus der Gorrefpondenz, welche Thorbede in den jahren 1830—1832 mit 
Groen van Prinfterer geführt hat, erhellt deutlich, daß er fih damals, wenn 
auch nicht fo überzeugungsvoll, doch ganz auf dem antirevolutionären Stand- 
punfte Groen's befand, dem diefer biß zu feinem Ende treu geblieben ift. 
Der König zeigte ſich befanntlich geneigt, den beigifchen Kiberalen Con- 
ceffionen zu machen, um fich mit mehr Kraft gegen die Ultramontanen menden 
zu können. Thorbecke hält das für einen Fehler. Er war ein Gegner ded 
Liberalismus; er wollte, der König MWilhelm I. folte ihn durch Fräftige 
Mittel im Zaume Halten; er wirft der Negierung Schwäche vor: „Sehr 
wünſchenswerth würde e8 nach meiner Meinung geweſen fein, daß ed nicht 
fo weit gekommen wäre, um ſolche firenge Maßregeln nöthig zu machen. 
Ein geringer Theil der Feftigkeit und Strenge, die man zulegt in vollem 
Maße angewandt hat, würde, frühzeitig gezeigt, vielleicht Hinreichend gewefen 
fein, den gewünfchten Erfolg zu erlangen.“ Aber auch in Bezug auf die 
Thättgkeit der Fatholifhen Geiftlichkeit hat Thorbede fih nicht allein damals, 
fondern auh noch fpäter gänzlih getäufht. Er Hat diefer Illuſton auch 
dann noch nicht entfagt, ald ihm der Ultramontanismus, nachdem er mit 
Thorbede’3 Hülfe zu einer herrfchenden Macht geworden war, den Rüden 
wandte und ihn mit Schmähungen überhäufte. In fo fern hielt Thorbede 
an dem Irrthum der Beſten feiner Zeitgenofien fett. Hätte König Wilhelm 
fih dazu entſchließen Eönnen, fein Rand in wirklich liberaler Weiſe zu regieren, 
fo daß er die liberale Partei in Belgien zufrieden geftellt hätte, vielleicht 
wäre die Trennung zwiſchen Süden und Norden nicht erfolgt und Belgien 
wäre vor der Herrfchaft der Sefuiten behütet worden. Aber der in den 
Nordniederlanden herrſchende Geift und der autofratifche Character des Könige 
konnten fih dazu nicht verftehen. Die Belgier Elagten fortwährend über un- 
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rechtmäßige Behandlung und Berfafjungäverlegungen feiten® des Königs, 
der von feinen nördlichen Unterthanen in feinen Handlungen unterftüßt 
wurde Die Holländer Eagten nach dem Ausbruch des Aufftandes über Ver— 
legung der Berträge des Wiener Congreſſes. Sie drangen in den König 
nicht nachzugeben und die Hülfe der Großmächte zu verlangen. Diefer Un- 
fiht war auch Thorbede. Doch konnte er fich gleichzeitig ded Gedanfens 
nit erwehren, daß eine Wiedervereinigung unmöglich geworden ſei, wenn 
nicht die Regierung nach aller Kraft darnach ftrebe, Belgien der Dynaftie 
der Dranier zu erhalten. Ader auch diefer Hoffnung muß er fchlieflich ent- 
fagen; er meint, die Großmächte feien durch da8 Ueberhandnehmen des revo- 
lutionären Beitgeifted gezwungen, alle Forderungen Belgiend zu unterftügen. 
Endlich rückt die Holländifche Armee gegen die belgiſche, und eine franzöfifche 
Armee fommt der legtern zu Hülfe Die Holländer müſſen ſich zurückziehen, 
und die Londoner Gonferenz macht Friedensbedingungen, welche der König 
Wilhelm nicht annehmen will. „Ich glaube“, ſchreibt Thorbede, „wir müfjen 
die Kofaden und die englifche Flotte abwarten, die und dazu (zur Annahme 
diefer Bedingungen) zwingen follen.” Man weiß, daß der König no acht 
Fahre lang zum größten Schaden feine® Landes und unter wachjender Un- 
äzufriedenheit der Holländer gezaudert hat, 

Daß der König und die Holländer die Trennung von Belgien fo langſam 
vermwinden Eonnten, troßdem fie die Unmöglichkeit der Vereinigung ſchon bald 
nad dem Auffitand im Auguft 1830 einfahen, Tag vielleiht daran, daß der 
König und die Königsmacher, die ihn auf den Thron gehoben, noch im Jahre 
1813 von der Bereinigung aller Niederlande im Norden gefhmwärmt hatten. Das 
Bolt hatte fich freilich an diefer Art von Schwärmerei in Feiner MWeife betheiligt. 

Ad die Trennung fih nun vorbereitete und vollzog, erklärten die- 
felben Königsmacher, daß Belgien dur den Miener Gongreß den 
Holländern gewiſſermaßen aufgedrungen worden ſei, jo namentlich im 
Sabre 1829 der Graf van Hogendorp, der eifrigfte der oranifchen Bartei- 
führer des Jahres 1813, welcher nun, da die Trauben fauer wurden, be- 
Hauptete, daß bei der Vereinigung „unfer Wille nicht in Betracht gezogen 
wurde.“ Diefe Behauptung wagte er, obwohl von demfelben Hogendorp, 
wahrjcheinlih fhon im Jahre 1812 ein Miemorandum ausgearbeitet, jeden- 
fall8 aber tm November des Jahres 1813 dem englifchen Cabinet überreicht 
wurde, in welchem Belgien und Theile Deutfchlands für Holland verlangt 
wurden. Thorbede jcheint diefe Thatfache damald noch nicht gefannt zu 
haben, aber im Jahre 1860, in VBeranlafjung des Erſcheinens der Corre— 
fpondenz Falk's (der ebenfall® 1813 zu der Erhebung Dranien’d und der 
Bereinigung mit Belgien fehr viel beigetragen hatte) fchrieb er „die Ber: 
einigung aller Niederlande ift bis jett gewöhnlich betrachtet worden als 
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eine und durch die Großmächte aufgedrungene Verfügung und als eine Be: 
friedigung der Erwerbungsfuht der Dynaftie Sie wurde aber, ehe die 
Diplomatie und das Haus Dranien fi geltend machen fonnten, wenig— 
ftens ſchon 1812, zugleich mit dem Gedanken an unfere Befreiung, dur 
Falk, als fein Kieblingsplan, mit Profeſſor van Lennep verbreitet.“ Trotzdem 
iſt noch jest diefe unbiftorifche Vorftelung in Holland vielfach verbreitet 
und der „Gids“ (die angefehenfte Wochenfchrift in Holland) fihreibt noch im 
Juni diefed Jahres, daß die Reaction, die fi in der Bildung der heiligen 
Alltanz äußerte, an der Zufammenfegung des Königsreichs der Niederlande 
durch den Wiener Congreß ſchuld fei. Eine derartige Vorftellung tft freilich 
in allen Theilen falſch. 

Die Trennung von Belgien war aljo eine vollendete Thatſache und 
Thorbede war feit dem Aufftande ala Profeſſor des Staatörechted in Leiden 
angeftellt worden. Obgleich Gegner des Liberalismus, fieht er doch die 
Fehler der Verfaſſung; aber feine Anfihten über die nothwendigen Reformen 
treten nur ſchüchtern und allmählich hervor. In der Stille vollzieht fi bei 
ihm eine Entmwidelung, die im Jahre 1839 und auch da noch nicht voll» 
ftändig abgefchloffen wurde. In diefem Jahre tritt er mit feinem bedeutend- 
ften Werke: Bemerkungen zum Grundgeſetz (Aanteekening of de Grondroet), 
in die Deffentlichfeit. In diefem Werke unternimmt er eine Kritik des alten 
Srundgefeges von 1815 und liefert dad Material für eine neue Staatdver- 
fafjung. Das Buch erregte ungeheured Auffehen, denn es brady mit dem 
Beſtehenden und Zrattonellen, an dem die Holländer immer mit großer Bor- 
liebe gehangen hatten. Thorbede zeigte fih bier ala Vorkämpfer des Libe— 
ralismus und ald Gegner der autofratifchen Regierung ded Könige. Manchem 
gebildeten Holländer mar feit der Trennung von Belgien der Gedanke ge- 
fommen, daß die belgtfchen Kiberalen in ihren Forderungen nicht fo ganz 
unrecht gehabt hätten und daß Vieles faul im Staate ſei. Thorbede hatte 
durch feine Vorlefungen bet vielen feiner Schüler die Theilnahmlofigfeit an 
der politijchen Entwidelung des Landes verfcheucht und ihnen feine werdenden 
Ideen eingeprägt. Die Erfcheinung feiner „Bemerkungen zum Grundgeſetz“ 
brachte diefe gährenden Elemente in Fluß, und der BVerfaffer wurde ſofort 
ald der Führer des zu fohaffenden jungen Hollands erkannt. 

Wie war aber diefe gänzlihe Umwandlung in dem Geifte Thorbecke's 
jelbft entitanden? Der biftorifhen Schule treu, wollte er den beftehenden 
Zuftand Holland, der ihm durchaus ungenügend vorfam, aus der Vergan- 
genheit erklären. Er fpürte nach den Urfadhen des Berfalld, und er fand die 
Keime ſchon in der Entftehung&periode der Republik. 

Seine „hiſtoriſchen Skizzen“ — Auffäge, die er im verfchiedenen Beit- 
(hriften veröffentlichte — geben uns Auffhluß über die MNefultate feiner 
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Unterfuhungen, und zeigen und zugleich auch den Weg, auf dem er zu feinen 
liberalen Ueberzeugungen gefommen iſt. Schon im Jahre 1826 ſchrieb er an 
Groen: „Bei der glüclichften Freiheit und Staateform find mir doch 
andern Nationen gegenüber 25 oder 30 Jahre zurüctgeblieben.“ Und dennoch 
Eonnte ſich Thorbede noch im Jahre 1830 von der antirevolutionären dee 
nicht frei machen, die fich in feinen Worten äußert: „Der König muß thun, 
nicht was die Nation verlangt, fondern was Recht iſt.“ Diefe Idee hat ihn 
nie ganz verlaffen, er ift ein Gegner der Volkäfouveränetät geblieben, und 
doch wich er ald Minifter im Jahre 1853 vor der Volkeſtimme, weil der 
König ihn nicht gegen diefelbe zu fügen magte. ine parlamentariihe Re- 
gierung lag nicht in feiner Abſicht und im September 1849 erfannte er noch 
in der zweiten Kammer an „das eigenartige conftitutionelle Uebergewicht des 
Einfluffes der Regierung.* Uber die durch ihn ſchon geſchaffenene Eonftitution 
leitete logiſch und factifch zum Parlamentarismus, und wenn das Minifterium 
Thorbede ein Uebergewicht auf die Nation ausübte, fo war es nicht, weil 
es von der Regierung, fondern von Thorbede ald dem eminenten Haupte der 
liberalen Partei ausging. 

Bei feinem Auftreten an der Leidener Univerfität nach der belgiſchen 
Revolution klagt Thorbede: „Sowett ich bemerken fonnte, befteht Hier bei 
den Studenten weder eine Meinung über Politik, noch ein Interefje an polittfchen 
Gegenftänden.* Für einen Lehrer der Staatswiſſenſchaft muß eine folche 
Erfahrung an der Blüthe des Volkes fehmerzlid fein. Warum war der Ge: 
meinfinn aus dem Volke verfhmwunden ? Hatte er in frühern Zeiten geherrfcht 
und wie hatte er fih geäußert? Thorbede ſah in der Geſchichte feines Va— 
terlandes ein Volk faft plöglich eine große Kraft entfalten, mit großer That- 
fraft und Einigkeit die Tyrannei eines fremden Herrſchers abſchütteln, ſich 
troß feines kleinen Gebieted und feiner geringen Zahl zu einer Großmadt 
emporfhmingen, dann aber ftufenweife von diefer Höhe herabfteigen, bis es 
zur Bedeutungsfofigkeit hinabgefunfen war und felbit feine Unabhängigkeit 
verloren hatte. Nur ein paar mal gelang es, die alte Herrlichkeit wieder 
ſcheinen zu laſſen, aber ohne nachhaltige Wirkung. Diefelbe Staatöform 
hatte den Aufgang fomohl, wie den Niedergang der Republik beherrſcht. 
Die Union von Utreht vom Jahre 1579 war bis 1795 die Gonftitution 
des Landes geweſen. Sie hatte zugleih Großes und Klägliches geleiftet. 
Über der Zuftand des Landes wurde je länger defto jchlimmer. Die Macht 
der Republif ſank fortwährend im Anſehen, fo daß fie ein Spielball in den 
Händen Anderer wurde, Unendliches Parteigezänk löfte alle Bande, melde 
die Republik bisher zufammengehalten hatten, und die Parteien vergaßen ſich in 
ihrem Haß fo fehr, daß fie fremde Hülfe und Heere zur Erreihung ihrer 
Pläne in's Land riefen. Frankreich ließ die Partei der Patrioten im Stich, 
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und Preußen eroberte das Rand in wenigen Tagen und faft ohne Wider- 
ftand für den Prinzen von Dranien. Eine "fremde Macht nöthigte ihren 
Willen denjenigen auf, die noch furz vorher fich hoch über ihre Feinde erhaben 
dünkten, jet aber nicht den Muth hatten, für ihre Meberzeugung ein Opfer 
zu bringen. 

Acht Jahre fpäter fand daſſelbe ſchmähliche Schaufpiel flatt, nur mit 
dem Unterjchiede, daß die Franzofen zur Vertreibung des Erbftatthaltere 
in's Land gerufen wurden, und daß die Folgen diefer gänzlih uns 
blutigen Invaſion zur völligen Vernichtung der Republik führten. Die 
batavifhe Republik zeigte ſich lebensunfähig. Das Königreih Holland 
ftarb troß der mohlmeinenden Anftrengungen Ludwig Napoleon? an Kraft. 
lofigkeit. Die Einverleibung in Frankreich erfolgte. Thorbecke äußert ſich 
über diefe Periode: „Man wendet feinen Blick gerne von einem ſolchen Schau— 
fpiel ab, und doc ift e8 weniger heilfam, unfere Größe zu bewundern, ala 
unfere Schwäche zu betrachten. Gutgefinnte, ihr Rand aufrichtig Tiebende 
Männer bringen aus Angſt Eid, Pflicht, Meberzeugung und Ehre zum 
Schweigen, um einen König zu verlangen, den fie nicht wollen. Eine Er- 
Iheinung, die nicht die erfte und einzige in unferer politifchen Geſchichte ift. 
.... Diejenigen, welche damals lebten, hielten unfere Unterwerfung unter einen 
fremden König und ein fremdes Gefet für die alleinige oder hauptjächliche 
Folge von Napoleons Uebermuth und Gewalt. Wir jtehen den Ereigniffen 
ferne genug, um fie im Zufammenhang mit der ganzen Neihe Begebenheiten 
feit 1795 zu betrachten. Wie fehmerzlich auch der Zweifel fei, wagt Jemand 
von uns zu behaupten, daß wir ein beſſeres Loos verdienten? Würde es 
und geholfen haben, wenn wir felbftändig geblieben wären? Die Verwir— 
tung bei und würde noch unendlich größer und ohne Ende geweſen fein. 
Unfer Unglüd Fam nicht in Begleitung oder mit der Herrjchaft der Franzofen, 
fondern es fam daher, daß mir unfere Reform ohne fie nicht ausführen 
Tonnten.“ Es mar eine traurige Zeit, wo man einen Fremdling ſich zum 
König erbat, da man fich felbit nicht mehr regieren fonnte, und wo man 
diefen König mit Jubel empfing. Noch trauriger war e8, daß man diefen König 
in feinen Plänen für die Unabhängigkeit des Landes nicht zu unterftügen wagte. 

Dennoch war die inverleibung Hollands in Frankreich nicht ohne 
Segen für die Zukunft, denn durch fie allein mar eine gänzliche Umgeftal- 
tung der durch und durch verrotteten Zuftände möglich; ohne fie würde 
die alte Wirthſchaft wohl niemald rein audgefegt worden fein; finden fich 
die Spuren derfelben doch auch jetzt noch! Aeußerlich In der Form ift Alles 
zwar ganz anderd geworden, aber in den Sitten und Gemohnbeiten des 
Bolfes ift noch ein beträchtlicher Neft Iebendig geblieben. Auch in andern 
Ländern hatte die franzöfifche Herrfchaft Vieles, was faul war, befeitigt, und auch 
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andere Völker mußten fi die Fremdherrſchaft gefallen laſſen. Aber vielleicht 
nirgendwo fügte man fi fo willig, ald in Holland, und als endlich das 
übrige ganze Europa gegen Napoleon in die Waffen trat, als die fiegenden 
Berbündeten auch zur Befreiung der Niederlande heranrüdten, da hatten die 
Holländer nicht den Muth, felbft zur Befreiung der Fremdherrfchaft mitzu- 
mirfen. Als die Franzofen abgezogen waren, wollten fie das Rand im 
Namen Napoleon? weiter verwalten, da fie fich vor einer möglichen Rückkehr 
des Kaiſers fürchteten. Nur einem halben Dugend Männern gelang ed mit 
vieler Mühe, eine Bewegung zu Gunften des Prinzen von Dranien hervor zu 
bringen, diefen aus England zu berufen und zum fouveränen Fürften zu proclamiren. 

Die Bereinigung Hollands mit Belgien, deren Löſung Thorbede no 
im Jahre 1830 widerftrebte, wurde fpäter von ihm als ein Fehler betrachtet. 
Es ift eigenthümlich, wie gefchieft der Prinz von Dranien und feine Rath- 
geber die Früchte der Siege der Verbündeten zu ernten mußten, ohne daß 
fie fi zur Erlangung derfelben die geringfte Mühe gaben. Aber Wilhelm I. 
war ein ſchlauer Kopf, der die Gelegenheit zu benügen wußte und ſich zu- 
eignete, was er eben greifen Eonnte, ohne in den Mitteln fehr wähleriſch zu 
fein. Als er bei feiner Ankunft in Holland im November 1813 ſah, daß 
man rathlo8 war, melde Form man dem wieder felbitändig gewordenen 
Rande geben wollte, nahm er gleich den Titel eined jouveränen Fürften und 
bald darauf den eine? Königs an. Er gab dem Lande eine Verfaffung — 
1814 eine für Holland und 1815 eine für die Vereinigten Niederlande — 
und erklärte fie troß de allgemeinen Widerftandes der Belgier für gültig. 
Hätte er nach diefer VBerfafjung regiert, dann hätte er vielleicht die Abneigung 
der Belgier überwunden, aber er verlegte immer wieder diefe Conſtitution. 
In Holland war das politifche Leben erftorben und König Wilhelm hütete 
fi, es wieder zu erweden, denn er wollte allein regieren. Im Norden des 
Landes fügte man fi willig dem autofratifchen Negimente, aber im Süden 
wuchs der MWiderftand, bis er in die offene Revolution ausbrach. 

Thorbede jagt über diefe Zeit: „Nicht Theilmahme, fondern Enthaltung 
ſchien Bürgerpflicht zu fein. Die Wiederherftellung unferer Unabhängigkeit, 
ohne viel Streit oder Mühe erlangt, die Rückkehr eined nationalen , popu- 
lären Oberhauptes, waren ein fo großer überftrömender Segen, daß Niemand 
daran dachte, über die Art der Regierung zu unterhandeln mit einer Macht, 
von der man fih nur Wohlthaten und Hebung des allgemeinen Wohlitandes 
verſprach.“ Das Volk und das Bürgertum, welche auch in den Zeiten der 
Republik keinen Einfluß auf die Regierung gehabt hatten, dachten auch jeßt 
nicht daran, ihn zu erlangen. Die Regterungsfamilien fuchte der König durch 
Berleihung alter, unter der franzöfiichen Herrfchaft vernichteter Vorrechte an fich 
zu feſſeln. „Anftatt der Tüchtigkeit und Characterftärfe drängten ſich Tradition 
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und Selbitjucht in den Vordergrund.“ „Man flug das goldene Buch der 
Republik wieder auf, um darin Anſprüche zu ſuchen zur Erlangung von Vor— 
rechten und Vorrang, wobei das Wohl Aller demjenigen Weniger meichen 
mußte.“ „Wir waren, wie ein großer Theil des weftlichen Europas, in einen 
andern, bisher durch Fremdherrſchaft geftörten Lebenskreis getreten, deſſen 
Nechte und Pflichten wir kennen lernen mußten. War die Zeit dazu 
noch nicht gekommen? Wenn, in andern Ländern und in Frankreich 
felbft, gleih nah dem Ende der Napoleonijchen Tyrannei, fih ein 
ftarfer Drang nad) materiellem und fittlihem Fortfchritt offenbarte, was durfte 
man ſich nicht für Niederland verfprehen? Kein Land ftand in einer fo 
hohen allgemeinen Gunft; wie fhienen bei der glüclichten Bereinigung aller 
Bedingungen von Net, Ordnung und Wohlfahrt, dazu beftimmt ein Modell 
ftaat zu werden. Man erinnerte fi unferer großen Männer; des Lichtes, 
welches hier ſchien, als es anderswo nod dunkel war, des Schußes , defien 
man bier ſtets theilhaftig wurde; des niederländifhen Unternehmungsgeiſtes 
unfered Einfluffes zu Land und auf allen Meeren. Wenn diefes Fleine Volt, 
trotz feines oligarchifchen und kirchlichen Zwieſpaltes, früher Größeres ald 
manche große Monarchie geleiftet hatte, wa8 durfte man nun nicht auf der 
großen Bahn der conftitutionellen Freiheit von ihm erwarten? Wirklich ſah 
Jeder bei der Wiedergeburt unferer Unabhängigkeit das Erwachen und bie 
Stärkung einer lang zurüdgedrängten Kraft. Das Gegentheil fand ftatt. 
Wir waren fo lange unthätig gewefen und blieben es.“ 

Die Erfenntniß, daß fein Vaterland, das einit eine fo bedeutende und 
ruhmvolle Role in der Geſchichte gefpielt Hatte, dad geiftig und matertell 
andern Ländern voraus geweſen war, jetzt einem allgemeinen Verfall preie- 
gegeben war und fi daraus nicht erheben konnte: dieſe Erfenntnig hatte 
Thorbede in den dreißiger Jahren dazu gebracht, biftorifch die Urfachen diefes 
Rückſchrittes zu unterfuhen, und wir fehen, wie er ohne Zaubern die Mängel 
des niederländifchen Staatd- und Volkslebens aufdeckt. Er hielt feiner Nation 
rückſichtslos ein Spiegelbild ihrer Sünden vor und zeigte ihr, wie fie ſich 
wieder zu Befferem erheben könne. Der Urfprung der Freiheit der Nieder. 
lande, die Union von Utrecht, hätte, nachdem der Staat fich gebildet Hatte, 
nach den veränderten Umſtänden auch verändert werden müffen. Verſchiedene 
Male hat man Verſuche dazu gemacht, die aber jededmal an dem Gigennuß 
der Einzelnen gefcheitert find. Das allgemeine Wohl wurde bei Seite ger 
fhoben und die Selbtjucht regierte. Dad mußte anderd werden. Der Ein- 
jelne war doch nur ein Theil ded ganzen Volkes und das Volk ein Theil 
der Menfchheit. Der Erfüllung der Pflichten, welche Jeder dem Allgemeinen 
gegenüber hatte, mußte man fich wieder unterziehen, und der Staat, ale 
Ausdrud des Willend Aller, fand über den einzelnen Theilen. Durch An— 
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haltung des Volkes zur Erfüllung feiner Pflichten ald Staatsbürger, will 
Thorbede feine Kraft entwickeln und jeden Einzelnen zu felbftändigem Handeln 
anjpornen. Später äußert er fih: „Es ift dad Kennzeichen eines liberalen 
Staated und einer liberalen Regierung, daß fie die Entwidelung der jelb- 
fändigen Kraft befördern, felbftändiger Kraft in Provinz, Gemeine, Ber: 
einigung und Individuum. Befördern heißt, die allgemeinen Bedingungen 
ſchaffen, unter denen die Entwidelung möglid if. Will das heißen, daß der 
Staat für Alles zu forgen, alle Leiden und Fehler der Geſellſchaft zu heilen 
BE... ;; Ein erfted Geſetz ift Enthaltung, Enthaltung von dem, was 
außer feinem Beruf ald Mechtsvereinigung liegt.“ 

So wirkte Thorbede ala Lehrer der academifchen Jugend in Leiden. 
Dort fand er viele begeifterte Anhänger, freilich auch manche Feinde. Denn 
abgefehen davon, daß er mit den liebgemwonnenen Traditionen des Volkes 
brach, daß die Selbitiucht einen entjchiedenen Gegner in ihm ſah: fo hatte 
Thorbede den Umftand gegen fich, daß feine perfönliche Erfcheinung im eriten 
Augenblik eher abſtoßend als einnehmend wirkte Er gehörte nicht zu den 
Menſchen, die man gewöhnlich liebenswürdig nennt. Er war manchmal fchroff 
und rückſichtslos; dagegen verfchwand dieje Seite feiner PBerfönlichkeit bei 
näherer Befanntfchaft gänzlich vor den übrigen glänzenden Eigenfchaften feines 
Geifted und Charafterd. Seine „Bemerkungen zum Grundgefeg" brachten 
ihm auch in weiten Kreifen viele Freunde, und im Jahre 1848 wurde er 
von den Provinzialftaaten von Südholland zur zweiten Kammer gewählt. 
Hier fand er aber durchaus Feine Unterftügung für feine Pläne zur Verän— 
derung der Verfafjung, und ald er im Jahre 1844 mit 8 Gefinnungägenojjen 
einen weitern Antrag in diefer Richtung ftellte, drang er aud damit nicht 
durd. Die übrigen Kammermitglieder verjchanzten fich hinter Traditionen 
und Gewohnheiten und fanden es unpaffend, daß von der Kammer eine Ber: 
faffungsveränderung vorgefchlagen würde. Thorbede fagt: „Wenn man feit 
einiger Zeit mit fo viel Aufhebens von niederländiſchem Sinn oder nieder 
ländifchen Prinzipien ſprechen hört, fo ift ed unmöglich, nicht an den ſchmeicheln— 
den Wahn einer Nation ded alten Zeftamentes zu denfen, daß für fie und 
ihre Regierung ein befonderer Gott in der Welt wäre. Natürlich thut jedes 
Bol das, mad ed thut, in feiner Weiſe. Aber diefe Weiſe zeigt ſich aus 
dem Thun, aus der Ausübung. Ich begreife, dag man fprechen Fann von 
den Prinzipien einer niederländifhen Kunft oder Wiſſenſchaft, fobald wir eine 
beitehende niederländifche Kunft oder Wiffenichaft haben. Aber woher holt man 
dtefe Reihe von niederländifchen Prinzipien? Aus der Erinnerung? Mit der 
Erinnerung regiert man eben fo wenig, wie man den Hunger mit der Mahl- 
zeit von geftern ftilt. Iſt nur das vaterländifch, was bei und befteht oder 


beitand? Jede Erneuerung oder Veränderung —— Unſere 
Grenzboten IV. 1876. 
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Zeit wird durch neuentftehende allgemeine Kräfte in Wiſſenſchaft, Kunft und 
Snduftrie ſowohl, wie in Staatenbildung beberrfht. Uns in folder Zeit 
Abfonderung vorzufchreiben,, Hieße unfer Todesurtheil ausſprechen.“ 

Die Folge diefed Vorgehens war für Thorbede, daß er nicht wieder in 
die Kammer gewählt wurde. Man fah die Nothmendigkeit zur Veränderung 
der Staateverfaffung noch lange nicht allgemein ein, und es bedurfte erft der 
Einwirkung von Außen, um diefe zu Stande zu bringen. 

Diefe Einwirkung brachten die immer höher gehenden Wogen der poli- 
tiſchen Erregung im übrigen Europa, und in der Thronrede bei Eröffnung 
der Kammern, Det. 1847, erfennt felbft der König Wilhelm II. die Noths 
mwendigfeit einer Aenderung der Eonftitution an. Eine dazu am 8. März bed 
folgenden Fahre gemachte Regierungdvorlage entſprach indeſſen jo wenig den 
eingetretenen Greigniffen und der in Folge derfelben veränderten Meinung 
in den Niederlanden, daß der König ſchon nach acht Tagen zu weiteren Gon- 
ceffionen fich entſchloß. Nun murde von den Kennern eine ganz im Geifte 
Thorbede’8 gehaltene Verfaſſung berathichlagt und angenommen. Der Ein- 
fluß der Gegner Thorbede’d, die ihn überall zu verleumden ſuchten, war 
indefjen noch ftarf genug, ihn von der Regierung felbit fern zu halten, und 
erit im Herbfte 1849 ſah der König feinen andern Ausweg, ald den ihm als 
jeinen Feind gefchilderten Mann zum Minifter zu berufen. 

Zur Kennzeihnung ded Verlaufs und der leitenden Urſachen diefer 
Staatöreform tft eine Aeußerung Thorbede'3 ſehr treffend: „Wenn wir fagen 
(nämlich in der Antwort auf die Thronrede Febr. 1849): „Als Euer Majeftät 
königliches Wort die Reform beſchloß“, dann zielt dieſes augenscheinlich auf 
den Unfang, auf den erften Stoß, deſſen erfted Ergebniß das veränderte 
Grundgeſetz gemefen ift. Diefer Ausdrud fagt durchaus nicht, daß der König 
allein, unter Befeitigung der gefeglichen Mitwirkung und Formen, dad Grund- 
geſetz verändert hat und Niederland eine neue Eonftitution gegeben. Der 
Borredner legt ein befonderd Gewicht darauf, daß die Reform bei und zu« 
Stande gebracht wurde, ohne daß ein Fuß auf revolutionäred Gebiet gefebt 
wurde. Ich befenne, daß ih dad Wort Revolution, Ummwälzung, nicht in 
dem beichränften Sinn des geachteten Redner auffaßte Revolution iſt Ber- 
änderung von Grundfägen, die mit oder ohne Verlegung der gefetlichen 
Normen ftattfinden kann. Was ift nun bet und gefchehen? Hat nicht der König 
im Monat März des vorigen Jahres die Initiative ergriffen. Hat nicht das 
königliche Wort beſchloſſen, daß die Reform wirklich begonnen wurde? Ich 
meineätheild wage nicht zu verfichern, daß ohne diefed Wort die Veränderung 
des Grundgeſetzes, welche ein neues Grundgefe geſchaffen hat, durch die 
vorige Kammer zu Stande gebracht worden ſei.“ Aus diefen Worten geht her- 
vor, daß die Gonftitution nicht in Folge eines allgemein ftarf und tief gefühlten 
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Dedürfniffed entftanden ift, fondern die Mafregel eines verftändigen Fürften 
war, der, die Zeichen der Zeit wohl beobachtend, freiwillig dasjenige gab, was 
man vielleicht fpäter von ihm gefordert hätte. 

Thorbede blieb bis zum April 1853 Mintfter des Innern und Reiter 
der Reglerung. Diefe Zeit ift jeine Glanzperiode, da fein Einfluß von da 
ab nah und nah finkt. Nachdem die neue Gonftitution gefchaffen mar 
und man daran ging den ganzen Staatdorganidmus zu erneuern, mwagten 
fih wieder die Parteileidenſchaften und der Eigennuß des Einzelnen hervor. 
Die kirchlichen Parteien bradten das erfte Minifterium Thorbede's zum 
Sturz. Bet der audgefprochenen Trennung zwifchen Kirche und Staat, be- 
eilte fih die römiſche Curie die Hierarchie in die ihr verliehene volllommene 
Freiheit wieder einzuführen. Der Papft überhäufte die neue Conftitution, 
obgleich fie der Fatholifchen Kirche jede Freiheit ließ, mit heftigen Schmähungen. 
Das erwedte den Argwohn und den Zorn der Ealviniften, die das Rand 
von den päpftlichen Anmaßungen bedroht fahen. Eine allgemeine Agitation 
erfolgte, und der König fah fich genöthigt, den Ealviniften beruhigende Zu- 
fiherungen zu geben. Thorbecke, über diefen Schritt des Königs unzufrieden 
nahm feine Entlafjung. 

Im Jahre 1849 glaubte Thorbecke noch, die Parteiungen im Lande 
hätten aufgehört. In diefer Täuſchung Eonnte er aber nicht lange bleiben. 
Der Gedanke, daß in einer Volfövertretung ſich nicht Parteien bilden follten, 
daß eine conftitutionelle Regierung ſchließlich nicht eine Parteiregierung fein 
würde, wenn nicht ganz befonder® hervorragende Männer an der Spite der 
Regierung ftehen, oder die Konftitution nicht ein Uebergewicht der Regierung 
über die Bolfävertretung begründet, — ein folder Gedanke erſcheint fonderbar. 
Aber Thorbecke's Anfihten find Hin und wieder gar zu idealiſtiſch, und die 
Thatſachen werden ihn manchmal gründlich enttäufcht haben. Wurde er felbft 
doch, der das Beftehen von Parteien in der Kammer und dem Rande leugnete, 
allgemein ala der Führer der liberalen Partei anerkannt, und wurde doch 
fein erſtes Minifterium durch die verbündeten Parteien der Confervativen und 
Anttrevolutionären geftürzt. 

Und mit feinem Sturz treten die Parteien immer beftiger auf. Zwar 
fonnten fie den einmal errungenen Fortſchritt nicht mehr rüdgängig machen, 
aber fie hinderten die Durchführung der Reorganifation der einzelnen Theile 
des Staatsweſens. Die nach Thorbede auftretenden Minifterten der confer- 
vativen Partei fonnten nur etwas zu Stande bringen, wenn fie zugleich 
auch die liberale Partei in ihren Anſprüchen befriedigten. E83 ftellte fich 
heraus, daß der liberalen Partei, wegen ihrer Majorität die Regierung ge 
bübre, und fo wurde Thorbede im Sabre 1862 wieder ind Minifterium 
berufen. Indeſſen fand es fi, dag die Verhältniffe fih felt einem Jahrzehnt 
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verändert hatten. Die Katholiken, welche fo lange liberal waren, wie fie 
vom Liberaliömud Freiheiten erlangen fonnten, wandten ſich gegen denfelben, 
fobald er ihnen nichts mehr bieten fonnte. In Folge der päpftlichen Ency- 
clica kamen nur heftige Ultramontane ald Abgeordnete in die zweite Kammer 
und aud die Galviniften traten Fühner auf. Auch unter den Kiberalen zeigten 
fih verfchiedene Klemente, die fih nicht mehr dem alten WParteihaupte 
unterwerfen wollten und den Standpunkt Thorbecke's als veraltet betrachteten. 
Thorbede felbft trat im Jahre 1866, wegen einer Meinungdverfchiedenheit 
mit feinen Eollegen, als Minifter ab. Bon jest an wechfeln liberale und 
confervative Mintfterien, ohne daß eines derfelben es zu einer erfprießlichen 
MWirkfamkeit bringen Eonnte. Die Parteien in der Kammer machten jede 
für fih Jagd auf die Regierung, felbft in dem Bemußtfein, daß fie die er- 
haſchte Beute nicht behaupten Fonnten, Die Liberalen, die zwar immer noch 
eine knappe Majorität Hatten, waren unter fi uneinig und zeigten ein 
klägliches Bild der Unfähigkeit. Da verfuhte Thorbede nochmals im An: 
fange ded Jahres 1870 die Liberalen um fein drittes Minifterium zu ver- 
fammeln, aber vergebend. Sein Einfluß war nicht mehr groß genug, die 
entfeffelten Elemente der Parteifuht und und der perſönlichen Intereſſen 
zurük zu drängen. Er hatte den erftorbenen politiihen Sinn des Volkes 
wieder aufzumeden verfucht, aber auf feinen Auf waren die alten Leiden— 
Ihaften, die das Land ind Verderben geführt hatten, erfchtenen. Diefe ftellten 
fih ihm überall in den Weg und hemmten fein Streben. Der Mann, dem 
es früher ein Leichtes war, für feine Gefete eine große Sammermajorität 
zu erlangen, konnte jest nur in einzelnen Fällen auf die Annahme feiner 
Vorſchläge rechnen. 

Am 4 Juni 1872 ftarb Thorbede. Seinem Andenken wurde vor 
einigen Monaten in Amfterdam ein Denkmal errichtet. Die Parteiwuth 
feiner Gegner wußte zu bewerfftelligen, daß dieſes Denkmal nicht an der 
urjprüngli beftimmten Stelle in S’Gravenhage errichtet werden Fonnte. 

Thorbede jagte, das neue Grundgeſetz fei durch die Initiative ded Königs 
entitanden; mit viel größerem Rechte kann man aber behaupten, daß die 
Fortſchritte, welche die Niederlande in den lebten dreißig Jahren auf dem 
Gebiete der Staatdentwidelung gemacht haben, dem Wirken Thorbecke's zu- 
zufchreiben find. Er beherrſchte eine Zeit lang da® ganze politifche Reben 
des Landes; er war es, der ihm eine neue Verfafjung und manche Verbeſſerung 
In der Gefesgebung gab. Er brachte in den bemegungslofen Staatöförper wieder 
Leben und Thätigfeit; aber die Mächte, welche das in früheren Jahrhunderten 
jo thatkräftige Volk in einen Zuftand der Erſchlaffung getrieben hatten, ſchlum— 
merten ebenfall® nur, um bei dem erneuerten Leben auch wieder aufzuwachen. 
Sie hinderten nicht allein den von Thorbecke angebahnten Fortſchritt, fondern 
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fie waren auch die Urfache, daß manche feiner Mafregeln das Gegentheil 
von dem bemirkten, was fie bezweckten. 

Die Hoffnung und das Vormärtöftreben, welche fi in der erften Zeit 
des Auftretend Thorbecke's Eundgaben, find gewichen der Reſignation im 
Volke und der Unfähigkeit zu fast jeder Maßregel, die nicht durch die große 
Noth der Berhältniffe abgedrungen wird. Man berathichlagt Jahr aus 
Jahr ein in Kammern und Commiffionen und Berfammlungen über die 
Rebendfragen des Landes, aber Parteileidenſchaft, Selbftfuht und Rück— 
fihten aller Art verhindern jedes Handeln. Jeder Hagt den Andern an, daß 
er die Schuld an diefem Zuftande trage, aber Keiner will etwad von feinen 
Ansprüchen zum Wohl des Staates aufgeben. Und nun gar die Firchlichen 
Parteien, die den Staat ihren Zmeden dienftbar machen wollen, regen fich 
mit wachſendem Erfolg. Die alte Dligarchie der Republik iſt unter veränderter 
Form wieder erftanden und das niedere Volk erwartet nur von Dranien 
Hülfe. Dem Calvinismus, den reformirten Paftoren, find die Jeſuiten zur 
Seite getreten ; beide fuchen die Herrfchaft zu erlangen. Diefer Zuftand hat 
fehr viel Aehnlichkeit mit demjenigen, den Thorbede als abjchredendes Bild 
von der alten Republik ſchilderte. Man fpricht wieder von niederländifchen 
Prineipten und Bedachtſamkeit, von niederländifcher Freiheit, weil man lieber 
mit ſchlechten Gewohnheiten zu Grunde gehen will, ald fich andern, beffern 
Gewohnheiten zu fügen. Man fonnt ſich noch immer fo gerne an dem Ruhm 
der Borfahren und wähnt fi felbft groß in diefem ererbten Glanze. Noch 
gelten die Worte Thorbecke's: „Die niederländifhen Propheten können ſich, 
glaube ich, nicht über Mangel an Verehrung in ihrem Vaterlande beklagen. 
Mir lieben dad Rob und haſſen die Kritil.* „Ein unfundiger, fremder 
Schriftfteller, der und und unfere Zuftände rühmt, tft eine Autorität, die und 
in unferer eigenen Werthſchätzung erhebt. Aber Thierd, der mit einigen 
Prozenten ſeines Talentes unfere berühmten Schriftfteller reich machen Fönnte, 
der aber dad Unglük Hat, ſich über Schimmelpennind (Ratspenfionär der 
batavifhen Republif) nur kurz zu äußern und nicht zu wiſſen, daß unfer 
Landsmann dem erften Conſul Gefege vorſchrieb, wie follte er mehr als ein 
armfeltger Bielfchreiber fein können?“ Die nationale Eitelkeit und Selbftüber- 
bebung macht fi ungebührlich breit; man ift beleidigt und wird grob, wenn 
Jemand ed wagt, alte Traditionen, deren fih doch fchon fo mande ala 
nicht ftihhaltig bemiefen haben, einmal kritiſch zu beleuchten. 

Wie viele große Fragen ded Volkslebens harren der Röfung? Das 
Golonialmefen, die Randesvertheidigung, das Steuerwefen, die Strafgeſetz— 
gebung ftehen feit Tangen Jahren auf der Tagesordnung und für die Ver— 
befierung des Schulmefens agittrt man ſchon geraume Zeit; aber das Inter— 
efje der herrſchenden Klaſſen, der Dligarchie, und der Parteien miderftrebt 
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einer zeitgemäßen Umgeftaltung diefer Zweige der Staatöverwaltung. Nicht 
wie früher fteht eine mangelhafte Staatdform den Berbefferungen und dem 
Fortſchritt im Wege, es ift jest nur allein die Selbftfucht der Regierenden, 
in der Kammer fomohl, wie am Miniftertifhy und bei der MWahlurne, der 
man die Schuld zu geben vermag. 


Es iſt Thorbede gelungen, diefe Selbftfuht der Einzelnen eine Zeitlang 
zurüd zu drängen, aber es ift ihm nicht gelungen, fie dauerhaft unfhädlic 
zu machen. Er richtete fein Hauptaugenmerk auf die Verbefferung der Staatö- 
formen; aber er forgte nicht mit gleihem Eifer dafür, daß das Volk zu 
Staatöbürgern erzogen wurde. Wohl erfannte er die Nothmwendigkeit, daß 
Seder fi ald Theil des Staates und diefer fi) wieder als ein Theil der 
Geſammtheit fühle, aber wer follte das Bemwußtfein der Pflicht dem Volke, 
der Jugend einpflanzen? 


Das Studium und die Beherzigung der Schriften Thorbecke's, die leider 
nur äußerſt gering an Umfang find, eine Bergleihung derfelben mit den jetzigen 
Zuftänden, würde den Holländern vielleicht die Augen für die ihnen drohenden 
Gefahren öffnen. Sehr vieles, was Thorbede über die Schäden der alten 
republifanifhen Wirthſchaft fagte, ift noch jekt auf die eben herrſchende 
parlamentarifhe Wirthſchaft zutreffend. Wilhelm Dtto. 


Fin franzöffhes Heitenflük zu Anigges „Umgang mit 
Menſchen.“ 


So darf man wohl die Schriften der Madame Louiſe d'Alq nennen, die 
fi mit der Lebenskunſt und dem befchäftigen, was in der feinen Welt Franf- 
reih® und mehr oder minder unter den Gebildeten und Zartfühlenden aller 
eivilifirten Nationen für ſchicklich und mohlanftändig gilt. Als die Ver 
fafjerin vor zwei Jahren mit dem Buche „Le Savoir-vivre en toutes les 
circonstances de la vie* an die Deffentlichkeit trat, wurde ihr ein Empfang 
zu Theil, der faft unerhört war. Bis dahin war fie dem Publikum völlig 
unbefannt gemefen, und dennoch erlebte ihr kleines Werk binnen Kurzem elf 
ftarke Auflagen, und es erfreut fich jegt unter unfern Nachbarn jenſeits ber 
Bogefen eines Anſehens, wie zu feiner Zeit in Deutfchland der im der Ueber. 
fhrift genannte Ratgeber Knigges. 
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Derfelbe Erfolg ift der Vervollftändigung jener Schrift, die uns jetzt 
unter dem Titel „La Science du Monde“ (Paris, Librairie de la Famille, 
Fr. Ebhardt) vorliegt, in Frankreich fiher, und da gegen den inhalt diefer 
Betrahtungen und Rathihläge vom Standpunkte deutfcher Lebensanſchauung 
und Sitte Faum Wefentliches einzuwenden ift, da diefelben vielmehr in manchen 
Punften zur Verfhönerung und Bereicherung des Gebietes, welches wir gute 
Lebensart nennen, beitragen können, und da fie in höchſt anmuthiger und 
natürliher Spradhe vorgetragen werden, jo fehen mir nicht ein, warum fie 
nicht aud unter und willkommen genannt werden follten. Wenn und manche 
Yeußerungen des franzöfifchen Geiftes nicht ſympathiſch find, fo darf una das 
nicht abhalten, feine guten Seiten anzuerkennen, und wenn nicht Weniges 
von den Auswüchſen des parifer Lebens von und beffer nicht ſchön gefunden 
worden und nicht nachgeahmt geblieben wäre, im Punkte des feinen Taftes, 
de urbanen Verkehrs mit Freunden und Fremden, der Artigkeit und des 
rückſichtsvollen Verhaltens gegen Jedermann konnten und Fönnen wir noch 
jest von den Franzofen lernen. 

Die „Science du Monde* fällt in vielen Stüden mit der Lebenskunſt 
zufammen, man kann fie jo, wie die Berfafferin fie begreift, die Quinteſſenz 
des savoir vivre oder die Politik des gefellichaftlichen Nebend nennen. Ste 
ift gleihfam das Geremoniel der mwohlerzognen, zartempfindenden Welt, fie 
it in mefentlihen Punkten fynonym mit Etiquette, Höflichkeit, berechtigtem 
Herfommen im focialen Verkehr. Der Gentleman wird geboren, und die 
politesse du coeur läßt fi nicht amerziehen, aber der Welt gegenüber als 
Gentleman wenigften® aufzutreten, kann man lernen, und hier haben wir 
ein in liebendwürdiger Form abgefaßtes Compendium dazu, in dem wir ſchon 
Bekanntem und zur zweiten Natur Gemwordenem fat ebenfo gern begegnen, 
wie dem Neuen, was geboten wird. 

Die Berfafferin behandelt zunächſt den Eintritt der jungen Leute in die 
Welt, um dann zu zeigen, wie fie fich mit ihr zu ftellen haben, und darauf 
die verjchiedenen Verhältniffe zu betrachten, in die Männer und Frauen durch 
das Leben gebracht werden können. Ein intereffantes Kapitel befchäftigt fich 
mit dem Beginn einer Hauswirthſchaft, ein anderes mit der allein ftehenden 
Frau und den Pflichten, die fie zu beobachten hat. Weiterhin begegnen 
wir u. A. Regeln in Betreff von Pienies und Vergnügungspartien, von 
MWetten und Bielliebhen, Befuhen und Einladungen. Die verfchiedenen 
Arten der Begrüßungen werden befprochen, deögleichen die Muſik in der Ge- 
felfchaft, die Unterhaltung, Bälle, Eleine Thee- und Abendgeſellſchaften, die 
befte Art zu geben und zu empfangen, da® Berhältnig der Tochter zum Bater, 
der Tanz und die Gefellichaftäfpiele, fomte noch manches andere hier in Be 
tracht Kommende, wobei vorzugsweife auf das Bedürfniß der jungen Damen- 
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welt Rücdjicht genommen tft. Um einen Begriff davon zu geben, wie der 
gleichen Dinge hier behandelt find, und mas der Leſer in den verfchiedenen 
Kapiteln zu erwarten hat, theilen wir im Folgenden aus den Abfchnitten XI. 
bis XIII. einige Auszüge mit. 

„Häufig hört man fagen: ich lade Den oder enen zu meinem Diner 
oder Empfang nicht ein, meil ich weiß, daß er nicht annehmen kann, daß er 
ſchon eine andere Einladung hat u. d. Das iſt nicht richtig, Man muß 
ihm eine Einladung zukommen laflen, au wenn man von vornherein meiß, 
daß fie abgelehnt werden wird; denn die Artigkeit ift ihm ermiefen, und ber 
Betreffende ift und dafür ganz ebenfo verpflichtet, ald ob er davon hätte 
Gebrauch machen können. Ueberdieß aber willen mir nicht, ob er nicht bei» 
den Einladungen entfprechen kann oder ſich von der, welche der unfern voraus 
ging, lodzumachen vorzieht. Es verhält fi ebenfo, wenn man unter dem 
Borgeben, daß eine PVerfon zu hoc ftehe, um auf ihr Erfcheinen hoffen zu 
laffen, oder daß man wife, fie fet von zu ſchwacher Gefundheit, in verdrieß- 
licher Stimmung oder in bedrängter Rage, die Einladung unterläßt; man 
darf nicht wiffen, daß fie ablehnen wird, man muß feinen Bekannten unter 
allen Umftänden die Ürtigfeit einer Einladung ermeifen, wenn man eine 
Feftlichkeit veranftaltet. Natürlich werden, wenn man nur eine gewiſſe Ans 
zahl von Gäften zum Diner bei fih fehen Tann, die übrigen Freunde ſich 
nicht verlegt fühlen, wenn fie Feine Einladung erhalten, au kann man viele 
Bekannte haben, zu denen man in feinem fo vertrauten Verhältniſſe fteht, 
daß man fie zu Zifche laden darf oder muß.“ . . „Wenn man eine Ein- 
ladung ergehen läßt, richtet man fie ftet8 an dad Haupt der Yamilte oder an 
das älteſte Glied derfelben. Es genügt, z. B. nicht, ein junges Mädchen zu 
bitten, mit ihrer Mutter zu fommen, und es hieße gegen die Gefege der guten 
Geſellſchaft verftoßen, wenn man fie beauftragen wollte, diefe Einladung 
ihren Eltern zu überbringen. Man muß fi) vielmehr perfönlih zu diefen 
begeben und ihre Einwilligung erbitten, bevor man zu der jungen Dame 
felbit davon fpriht. Eine Einladung zu einem Diner oder einer Abendunter- 
haltung muß, wenn fie nicht aus dem Stegreif veranftaltet wird, wenigſtens fünf 
und wo möglich acht Tage vorher erfolgen. Eine Frage des Taktes ift es, 
wie weit man mit einer Einladung dringend werden, wie fehr man nöthigen 
darf. Gewiß tft, daß hier die Eigenliebe ind Spiel fommt. Ich glaube, 
daß ftarfe Nöthigung mi nie beftimmt hat, eine Einladung anzunehmen, 
die trgend melde Gründe mic auszuſchlagen veranlaften. Demungeadhtet 
machte mir die Dringlichkeit, wenn fie bis zu einem gewiffen Maße ging, 
Freude; denn fie bewied, daß man etwas von mir hielt. Es zeigt von 
großer MWeltfenntniß, wenn man jeine Einladungen gut zu gruppiren weiß. 
Man kann in allen Ständen, allen Lebensftellungen gute Freunde haben, 
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und es ift ein werthvolles Talent, wenn die Hausfrau die verfchledenften 
Lager zu vereinigen und unter ihnen dad Gleichgewicht zu erhalten verfteht. 
Ein wenig Berfchiedenheit unter den Gäften kann nichts ſchaden, fie fchließt 
die Eintönigkfeit aud. Dann aber erfältet e8 die vom Glüde weniger be 
günftigten Freunde, wenn fie fehen, daß fie den — nicht nahe 
gebracht werden.“ .. 

„Einladungen zum Diner können namentlih in dem Falle, wo man 
dem Ginzuladenden einen Beſuch fchuldet, perfönlich überbracht werden. Sit 
man feinen Beſuch jhuldig, jo ſchreibt man ein Billet, welches fofort einen 
Befuh oder menigitend einen Brief des Empfängers zur Folge hat. Für 
Bälle und zahlreihere Berfammlungen läßt man oft Karten oder Briefe 
drucden, und in diefem alle ſchickt man ſolche allen Perfonen, die man bei 
fi zu fehen wünſcht, auch denen, die man mündlich einladet. Ebenſo ver. 
fährt man bei Einladungen zu Hochzeiten, Begräbniffen u. dergl. Es ift höf- 
licher, die Einladungen austragen zu laffen, ald fie mit der Poſt zu fchiden, 
und im Ieteren Falle gilt für anftändiger, fie im Couvert zu verfenden als 
offen. Eine Dame von Welt, die fehr artig zu fein wünfcht, macht die Be, 
fuche, die fie fchuldet, eher, als fie ihre Einladungen zu einem Ball oder 
einer größeren Weftlichkeit ergehen läßt, damit man da® nicht zum Vorwand 
nehmen Eönnte, nicht zu kommen.“ 

„Männer wie Frauen dürfen nie in nadhläffigem Anzuge Befuche 
abflatten. Ich verftehe darunter Beſuche, welche nicht in die Kategorie 
der gefhhäftlichen oder vertraulichen Befuche fallen, die man fich zu jeder 
Stunde und in jeder Toilette erlauben fann. Wenn man zu Jemand an 
feinem Gmpfangsdtage gebt, fo ift man, auch wenn man mit ihm auf dem 
vertrauteften Fuße fteht, nicht zu entjchuldigen, wenn man nicht fo elegant 
erfcheint, ald man irgend kann. Anders verhält ed fich, wenn man Jemand 
in Gefchäftdangelegenheiten befucht, man macht ihm dann feinen eigentlichen 
Beſuch, man ift nicht gehalten, in feinen Befuchsftunden zu fommen, man 
begiebt fi zu ihm an den Tagen und Stunden, wo fein Arbeitszimmer ge- 
öffnet ift; fich bet ihm zu anderer Zeit oder in feinen Privatzimmern einzu- 
ftellen, hieße eine Unfchiclichkeit begehen. Der Here ded Haufed und bie 
Haudfrau tragen, wenn fie empfangen, fowohl am Tage ald des Abends, 
namentlih aber des Abende, Handfhuhe. Am Tage darf jener abwefend 
fein und die Frau allein empfangen, aber bei Dinerd und bei einem Abend» 
empfange ift e8 durchaus unmöglich, daß einer von den beiden Gatten unter 
irgend welchem Borwande von dem Empfang fernbleibt. Auch die bereitä 
in die Gefellihaft eingeführten Kinder müflen zugegen fein. Sämmtliche 
Bamtlienglieder, foweit fie nicht noch in die Kinderftube gehören, müſſen fort- 


während unter den Waffen ftehen, d. h. fie dürfen fi niemals een ne 
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um auszuruhen oder ſich einer vertraulichen Unterhaltung hinzugeben. Sie 
haben fortwährend auf dem Poften zu fen, um auf dad Bedürfniß ihrer 
Säfte zu achten, ſich für Alle zu opfern und fich nicht etwa einem Einzelnen 
zu widmen. Ihre erfte Pflicht ift die Unparteilichkeit. Man wird wohlthun, 
diefe Unparteilichkeit fo früh als möglich den jungen Leuten einzuprägen, fie 
find zu oft geneigt, den Regungen ihres Herzens zu folgen... „Wir fehulden 
und unfern Gäften, wir gehören nicht mehr ung, fondern wir und unfer 
Haus gehören den Eingeladenen an. Wir haben fie gebeten, zu und zu 
fommen, um fi zu unterhalten und zu vergnügen, nicht, um fie Verdruß 
und Erniedrigungen erleiden zu laffen, nicht, um Den oder jenen bevorzugen 
zu fehen. Ein Haus, wo man die Kunft des Empfangs nicht verfteht, wird 
bald Feine Freunde mehr zu empfangen Haben und in den Ruf fommen, 
langmeilig zu fein. Das Gegentheil mird der Fall da fein, wo man fid 
gleihfam zu vervieffältigen weiß, um alle Welt ohne Rüdfiht auf Stellung 
und Alter zu unterhalten.” 

„Aber man muß fich hierbei vor WVebertreibungen hüten. Man muß 
jedem zukommen lafjen, wa® ihm nach feiner Stellung auf der geſellſchaftlichen 
Stufenleiter an Aufmerffamkfeiten gebührt, und es hieße die vornehme Dame 
verlegen, wenn man ihrer Gejellfchafterin davon ebenfoviel oder mehr zu- 
wenden wollte, als ihr felbit, ja man liefe Gefahr, beide verdrießlich zu ftimmen ; 
denn die Niedrigerftehende könnte es für Herablaffung oder gar für Ironie 
halten. Namentlih junge Leute verfallen Leicht in diefe Mebertreibung. hr 
gutes Herz treibt fie an, fih den von der Natur oder dem Glüde weniger 
begünftigten Freunden zu widmen. Das ift ficherlich edel und ſchön, aber in 
der Welt, und vor allem bei ſich zu Haufe vor feinen Gäften muß man fi 
hüten, durch zu große und auffällige Bevorzugung Einzelner zu verwunden 
Mit dem Betreffenden allein, nicht gebunden dur Pflichten der Gaftlichkeit, 
fann man den Neigungen ded Herzens ihren Lauf laſſen.“ . . 

„An einem Empfangdtage muß die Unterhaltung fih um Allgemeinheiten 
bewegen. Auch bier haben wir unfer Herz und unfern Gefhmad ſchweigen 
zu lafjen, wie fehr und aud die üblichen Gemeinpläße mißbehagen mögen. 
Dad Gleihgültige herrfht und Hält uns in feinem Bann.“ 

„Man tft oft geneigt, Verſtellung und Heuchelei mit dem Brauche der 
Melt zu verwechfeln. Diefer bedeckt und zwar das Geſicht mit einer Maske, 
aber e8 ift nur die Maske der Höflichkeit, der Rüdfichtnahme, man Tönnte 
fogar fagen, der Barmherzigkeit, und man darf fi darüber nicht zu fehr be 
Magen. Die Heuchelei in der Gefellfhaft befteht darin, daß man der gegen- 
wärtigen Berfon eine freundfchaftliche Miene zeigt, dann fie anſchwärzt und 
verklagt, wenn fie abwejend tft. In folgendem Fall tft unfer Verfahren Teine 
Heucheleil. Wir wünſchen auszugehen, einem und erwartenden Bergnügen 
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äzujueilen, aber e8 fommt Beſuch. Die gute Lebensart verlangt, daß nichts 
in unferen Zügen irgend welchen Verdruß über die Vereitelung unfrer Abficht 
verrathe. Wir müffen, ohne daß man es merkt, zu Gunften defjen, den wir 
einen ungelegenen Beſuch zu nennen geneigt find, das und in Ausfiht 
ftehende Vergnügen opfern. Egoiſten mögen das eine Rüge, eine Berftellung 
nennen, bei ihnen ift da® möglich, weil bei ihnen die beften Empfindungen 
entarten, aber die Grundlage dieſes Gebrauchs iſt und bleibt ein Gefühl der 
Darmberzigkeit. Der fo ungelegen Kommende hat, um und zu befucdhen auf 
einen andern Gebrauch feiner Zeit verzichtet, er verfprach fich ein Vergnügen 
von einem Geplauder mit und, er hat und vielleicht eine Neuigkeit mitzu- 
theilen oder ung ein Anliegen vorzutragen, e8 würde eine Enttäufhung für 
ihn fein, wenn er darauf verzichten müßte, und es iſt unfrerfeit3 Herzend- 
güte, wenn wir felbit, um ihm diefe Enttäufhhung zu erfparen, auf Pläne 
verzichten, die und Vergnügen verfpreihen. Je mehr und das Foftet und je 
mehr wir verbergen, daß es und etwas Eoftet, defto verdienftlicher iſt unfer 
Berhalten.” 

„An feinem Empfangdtage auszugehen, heißt ſich der größten Unhöflich- 
feit gegen feine Bekannten ſchuldig machen. Man muß verftehen, an diefem 
Tage feinen Verdruß, feine Unaufgelegtheit und vor Allem feine üble Laune 
niederzuhalten und feine Vergnügungen feinethalben zu vertagen. Nur ein 
Todesfall oder eine ſchwere Krankheit in der Familie geftatten und gebieten 
eine Ausnahme hiervon.“ .. Ein junges Mädchen kann in Gemeinſchaft 
mit einer Erzieherin oder einer älteren Verwandten am Empfangdtage des 
Haufes ihre Mutter, die unwohl tft, vertreten. Doch werden die Befuchenden, 
namentlich die Herren, dann ihren Beſuch abfürzen und fi nach einigen allge- 
meinen Redensarten zurüdziehen. ..“ 

„Welche von zwei in einem dritten Haufe ſich vorgeftellten Perſonen 
hat der andern zuerft ihren Bejuh zu mahen? Man macht wegen einer 
bloßen Borftelung einander feinen Beſuch. Diefe berehtigt nur dazu, daf 
man fi grüßt oder höchſtens, daß man ein paar Worte mit einander ſpricht, 
wenn man fih an einem öffentlihen Orte oder in einem Salon begegnet. 
Sehr oft führen Vorftellungen Perfonen zufammen, die wenig Neigung haben, 
mit einander in Beziehung zu treten. Sehr oft iſt auch dad Gegentheil der 
Fall; dann ladet man fich gegenfeitig ein, und der erfte Einladende empfängt 
hierauf auch den erften Beſuch. Selbitverftändlih hat man, wo. die Lebens— 
ftellungen nicht gleich find, abzumarten, daß die höherflehende Perfönlichkeit 
die erfte Einladung ausſpricht. Wenn man fih näher zu treten wünfct, 
muß man ſich beeilen, in der auf die Vorftellung folgenden Woche feinen 
Befuh zu machen. Indem man zu fi einladet, fügt man hinzu: „Ich 
empfange an dem oder dem Tage.” Wenn man feine Karte bei Jemand 
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zurüdläßt, zu dem man erft Fürzlich in Beziehung getreten tft, fehreibt man 
darauf: „N. N. ift an dem und dem Tage zu Haufe” oder „empfängt an 
dem und dem Tage“, was ceremontöfer klingt und einen ausnahmsweiſe 
wichtigen Empfang andeutet.“ 

„Ein junger Mann, der einer bedeutenden Perſönlichkeit vorgeftellt 
worden ift und mit derfelben Beziehungen anzufnüpfen wünſcht, wird, felbft 
wenn er weiß, daß diefe fehr ceremoniös bleiben werden, fofort am Tage 
nah der Toritellung feine Karte bet diefer Perſönlichkeit abgeben, aber fi 
bei ihr nicht eher, ala bis er eingeladen worden ift, ald Beſuch vorftellen. 
Er wird dadfelbe Verfahren einer Dame oder einer Familie gegenüber, der 
er ſich anzufchließen wünſcht, beobachten. Diefe Familie ift dann verpflichtet, 
ihn in ihre Einladungälifte für Bälle einzutragen oder jede Beziehung zu 
ihm abzulehnen. An Jemand, der feine Karte nicht zurüdgelaffen Bat, er» 
gehen Feine Einladungen. Aber er macht nicht eher Befuche, ald bis er eine 
Einladung empfargen bat. Wenn er eine Einladung zu Balle erhalten hat, 
macht er die in diefem alle erforderlichen Befuche, aber dann Feine weiteren, 
als bis er dazu aufgefordert und herzlich aufgenommen worden tft. Er darf 
indeß Feine befonder® warmen und dringende Einladungen, wie man fie an 
eine Dame richtet, erwarten ; denn die Männer find oft foldhe Geden, daß 
eine Familienmutter fehr vorfihtig fein muß. So fommt in die Beziehungen 
eine gewiſſe Steifhelt; der Mann wagt ſich nicht zu nähern, indem er fürchtet, 
eine Unfchicklichkett zu begehen, und der Frau ift nicht einmal erlaubt, höflich 
zu fein.“ 

„Wenn Jemand und zu Danke verpflichtet oder uns einen Dienft er- 
wiefen hat, fo find wir ihm, auch wenn wir ihn faum kennen, einen Beſuch 
ſchuldig, zum Mindeften haben mir unfere Karte bei ihm abzugeben. Der 
Beſuch zeigt von mehr Artigfeit, ald die Karte und ift unumgänglih, wenn 
wir zu dem Betreffenden in Beziehung treten oder wieder eine Gefälligkeit 
von ihm erlangen wollen. Er felbft ift nicht verpflichtet, diefe Aufmerfam- 
feit zu erwidern. Sft er uns ein zweites Mal gefällig, fo gebührt ihm ein 
abermaliger Befuch, auch wenn er den erften unerwidert gelaffen bat, und fo 
weiter. Keinen Beſuch zum Danke machen, heißt undankbar fein und nicht 
wünfchen, daß man fi für und intereffirt; feine Karte abgeben heißt un- 
höflich fein und ed an Erfüllung ded Herfömmlichen fehlen laſſen.“ 

„Wenn man einen Beſuch macht, zieht man die Handſchuhe nit ab 
oder zieht fie, wenn dies aus irgend einem Grunde doch geſchehen muß, ſofort 
wieder an. Bet fih zu Haufe Handſchuhe tragen, ift — abgefehen von den 
Stunden, wo man Beſuche zu empfangen gewohnt ift — gefuht und über 
elegant. Wenn man in der Stadt fpeift, fo legt man die Handſchuhe nicht 
eher ab, ala bi8 man fich zu Tifche geſetzt hat und zur Serviette greifen 
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will. Man ftedt fie dann in die Taſche. Wenn man Leute fie an Wirth 
tafeln in ein Glas legen fieht, fo verftößt das entichieden gegen dad Her— 
fommen und den guten Geſchmack. Man darf auch die Handſchuhe nicht 
fofort, nahdem man mit dem Efjen des Deſſerts zu Ende ift, wieder anlegen, 
weil das audfähe, ald wollte man die Frau vom Haufe drängen, das Zeichen 
zum Aufftehen zu geben. Aber man zieht fie an, fobald man in den Salon 
zurücdgefehrt iſt. Ein junges Mädchen, welches ein Muſikſtück vorzutragen 
im Begriff ift, legt die Handſchuhe ab, fobald fie fih an das Inſtrument gelegt 
hat, und zieht fie wieder an, wenn fie auf ihren Pla zurüdgefehrt ift. Beim 
Thee behält man die Handſchuhe an, deögleichen bei einem Falten Frühſtück oder 
Abendbrod. Unter feinem Borwand darf man ohne Handſchuhe tanzen, 
auch nicht die eine Hand entblößt, das ift weder Damen nod Herren ge- 
ftattet. Dagegen dürfen Iebtere die linke Hand entblöfen, wenn geraucht 
wird. Ganz aus der Mode gekommen ift, daß die Damen ihr Taſchentuch 
in der Hand halten, wenn fie zu Beſuch oder fonft in Gefellfchaft find.“ .. 

Ich hörte einmal eine Dame, die Grund hatte, fih für eine vornehme 
Perfönlichkeit zu Halten, die Aeußerung thun, daß fie die Gabe befige, ganz 
genau den Gruß zu ermwidern, der ihr zu Theil werde; d. h. wenn man 
fie durch Neigen des Kopfes grüßte, fo erwiderte fie die mit einem Kopf- 
niden, wenn man ihr eine VBerbeugung machte, fo befam man aud von ihr 
eine folde. Es Iiegt etwas Richtiges in diefem Gedanken, dennoch aber muß 
er modifleirt werden. Unfere Würde verlangt, daß wir dem, der und beim 
Begegnen eine hochmüthige, Kalte oder geringfhägige Miene oder Geberde 
zeigt, nicht demüthig oder freundfchaftlich begrüßen, und von diefem Geſichts— 
punfte au8 muß man feinen Gruß nah dem einrichten, der und geboten 
wird. Uber man braucht den Gruß des Andern nicht zu copiren und des— 
Halb, weil jemand fi) gemein beträgt oder die gute Sitte nicht kennt, ed ihm 
nachzuthun. Im Gegentheil, man gebe ihm eine Leetion, indem man felbit 
edler und vornehmer bleibt ala er. 


Die Urt, wie jemand grüßt, giebt feine vornehme oder ordinäre Denk— 
weiſe viel deutliher fund ala Worte ; die Art, wie jemand und die Hand 
drückt, ift häufig das Barometer ded Herzend. Obwohl ed auf Seiten von 
Zeuten, die der feinen Welt angehören wollen, eine Ziererei ift, wenn fie die 
ihnen entgegengeftredte Hand kaum ftreifen, fo liegt darin auch eine foldye 
Kälte, eine Gleichgültigkeit oder eine fo eifige Zurückhaltung, daß ich meines. 
theil® vorziehe, die Hand gar nicht zu berühren, als fie fo zu berühren oder 
vielmehr mid fo berühren zu lafien. Wenn man fo vertraut mit einander 
ift, daß man fich mit einem Händedrude begrüßt, jo empfindet man eben 
genug Freundfchaft für einander, um ed mit Herzlichkeit zu thun. Wenigitend 
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jollte das fo fein, und wenn es nicht, wie wir wünfchen, immer und allent- 
halben der Fall ift, fo thun mir e8 doch des Scheined wegen. 


Ein junges Mädchen oder eine junge Frau darf einen jungen Mann 
die Hand nicht drüden, und diefer wieder wird, wenn er Verſtand und Takt 
befigt, feinerfeitö einer folhen Dame ebenfo wenig die Hand drüden. Natür 
ih gilt dies nur von rein äußerlichen Verhältniffen und entfernten Be- 
ziehungen der Betreffenden zu einander. Bei vertrauter Freundſchaft giebt 
es nichts Beſſeres ald einen Händedrud, ein echtes „shakehands“, herzlich, 
kräftig, wohl gemeint, da® oft beredter ala viele Worte ift. Aber es giebt 
noch etwas Beſſeres, als den englifhen Händedrud, d. h. die Begrüßung, wo 
man den Freund nad) einer Trennung fich beide Hände entgegenftreden fleht, 
um uns die unfere zu drüden, wo man fie in die feinen ſchließt, fie gleich» 
fam in Haft nimmt, ald ob man fürdhtete, fie würden wieder entfliehen. 

Die Frauen geben die Hand, die Männer ftreden fie Hin. 
Man wird gebeten, ſich über den verfchiedenen Ausdruck klar zu werden. 
Figurlich bedeutet e8, daß das meibliche Gefchleht gewährt, dad männliche 
verlangt, in Wirklichkeit fagt e8, daß die Frauen (eine Folge des Gebrauchs 
ded Handfufles) den Rüden der Hand darbieten, während die Männer fie 
umgefehrt, mit der Innenfläche nad oben hinftreken. Der Mann ift’s, 
welcher der Frau zuerft die Hand bietet, weil er gemöhnlich der Aeltere it. 
Denn in Summa, wie es ein Act der Vertrautheit, ein Zeichen der Freund» 
[haft ift, jo erwartet der jüngere von zwei ſich Begegnenden, daß der ältere 
oder höherftehende e8 ihm giebt. Ein junger Mann von zwanzig Jahren 
ergreift die Hand, die ihm eine ältere Dame reicht. Diefe wird nicht ab- 
warten, ob die jungen Leute ihr die Hand hinftreden; fie würden es nicht 
wagen. Aber zwifchen Frauen und Männern von ungefähr gleihem Alter 
liegt dem Darreichen der Hand eine vertraute Annäherung, ein Verlangen zu 
Grunde und derartige® Fund zu geben, ift der Frau nicht geflattet. Ein 
Jüngerer oder feiner Stellung nad Geringerer fann wohl um eine Hand 
bitten, wenn er Berzeihung verlangt oder Abſchied nimmt, aber er wird es 
hochachtungsvoll thun. Es kommt ihm nicht zu, die Hand lebhaft und innig 
zu umſchließen und lange in der feinigen zu behalten. 


So kann, wie man fieht, in einem einfachen Händedrud viel von der 
Kunft ded Umgangs mit Menfchen liegen. Uber bier mie anderwärtö ver 
fährt man in der Megel nach dem, was man empfindet. Trotz aller Ueber» 
legung läßt man am Händedrud fühlen, wie ſehr oder wie wenig man von 
den Gefühlen der Ehrerbietung, der Zuneigung, ded Stolzes oder der Ge— 
ringfhäsung erfüllt ift. 

Die Männer bücken fich nicht, wenn fie auf der Straße grüßen. Sie 
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verneigen fih nur, wenn fie den Hut nicht aufhaben und zwar mehr zum 
Zeichen der Zuftimmung, des Dankes oder der Hochachtung und dann nur 
vor Frauen und hohen MWürdenträgern. In Uniform verbeugt man fidh 
nicht. Auf der Straße nehmen die Männer mit der rechten Hand den Hut 
ab und ſtrecken die linfe aus; Können fie Letzteres nicht, jo machen fie eine 
Biertelwendung gegen die zu grüßende Berfon, ziehen die Ferfen zufammen und 
drüden die Bruft heraus. Daß ift, abgefehen von der zur Stirn erhobnen 
Hand, der Elaffifche, der militärtfhe Gruß, der Gruß bei Hofe, aber nicht die 
Berbeugung, die ein franzöfifches Nedwort ald die „courbette* bezeichnet. 
Der Unterfhied zwijchen beiden ift fehr groß. Bet der einen Grußart richtet 
man fi gerade empor, bei der andern beugt man fich nieder. 


Bei den Damen iſt die Verbeugung aus der Mode gefommen, doch nur 
im gewöhnlichen Reben. Bon der guten Gefellihaft Frankreichs, welche die 
Meberlieferungen zu bewahren meiß und fih von vulgären Gewohnheiten 
nicht erobern läßt, wird fie noch für gewiſſe Fälle der Begrüßung ald un- 
erläßlich betrachtet, nämlich bei Hoffeften, vor großen Würdenträgern, in der 
Kirhe vor dem Altar, auf dem Balle bei beftimmten Figuren und wenn man 
feinen Tänzer verläßt. Kurz, die Verbeugung der Damen tft der Galagruf 
geblieben, es ift aber Feine kurze, gezierte, tänzelnde, fchalkhafte Verbeugung 
es tft die große Meverenz des Menuet. 


Der Gruß dur bloßes Kopfniden tft vulgär, eine vornehme Perſon 
wendet ihn nicht einmal Untergebnen gegenüber an. Die VBerbeugung des 
Dberleibed nad) vorn mit Krümmung des Rückens ift bäuerifh und wenig 
graeiös. Der anmuthigfte Gruß für eine figende oder aufrechtſtehende Frau 
und derjenige zugleih, der fih nad dem Grade von Herzlichkeit, den man 
bineinlegen will, Teiht modifieiren läßt, ift der, daß man dem zu Grüßenden 
die Bruft zufehrt, und dabei die Schultern einzieht und den Kopf gerade 
aufrichte. Man begleitet ihn, wenn man fteht, mit einer Bewegung der 
Füße, die man in der Tanzftunde mit der Kniebeugung lernt, die bei einer 
regelrechten und wohlgelungnen Galareverenz unerläßlich if. Der Gruß mit 
der Hand ift ſehr anmuthig, aber jehr familiär. Man wird ihn, wenn man 
nit naher Verwandter ift, Perfonen eines andern Geſchlechts gegenüber nie 
anmenden.“ 


— — — — — —— — 
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SJazarıs’ Leben der Heele.*) 


(Die Bedeutung der Schrift in der Gegenwart. — Bildung 
und Wiffenfhaft.) 


Bon Dr. 2. Weis, 


Ein Literarſtatiſtiker will bemiefen Haben, daß geiftige Epochen eine 
Zeitdauer von 19 Jahren umfaßten, man möchte wünfchen, daß er recht habe: 
denn fett 1859 hat man vor lauter Darwin und Darwinismus wenig Anderes 
gehört und fehnt ſich nach Abwechſelung. Man möchte aber auch glauben, 
daß die Theorie richtig fet, da in der That die darminiftifche Epoche jebt, 
1876, bereit3 eine Trandmutation erlitten bat. Darwins eifrigfte Vertheidiger 
wollen nämlich nicht mehr von Darwinismus, fondern nur von Dedcendenz- 
lehre, Entmwidelungslehre reden. Ste fagen, das was eigentlich neu fet bei 
Darwin und mas zuerft feinen Ruhm begründet hätte: die Nehre vom Kampf 
umd Dafein und von der natürlichen Zuchtwahl, das fet freilich nicht fo 
wichtig, wie man zuerft gemeint habe; aber fein dauerndes Berdienft fet, da 
er das Princip der Entwidelung aufgeftellt habe, das ja ſchon von Leibnitz 
Kant, Fichte, Schelling, Hegel durchzuführen verfucht worden fe. Mit andern 
Worten: Darwin hat das Entwickelungsprincip nicht aufgeftellt, weil es ſchon 
da war, er bat es nicht begründet, weil feine Mittel ungenügend gefunden 
wurden; man räumt ihm daher nur noch das Verdienſt ein, daß er die 
Naturforfhung aus der empiriftifchen Einzelerforfhung wieder zu einer um« 
fafjenden philofophifchen Betrachtung und zwar zu dem Princip der deutfchen 
Philoſophie zurüdgeführt Habe. Freilih trägt die neue Entwidelungslehre 
einen entſchieden materialiftifhen, und nicht einen idealen Character, wie die 
frühere. Aber auch bier, ſcheint mir, fteht man an der Schwelle einer Trandmuta- 
tion, nämlich der Umwandlung der materialiftifchen Entwickelung in die ibeale. 
Der Hinweis auf Leibnis, Kant, Fichte, Schelling, Hegel und damit die Ber 
Ihäftigung mit diefen Männern, welche den objectiven oder abfoluten Jdealid- 
mus anbahnten und durchführten, Eonnte nicht ohne Einfluß auf die mate- 
rialiſtiſche Anſchauung bleiben. Und während man vor 19 Jahren noch 
voll und jelbftgefällig vom Matertalimus fprach, jo verwifcht man jegt diefen 
Namen, weil er Mißverftändniffe erwede; man will Monismus, Realismus, 
fogar Idealismus gejagt haben. 


*) Prof. Dr. W. Lazarus: Das Leben der Seele in Monographieen über feine Erfchei- 
nungen und Gefege. Zweite erweiterte und vermehrte Aufl. I. Bd. Berlin. Ferd. Dümmler’s 
Berlag. Harrwih u. Goßmann 1876, 
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Namen find Zeichen oder Werthe für Sachen, die fie bedeuten, und 
wenn auch freilich die Sache, die der neue Name bezeichnet, immerhin noch 
Materialismus ift, fo ift doch die Namensänderung wohl aud ein Zeichen, 
daß die Sache jelbft ald ungenügend empfunden murde und daß man nad) 
Anderem ftrebt, wad nur idealer Monismus fein fann. Zu den Zeichen, 
daß der Geift der Zeit aus dem materialiftifhen Fahrwaſſer fi wieder 
zu idealeren Bahnen erhebe, rechne ich aber auch die Thatſache, daß die 
letzten Jahre eine auffallende Menge von Schriften brachte, welche alle 
von Kant redend, feine wahre Meinung wieder lebendig machen wollen. 
Nun iſt richtig, daß Viele in Kant einen Begründer ded Materialiamus 
fehen, aber die unbeftrittenere Thatfache ift doch die, daß an feinen Namen 
fi der ibealfte Idealismus Enüpft und daß fein Fategorifcher Imperativ aus 
der vollften Heberzeugung von der Eriftenz der fittlichen Freiheit des Menfchen 
quilt; und deshalb wird eine Beit, die ſich wahrhaft mit Kant befchäftigt, 
fih nie feiner idealen Zugkraft entziehen Fönnen. 

Alfo vor 19 Jahren ein offener, breitgetretener Materialismus, der feit 
1859 durch Darmwind Gedanken ind fpeculative Fahrwaſſer geräth und dabei 
transmutirt wird, fo daß er jet ed fogar als größere Ehre achtet, Monid- 
mus oder Idealismus genannt zu werden. Die Morgendämmerung eines 
wiedererwachenden deutſchen Idealismus erbliden wir in diefem Namend- 
wechfel und begrüßen um fo freudiger die zweite Auflage von Lazarus' Leben 
der Seele, deren erfted Erjcheinen 1857, alſo aud vor etwa 19 Jahren ge- 
ſchah und damald in der voll matertaliftifhen Strömung allzu unbeachtet 
blieb. Diedmal aber tritt fie in die idealrenle Strömung zu gelegenerer Stunde 
auf; denn fie lebt und athmet in Wahrheit in Idealrealismus und zugleich, 
wenn fie auch nicht über Kant polemifirt, lebt und athmet fie ganz in den Prin- 
eipien, durch die er der Neformator ded Denfend wurde und wegen deren er 
beute wieder alljeitig angerufen wird. Es ift daher wohl interefjant, auf die Be- 
deutung und den Inhalt der Schrift von Lazarus näher einzugehen, nachdem wir 
früher*) einen einzelnen Punkt, das Geſetz der Apperception befprochen haben. 

Zwei Dinge waren es, weldhe Kant ftetd mit Bewunderung erfüllten: 
dad moralifche Geſetz in ihm und der geftirnte Himmel über ihm. Die 
erfte Bewunderung machte ihn zum Copernieus in der Auffafjung des Geiſtes. 
Denn die Seele, die feither als einfach aufnehmendes Weſen, wie eine un. 
beſchriebene Tafel vorgeftellt wurde, ward feit ihm begriffen als eine frei- 
thätig ſynthetiſche Kraft, fo dag die Welt gemäß dem Vermögen dieſer Kraft 
dem Menfchen erfcheinen muß. Die zweite Bewunderung ließ ihn die Ent- 
wickelung des Planetenfyftems entdeden und machte ihn auch zum Copernieus 
in der Betrachtung der Natur, oder richtiger zum Ermweiterer Newton's in 


*) Grenzboten IL 1976, ©. 321 ff. 
Örengboten IV. 1876, 24 
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der Naturphilofophie. Bor Newton galten die Körper ala Traftlos; er 
zeigte aber, daß fie felbft Kräfte und zwar der Anziehung feien. Kant aber 
bewies, daß alle Materie, au das Atom, ald anziehende und abfloßende 
Kraft zu begreifen ſei. Freilich verwarf er die Atome, die er in der me- 
chaniſchen Auffaffung von Gartefiuß befämpfte,; aber er fagte: die Materie 
ift ind Unendliche theilbar, aber in Theile die immer noch Materie find; und 
diefe unendlich Fleinen Theile Fönnen wir wohl Atome nennen, infofern wir 
mit Lazarus ©. 351 fagen: „Draußen im Reiche des Concreten bedeutet 
Einheit niemald Einfachheit, felbft vom Atome wird nicht behauptet, daß es 
wirklich einfach ift, fondern nur daß es durch feine individuelle Geftaltung 
mie eine Einheit wirft.“ 

Ich darf daher fagen, Kant betrachtet die Seele, mie die Materie, bis 
in ihr Eleinfte8 Atom ald Kraft, als Dynamis; und in diefer dynamiſchen 
Auffaffung liegt Kant's reformatorifhe That, durch die er um fo mehr der 
ganzen feitherigen Weltanſchauung entgegentrat, als er nicht nur die Bor- 
ftelung von einer Fraftlofen Materie, fondern aud, muß man fagen, die 
von einer Ffraftlofen Seele verwarf. Denn freilih Hatte man die Seele als 
die Kraft angefehen im Gegenfab zur Materie: aber möchte man nun fagen, 
die Seele jet ald Intelligenz aus der himmlischen Höhe in das Gefängnig 
des irdiſchen Neben? gekommen, oder fie fet mit angeborener dee ind Da- 
fein getreten, oder fie fet eine leere Tafel die von der Außenwelt befchrieben 
werde: in all diefen Fällen galt die Seele eigentlich ald kraftlos, infofern 
fie ihr geiftiges Vermögen nicht felbitthätig vermehren Eonnte, fondern ver 
barren mußte in der Intelligenz, mit der fie vom Himmel Fam, oder in der 
dee, die ihr angeboren war, oder infofern fie paffiv aufnehmen mußte, was 
die Außenwelt zufällig aufdrüdte Diefen Anfhauungen gegenüber machte 
Kant die Seele zu einem Bermögen der Ideen, zu einer die Wahrheit er 
obernden, und nach ihr aus inneren Principien mit fittlicher Freiheit fich zu 
beftimmen vermögenden Kraft. 

Bon der Materie aber fagt Kant: Metaphyſiſch ließe ſich von Ihr 
nur fagen, daß fie als anziehende und abftoßende Kraft zu begreifen fei; aber 
nur auf dem Wege der Induction oder Erfahrung könne die Form oder das 
Geſetz der Anziehung feftgeftellt werden. Diefe Induction lehrte nun dieſe Form 
als das Geſetz der Gravitation kennen und zeigte, daß dad Gravitirende an 
das Trägheitögefet gebunden ift, von welchem Kant fagte, ohne dafjelbe wäre Feine 
Naturwiſſenſchaft, ſondern nur Hylozoismus möglich, und feine Eriftenz ew 
fordere für das was gravitirt und für das, was fich felbft beftimmt, zwei 
verjehiedene obzwar mit einander verbundene Subftanzen. 

Hiernach iſt die fog. Materie die Subftanz der Gravitation, der Geift 
die Subftanz des Fategorifchen Imperativs oder der fittlichen Freiheit. Nun 
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hätte man denken ſollen daß, grade weil Kant's Ruhm darin gefunden wurde 
dynamiſche Anſchauung gebracht zu haben, man beim Reden von Materie 
und Geiſt dieſen dynamiſchen Unterſchied, dieſes weſentliche Arbeitsvermögen 
der Subſtanzen in den Vordergrund geſtellt habe. Aber nein! Man fuhr fort, 
den alten mechaniſchen, oder wie ich lieber ſage, den morphologiſchen Unter— 
ſchied feſtzuhalten, welchen Carteſius dahin feſtgeſtellt hatte, daß die Materie 
das Ausgedehnte, der Geiſt, das Denken ſei. Auf Grund dieſes morphologiſchen 
Unterſchieds mühte man ſich dann ab, das Eine ſtets als das Gegentheil 
des Andern zu begreifen. Weil die Materie das Körperliche, Ausgedehnte 
hieß, ſo mußte die Seele das Unkörperliche, Unausgedehnte, Immaterielle, 
das Einfache, Untheilbare fein. Das Tragiſche dabet iſt nur dies, daß jeder 
Standpunkt fih dabei felbft das Gericht fpricht, indem er auf der einen 
Seite ald Wahrheit gelten läßt, was auf der anderen falfch fein fol. Der 
Idealiſt fagt, die Seele iſt unräumlich, untheilbar und ald einfaches Wefen 
die allerrealfte Eriitenz, aber im felben Athemzug fagt er weiter, ein Atom 
ift ein Unding, denn als einfach und untheilbar wäre ed unräumlich und 
fomit ein Nichte. Der Materialift umgekehrt fagt, die Annahme eines Gottes 
oder einer Seele ift Unfinn, denn wie können beide weder finnlich wahr: 
nehmen noch morphologifch vorftelen; aber im felben Athemzug fagt er 
weiter: Atome eriftiren, obgleich wir fie weder ſinnlich wahrnehmen, noch 
morphologifch vorftellen können. 

Alfo wad der Sdealift am Atom, das tadelt der Materialift an Gott 
und Seele. Beide bemeifen damit nur, was Kant lehrte, daß ed Grenzen 
der Sinnlichkeit giebt, weshalb der Menſch ſowohl nach der Seite des Kleinen 
— dem Atom, — wie nad der Seite ded Großen — dem mweltumfafjenden 
Gott — beihränft ift in der Fähigkeit der finnlihen Wahrnehmung und 
fomit der morphologijchen Vorftelbarkeit. Was nutzt es überhaupt, zu fagen, 
die geiftige Kraft ift unräumlich? denn wenn ich mich als Ich vom Du 
unterſcheide, ſo fällt das Ich nicht mit dem Du zuſammen und ſie ſtehen 
beide räumlich gegenüber. Ja inſofern Kant ſagt, Körper iſt Materie in 
beſtimmten Grenzen, ſo kann ich ſogar ſagen, mein Ich iſt körperlich; denn 
die individuelle Natur, der Umfang ſeines geiſtigen Beſitzes und ſeiner 
Reiftungäfähigfeit machen es zu einer Subſtanz innerhalb beſtimmter Grenzen. 

Diefe morphologifchen Betrachtungen find daher ganz werthlos für bie 
MWefensbeftimmungen der Dinge, und doch hält man auch anderwärtd an 
diefer werthlofen Betrachtung fell. So fagen in der Entwidelungslehre 
ſowohl Soealiften wie Materialiften, weil die Keimzelle mikroſkopiſch ein in- 
differenzirte® Ding fei, fo jet bei dem geringen morphologifchen Unterfchied denfbar 
möglih, daß das Unorganifche ind Organiſche übergehe. Aber nicht auf die 
Gleichheit der Form kommt es an, zumal diefe in unferm Fal ein Schein 
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ift, der durch die Grenze unferer Sinnlichkeit bedingt wird, fondern auf bie 
dynamiſche Natur, auf die Reiftungsmöglichkeit der Dinge kommt es an; und 
fo müffen wir mit Kant fragen: kann das, was gravitirt übergehen in das 
was fih nad innerem Prineip felbft zum Handeln beftimmt? Und ich fage, 
Kant Hat Net, wenn er es läugnet und daher zweierlei Subftanzen für 
die zmeterlei Arbeitsvermögen fordert. 


In Betreff des Dynamiemus ftimme ich daher ein in den Auf, daf 
Kant wieder zu erwecken fei, und die Bedeutung von Lazarus' Schrift liegt 
zum Theil eben darin, daf er unbefümmert um foldhe mit unferer Sinnlichkeit 
nie zu entfcheidenden morphologifhen Fragen über Gott, Seele, Atom, fich 
ganz und voll auf den Boden ded Dynamismus ftellte. Die Natur der Seele 
fennen zu lehren, folgt er ihren dynamtfchen Erſcheinungsweiſen, forſcht er 
nad den Formen und Beltimmtheiten ihrer Leiſtungsmöglichkeit. „Statt ab- 
ftracter Darftellung (S. 91) allgemeiner piychologifcher Theorien, mache ich 
einzelne Richtungen des concreten geiftigen Lebens zum Gegenftand der Be 
trachtung, zerlege fie in die darin mwaltenden, pfychifchen Elemente und führe 
fie auf die betreffenden Geſetze und Prineipien zurüd.* Dazu gehört denn 
freilich, daß man die Induetion zu Rathe zieht, daß man aud dem vollen 
Leben, ald der Quelle der Erfahrung, die dynamiſche Natur der Seele feit- 
zuftellen fuht. Der Schwierigkeit diefer Methode gegenüber tft es freilich 
bequemer fih in morphologifchen Betrachtungen zu ergehen, welche metft auf 
dem einfamen Studirfchemel aus dem Inhalt der Worte zu conftruiren find. 
Aber dad Bequeme iſt nicht auch das Wahre; und die wahre Methode der 
Naturwiſſenſchaft tft jene, auf deren Boden Kant fagt: Metaphyſiſch läßt 
fih von der Materie fagen, daß fie als anziehende Kraft zu begreifen tft, 
aber das Befe der Anziehung muß die Imduction lehren. Lazarus mird 
ähnlich fagen: Metaphufifch ift die Seele ald Kraft fittlicher Freiheit zu 
begreifen, aber die Form, das Geſetz diefer Freiheit, hat die Induetion 
zu lehren. 


IH fage nun weiter, daß Lazarus den Dynamismus und die Methode 
Kant’d deshalb fo feithält, weil er auch die Scheidung fefthält, welde Kant 
macht, wenn er von der Vorftellung und vom Ding an fih ſpricht. Wir 
denken nur in Vorſtellungen und erkennen daher nicht das Ding an fi, von 
dem wir nur durch feine Erfeheinungen wiffen. So fagt Kant, und ich ge 
ftebe, daß ich in diefem Punkte feine Wiedererweckung, wenn fie überhaupt 
nöthig wäre, nicht wünſche. Ich behaupte eine Erfennbarkeit des Dings an 
fih, denn wenn die wifjenjchaftliche Methode mich Iehrte, daß ich die Materie 
als das Gravitirende, die Seele ald das Vermögen fittlicher Freiheit, Gott 
als ein freithätig liebendes Wefen zu begreifen babe, fo erkannte ich in diefer 
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Thätigfeitöweife die Natur des Wirfenden und fomit das Wefen des Dings 
an fi, mag auch noch fo viel morphologiſch unvorftellbarer Reſt bleiben. 

In der Unterfheidung von Vorftelung und Sache fteht nun Lazarus 
ganz auf dem Boden von Kant. Er, der Freund von Steinthal, weiß zu 
gut, daß wir nur in Vorftellungen denfen, die wir mit Worten benennen, 
daß diefe Worte aber nur Zeichen für Dinge find, die fie bedeuten, wobei 
der Inhalt des Wortes keineswegs fich deckt mit dem Inhalt oder der. 
Weſensbeſtimmung des Dinge®. 

Man ſollte denken, das verſtehe ſich alles von ſelbſt; aber doch verſteht 
man in der Regel unter Metaphyſik ein Philoſophiren aus dem Wortinhalt 
heraus und nicht mit den induetiv gegebenen Thatſachen. So nennt man 
es metaphyſiſch geſprochen, daß das Atom als untheilbar einfach und ohne 
Inhalt fein müſſe; die Induction aber lehrt: das Atom iſt ein einheitlich 
Wirkendes, mit fpecifiicheer Dichte und beftimmter atombindender Kraft. 
Man nennt ed metaphyſiſch geſprochen, daß die Materie, weil fie das Aus. 
gedehnte fei, aus Theilen beftehe, fomit theilbar, veränderlich, vergänglih und 
fomit dad Schlechte und Unreine wäre, man nennt ed metaphufifch confequent 
geiprodhen, daß die Seele weil fie Nicht-Materte ſei, unausgedehnt, einfach, 
fomit untheilbar ungerftörbar, das Gute und Reine wäre. Die Induction 
aber lehrt, daß die Materie dad Vermögen der Gravitation, die Seele dad 
Bermögen fittlicher Freiheit fei. Da ift denn Elar, daß weder die Gravitation 
aus der Sittlichfeit, noch die Sittlichkeit au der Gravitation metaphyfiich zu 
folgern ift, daß fie der Menfch erft aus der Induetion erfahren und kennen lernen 
muß; es ift Har, daß die Begriffe von Reinheit und Güte, Unzerftörbarkeit 
u. f. w. bei dem einen Vermögen fo viel Werth, wie bei den Andern haben. 

Das ift eben das MWohlthuende bei Lazarus, daß er frei ift von folchen 
Mortklaubereten, daß er überall der Erfahrung nahgeht und das inductiv 
Gegebene zur Grundlage nimmt; dies gejchteht aber eben, weil er der That- 
fahe Rechnung trägt, daß Worte nur Zeichen find, deren Inhalt nur relativ 
gültigen Werth hat. Ich erinnere an die oben gegebene Erklärung von 
Atom und füge bier die vom Jh (5. 132) hinzu: „Wer da fagt: „Ich“, 
der denkt unter diefem feinen Ih nicht das reine Subject, fondern Alles, 
mad er erlebt, mad er gethan und gedacht und gefühlt hat, Alles, was den 
Kreis feined inneren Daſeins mwefentlich erfüllt, feine Fähigkeiten, feine Stel. 
lung u. ſ. w.; „ih muß died und das thun, unterlaffen“ und dergleichen, 
beißt in Wahrheit: ich, der ich diefe Bildung befige, dieſen Stand, dieſer 
Bamilie angehöre, diefe Pflichten, Plane zu erfüllen habe, u. f. w.“ 

Diefe Erklärungen zeigen zugleih, daß Razarus, fo vol er auf dem 
reformatoriſchen Boden Kant’ fteht, doch auch über ihn berishtigend hinaus: 
geht. Kant eifert gegen Atome; Lazarus giebt dem Wort feine concrete 
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Bedeutung. Kant fagt, das Ich begleitet alle meine Vorftellungen. Lazarus 
reißt das Ih aus dem Bedientenverhältniß heraus und macht das ch zur 
einheitlich wirkenden nach außen ſich bethätigenden Kraft zur Ichheit felbft. 
Nur in Betreff der Erfennbarkeit des Dings an fih und namentlich Gottes 
geht Razarus nicht über den Standpunkt Kant's hinaus. Diefer Tadel tft 
dem Buche Lazarus' nicht zu erfparen. 


Noch möchte ich bei der Bedeutung der Schrift von ihrer Sprache reden. 
Ste liefert den Beweis, daß auch der Deutjche im Stande ift, abftracte 
philofophifche Stoffe in fehöner Rede und klarer Lebendigkeit zu behandeln. 
So lit und klar ift feine Rede, fo einfach und bei aller Strenge des Denkens 
fo zwanglos find feine philofophifchen Yolgerungen, daß das Buch verftänd- 
ih tft für alle, welche als Gebildete die für Gebildete gefchriebenen Bücher 
lefen und Faufen. Und wenn Prof. Reuleaur jüngft das ſchroffe Wort aus— 
ſprach: der Deutiche wolle nur ſchlechte und billige Waare; fo möchte ich 
Lazarus' Buch ald einen anderen Werthmefler achten und fagen: wenn diefes 
Buch feine Aufnahme findet, fo ift e8 ein Zeichen, daß der Deutfche nur an 
negirenden und zerfegenden Schriften Freude hat. Denn bei der Meifter- 
Schaft feiner Darftellung und Sprache würde Lazarus' Leben der Seele in 2 
Fahren 19 Auflagen erlebt haben, wie jegt umgefehrt 2 in 19 Jahren, wenn 
e3 in der negirenden Weife jener Männer gefchrieben wäre, deren populärer 
Ruhm fo reih ift, daß ich ihn durch Namennennung nicht zu vermehren 
braude. — Ich verfolge nun einzelne Abhandlungen des Buches. 


Bildung und Wiffenfhaft. Auf den erjten Anblick erfcheint die 
Zufammenftellung der einzelnen Capitel von Lazarus' Schrift — Bildung 
und Wiſſenſchaft — Ehre und Ruhm — der Humor — der Einzelne 
und dad Allgemeine — eine fehr zufammenhangslofe. Aber in bdiefer 
ſcheinbar zwangdlofen Anordnung iſt fyftematifcher Fortgang. Bildung 
und Wiffenfchaft führen das Material vor, durch welches und in welcher 
MWeife die entwiklungsfähige Seele fi zu bilden hat. Ehre und Ruhm 
betrachtet die Seele ald das Selbft oder Gh, das die Bildung erftrebt. 
Der Humor betrachtet die verfchledenen Weltanfchauungen, zu denen das Ich 
unter den Einflüffen der umgebenden Welt gelangen Fann. Im Verhältniß des 
Einzelnen zum Allgemeinen wird der Menfh als das Glied der Geſellſchaft 
betrachtet und damit zugleich der reale Boden der Entmwidelung der Seele. 

Der Entdeder der Völkerpfychologie verfegt und in feiner erften Unter. 
fuhung fofort in die Anfchauungen der Völker. Der Begriff der Bildung, 
wie er bei den Deutfchen gedacht werde, fet bei den übrigen Nationen nicht 
ala ein einziger Begriff vorhanden; den älteren, auch den claffifchen Völ— 
fern babe der Begriff und auch die Sache größtentheild gefehlt (S. 5). Zwar 
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feten Griechen und Römer unleugbar gebildete Nationen gewefen; aber die 
Individuen waren Gelehrte, Künftler, Staatdmänner, nicht aber das, was man 
Gebildete im engeren Sinne nennt. Bildung ded Volkes und des Indivi— 
duums deden fich nicht, wie auch ſchon Gebildete und Ungebildete diefelbe 
gebildete Sprache reden können (7, 8). 


Diefe Erſcheinung iſt zu wichtig, um nicht ihrer Urfache nachzugehen, 
zumal Lazarus (S. 5) behauptet, in unferen Tagen würde der Begriff der 
Bildung garnicht mehr entftehen. Ich mwiderfpreche diefer Anficht und behaupte, 
er würde heute entftehen, wie früher, wenn er noch nicht vorhanden wäre. 

Warum fehlte den Alten der Begriff der Bildung? Weil ihnen der des 
Lebens der Seele fehlte. Ihnen war die Seele nicht ein in der dreifachen 
Thätigkeitömeife des Denkens, Fühlens und Wollens fih äußerndes, einheitlich 
perfönliches Weſen, fondern fie nahmen verjchiedene Seelen im Menfchen an, 
Plato drei, Ariftotelos fogar fünf. Unter diefen galt da® Denken und zwar 
die felbftbewußtjeinfreie reine Intelligenz ald die höchfte, aus dem Himmel 
ftammende Seele, während die anderen Seelen mit dem Selbitbewußtjein erft 
durch den irdifchen Leib, in dem die Intelligenz mie in einem Gefängniß 
mohne, bedingt hießen. Diefe griehifche Seelenlehre ging parallel den griechi— 
ſchen Vorftellungen — namentlih von Plato und Ariftoteled — über Gott, 
der zu allen Seiten der Seele ebenbildlicy vorgeftellt wurde. Gott erfchien 
ald reine Intelligenz, die weder durch das individuelle Selbftbewußtfein in 
ihrem allgemeinen Denken befchränft, noch dur Wollen und Fühlen in 
ihrer harmoniſchen Ruhe geftört werden durfte. Selbftbewußtjein, Wille und 
Gefühl follten alfo feine Wefendbeftandtheile Gottes fein, fondern nur die 
Intelligenz. Aehnlich urtheilte man über die menjchliche Seele; in ihr follten 
die drei Momente nur ſchlechte Zugaben des irdifchen Dafeind fein, entjtanden 
dur den Einfluß der Materie. 


Bon einem Leben der Seele, von einer fortfchrittlihen Entwid- 
lung der feelifhen Kräfte, Eonnte dabei feine Rede fein. Die ns 
telligenz vermochte nur durch asketiſches Fernhalten von den die niederen 
Seelen des Begehren? und Selbftempfinden® erregenden, finnliden Ein- 
drüden, ihre aus dem Himmel flammende Kraft rein zu erhalten. Erft 
im 15. Jahrhundert tritt mit einem ausgeprägten Individualiamus, fagt 2. 
(5. 5, 6) dad was man Bildung nennt, wenn auch nur erft der Sache, nicht 
dem Prineip und bewußtem Biel nah auf. Wir dürfen fagen, daß biefe 
Borftellung von einer perfönlichen Seele aufkam im Gefolge der Borftellung 
von einem perfönlichen Gott, der nicht blos ala Allweisheit reine Fntelligenz 
war, fondern als Heiligkeit reiner Wille und in feiner Liebe reines Gemüth, 
und der. troß diefer dreifachen Thätigkeitämeife als ein einheitlich Tebendiges 
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Weſen gedacht wurde. Aber erft mit Kant, ald er die Seele al? eine frei« 
thätige, Wahrheit erobernde Kraft begreifen Iehrt, war das Princip der 
(lebendigen Seele ein bewußtes Ziel der Denfenden. Nur blieb Kant leider 
noch zu fehr in alt hergebrachten Anſchauungen ftehen und ftatt die 
Seele als ein in Denken, Fühlen und Wollen freithätig und einheitlich fich 
entwickelndes Weſen zu begreifen, fagt er nur: das Ich begleitet unfre Bor- 
ftellungen; er fcheidet, wie die Griechen und wie die Kirche Roms, welche die 
Seelenlehre jener adoptirt hatte, hohe und niedere Seelenvermögen und er 
läßt eigentlih nur der Bernunft die Entwidlung zulommen. Ja, indem er, 
obgleich Ehrenretter der Vernunft, diefe auf das Gebiet der Sinnlichkeit be- 
ſchränkte, jo machte er fie eigentlih, ganz wie die Kirche, zu dem niederen 
Bermögen, über welchem in Form der praftifchen Vernunft das höhere Organ 
des Glauben? an Gott, Freiheit und Unſterblichkeit fteht. 

Lazarus geht in diefem Punkt über Kant hinaus. Denken, Fühlen und 
Wollen find ihm nicht als höhere und niedere Vermögen getrennt, fie find 
ihm die durch die Induction gegebenen dreifachen Erſcheinungsweiſen der 
Seele, die bei der einheitlichen Natur der Seele ſämmtlich — und nicht etwa 
nur das Denken — zu entwideln und zu fleigern find. S. 10 unterjcheidet 
8. daher die Bildung der Intelligenz, der Sittlichfeit und der Aeſthetik des 
Lebens. Aber grade diefe vertieftere Auffaffung von der Entwidlung der 
Seele beweift au, daß der Begriff der Bildung ein ftetö bleibender fein 
muß, weil man der Entwidlungsfähigfeit der Seele bewußt wurde; ja er hat 
durch 8. eine Steigerung erfahren; indem wir mit ihm unter Bildung die 
dreifache Entwidlung des einheitlichen Wefend verftehen, in welchem bei der 
Mechjelbeziehung diefer dreifachen Erſcheinungsweiſe die Bildung der einen 
bereichernd und befruchtend auf die andere wirft oder wirken fol. Die 
Theorie der höheren und niederen Vermögen kennt diefe Wechfelbefruhtung 
nicht; deshalb fagt man im heutiger Zeit noch in der Regel: Das Wiſſen 
allein ift entwicklungsfähig, das Wiſſen fteht ohne Beziehung zum Glauben, 
und die Sittlichkeit ohne Beziehung zu Glauben und Willen, und weil man 
es fagt, jo handelt man oft au danadı. 

Ausführlich beſpricht 2. in feiner Betrahtung nur das Verhältnig der 
Bildung zur Wiffenfhaft. Er zeigt S. 10, daß die Bildung individuell, das 
MWiffen allgemein ift; aber indem der Einzelne als foctaled Glied dafteht und 
Theil nimmt am Geift ded Volkes und der Menfchheit, fo wird damit die 
individuelle Bildung zu einer ethifchen Aufgabe, zu einer Verpflichtung 
Aller (S. 22). . 

2. beantwortet nun die Frage, warum die Alten nicht den Begriff der 
Bildung gehabt Hätten, und giebt dabei einen anderen Grund an, als id 
eben that. Er fagt S. 25, e8 fei gefchehen, meil der Einzelne nur aus dem 
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Geſichtspunkt des Allgemeinen gewürdigt worden fel. Das ift richtig, aber 
do würde richtiger ftatt des Allgemeinen gefagt worden fein: aus dem 
Geſichtspunkt des Staates, des Volkes oder der Nation. Denn über 
dem Allgemeinen der Nation fteht dad Allgemeine der Menfhheit und 
zu diefem Begriff erheben fih die Alten nie. Ihnen galt es ala höchſte Ehre, 
einem geehrten, ruhmvollen Staatdganzen anzugehören. Ein Fremder galt in 
dem Staat, an dem er feinen Theil hatte, ald Barbar und hatte mit dem 
Recht oder der Nechtlofigkeit eined Sclaven mehr den Werth einer Sache ald 
den eined Menfchen. Nicht das Menfchfein, fondern das Athener-, das Spar- 
tanerfein gab Werth, und fo fonnte bei diefer unmittelbaren Verbindung des 
Einzelnen mit dem Ganzen dad Streben nach individueller Bildung nicht 
auffommen. Woher ftammt aber diefe Werthſchätzung nah dem Allgemeinen 
des Staates und nicht nad dem Allgemeinen der Menfchheit? Sie ftammt 
wieder aus der Faſſung der Gottedidee. Denn mie die Borftellung vom 
Reben der Seele nur da entftanden ift, wo Gott felbft als perfönlich Teben- 
diges Weſen gedacht wurde, fo erhob fih aud die Vorftelung vom Werth 
ded Individuums nur da, wo die Vorftellung von Gott ala einigem Vater 
der gefammten Menfchheit lebendig war, und wo damit der einzelne Menfch 
ald Kind und Ebenbild Gotted eine Würde und Ehre gewann, die ihn ge- 
woifjermaßen unabhängig machte von der Schranke der Nationalität und ihn 
anregen Eonnte, in unmittelbarem Hinbli auf das Unendliche, feine indivi— 
duelle Bildung ſelbſt ind Unendliche zu fleigern. Diefer Individualismus 
erwachte, wie gejagt, im 15. Jahrhundert; er hat im Fauft feinen berühmteften 
Mepräfentanten, aber gemäß der damaligen Vorſtellung von der Seele bei 
einem vormwiegenden Streben nad Wiſſen und Wahrheit, in der einheitlichen 
Richtung auf Ausbildung der Vernunft. 

Wo dagegen der Polytheismus den Bli de Menfhen an der Rocal- 
gottheit haften läßt, da bleibt auch die Vorftellung auf das Gebiet der Loeal— 
gottheit beſchränkt und man fühlt feine Ehre und Würde nur als ein Glied 
des von diefer Gottheit verherrlichten Ganzen. Bet diefer Unterordnung ded 
Einzelnen unter das Ganze fehlt die Anregung aus fittlih freier Erhebung 
in individueller Bildung zu erfcheinen, und wo trogdem Bildung auftritt, 
da gilt fie ald Luxus und Genuß, wie L. S. 26 mit Recht erwähnt, und 
an den Beifpielen der griechijchen Hetären und der römifchen domina zeigt. 

Razarud ſcheidet dabei alte und neue Zeiten; aber es ift doch zu er— 
innern, daß man eigentlich erft feit Kant des Princips der Entwidlung der 
Seele bewußt wurde, fo daß auch erſt feit diefer Zeit die Nothwendigfeit der 
Bildung allfeitiger erfaßt wurde. Ueberdies tft nichts feinfühliger als die 
Idee, und fo kann auch in neueren Zeiten bei materialiftifchen Vorftellungen, 


beim Haften an äußerem Schein, bei Werthſchätzung des Anftändigen ftatt 
Örenzboten IV. 1876, 25 
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des Sittlihen die Bildung ald Luxus erfcheinen, fo hat fie 5. B. in neueren 
Zeiten als nothmwendiger Luxus für Maitreffen, und als unnöthig für die 
Haudfrauen gegolten. 

Mad nun den Inhalt der Bildung betrifft, fo ift Fein Wiſſensgebiet 
davon ausgeſchloſſen, das Univerfum gehört Ihr zu und in Univerfalität hat 
fie aufzutreten (27. 28). Des Centrum bleibt dabei das allgemein menfch- 
liche Jatereſſe, wobei fi) engere und weitere Kreife der Bildung ergeben, und 
jeder Einzelne nad feiner individuellen Beftimmtheit, Familienangehörigkeit 
fein eigened Centrum befist. Die Fachgelehrſamkeit darf fih nicht zu fehr 
von andern MWiffendgebieten, namentlich nicht denen von allgemein menſch⸗ 
lichem Intereſſe abſchließen und die einzelnen Schäfe des Wiſſens dürfen 
nit todt und träge neben einander ltegen. Als Beiſpiele todter Gelehr- 
famfeit und wahrhafter Bildung ftellt L. S. 37 Cooring, Profefjor in Helm- 
ftädt 1606 — 81 und Keffing gegenüber. Treffliches fagt er dann ©. 40 fi. 
über die Bildung der Frauen. Da bei thnen nicht die einfeitig machende 
Beſchäftigung mit einer Fachwiſſenſchaft verlangt wird, fo Tann bet ihnen 
die Beredlung des Perfönlichen, die Darftelung des rein Menfchlichen um 
fo entjchtedener herwortreten. Die neue Emancipationdmante freilich zieht das 
Weib herab und nimmt ihm den müftifchen Reiz der dad ewig Weibliche, das 
und alle Hinzteht, umgiebt. 

Wenn nun unter der Voraudfesung ©. 49, daß das Centrum der Bil- 
dung das allgemein menſchliche Intereſſe ſei, die Höhe der Bildung in der 
Aneignung desjenigen Inhalts, welcher die Gefammtheit des geiftigen Lebens 
der Menſchen und ihrer Intereſſen ausmacht (5. 30), befteht, fo erjcheint 
(S. 49) ſolche Bildung vorerft ald eine unmögliche Aufgabe; aber es tft zu 
bemerken, daß ſowohl Polyhiſtorie ald auch Philoſophie auszuſchließen find. 
‚Eine angehäufte Summe von Kenntniſſen tft noch keine Bildung. Die 
Philoſophie aber ald Willen des Wiſſens hat ed mit der Möglichkeit und 
den Grenzen des Wiſſens überhaupt, mie mit der Begründung des Wiſſens 
im Allgemeinen und im Einzelnen zu thun. Ste ift fomtt felbft Wiſſenſchaft 
und die Bildung fteht zu ihr, wie zu den anderen Wiſſenſchaften im Ber- 
hältniß der Aneignung. Aber nit (S. 57) auf Aneignung der Boll- 
ftändigfeit des Inhaltes der Wifjensgebiete, fondern auf Klarheit und 
Berftändniß desfelben, fowie auf gewiſſe geiftige Regſamkeit kommt es bei 
der Bildung an. Sehr bezeichnend ift daher, fagt L. (S. 63), der Ausdruck 
Bildung. Er deutet an, daß es fih in ihr niht um Anfüllung mit 
Kenntniffen, fondern um Geftaltung, und weil organifche Geftaltung auch 
um Belebung und innere Bewegung des Geiftes handelt. Deshalb ſchafft 
(S. 64) „die Bildung die Seele zu einem Organismus um, für den jede 
neue Erforfhung eine Nahrung ift, welche er in fih aufnimmt, organiſch 
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verarbeitet, und die nicht bloß zu feiner Erhaltung, fondern auch innerer Ent- 
faltung und lebendiger Thätigkeit dient.“ 

Dies tft einer jener fortjchrittlichen Geſichtspunkte, durch welche fih L. 
jo hoch über jene Seelenlehren ftellt, welche meinen, die Seele ala ein ein» 
faches Weſen darftellen zu müflen, meil fie einheitlich wirft und meil 
fie als realed Ding nicht theilbar fein fol, Die Seele ift glei einem Or— 
ganidmug, fie wächft und entfaltet fich wie er; aber fie ift auch mehr wie ein 
Organismus, fo daß jede Entfaltung nicht blos eine räumliche Erweiterung 
oder eine wiederholte Neubildung von vorher ſchon Dageweſenem ift, fondern 
jede Entfaltung ift zugleich eine Bereicherung des Selbſtbeſitzes der Seele 
fie ift ein Zufhlag zu dem vorhandenen Capital, fie ftärft und vermehrt das 
geiftige Vermögen des Menfhen, fo daß er „wächſt mit feinen Zwecken“. 
Man kann fagen, mit jeder wefentlichen Bereicherung wird die Perfönlichkeit 
des Menſchen eine andere, infofern er mit tieferer Weltanſchauung aud 
reichere Lebensideale zu verwirklichen ftrebt. 

Indem nun 2. von der allgemeinen und fpeciellen Bildung ſpricht, be- 
klagt er beim Handwerk, daß die Theilung der Arbeit die Bildung vermindere. 
Beherzigendwerthe Worte fagt er dabei (S. 68): Kenntniffe und Fertigkeiten 
neben ihren Gewerben beigebracht, nügen nad ihm den Handwerkern wenig. 
Und er hat Recht, denn ein Vortrag über den Sauerftoff oder das Planeten- 
ſyſtem nüst dem Schufter neben feinem Handwerk wenig. Heutzutage fieht 
man freilih oft im foldhen fernliegenden Stoffen ein Bildungsmittel der 
Handwerker ; ald ob Belehrungen über die Idee der Sittlichkeit nicht näher 
lägen und dur Erweckung der Pflichttreue nicht auch dem Gefchäfte felbit zu 
gute kämen! ©. 71 weift 2. darauf hin, was anzuerkennen man freilich 
noch wenig geneigt fet, daß auch in wiſſenſchaftlicher Thätigkeit die Thetlung 
der Arbeit der Bildung der Perfonen, wie der Schöpfung der Sachen von 
Nachtheil fet. 

Drdnung, Syftem, Principien, Gefete, Methode — ich füge Hinzu Kritik 
— machen den Beftand und den Fortfchritt einer Wiffenfchaft aus (©. 77); 
aber fie bilden zugleich den Bildungsgehalt eines jeden Wiffensgebieted. In 
ihrer Aneignung, in ihrem klaren Berftändnig liegt das Weſentliche einer all- 
gemeinen Bildung, welche freilih wie die MWiffenfchaft felbft ſtets deal 
bleiben wird, da fie durch einen beftimmten centralen Ausgang ſtets inbi- 
viduell gefärbt ift (S. 79). Das Hauptkriterium für den Grad der Bildung 
liegt aber in der Kenntniß der Nationalliteratur (S. 83). Denn die Reife 
der Öffentlichen Bildung des Volkes giebt fich zumal in der Sprache Fund. 
Der Sprachſchatz und die Sprachgewalt, die Stil- und Ausdrucksweiſe eines 
Volkes fpiegelt und manifeftirt fi in feiner Nationalliteratur; und die Be 
kanntfchaft der Werke der Dichter und ihrer Geſchichte find das eigentliche 
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Geſpräch der Gebildeten und ihr Verftändnig der faft abjolute Maßſtab der 
Bildung (©. 83). 

Das Studium des Menſchen aber tft der Menſch, und deöhalb 
muß auch die Erfenntnif der Geſetze des geiftigen Lebens, ein piychologifches 
Berftändnif des eigenen Innern ein weſentliches Moment für die Bildung fein 
(S. 92). Hiermit fommt 2. auf die Bedeutung der Pſychologie für die Bil— 
dung zu reden und knüpft ©. 93 eine Gliederung feiner Schrift an. In 
fürzeren Ausführungen folgen dann die Vergleiche zwiſchen Bildung und 
Sittlichkeit, zmifhen Bildung und Schönheit, doch vermweifen wir des Raumes 
megen auf die Schrift felbft. Nur möchte ich noch fpeciell S. 111 bervor- 
heben, weil bier unfer Völkerpſycholog von dem zweideutig fittliden 
Standpunkt der Griechen fpricht, der eine Folge ihrer Verwechslung des 
Schönen und ded Guten geweſen fei. Diefed Urtheil zeigt, wie Far das 
ethiſche Prineip von 8, erfannt ift und mie rein er es vermwirklicht haben 
will. Anſtand und Schielichkeit find ihm noch Feine Sittlichkeit, das Handeln 
nach Principien de8 Schönen ift ibm noch fein Handeln aus dem Sittlihen. Das 
Urtheil ift aber auch um fo bedeutender, meil e8 von einem Manne flammt, 
der voll Begeifterung ift für griechifehen Volkögeift, und weil man auch heute 
noch oft fagt, da man diefen Mangel freier Stttlichkeit in Griechenland über- 
fieht oder überfehen will: im Griechenthum fet die wahrfte Menfchlichkeit ver- 
wirklicht worden. 


Siterafur. 


Die Luft, ihr Wefen und Wirken, mit Beziehung auf die geographifche Verbreitung 
der Pflanzen, Thiere und Menſchenraſſen dargeftellt von Profeffor Friedrich 
Körner. Jena, H. Coftenoble, 1876. 

Eine gute populäre Bufammenftellung der neueften Forſchungsergebniſſe 
auf dem vom Titel genannten Gebiete, beftimmt zur Ergänzung einer früheren 
Schrift des Verfaſſers, welche die Erde, ihren Bau und ihr organifches Neben 
zum Gegenftande hatte und Beifall beim Publikum fand. Die Erfcheinungen 
und Wirfungen des Luftlebens find vom höchiten Intereſſe, da unfere Gejund- 
beit wie unfere Gultur von der Quft, der Trägerin des Kichted nnd der 
TB Ärme, der BVertheilerin der Temperatur, beherrfcht wird, da die Luft den 
Pflanzen und Thieren ihre Berbreitung, den Menfchen ihre Lebensweiſe und 
Beihhäftigung, ihren Verkehr und ihre Induftrie vorſchreibt. Den Stoff zu 
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feinem Bude Hat der Verfaſſer durchgehende ‚bewährten Forfchern, u. U. Hum- 
boldt, Dove, Mühry, Grieſebach, Arago, Mohn, Kabſch und Reclus entnommen, 
wobei er das ftreng Wiffenfchaftliche audfcheidend nur die Hauptbemeife und 
die wichtigften Refultate zufammengetragen hat, die jeder Gebildete wiſſen follte. 
Sehr zu loben ift die Vorficht, mit welcher er dabei verfährt, und mit der 
er allenthalben das, was als erwiefene Thatfache zu gelten hat, und daß, 
was nur Vermuthung und Möglichkeit oder Wahrſcheinlichkeit ift, im dieſer 
feiner Eigenſchaft bezeichnet. In den gewöhnlichen Handbüchern wird nicht 
Weniges, namentlich in der Pflanzen» und Thiergeographie und in der Rehre 
von den Menſchenraſſen ald Thatfache angefehen und mitgetheilt, was in 
Wirklichkeit noch Gegenftand fich miderjtreitender Behauptungen iſt. Das 
Ganze zerfällt in eine Einleitung, die fi über den Zufammenhang von Quft 
und Leben verbreitet, und fünf Hauptabfchnitte, von denen der erfte fi in 
Deantwortung der Frage: „Was ift die Quft?* mit der Charafterifirung von 
Luft, Liht und Wärme, mit der Beftimmung der Größe des Luftraumd und 
mit Luftſchifffahrten beſchäftigt. Das zweite Kapitel behandelt die Winde, 
deren Entflehung, die Paſſatwinde und Windftillen, die Stürme und 
Drkane, die Waſſer- und Mindhofen und Dove's Gefe der Stürme. 
Das dritte geht zur Betrachtung der Luft ald Megenverbreiterin über, wo 
dann Wolfenbildungen, Negenzeiten, Schnee und Hagel, das Wetter und 
das Barometer und Aehnliches ind Auge gefaßt werden. Der vierte Haupt: 
abfehnitt hat e8 mit der Wärme und Elektrieität der Quft, mit dem Einfluß 
ber Temperatur auf die Gefundheit, mit den Gewittern, den Nord- und Süd— 
fihtern, dem Erdmagnetismus und den Urfadhen und Wirkungen ded Magne 
tismus zu thun. Der fünfte und letzte endlich belehrt uns in einer Gruppi« 
zung der wichtigſten Entdeckungen der modernen Wiffenfchaft von den be. 
treffenden Naturdingen über das Klima und feinen Einfluß auf das Leben 
der Pflanzen, Thiere und Menfchen, wo namentlich die Abfchnitte über die 
Zonen und Wanderungen der Pflanzen, über das Thierleben im Meere, über 
die Verbreitung der Menichenraffen und die pfuchologifche Begründung der 
Raffenkennzeichen viel Rehrreiches enthalten. Grfreulich ift, daß der Berfaffer 
bier nicht in die Modethorheit der Häckelei einftimmt. Ein Heiner Irrthum 
ift e8, wenn ©. 218 blos die Inder durch fortweiſende Bewegung heran- 
winken follen, auch die Weftafiaten bis nach Aegypten Hin thun dieß. Als 
ein flärferer Irrthum ift die Stelle zu bezeichnen, wo es ©. 222 heit: 
„Unfere älteften gefchichtlichen Erinnerungen verdunfelten fih nad und nad 
zu deutungsſchweren Götter- und Heldenfagen.” Die Menſchheit hat ge 
ſchichtliche Erinnerungen erft von der Zeit an, wo fie die Schrift erfand. 
Wo diefe nicht eriftirt, find die Sagen und Mythen zunähft nur Bilder 
aus dem Leben der Naturmächte, die bei höherer Ausbildung des betreffenden 
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Bolkes ethifchen Inhalt gewinnen. Mit der Gefhichte aber Hat die Mytho— 
logie direct nichts zu thun. Auch die an jene Stelle fi knüpfende Bemerkung, 
der Aberglaube fet aus Volksmärchen entftanden, zeigt, daß der Verfaſſer ſich 
bier nicht auf dem Gebiete befindet, auf dem er zu Haufe iſt und ein richtiges 
Urtheil hat. 


Eine Philofophie des gefunden Menfhenverftandes. Gedanken über 
das Weſen der menfchlichen Erfcheinung von Lazar B. Hellenbad. 
Wien, 1876, W. Braumüller. 

Die in diefer Schrift vertretene Anfchauung der Dinge will nicht, wie 
man nah dem Titel der Schrift meinen Fönnte, ein Philofophiren ohne 
wiſſenſchaftliche Vorbildung und wiſſenſchaftliche Methode fein, fondern nennt 
fi eine Philofophie des gefunden Menfchenverftandes vorzüglich deshalb, 
weil fie ſich an dad Gegebene hält und nicht weiter zu gehen verfucht, als 
die Grenzen des menfchlichen Erfenntnifvermögen® reichen, mit andern Worten, 
weil fie nur die Gaufalfette eine kleine Strede emporfteigt, während die 
meiften Philofophen von oben herab, von Prineipien aus, die Welt in Ge- 
danken conftruiren. Ihrem Mefen nach ift jene Anfchauung eine in ihren 
GConfequenzen weit abgehende Abzweigung der Schopenhauer’fhen, von der 
fie fih dur verſchiedene Auffaffung der Kantifchen Idealität von Zeit und 
Raum trennt, wodurd wieder die Wurzel der Andividuation fi) ala meiter 
reihend darftellt, ald Schopenhauer glaubt. Die Grundvoraudfegungen, auf 
welchen der Berfaffer fein Syftem aufbaut, find: die fecundäre, vielleicht 
tertiüre Natur des menfhlichen Bewußtſeins, die Unzulänglichkeit einer ab» 
fichtsloſen, zufälligen Combination der befannten Stoffe ald Erflärungdgrund 
für die menfchliche Erfcheinung und die organifche Welt überhaupt, der „rectis 
fieirte* Kantifhe Idealismus und die hierdurch gewonnene größere Durdh- 
fihtigfeit des Melträthfeld. In den erften vier Kapiteln nimmt der Verfaſſer 
Stellung gegenüber den drei Anfchauungen, in welche ſich der intelligente 
Theil der Menfchheit fpaltet: der fptritualiftifchen, der matertaliftifchen und der 
durch den Eritifchen Idealismus tnaugurirten Anfhauung der neuern Philo- 
fopbie bi8 auf Schopenhauer und Hartmann. Im fünften Abſchnitt be- 
Ihäftigt er fih mit „anormalen Organifationen“, worunter er das verfteht, 
was gemwiffe Schüler Schelling's als „Mittelreich* und „Nachtfeite der Natur” 
bezeichneten, Somnambulismug, Vifionen, Wahrträume und Prophezeiungen 
alfo, Organiſationen, denen er mit anerkennenswerther Vorfiht gegenüber 
fteht, welche nach ihm aber doch „Bemeiämittel von zwingender Nothwendig- 
feit für und gegen fo mandhe beftehende Anfhauungen enthalten, und welche 
ganz unverdienter Maßen einer objectiven Würdigung nicht unterzogen werden, 
fondern einem ftupenden Aberglauben (dem Spiritiamue) überlaffen find, der 
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ganz ungerechtfertigte Schlüffe daraus zieht. Die beiden letzten Kapitel und 
das Schlußwort endlich geben die Refultate, zu denen der Verfaſſer gelangt. 
Diefelben find im Wefentlichen folgende: 

Das MWefen unfrer Erſcheinung liegt nicht in unferm Bewußtſein, der 
befannte Stoff fann nicht das organifirende Princip fein, die menfchliche 
Erſcheinung hat den Willen Schopenhauer’3 oder eine diefem entiprechende 
AL eine Naturkraft nicht zur unmittelbaren Unterlage, weshalb die Wurzeln 
der Individualität über die menſchliche Erfheinungsform hinausragen. Wenn 
wir aus den Sägen: dad Bewußtſein ift nur der Refler uns unbekannter Ge 
birnvorgänge, der organifche Bau verräth Abfiht und Intelligenz, die der be— 
kannte Stoff nit haben kann, die Wurzel der Individualität ragt über die 
menſchliche Erſcheinungsform hinaus, den Begriff einer Seele conftruiren, 
fo können wir allenfalld no fagen: diefe Seele muß Intelligenz und Willen 
haben, weil fie organifirt, fie muß etwas Stoffliches fein, weil fie auf den 
Stoff wirkt und aus ihm Organe entwicelt, fie muß etwas Organifirtes fein, 
weil Wahrnehmungen vorhanden find, die den Schluß erlauben, daß fie durch 
ihre Organifatton in wefentlid andren phyſikaliſchen Verhältniffen, indbefondere 
in andren Raum- und Zeitverhältniffen eriftire. Hier Hört der Faden des 
Degründeten für dad XTrandcendente auf und beginnt die Reihe des Wahr- 
ſcheinlichen und endlich die des Möglichen. Wenn wir aber die zufällige 
Stoffeombination für fo wunderbare Organismen ausſchließen und eine ge 
wollte annehmen müffen, wenn wir diefen Willen weder als ein an fih Un» 
bemußtes noch als Al-Einen für die Dauer der und befannten Welt annehmen 
Eönnen, fo bleibt nichts ald das Prineip der Seelenwanderung, mie es auch 
geartet fein mag. Die Seele ift nicht? Einfaches, nicht? Immaterielles, nichts 
Metapbufifches, mehr wiſſen wir nicht. Wir müſſen und damit begnügen, 
zu wiſſen, daß der Menfh die zeitliche Erſcheinungsform einer Seele fei, 
welche vielleicht Feine emige, wohl aber eine unfer Faſſungsvermögen über- 
fteigende lange und anderdartige Exiſtenz babe. Unſer menſchliches Leben 
ift „nur ein Tag aus einem andern langen Lebenslaufe.“ — „Wohl mag 
Schopenhauer darin Recht Haben, daß die vollendete menfhlihe Organi— 
fation zur Verneinung des Lebens führe, jedoch nur dieſes Lebens, der 
menſchlichen Dafeinsform; er hätte Unrecht, zu glauben, daß diefe Ber 
neinung etwa ein otium cum dignitate fei, er hätte Unrecht, weil den Kräften 
der Natur nur ewige Arbeit, den organifchen Wefen jeder Art nur höhere 
Drganifationsformen in Ausſicht ftehen.“ 

Die Welt ift „eine unendliche, fich felbft überlaffene organifche Werkftätte, 
in deren Thätigfeit fein außerhalb der Welt ftehendes metaphufifches Princip 
eingreift. Das Organifirende ift fein einheitlicher Wille, feine undefinirte 
einheitliche Naturkraft, fondern eine Vielheit; die Arbeiter in diefer riefen- 
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baften organifchen Werfftätte find organifirende Viele, deren Urfprung und 
Uranlage fi allerdings unferer Erkenntniß entzieht.” — „Wir höheren 
organifirten Gebilde find nicht das erfte, fondern da® nte Product, die nte 
Metamorphofe einer unabjehbaren Reihe von Entwidelungen diefer bildenden 
Kräfte. Ich, der Menſch, bin die Erfcheinungdform eines Weſens, mit 
welchem ich nach dem Ausdrucke Kant's wohl einerlet Subject fein mag, nicht 
aber einerlei Perſon bin, wie Aehnliched im Traume vorfommt. Mein Sch, 
diefer Reflex von Gehirnvorgängen, diefed Phantom, ſchwindet wie ein Traum, 
das organifirende Weſen hingegen organifirt fort und fort, wenn auch feit 
unfaßbaren Zeiten auf eine für mich unfaßbare Weife, und wenn auch in 
den verfchiedenften Formen, fo doc jedenfalld mit fteigender Bervolllommnung, 
welche die Frucht feiner Arbeit if. Ob diefe Kette der Entwidelung eine 
ewig fortlaufende fei, oder in unvorftellbaren Zeiten die indifche Lehre von 
der endlichen Auflöfung des materiellen Alls eine Wahrheit werde, wiſſen 
wir nicht und bat für und gerade fo viel Bedeutung ald etwa die Frage, 
ob der anztehende Mittelpunkt des Milchſtraßenſyſtems fchon die Gentral- 
fonne des Weltalls fet oder nicht. Wie aber mein Jh nur der Refler eines 
andern Weſens ift, jo ift notbgedrungen meine vorgeftellte Welt nur der 
Reflex einer andern tiefer gelegenen ; daher der Peſſimismus (Schopenhauer’s 
und Hartmann’8) nur für meine Welt richtig, hingegen in Betreff des meiner 
— d. 5. der in meiner Borftellung lebenden — Welt zu Grunde Liegenden 
fraglich ift. Bon dem Augenblide an, wo man die fteigende Vervollkommnung 
nit nur der Gultur und Veredelung des Keimes, fondern aud dem organi« 
firenden Principe gutfchreibt, gewinnt die Welt an Durchfichtigkeit und be 
fommt durch die fo gewonnene Bernünftigfeit eine optimiftifche Färbung, ja 
mehr ald da8 — einen hoch moralifhen Charakter.“ — „Was das organ. 
firende Prineip bringt und nimmt, tft und unbekannt; aber jede That, durch 
die wir zur Gultur, jet ed unſeres Körpers, Gelfted oder Gemüthes, fei es 
der fremden organifchen oder unorganifchen Außenwelt, beitragen oder aber. 
ihr Hindernd in den Weg treten, ift von folgenjchwerer Wirkung für diefes 
organifirende Princip, das durch die Eleinften Schritte und die größten Zeit. 
räume die Welt zum Wunder macht. Mit dem ewigen Lohne und der ewigen 
Strafe hat es, fo genommen, feine Richtigkeit.” 


Wir nehmen an, daß diefe Auszüge die Leſer veranlaffen werden, fid 
das Buch ſelbſt anzufehen, eine Beachtung, die ed auch von Seiten derjenigen 
verdient, die nach dem Mitgetheilten nicht mit dem Verfaſſer einverftanden find. 


— 
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Der Ring im Xberglauben. 


So oft das Gebiet deö Aberglaubend auch ſchon unterſucht und nad 
feinen verſchiedenen Erſcheinungen dargeftellt worden ift, noch niemals hat 
man fein Augenmerk auf die Rolle gerichtet, welche der Ring bier zu allen 
Zeiten gefpielt hat, und da diefe Rolle eine fehr bedeutende ift, fo glauben 
wir, daß man uns dankbar fein wird, wenn wir die Sahe im Folgenden 
einer möglichft ind Einzelne gehenden Betrachtung unterziehen. 

Bon alten Zeiten her wurde der Ring als ein Zeichen oder eine Figur 
voll geheimnißvolle Bedeutung angefehen. Indiſche und ägyptiſche Götter 
bilder wurden mit ihm dargeftellt und zwar ficher nicht blo8 zum Schmud. 
Einen Ring zogen um fi die Zauberer, wenn fie Geifter befhmworen. Mit 
Ringen wurden munderbare Heilungen vollzogen, ſchützte man fich gegen 
Krankheiten, gegen Dämonen und Heren, gegen das „böje Auge“ und andere 
Gefahren. Mit gewiffen Ringen machte man ſich der Sage nah die ganze 
magifche Welt unterthan, wobei dad Wirkende allerdings nicht allein in der 
Ringgeftalt, in der wir dad Symbol des Anfang. und Endlofen, des Ewigen 
vor und haben, fondern zugleih in dem Material der betreffenden Ringe, in 
dem Steine, den fie umfaffen, in der Inſchrift oder dem Bilde, das fie an 
fih tragen oder in anderer Zuthat zu fuchen tft. 

Schon in Kalidafa’d Safuntala begegnen wir einem doppelt wunder- 
baren Berlobungdringe, der einerfeit3 an den Ring des Polyfrated erinnert, 
indem er, im Waſſer verloren gegangen, im Innern eines Fiſches wieder: 
gefunden wird, und der andrerfeit3 dem König Dufchanta die ihm ent- 
ſchwundene Erinnerung an feine Braut und die Liebe zu ihr mwiedergiebt. 
Der Ring des Zwerges Andwari in der eddiſchen Verſion der Gefchichte von 
den Nibelungen trägt einen verhängnißvollen Zauber in fih, der ald Fluch 
auf jeden feiner Befiger ſich forterbt und zuletzt jenes Heldengeſchlecht bis auf 
den Ketten tödtet, Bielfach find in Mythen und Sagen, Kiedern und Balladen 


Macht und Glück, Liebe und Treue an einen Ring gefnüpft. Auch unfere 
Grengboten IV. 1876, 26 
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Trauringe haben vielleicht urfprünglich amuletartige Bedeutung gehabt, ficher 
wenigſtens haben fie eine folhe Bedeutung in der Volksmeinung bier und da 
gewonnen und zum Theil bis jebt behauptet. 

Mehr Gewalt ald alle Zauberftäbe ſchloß nad rabbinifchen und arabifchen 
Ueberlieferungen der berühmte Ring Salomos ein. Jene Traditionen erzählen 
von ihm, daß er den König zum Beherrfcher der gefammten Geiftermelt 
machte, daß er ihm den Himmel öffnete, und daß er ihn ſtets meife und ge 
rechte Urtheile fällen lieg. Im Talmud aber leſen wir von ihm Folgendes. 
Nahdem Salomo Sidon eingenommen und den König diefer Stadt getödtet 
hatte, führte er deffen Tochter Jerada hinweg und machte fie zu feinem Kebs— 
meibe. Da fie den Berluft ihres Vaters zu betrauern nicht aufbörte, Tieß er 
die Dämonen ein Bild von ihm verfertigen, um fie zu tröften, und nachdem 
er dasſelbe in ihre Kammer gethan, beteten fie und ihre Mägde es nach der 
Sitte ihres Randes jeden Morgen und Abend an. Salomo, von Aftf, feinem 
oberften Rathe, von diefer Göbßendieneret unter feinem Dache benachrichtigt, 
zerbrad) dad Bild und ging, nachdem er die Weiber beftraft, hinaus in die 
Müfte, wo er Gott weinend um Vergebung wegen feiner Nachläffigkeit an- 
rief. Der Herr aber gedachte diefelbe nicht ungeahndet zu laſſen. Salomo 
batte die Gewohnheit, wenn er in’® Bad ging, feinen Siegelring (auf dem 
fi der Schem Hamphorafch, der unausſprechliche Name Gottes, befand, und 
von dem feine ganze Macht abbing) in der Obhut der Jüdin Amina, eines 
andern Kebsweibes von ihm, zurüczulaffen. Eines Tages kam zu diefer ein 
Dämon Namend Sahar, der die Geftalt des Königd angenommen hatte, 
und empfing von ihr den Ring, mit defjen Hülfe er nun die Gewalt an fid 
riß, während Salomo ald unbekannter Bettler das Land durchmanderte. 
Endlih, nach Verlauf von vierzig Tagen (jo lange Hatte auch das gößen- 
dienerifche Treiben im Haufe des Königs gedauert) flog der Dämon davon 
und warf den Ring ind Meer. Hier aber verfchlang ihn ein Fiſch, der bald 
darauf gefangen und Salomo gegeben wurde. In feinem Bauche fand fi 
der Ring wieder, mit deſſen Befit der König die Herrjchaft wieder erlangte. 
Sachar wurde darauf ergriffen, und Salomo band ihm einen großen Stein 
an den Hald und verfenkte ihn in den See von Tiberias. 

Der Ruder Gyges befaß einen Ring mit einem Steine, der ihn un 
fihtbar machte, und mit deffen Hülfe er den König Kandaules des Throned 
beraubte. 

Biel Aufregung rief im Mittelalter in einigen ttaltenifehen Städten die 
Entdekung des Trauringes hervor, mit welchem Sanct Joſeph fich die Jung 
frau Maria vermählt hatte. Die Legende erzählt: Im Jahre 996 fchidtte 
Judith, die Gemahlin des Markgrafen Hugo von Etrurten, den Goldſchmied 
Ranerius nah Rom, um Edelfteine für fie einzukaufen. Hier madhte diefer 
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die Bekanntſchaft eines Jumelierd aus Jerufalem, der ihm beim Abſchied einen 
Ring mit einem Onyr oder Amethyſt verehrte, welchen er ihm werth zu halten 
empfahl, da er der Trauring Joſephs und der heiligen Jungfrau fei. Rane- 
rius aber mißachtete das Kleinod und warf ed in einen Kaften mit werth- 
Iofen Dingen. Zur Strafe dafür ließ Gott ihm feinen zehnjährigen Sohn 
fterben. Als man das Kind zu Grabe trug, richtete es fich plöglich im Sarge 
auf und gebot den Trägern Halt zu machen, worauf es feinen Vater herbei: 
tief und ihm fagte, es fei durch die Gunft der Mutter Gotted vom Himmel 
zurüdyefehrt, um ihn auf den Schat aufmerffam zu machen, den fein Haus 
in ihrem Eheringe befite. Er möge ihn fogleich holen laffen, damit ihm das 
Bolt die ihm gebührende Verehrung bezeigen Fönne Die Kifte mit dem 
Ringe und den werthlofen Sachen wurde dem Kinde gebracht, und dagjelbe 
fand jenen fofort heraus, obwohl es ihn nie vorher gejehen Hatte. Nachdem 
der Knabe ihn ehrfurchtsvoll gefüßt und die Umftehenden deögleichen gethan, 
während alle Gloden der Stadt von felbft dazu läuteten, wurde der Ring 
dem Pfarrer des Kirchſpiels übergeben, der Knabe aber legte fich wieder in feinen 
Sarg und wurde begraben. Der Ring begann darauf allerlei Wunder zu 
verrichten: er heilte ſchlimme Augen und Hüftweh, verhalf dur Elfenbein: 
tinge, die mit ihm berührt worden, Kreifenden zu leichter Geburt, trieb Teufel 
aus, verföhnte Eheleute, die fich gezankt hatten und was dergleichen erftaun: 
Ihe Reiftungen mehr waren. Als 1473 die Kleine Kirche von Mufthiola, in 
welcher dieſe Reliquie bid dahin verwahrt worden, verfallen war, brachte man 
den Ring zu den Francidcanern von Clufium. Hier wollte ihn ein deutfcher 
Minh, Namen Wintherus, der ihn bei einer Gelegenheit dem Volke zu 
zeigen hatte, in fein Vaterland entführen. Er entwendete ihn und machte 
fih mit ihm davon, wurde aber auf dem Wege von einer plößlichen wunder: 
baren Finfterniß überfallen, die erft wieder aufhörte, ald er den Ring nadı 
Cluſium zurüdzubringen gelobte. Indeß gereute ihn das wieder, und nodı 
einmal verfuchte er nach Deutfhland zu kommen. Nach Perugia gelangt 
und dort bei den Auguftinern abgeftiegen, fah er die Finſterniß fich aber: 
mals herabſenken, und diegmal dauerte fie zwanzig Tage, nach deren Verlauf 
Wintherus ſich entjhloß, die Neliquie dem Volke zu zeigen. Man redete ihm 
zu, diefelbe in Perugia zu laffen, und er willigte ein. Die Leute in Elufium 
verlangten fie zurüd, die von Perugia meigerten fi, fie auözuliefern, und 
ald jene die Entjcheidung des Papſtes anriefen, fiel vdiefelbe gegen fie aus, 
und Perugia behielt das Kleinod, das noch heute in der dortigen Lauren— 
fiusfiche aufbewahrt und alljährlich am Jofephätage dem Volke gezeigt wird. 

Schon unter den alten Griechen und Römern waren BZauberringe der 
verſchiedenſten Art ein förmlicher Handelsartikel. Maffen davon wurden, 
namentlich in Athen, aus Holz, Knochen oder Horn fabrieirt und das Stück 
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für eine Drachme verkauft. Im „Plutos“ des Artftophanes fagt der Bieder- 
mann auf die Bedrohung ded Shyfophanten: 

„Was fümmerft Dur mich ? Trag’ ich hier doch diefen King, 

Den ich dem Eudemos für zwei Dramen abgefauft.“ 

Wenn Karion dazu bemerkt: „Doch tft darin nicht? gegen der Sykophanten 
Biß“, fo haben mir anzunehmen, daß diefer Ring gegen das Gift im 
Schlangenzahn und Scorpionenftadhel helfen follte. Ein römiſcher Ring, den 
wir noch haben, zeigt ein Menfchenantlig, aus dem ein Elephantenrüffel her⸗ 
vorwächſt, welcher einen Dreizack ſchwingt, woraus vielleicht zu ſchließen, daß 
der Ring gegen Seegefahr [hüten follte. in anderer römifcher Amuletring 
ift mit dem Bilde von drei Naben oder Krähen gefehmüdt, welche ald Sym- 
bole ehelicher Treue defien Beitimmung andeuten, und wieder ein anderer 
umfchließt einen Sardonyr, auf dem fi eine Sau befindet, die ald Sühn- 
opfer dargebradht wurde. In Rom waren ferner Altäre, die den Kabiren 
von Samothrafe, geheimnißvollen femitifchen Gottheiten, geweiht maren, 
welche der auf jener Inſel beiriebnen Fabrikation von eifernen Talismanen 
in Ringform vorftanden. Ein Portrait Aleranderd des Großen, in einen 
goldnen oder filbernen Fingerring eingelaffen, ficherte unter den fpäteren 
Griehen dem Träger Wohlbefinden und Gedeihen. Ald man Nero einft einen 
Ning fhenkte, auf deffen Stein der Raub der Proferpina eingegraben mar, 
galt died für ein Omen, melde deſſen Fall vorausfagte. Als Hadrian 
beim Beobachten des Vogelflugs am Neujahrdtage ein Ring entftel, der das 
Bild des Kaiferd trug, betrachtete man dies als Undeutung, daß er in diefem 
Sabre fterben werde. Heliodor befchreibt einen Ring des Königs von 
Hethiopien, der au? Bernftein beftand und einen Amethyft einfchloß, auf 
welchem ein Schäfer feine Heerde meldete, und bemerkt, diefer Ring habe vor 
Vergiftung bewahren follen. Philoſtratus berichtet, mie Chariklea unverfehrt 
von dem Scheiterhaufen geftiegen jet, auf dem fie babe verbrannt werden 
follen, und fchreibt ihre Rettung dem Umftande zu, daß fie den Ehering des 
Königs Hydafpes bet fich getragen, „der mit dem Steine, welcher Pandarbes 
heißt, befegt war, auf welchem heilige Buchftaben* — eine Beſchwörungsformel 
gegen dad Feuer — „fanden.“ Marcellus, ein Arzt, der unter der Herrfchaft 
Mare Aurels lebte, räth dem Kranken, der Seitenftehen hat, Donnerstags 
bei abnehmendem Monde einen Ring von Jungferngold, auf dem gewiſſe 
griechifche Buchftaben ftehen, zu tragen. Derfelbe mußte an einen finger 
der rechten Hand geſteckt werden, wenn die linke Seite fohmerzte, und vice 
versa. Trallian, ein Arzt des vierten Jahrhunderts, curirte Kolik und 
Gallenleiden vermittelft eines achtecfigen eifernen Ringes, auf welchem acht 
Worte ftanden, welche der Gallenfrankheit geboten, eine Lerche zu befallen. 
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Er empfiehlt auch ald ein gutes Mittel gegen Steinbefchwerden dad Tragen 
eined Fupfernen Ringes mit den Figuren eines Löwen, eines Halbmondes 
und eined Sterned, und zwar mußte derfelbe an den Eleinen Finger geſteckt 
werden. Gndlic Hilft nah ihm gegen Bauchmeh ein Ring mit dem Bilde 
des Herculed, der den nemälfchen Löwen erwürgt. Galen gedenkt eines 
Ringamuletd ded ägyptiſchen Könige Nechepfus, welches aus einem grünen 
Steine beftand und die Geftalt eined von Strahlen umgebenen Drachen hatte. 
Es follte die Organe der Verdauung ftärken. 

Unter den verfähiedenen Welfen, auf welche man während der Zeit der 
Kaifer Balentinian und Valens zu erforfchen fuchte, wer der nächfte Herrſcher 
fein werde, war auch die, daß man die Buchftaben ded Alphabets einen 
Kreis bilden ließ, in deflen Centrum man einen magijchen Ring aufhing 
und in Schwingung verjeßte, von dem man glaubte, er werde durch Stillftehen 
vor gewiſſen Buchſtaben den Namen ded zukünftigen Kaiſers anzeigen. 
Balend lieg einen gemwiffen Theodorus, einen angefehenen und beim Volke 
beliebten Mann, hinrichten, weil das Ringorakel auf die beiden Anfangs— 
buchftaben von defien Namen hingewieſen; es hatte aber Theodofius gemeint, 
der wirklich der Nachfolger des abergläubifhen und graufamen Imperators 
wurde. Diefe Befragung der Zukunft durch einen Ring war bei den Alten 
überhaupt ſehr beliebt. Der Ring wurde, bevor man ihn aufbing, einer 
Art Beſchwörung unterworfen. Die Perfon, welche ihn hielt, war in Lein— 
wand gekleidet, der Barbier hatte ihm auf dem Kopfe eine Kleine Krone ge 
foren, und in der Hand trug er einen Stengel Eiſenkraut. 

Sehr viel Fam auf die Steine der Ringe an, und andrerfeitö hatte auch 
da8 Metall derfelben feine Bedeutung. Plinius ſagt, daß die Orientalen 
den Jaſpis vorzogen und ihn für ein Mittel gegen faft alle Uebel hielten. 
Seine Kraft wurde verftärft, wenn er in Silber gefaßt wurde. Galenus 
empfiehlt einen Ring mit einem Jaſpis, auf dem fich die Figur eined Mannes 
befand, der ein Bündel Kräuter um den Hals trug. Ein goldner Siegelring 
mit einem blaffen Sapphir, in den eine Seejungfer mit einem Spiegel und 
einem Zweige in der Hand eingegraben war, ließ feinem Träger alle Wünfche 
in Erfüllung gehen. Ein Ring, auf dem ein Pflüger und darüber ein Stern 
dargeftellt war, ſchützte die Saatfelder feined Befiterd vor Gemwittern. Mit 
einem Ringe von Blei, in welchen ein Diacordius eingelaffen war, auf dem 
fi ein Mann mit einem Obolus in der einen und einer Schlange in ber 
andern Hand, über ihm eine Sonne, unter ihm ein Röwe und Hinter ihm . 
Mermuth und Bockshorn befanden, konnte man, wenn man mit ihm an 
einen Fluß ging, Geifter beſchwören, die einem jede Frage beantworteten. 
Wenn man fih einen Blechring machte und in denfelben einen Garneol ein» 
feste, auf dem die Geftalt eines bärtigen Mannes war, jo fonnte man damit 
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jedermann, fobald er mit ihm berührt wurde, zwingen, zu thun, wad man 
von ihm verlangte; doch mußte der Ring beim Mondmwechfel, an einem Frei— 
tag, der auf den 1. oder 8. ded Monats fiel, angefertigt werden. Ein 
Goldring mit einem Feuerftein, in melchen ein mit einem Schwerte um- 
gürteter Reiter eingegraben war, der in der einen Hand den Zügel, in der 
andern einen Bogen hielt, machte unbefiegbar in der Schlacht, und wer ihn 
in Moſchusöl tauchte und fein Gefiht mit diefem Dele einrieb, wurde für alle 
feine Feinde ein unmiderftehlicher Schrecken. Aehnliche Kraft befaß ein eiferner 
Ring mit einem aufrechtftehenden Manne, der einen Helm auf dem Kopfe 
und ein blanfes Schwert in der Hand trug. Ein Steinbof auf einem 
Garneol, in einen filbernen Ring gefaßt, machte feinen Träger feit gegen 
ale Waffen, gegen Diebe, gegen Bezauberung, und ficherte ihn vor unge- 
rechten Richterfprüchen. 

Häufig waren auf folden Ringamuleten aud die Planeten dargeftellt, 
die man fich ald zu den Steinen oder Metallen derfelben in Beziehung ftehend 
dachte. Der Zauberer Apollontus von Tyana in Kappadocten, der im erften 
Jahrhundert nah ChHriftus lebte, trug jeden Tag der Woche einen verfchiedenen 
Ring, der immer mit dem Planeten ded Tages geſchmückt war. Er mollte 
diefe fieben Ringe von Jarchas, dem indifchen Philofophen, zum Geſchenk 
erhalten haben. Am Sonntage mußte man goldne Ringe mit gelben Steinen, 
am Montage Ringe mit Perlen oder weißen Steinen, am Diendtage, der 
dem Mars gehörte, foldhe mit rothen, am Mittwoch, dem Tage Mercurg, 
folde mit blauen Steinen, am Donnerdtage, der dem Jupiter geweiht war, 
folde mit Amethyften, am Freitage, dem Tage der Venus, ſolche mit grünen 
Steinen, am Sonnabend endlih, den Saturn regierte, Ringe mit Dia- 
manten tragen. 

E83 gab ferner im Alterthume und im Mittelalter Ringe, welche die 
Kraft befaßen, unmwiderftehlich anzuziehen. Nach franzöfifcher Sage war Karl 
der Große in feiner Jugend fterblich verliebt in ein fchönes Mädchen, fo daß 
er über dem Bergnügen, in ihrer Geſellſchaft zu fein, die Angelegenheiten 
ded Staates vernadhläffigte. Als fie plöglich ftarb, war der König untröftlich 
und wollte fih von ihrer Reiche nicht trennen. Da fam der Erzbifhof von 
Köln hinzu und ſah ſogleich, was die Urfache war. Er öffnete der Todten 
den Mund und nahm einen Ring heraus, worauf der König fih ohne Ver— 
zug beruhigte; denn dad war der Talisman gewefen, der ihn aufgeregt und 
feftgehalten hatte. Die Leiche wurde nun begraben, den Ring aber warf 
der Erzbifchof in einen Teich bei Aachen, wo er feine Anziehungskraft indeß 
nicht verlor; denn der Monarch fühlte fich jest alle Tage nach dem Ufer 
des Teiches hingelenft und gewann die Stelle fo lieb, daß er ein Schloß 
dahinbaute und e8 zu feiner Reſidenz machte. 
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In einer perfifchen Erzählung gewinnt eine Zauberin durch einen Ring 
die Geitalt der Gemahlin eined Königs, und er bricht den Zauber, indem 
er ihr die Hand abhaut, worauf fie ala abfcheuliche Here vor ihm fteht. 
Bekannt iſt die bedeutende Nolle, die in den Märchen von „Taufend und 
eine Nacht” der Ring Aladdins fptelt. Die Romanzen und Epen des Mittel- 
alter8 gedenken an vielen Stellen der geheimnigvollen Kräfte wunderthätiger 
Ringe. In der Gefchichte von „Ogier le Danois* giebt die Fee Morgana 
diefem Helden einen Ming, der ihn, obwohl er bereitd hundert Jahre alt ift, 
wie ein Dreißiger audfehen läßt. Nach Verlauf von zweihundert Jahren 
erſcheint Ogier am franzöfifchen Hofe, wo die alte Gräfin von Senlis das 
Geheimnig feiner Verjüngung erräth und ihm umbemerft den Ring vom 
Finger zieht, worauf fie ihn fi anſteckt. Ste wird dadurch fofort zu einer 
jugendfrifhen Schönheit, wogegen der Beraubte fih in einen gebrechlichen 
Urgreiß verwandelt. In Chaucer's „Squires Tale* ift an einen Ring, den 
die Tochter ded Könige Cambuscan befist, die Gabe gefnüpft, die Sprache 
der Vögel zu verftehen und die Kräfte aller Pflanzen zu erkennen. In dem 
Roman „Ywain and Gawaine“, der unter Heinrich dem Sechſten verfaßt zu 
fein ſcheint, befreit eine Dame den Ritter aud dem Kerker und fchenft ihm 
einen Ring, der ihn vor allen Gefahren [hüten und unfihtbar machen foll. 
In den „Gesta Romanorum* giebt ein Vater, der im Sterben liegt, feinem 
Sohne einen Ring, der feinen Träger bei allen Menſchen beliebt macht. In 
derfelben Sagenfammlung heirathet der Kaifer Vefpaftan in fernem Lande 
ein Weib, die fich weigert, ihm nah Nom zu folgen, und ſich zu tödten droht, 
wenn er fie verlaſſe. In diefem Dilemma läßt der Kaifer zwei Ringe mit 
wunderbaren Eigenſchaften machen, von denen der eine auf einem Foftbaren 
Steine die Figur der Vergeßlichkeit, der andere die der Erinnerung zeigt. 
Jenen fchenkt er der Katferin‘, diefen behält er für fi. Ebendafelbft vererbt 
Darius feinem jüngften Sohne einen Mantel, ein Halsband und einen Ring; 
der Mantel verfegt feinen Befiger dahin, wohin er fich wünſcht, dad Haldband 
verfchafft ihm alles, wonach fein Herz begehrt, der Ring endlich gewinnt ihm 
die Liebe und Gunft aller Menfchen. 

In der Geſchichte von der ſchönen Melufine giebt diefe, als fie das 
Haus ihres Gatten verläßt, ihm zwei Ninge, die ihn unüberwindlich in der 
Schlacht und im Rathe und gefeit gegen alle Waffen machen. Einen ähn- 
lihen Ring fohenft im „Kleinen Rofengarten” Dame Similt ihrem Bruder 
Dietlieb. Orlando’® „Inamorata* erzählt von einem Ringe, der Angelica, 
als fie ihn küßt, vor Rogeros Blicken verfhwinden läßt. In „Floire et 
Blanceflor* fagt die Iettere zu ihrem Geliebten, indem fie ihm einen Ring 
überreiht: „Floire, nimm die ald ein Zeichen unfrer gegenfeitigen Liebe hin, 
fieh ihn jeden Tag an; wenn du findeft, daß fein Glanz erblichen it, fo tt 
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e8 eine Andeutung, daß mein Leben oder meine Freiheit in Gefahr iſt.“ 
Und in derfelben Dichtung empfängt der Held von feiner Mutter einen Ring, 
der ihn, fo lange er ihn an fih trägt, vor dem Ertrinfen, dem Verbrennen 
und der Verwundung durch Waffen ſchützt. In einer altenglifchen Ballade 
vom Verräther Douglas läßt eine Zauberin Mary den Diener Earl Percy, 
James Smynard, dur einen Ring hindurchſehen, wo er deſſen Feinde im 
Felde gewahr wird. 


Häufig finden wir im Mittelalter den Biſchofsring ald Symbol einer 
Vermählung mit der Kirche aufgefaßt. Ebenfo galt der Eintritt ind Klofter 
ald Berheiratbung der angehenden Nonne mit Jeſus, weshalb man derfelben 
einen vom Bijchof geweihten Ring anftedte, der in der Regel einen Sapphir 
enthielt. Hieraus haben fih eine Menge fonderbarer Vorfälle, Fabeln und 
abergläubijcher Meinungen und Gebräuche entwickelt. Auch Weltleute ver- 
mäblten fi mit bimmlifchen Perfonen, die Frauen mit Jeſus, die Männer 
mit der Jungfrau Marla oder einer Heiligen, wobei wunderbare Ringe eine 
Rolle fpielten. 


Edmund Rich, der 1234 zum Erzbifchof von Canterbury geweiht murde, 
that als junger Mann das Gelübde ewiger Keufchheit, und um im Stande 
zu fein, e& zu halten, verhetrathete er fih In aller Form mit der Mutter 
Sotted. Er ließ fih zwei Ringe machen, welche beide die Infchrift „Ave 
Maria* trugen, und ftedte den einen einer Bildfäule der heiligen Jungfrau 
an, die in einer Kirche zu Orford ftand, während er den anderen felbft trug. 
Um diejelbe Zeit hatte der heilige Hermann von Köln ein Traumgefiht, in 
welhem die Mutter Gotted vom Himmel hberabitieg und ihm einen Ring 
anftekte, worauf fie thn zu ihrem Gemahl erklärte. Er befam darauf von 
der Bruderfchaft, der er angehörte, den Namen Joſeph. Hone erzählt in 
feinem „Everyday Book* folgende feltfame Gejchichte von der heiligen Anna. 
Ein Briefter, welcher einer diefer Heiligen geweihten Kirche vorftand, hatte 
große Luſt zu heirathen. Er erbat fih die Erlaubniß des Papſtes Hierzu, 
und diefer gab fie ihm und zugleich einen Smaragdring, wobei er ihm fagte, 
er folle fich mit feinem Verlangen an das Bild der Batronin feiner Kirche 
wenden. Der Priefter that dieß, und das Bild ſtreckte ihm den Finger hin. 
Gr tete den Ring darauf und dad Bild z0g den finger wieder zu- 
rück und bog ihn frumm, fo daß er nicht wieder abging, worauf der Priefter 
Sunggefelle bleiben mußte. Aehnlich erging ed einem Ritter, der, im Be 
griffe, Ball zu fpielen, fi dur einen Ring am Finger behindert fand. Er 
zog ihn ab, und ftedte ihn der Sicherheit halber einem in der Nähe befind- 
lichen Marienbilde an den Finger. Als er ihn fich miedernehmen mollte, 
hatte das Bild die Hand gefchloffen, und fo behielt e3 den Ring. Der 
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Ritter aber betrachtete fih fortan als den Gemahl Marien und trat in 
ein Klofter. 

Sehr oft kommen in Legenden Verlobungen mit Jeſus vor. Sn einer 
derfelben liegt Sanct Satharina fehlafend auf ihrem Bette, ala ihr plötzlich 
die Himmeldfönigin in Begleitung ihres göttlichen Sohnes und einer großen 
Schaar von Heiligen und Engeln erfcheint. Und Maria ftellt Catharina 
dem Heren der Herrlichkeit vor, indem fie fagt: „Siehe, fie tft getauft worden, 
und ich felbft bin ihre Pathe.“ Da lächelt der Herr ihr zu, firedt feine Hand 
nah ihr aus, verlobt ſich mit ihre und fteckt ihr zum Zeichen defjen einen Ring 
an den Finger. Und ald Catharina erwacht und fi des Traumes erinnert, 
fiehe da, fo hat fie den Ring noch an ihrer Hand. 

Kehren wir wieder auf dad Gebiet der Gefchichte zurüd, fo begegnen 
wir Gleanoren, der Tochter des englifchen Königs Johann, die beim Ableben 
ihred Gemahle, ded Earl of Pembrofe, in der erften Hige ihre Kummers 
öffentlih und in Gegenwart des Erzbifhofd von Canterbury dad Gelübde 
ablegt, nie wieder zu beirathen, und die ald Symbol ihrer damit zufammen- 
hängenden Berlobung mit Chriftus einen Ring empfängt. Indeß gereute 
fie diefed vorſchnelle Verjprechen fpäter, und fie heirathete Simon von Mont- 
fort. Die engliſche Geiftlichfeit aber nahm dieß fehr übel auf, da fie die An- 
nahme jene® Ringes für ebenfo bindend anfah wie wenn die Prinzeſſin den 
Nonnenfchleier genommen hätte, 

Menden wir und wieder den Ringen zu, die ald Talidmane und Amu— 
lete dienten, fo finden wir, daß diefelben im Mittelalter häufig heilige Bilder 
und Zeichen gemifcht mit cabbaliftifchen oder gnoftifchen Figuren und Worten 
trugen. Ein goldner Ring, der 1802 im Coventry Park gefunden murde, 
zeigt auf der Außenfeite den auferftehenden Chriſtus und im Hintergrunde 
Hammer, Nägel, Schwamm und andere Embleme der Baffton. Links davon 
ift die Seitenwunde dargeftellt, neben der man die Worte „Brunnen des 
ervigen Lebens“ Lieft, und weiter hin kommen die beiden Hand- und die beiden 
Fußwunden, die ald „Brunnen des Erbarmend“, „Brunnen der Gnade” ıc. 
bezeichnet find. Spuren von Farbe zeigen, daß die Geftalt des Heilandes 
und alle Buchſtaben mit ſchwarzem, die Wunden und die daneben befind- 
lihen Blutötropfen mit rothem Farbſtoff ausgefüllt gewefen find. Die In— 
nenſeite des Ringes aber trägt die Inſchrift: „Vulnera quinque Dei sunt 
mediecina mei, pia crux et passio Xi sunt medicina mihi. Jaspar, Melchior, 
Baltasar ananyzapta tetragrammaton.“ Ringtalismane aus dem fünfzehnten 
Jahrhunderte enthalten augenförmig gefchnittne Steine, in denen das 
myftiihe Wort „Heth“ zu Iefen ift, welches ein geheimer Name Gottes war. 
Eine Regel aus dem vierzehnten Jahrhundert Tautet: „Gegen die fallende 


Sucht Hilft ein Ring, auf deſſen Aufenfeite man + ou thebal gut gutbani 
Grenzboten IV. 1876, 
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und auf deffen innere Seite man 7 eri gerart ſchreibt.“ Die heiligen Namen 
Sefus, Maria und Joſeph auf Ringe eingegraben galten als Schußmittel 
gegen die Pet. Ringe mit dem Namen der heiligen Barbara ficherten ihren 
Träger vor Blitzſchlag, und folde mit St. Chriftophorus und dem Sefus- 
finde auf feinen Schultern fehüsten vor dem Ertrinfen. Ein Amulet gegen 
den Veitstanz glaubt man in einem in der Kondeöborough Sammlung be- 
findlichen,, feiner Arbeit nach aus dem Ende des fünfzehnten Jahrhunderts 
ftammenden Ringe von Silber zu befigen. Derfelbe zeigt drei große Buckel, 
zwifchen denen fich ſechs Kleinere befinden. Auf jenen ftehen die Buchitaben 
S. M. V. (Sancta Maria Virgo). In derjelben Collection wird ein fehr 
großer aus einer Miſchung verfchtedener Metalle beftehender Daumenring 
aufbewahrt, welcher die Geftalt eined Taues hat, und deſſen Platte, rechts 
und links mit großen Steinen eingefaßt, einen Affen zeigt, der fich in einem 
Handfptegel befieht. Auf der einen Seite befindet fi) unter der Platte das 
myftifche Wort „Ananyzapta“, und zu beiden Seiten defjelben find ein Kreuz 
und das heilige Monogramm eingegraben. Ein Goldring, der 1842 im 
Rockingham Foreft gefunden wurde, trug auf der Yußenfeite die unerklär- 
baren Worte: „Gutto: Gutta: Madros: Adros“, während auf der innern 
„vdrod: udrod: thebal* fand. Auf einem 1741 zu Newark audgegrabenen 
dünnen Goldreife fteht: „Agla: Thalevt: Calevt: Cattama.“ Das myſtiſche 
Wort oder Anagramın „Agla“ welches wir auf einem filbernen Ringe er 
bliden, der 1846 an der Stelle ausgegraben wurde, wo früher der Kirchhof 
von St. Dwen gewefen, bezeichnete im Morgenlande einen Amtsſtab. Sehr 
häufig fommt auf Amuletringen das Wort oder der Name „Abraxas“ oder 
„Abrafar“ vor, welches zuerſt von der gnoftifchen Secte der Bafilidianer 
gebraucht wurde und das Ausftrömen oder die Offenbarung des Urwefend in 
die Getjterreiche bezeichnete, deren unterfted mit feinen fieben Engeln die Welt 
erfchaffen haben follte. 


Die Namen der „drei Könige von Cöln“, wie man die drei Weiſen aus 
dem Morgenland von ihrem zu Cöln befindlichen Grabe bezeichnete, galten 
im Mittelalter und bier und da bis in unfere Zeit herein als Eräftige Talis— 
mane gegen Krankheit und Beherung, und wie man fie daher vielfach an 
Thüren , Giebeln, Haudgeräthen und Gefäßen anbradte, fo grub man fie 
au in Ringe ein. Einer von diefen Ringen, die namentlich in Cöln felbft 
angefertigt wurden, wurde vor einigen Jahren in Dunwich gefunden und 
trägt die Herameter: 

„Jasper fert myrrham, thus Melehior, Balthasar aurum, 


Haee tria qui seeum portabit nomina Regum, 
Solvitur a morbo, christi pietate, eadneo.“ 
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In der alten Thierfabel von Reinhard dem Fuchſe fagt der Held der- 
jelben, indem er den Schat befchreibt, den er für das Königspaar entdedt 
haben will: „Ein Stüf darunter war ein Ring von feinem Golde, und in 
dem Theile zunächſt dem Finger waren Buchftaben eingegraben,, ausge— 
füllt mit brauner und blauer Farbe, und darunter befanden ſich drei hebrätiche 
Namen, die ich nicht Iefen oder buchitabiren Eonnte; denn ich verftehe dieſe 
Sprache nicht; aber Meifler Abryon von Trier, der tft ein weiſer Mann, 
der fi auf allerhand Sprachen und die Kraft von allerhand Kräutern ver- 
ſteht. Und er glaubt nicht an Gott, er ift ein Jude und kennt beſonders 
die Kraft der Steine. ch zeigte ihm den Wing, er fagte, es wären die drei 
Namen, die Seth aus dem Paradiefe mitgebracht, ald er feinem Vater Adam 
dad Del der Barmherzigkeit geholt hätte. Und mer diefe drei Namen an fich 
trüge, der würde nie vom Donner und Blitz befchädigt werden, feine Hexerei 
würde Macht über ihn Haben, er würde nie verfuht werden, Sünde zu thun, 
auch würde ihm niemals Kälte ſchaden, wenn er auch drei lange Winter. 
nächte draußen im Felde läge und es noch fo ſchlimm fchneite, ftürmte und 
fröre, fo große Gewalt hätten diefe Worte.“ 


Während die Namen von Heiligen auf Ringen das moralifhe und 
förperlihe Wohl beſchützen oder fördern follten, bedtente fi der Aberglaube 
derjenigen von Teufeln und Dämonen zur Schädigung Anderer. So leſen 
wir in Monitrelet?® Chronik, daß der Herzog von Burgund 1407 den Herzog 
Louis von Orleans anflagte, dem König von Frankreich durch Zauberfünfte 
nad dem Leben getrachtet zu Haben. Unter Anderm hatte er fich dabei 
eines Rings im Namen von Teufeln bedient. Ein Mönd unternahm dies, 
„welcher in der Nähe eines Bufches allerlet abergläubifche Dinge mit Teufela- 
beihmwörungen trieb.“ Zwei böſe Geiſter erfchtenen ihm in Geftalt von 
zwei Männern, von denen einer den auf den Boden Hingelegten Ring ergriff 
und damit verſchwand. Nach einer halben Stunde fam er wieder, gab den 
Ring, „der jest roth, faft wie Scharlach ausſah“, dem Mönche und fagte: 
„Du wirft ihn in der dir befannten Weife einem Todten in den Mund 
fteden”, worauf er verfhwand. Der Mönch folgte dann diefer Anweiſung, 
„indem er damit den König, unfern Herrn, zu verbrennen gedachte.“ 


Eins der feltfamften Stüde der Londesborough Sammlung tft ein wahr- 
ſcheinlich aus Deutſchland ftammender Fabbaliitifcher Ring, deffen Außenfeite 
mit einem Rubin und einem Amethyſt beſetzt, fonft aber ganz einfach und 
ſchmucklos ift, Drücdt man jedoch auf einen jener Steine, fo läßt eine 
Springfeder den Ning ſich auseinandertfun, und man hat einen innern und 
einen Äußeren Reif vor fih, die mit magifchen Zeichen und Namen bededt 
find, unter welchen letzteren ſich die der Geifter Aamodiel, Nachiel und Zamiel 
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befinden. Dieje Einrihtung hat offenbar dazu gedient, Profanen die eigent- 
fihe Natur ded Ringes ald eined Zaubermitteld zu verbergen. 

Das Horn ded Narmwal, welches im Mittelalter für das des fabelhaften 
Einhorn® galt, wurde ald ein Mittel angefehen, mit welchem fih Gift ent- 
decken und unfchädlich machen ließ. Man verarbeitete es daher zu Ringen, 
die man in Waſſer tauchte, welches dann getrunken gegen Vergiftung gut 
fein ſollte. Michaelis, ein Leipziger Arzt, wendete bei allen Krankheiten ohne 
Unterfchied einen derartigen Ring an. 


Sehr geſchätzt waren einft und find in manchen bdeutfchen Gegenden, 
3.8. in Tirol, ſowie in England noch heutigen Tages Ringe mit fogenannten 
Krötenfteinen (diefelben find foffile Zähne einer Rochenart). Sie fchügen 
neugeborne und noch ungetaufte Kinder vor den Nachftellungen der Zwerge, 
fie heilen (in England) Nierenfranfheiten und (in Tirol) Wunden. Kommt 
Gift in ihre Nähe, fo zeigen fie es durch Veränderung ihrer Farbe oder 
duch Schwitzen an. Der Krötenftein fit nad) tiroler Volksglauben im Kopfe 
der männlichen Kröte und wird nur auf dem Wege gewonnen, daß man dad 
Thier in einem irdenen Topfe in einen Ameifenhaufen ftedt. Nah Andern 
fann man ihn auch von dem lebenden Thiere erlangen, wenn man es auf ein 
Stüd rothes Tuch ftellt. Da ſchüttelt die vor Vergnügen berumfpringende 
Kröte ihn heraus, doch muß man flinf fein, und ihn heimlich wegnehmen, 
weil fie ihn fonft fogleich wieder verfhludt. Die wiederholt erwähnte Lon— 
deöborough Sammlung befitt zwei von den mit diefem Aberglauben in Ber- 
bindung ftehenden Ringen. Der eine ift von gemifchten Metall, vergoldet 
und mit der Figur einer Kröte geſchmückt, die eine Schlange verſchlingt. Der 
zweite enthält in feinem Steine das Bild einer Kröte und darunter den 
echten Krötenitein. 


Die Steine, welche orthodore Mufelmänner zu Talismanringen ver: 
wenden, find Blutftein, Achat, meißer und rother KHarneol und Chalcedon. 
Das Metall derfelben ift ſtets Silber, da alle andern Metalle, edle wie un. 
edle durch die mündlichen Vorfchriften des Propheten verboten find. Als 
Muhammed eined Tages einem Manne begegnete, der einen Ring von Erz 
am Finger trug, rief er: „Diefer Ring riecht nach Götzendienſt.“ Bei einer 
andern Gelegenheit, wo einer feiner Anhänger mit einem eifernen Ringe in 
feine Nähe fam, fagte er zornig: „Dieß ift das Zeichen der zu den ewigen 
Flammen verdammten Seelen.“ Ein dritte Mal, als er jemand auf fid 
zufommen fab, der einen Goldreif anſtecken hatte, machte er ein finftered Ge 
fiht, drehte fih um und fpie aus, als ob er einem Hunde oder einem Un 
gläubigen begegnet wäre. Für die wirkſamſten Amuletringe gelten die, welche 
auf einem weißen Achat die Abbildung ded Maales zeigen, welche? Muhammed 
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der Sage zufolge von der Hand Gotted ala Beftegelung ſeines Propheten: 
thums zwiſchen die Schultern gedrüdt worden war. 

Bekannt ift der Aberglaube, daß ein netdifche® Auge dem von ihm An— 
gefehenen ſchaden kann, oder daß ed gewiſſe Menfchen giebt, welche Andere 
durd den ihnen angebornen böfen Blick krank oder ſonſtwie unglüdlich zu 
machen vermögen, und auch gegen foldhen Zauber gab e8 im Altertbum mie 
im Mittelalter Ringe. Auf dem einen befand fich die Infchrift: „Mögeſt Du 
behütet fein vor dem böfen Auge.“ In einen andern war ein fteinerned Auge 
eingeſetzt, das fich bewegen Tief. Wieder ein anderer zeigte die Figur eines 
Rehböckchens, dad aus einer Mufchel herausfpringt. Ganz befonderd wirkſam 
aber waren zur Abwendung des böfen Blickes Ringe mit dem Bilde des 
Bafilisken, jened drachenartigen Thiere®, welches der Aberglaube aus dem 
Ei entftehen läßt, das der vollfommen ſchwarze Hahn legt, nachdem er fieben 
Fahre alt geworden ift. Der Baſilisk tödtet durch feinen Blick; wenn man 
ihn alfo ald Amulet gegen das höfe Auge auf Ringe feste, jo war dag ein 
bomdopathifcher Aberglaube. Dryden fagt: 

„Mischiefs are like the eockatrice’s eye, 
If they see first, they kill, if seen they die.“ 

Nur Furz erwähnen wir, daß filberne Ringe mit einem Feuerftein, auf 
dem fich eine Taube mit einem Delzweig im Schnabel befand, dem Träger 
derfelben allenthalben gaftliche Aufnahme ficherten, daß goldne Ringe, in 
die ein Stück Eſelshuf eingelaffen war, vor der Epilepfie ſchützten, und daß 
gegen diefe Krankheit noch jest in Oſtfriesland filberne Ringe am Finger 
getragen werden. In England müſſen diefelben aus Silbermünzen beftehen, 
welche zwölf Jungfern gefteuert haben, oder aus fünf Sirpence, die von 
ebenfo vielen Junggeſellen durch einen Sunggefellen eingefammelt und von 
einem Schmied, der ebenfalld Junggeſell ift, in einen Ring umgeſchmiedet 
worden find. In Berffhire muß der Ning aus Silbermünzen verfertigt fein, 
die bei der Communion am DOftertage eingefammelt worden find. In De 
vonjhire bedarf es des Silberd nit. Man macht hier den Ring aus drei 
Nägeln oder Schrauben, mit denen ein Sargdedel befeitigt worden ift. Ganz 
demjelben Aberglauben begegnen wir in Deutfchland, namentlich in Schwaben 
und Heſſen. Man fohmiedet hier in der Mitternachtäftunde aus Nägeln ver: 
witterter Särge Ringe, die, am Finger oder auf der Bruft getragen, gegen 
Krampf und Gicht [hüten oder diefe Krankheiten heilen. Die Nägel müfjen 
aber nicht gefucht, fondern zufällig gefunden fein und dürfen nicht mit der 
bloßen Hand aufgehoben werden, weil fonft ihre Kraft verloren get. Man 
vergleiche damit, daß nah Plinius bei den Alten Nägel, aus einem Grabe 
genommen und auf die Schwelle einer Schlaffammer gelegt, in der Nacht 
gegen Gefpenfter fichern follten. 
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In England herrſchte im Mittelalter der Überglaube, daß die Könige 
deö Landes Ringe fegnen könnten, die gegen tonifche Krämpfe und die fallende 
Sucht gut feien, welche Ießtere deshalb „da8 Uebel des Königs“ hieß. Die, 
jelben wurden von ihnen am Charfreitage geweiht und beftanden aus dem 
Metall der DOpfergabe, welche der Monarch an jenem Tage auf den Altar 
legte. Die fjegnende Kraft ftammte der Meberlieferung zufolge von einem 
Sapphir in der englifchen Krone, der Eduard dem Belenner gehört hatte. 
Die Geremonie der MWeihung, nahmetslih noch unter Heinrich dem Vierten 
vollzogen, unter Eduard dem Sechften abgefchafft, fpäter aber von der Königin 
Maria wieder geübt, begann mit Abfingung des Pſalms: „Deus misereatur 
nostri“. Dann folgte ein Gebet, welches die Hülfe des heiligen Geifted an- 
rief und darauf die Weihe der in einem Beden liegenden Ninge, aus deren 
Worten wir erſehen, daß fie „alles Schlangengift audtreiben“ follten, und 
bei der unter Anrufung des Gotted Abrahamd, Iſaaks und Jakobs ein 
Kreuz über fie gemacht wurde, dann fam ein Pfalm voll Segensworte und 
ein Gebet gegen die Arglift der Teufel. Darauf rieb der König die Ringe 
zwifchen den Händen, wozu er fagte, die Kraft des heiligen Deled, mit dem 
er gefalbt worden, möge fi in deren Metall ergießen und fie durch Gottes 
Gnade wirkffam mahen. Der Glaube an die Heilkraft derartiger Ringe 
war au unter Vornehmen verbreitet. 1518 erbittet fi Lord Berners, der 
britiiche Gefandte am Hofe Karla des Fünften, von Saragofja aus bei dem 
Zordfanzler eine Anzahl Krampfringe, und 1529 empfängt Gardiner in Rom 
einige, um fie unter die Mitglieder der dortigen englifchen Gefandtichaft 
zu vertheilen.” 

Weit verbreitet in Deutfchland und England ift der Glaube, daß ein 
goldner Trauring ſchlimme Augen und befonderd das fogenannte Gerften- 
forn heile, wenn die leidende Stelle damit berührt werde. Ya in Sommer 
jetjhire heilen Wunden fon, wenn fie nur mit dem Ningfinger beftrichen 
werden. In Rußland herrſcht die Sitte, den Regen, der während eined Ge 
witters fällt, in einer Schüffel aufzufangen, auf deren Boden ein Ring ge 
legt worden ift. Das Waſſer erlangt dadurch Heilkraft. Im Gouvernement 
Riäfan gilt Waffer, das dur einen Trauring gegoffen worden ift, für ein 
Wafhmittel, welches eine zarte Haut erzeugt. In Kleinrußland giebt bei 
Hochzeiten die Braut dem Bräutigam aus einem Glafe oder einer Taſſe, In 
weldher ein Ring liegt, Wein zu trinken. 

Ein Trauring der zerbricht oder verloren geht, bedeutet ein nahes Un- 
glüd oder den Tod des andern Gatten. Viele Frauen in Deutfchland und 
anderwärtö trennen ſich auch beim Wafchen oder andern Gelegenheiten nicht 
von Ihrem Eheringe, indem fie fürdhten, andernfalls ihren Mann zu verlieren. 
Bekannt ift, wie oft in deutfchen Volksliedern Ringe dadurch, daß fie zer 
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fpringen oder fonft auf eine Weife anzeigen, daß entfernte geliebte Berfonen 
die Treue gebrodhen haben. In einem ruffifchen Liede aber heißt e8: 

„Bliegt nicht ein Falke über den Himmel, verftreut nicht ein Falke blaue 
Federn? Nein, ein tapfrer Füngling jagt die Straße dahin, und aus feinen 
bellen Augen ftrömen bittere Thränen. Er hat fih von feiner Kiebften ge 
trennt und reitet auf dem Thalweg Hin, durch welchen in all ihrer Schön 
beit Mutter Wolga fließt. Er tft gefchieden von dem holden Mädchen, und 
er hat ihr ein Andenken hinterlaffen, einen ftrahlenden Diamantring, und 
von ihr dafür einen goldnen Verlobungsring erhalten. ' Und mie fie die 
Gaben taufchten, hat er geſprochen: „Vergiß mein nicht, meine Liebe, vergiß 
mein nicht, geliebte Gefährtin. Oft, oft blid auf meinen Ring, oft, oft will 
ih Dein Ringlein küfen und ed an mein Elopfendes Herz drüden, Deiner, 
Riebfte, gedenfend. Wenn ich je an eine andere Liebe denfe, wird das goldne 
Ringlein zeripringen; follteft Du aber einem andern Freier dich hingeben, fo 
wird der Diamant aus dem Ringe fallen.“ 

Die Wittwe ded berühmten Claverboufe wurde in Kilfyth von William 
Livingftone ummorben. Derſelbe fchenkte ihr einen Ring, den fie fchon am 
nähften Tage verlor. Dieß erweckte trübe Ahnungen in Betreff der Zufunft 
der Dame, und feltjam genug, diefelben trafen ein, indem fie, die inzwijchen 
ihren Freier geheiratet hatte, nach einigen Jahren von einem einftürzenden 
Haufe erfchlagen wurde. Der Ring aber wurde 1796 von dem Inhaber des 
Gartend, in dem er verloren gegangen war, beim Kartoffelnausgraben 
wiedergefunden. Als der Königin Elifabeth von England der Krönungdring, 
den fie feit ihrer Erhebung auf den Thron nie abgelegt hatte, ins Fleiſch ge- 
wachen war und abgefeilt werden mußte, wurde dieß allgemein ala übles 
Dmen betrachtet und nicht am menigften von der Königin felbft, die, fonft 
befanntlich eben keine ſchwache Seele, ziemlich abergläubifch war. Als Friedrich, 
der erfte König von Preußen, fi mit Sophie Charlotte von Hannover ver- 
mählte, zerfprang ihm während der Hochzeitäfeierlichkeiten ein Ring, der ein 
Andenken von feiner erften Gemahlin Elifabetb Henriette von Helfen » Kafjel 
war und über zwei verfhlungnen Händen dad Motto „A jamais* zeigte, und 
die Meinung der Leute vom Hofe, daß auch diefe zweite Ehe nun nicht 
ehr lange Dauer Haben merde, beftätigte fih: der König heirathete 
nah einigen Jahren in Sophie Louiſe von Mecklenburg» Grabow die 
dritte Frau. 

Mir ſchließen mit einer Betrachtung der englifchen Sitte, den Trauring 
in Verbindung mit dem Hochzeitskuchen zu Xiebesorafeln zu benugen, und 
einigen damit verwandten englijhen Gebräuchen. Nach jenem alten Her- 
fommen , welches namentlich im Norden Englande, aber au in mandhen 
andern Gegenden noch gilt und felbft in Nordamerifa geübt wird, ſchneidet 
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man den Hochzeitskuchen zulegt in dünne Streifen, wirft diefe über die Köpie 
von Braut und Bräutigam und fohiebt fie dann durdh den Ning, mit dem 
jene diefem angetraut worden tft. In manden Orten muß diefes Durch- 
ſtecken neunmal geſchehen. Junge Leute, welche fich diefe Huchenftreifen des 
Nachts unter ihre Kopfkiſſen legen, fehen im Traume ihren Schaß. 

In der Nahbarjhaft von Burnley ift es Gebrauch, den Trauring in 
Molken von ungehopftem Bier zu legen. Welche unverheirathete Perſon dann, 
wenn die Molken ausgeſchenkt werden, den Ring in ihrem Trinfgefäße findet, 
ift diejenige von der Gefellichaft, die zuerft heirathet. 

Ein andered Ringorakel im Norden Englands findet am Tage der 
heiligen Fides, engliih Saint Faith, dem 6. Detober flatt und befteht in 
folgendem Verfahren. Drei Mädchen fommen zufammen und fneten fid 
einen Kuchen aus Diehl, Zuder, Salz und fließendem Waffer, wobei jede bei 
der Mengung gleichviel beitragen und thun muß. Der Kuchen wird dann 
in einem Dfen gebaden und dabei von jedem der drei Mädchen dreimal um— 
gewendet, was alles jchmeigend gethan werden muß. Sit dad Gebäd fertig, 
fo wird es in drei gleiche Theile zerfehnitten, und jede der Mädchen zer- 
theilt ihr Stüd wieder in neun Streifen, die nun nach einander durch einen 
Zrauring geihoben werden, melden man ſich von einer fieben Jahre ver- 
bheiratheten Frau zu leihen hat. Darauf entkleiven ſich die drei Zauber- 
ſchweſtern, indem fie dazu ihre KHuchenfchnitten verfpeifen und die folgende 
Beſchwörung nad einander herfagen: 

„O0 good Saint Faith, be kind to night 

And bring to me my heart’s delight, 

Let me my future husband view, 

And be my visions chaste and true.* 
Ale drei müſſen fih dann in ein Bett zufammenlegen, über dem fie den 
Ring an einem Bindfaden aufgehangen haben. Sie werden dann im Traume 
fehen, was für einen Mann ihnen das Schickſal befchieden hat. 

Eine jeher eigenthümliche Befragung der Zukunft, die in England im 
Erntemonat vorgenommen zu werden pflegte, war nad) einem alten Volks— 
buche, das wie unfere „Kaimondfinder* oder unfre „Schöne Melufine* auf 
Märkten verkauft wurde, folgende: 


„Wenn Du zu Bett geheit, fo lege Dir ein Gebetbudy unter den Kopf, 
welches bei der Stelle de Trauungdrituald: „Mit diefem Ringe vermäble 
ich mich mit Dir“ aufgefchlagen ift. Lege darauf einen Schlüffel, einen Ring, 
eine Blume, einen Weidenzmweig, einen Kleinen Kuchen in Form eines Herzend, 
eine Krufte Brot und die folgenden Karten: die Zehne von Treffle, die 
Neune von Herz, dad AB von Pique und dad Aß von Sarreau. Wickle alles 
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diefes In ein dünnes Tuch von Gaze oder Muffelin, fteige in Dein Bett, falte 
die Hände und fage: 

Luna, every womans friend, 

To me thy goodness condescend, 

Let me this night in visions see 

Emblems of my destiny. 

MWenn Du dann von Stürmen träumft, fo wird Di Unheil treffen ; 
wenn der Sturm mit fchönem ruhigem Wetter endigt, fo wird e8 mit Deinem 
Schickſal fich ebenfo geftalten; träumft Du von einem Ringe oder vom Gar- 
reau-⸗Aß, jo befagt das baldige Heirath ; fiehft Du im Traume Brot, fo heißt 
das für die Zukunft fleißiged Leben ; Kuchen bedeutet gutes Fortlommen und 
Gedeihen, eine Blume Vergnügen und Freude, eine Weide Täufhung und 
Berrath in Liebedangelegenheiten, Pique den Tod, Treffle ein fremdes Land, 
Sarreau Geld, Herz ſchlechte Kinder, Schlüffel, daß Du eine Stellung er- 
langen wirft, wo Du viel Vertrauen genießeſt, großer Macht Dich erfreuft 
und nie Mangel kennen lernft, Vögel befagen viele Kinder, Gänfe aber, daß 
Du Di mehr ald einmal verheirathen wirft.“ 

Mir fügen no hinzu, daß im füdmeftlichen Irland die Meinung herrſcht, 
eine Trauung ohne goldnen Trauring fet ungültig, und daß deshalb mande 
Gemeinden, wo der Einzelne zu arm ift, um für feine Braut einen foldhen 
zu kaufen, einen gemeinfchaftlichen Ehering haben, der vom Geiftlichen ver- 
wahrt und jedesmal, wenn er feinen Dienft gethan hat, von diefem wieder auf- 
genommen wird. Endlich aber ſei bemerkt, daß der größere Theil des Materials 
unſres Artifeld auszugsweiſe einem foeben erfchienenen Buche — Finger-Ring- 
Lore von Willtam Jones — entnommen tft, welches noch mancherlei andere 
intereffante Mittheilungen über den Ring in der Eulturgefchichte enthält. 


Fin nenes Yud von Mark DTwain. 


Die Abenteuer Tom Sawyers. Ins Deutfche überfegt von Moritz Bufd. 
Leipzig, Verlag von Fr. W. Grunow 1877, 

MWenn und Mark Twain ald der bedeutendfte unter den amerikaniſchen 
Humoriften erfcheint , deren Werke die Grunowſche Buchhandlung bis jetzt 
in deutfcher Meberfegung veröffentliht hat, fo möchten wir wiederum unter 
feinen in diefer Sammlung enthaltenen Schriften der obengenannten den 


eriten Rang anmelfen. Jedenfalls tft fie ein Buch, welches mehr mie viele 
Grenzboten IV. 1876, 28 
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andere überfet zu werden verdiente, reich an guter Raune, voll von hoch— 
komiſchen Situationen und Greigniffen und zugleich ein vortreffliches Sitten 
bild aus dem amerikaniſchen Leben. Neben jenen humoriſtiſchen Schilderungen 
fehlt auch der Ernft nit, und in einigen Kapiteln folgen wir mit der 
böchften Spannung, mit leifem Tritt und angehaltnem Athem der Entwicke— 
lung der unheimlichen Dinge, die und der Verfaſſer mit Meifterfchaft erzählt. 
Ale Figuren leben und treten plaftifh vor und hin, und allenthalben um- 
giebt fie die rechte Stimmung. Stoßen wir bier und da auf Dinge, die und 
unmwahrfcheinlich vorfommen, fo ift zu bedenken, daß wir und hier in einem 
fleinen Städtchen im Hinterwald am Mifftffippi befinden, und daß die Jahre, 
in melden unfere Gefchichte Spielt, der Zeit angehören, wo in diefer Gegend 
in der Natur wie in der Menfchenmelt noch halbe Wildnig und in Yolge 
defjen Vieles möglich, ja faft gewöhnlich war, mas jest unglaublich erjcheint. 
Sodann aber haben wir und zu erinnern, daß die amerikaniſche Jugend den 
Eltern und den Erwachſenen überhaupt viel felbftändiger und ungebundener 
gegenüberfteht, ald die unfrige, und daß fie weit früher reif, meltfiug und 
unternehmungsluſtig wird als in der Negel die Knaben und Mädchen in 
Deutſchland. 

Aus dem Geſagten wird man bereits erſehen haben, daß „die Abenteuer 
Tom Sawyers“ ein Abſchnitt aus dem Leben eines Knaben ſind, der in einem 
kleinen Orte im amerikaniſchen Weſten lebt und hier mit ſeinen Freunden 
allerlei Dinge treibt, die wir „tolle Streiche“ zu nennen geneigt find. Und 
fo ift e8 in der That. Tom, der bei einer Tante wohnt, melde ſich zwar 
der Pflicht bemußt ift, ihn gut zu erziehen, aber nicht reiht dazu Fommen 
kann , da ihr entweder feine Poſſen in die Quer fahren und fie vor Lachen 
nicht ftrafen Tann oder fein im Grunde braves und nicht felten großherziges 
Weſen fie rührt, ift in feiner Art ein Heiner Held und zugleich ein Eleiner Schlaur 
kopf, voll Kinderei und voll Aberglauben, thörtcht und unbefonnen bis zur 
Tollkühnheit und Rüdfichtälofigkeit, und doch wieder gewandt in der Aus— 
führung feiner klugberechneten Pläne, die ihm auf diefe Art faft immer gelin 
gen, ehrlich, nobel und ein gutes aufopferungsfähiges Herz. Zu welchen komiſchen 
Situationen und Auftritten diefe Eigenfchaften führen, zeigt gleich das erfte Kapitel, 
wo Tom der ihm für Näfcheret im Spetfefämmerchen der Tante Rolly zuge 
dachten Strafe entwifcht, und die alte Dame, mit gelindem Laden ihm 
nachfehend, in folgenden Monolog ausbricht: j 

„Zum Henker mit dem Jungen! Lerne ich denn aber aud gar nichts? 
Hat er mir denn noch nicht Streiche genug gefpielt, daß ich mich endlich vor 
ihm in Acht nehme? Aber Du meine Güte, niemals fpielt er zmeimal den- 
felben Kniff aus, und mie fol eind wiſſen, was fommt? Weiß Gott, ich thue 
meine Pflicht nicht gegen den Jungen. Schone die Ruthe und verdirb dad 
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Kind, wie die heilige Echrift jagt. Ich häufe Sünde und Trübfal für une 
beide auf. Er ſteckt voll Satanspoffen, aber guter Gott, er ift meiner lieben 
verftorbenen Schwefter Kind — der arme Kerl — und ih habe nicht das 
Herz ihn durchzuwichſen. Jedesmal, wo ich ihn laufen laffe, fehlägt mir das 
Gewiſſen wer weiß wie fehr, und jededmal, wo ich ihn baue, will mir faft 
mein altes Herz brechen. Er wird diefen Nachmittag hinter die Schule laufen, 
und ich werde ihn morgen zur Arbeit anhalten müſſen, damit er feine Strafe 
kriegt. Es ift fürchterlich hart, ihn Sonnabends arbeiten zu laffen, wo alle 
Jungen? freie Zeit haben, aber ich muß meine Pflicht wenigftend einigermaßen 
gegen ihn thun, fonft richte ich das Kind zu Grunde.“ 


Tom läuft wirklich Hinter die Schule und wird wirklich beftraft: er muß, 
während feine Freunde fpielen, feiner Tante einen Zaun anftreichen,, weiß 
fih aber auf köſtliche Weife zu Helfen, indem er den fih um ihn fammelnden 
Belannten feine Arbeit ald Ehre und Kunft darftellt und fie auf diefe Weiſe 
bewegt, ihm das Unftreichen nicht nur abzunehmen, fondern auch noch dafür 
zu bezahlen. Das Refultat ift, daß der Zaun raſch fertig wird und Tom 
die dadurch erfparte Zeit zum Bergnügen verwenden kann, und daß er, der 
am Morgen noch arm wie eine Kirchenmaus gewefen ift, fi buchftäblich in 
Reichthum wälzt, indem er jett außer andern Schäten zwölf Marmorkugeln, 
ein paar Kaulquappen, ein Stüd blaues Flafchengla® zum Durchgufen, einen 
Theil von einer Maultrommel, einen Binnfoldaten, ſechs Feuerſchwärmer, 
eine meffingne Thürflinfe und einen Schlüffel, der nichts aufichließt, fein 
nennen darf. 


Allerliebft ift in den ferneren Kapiteln die Scene in der Sonntagsſchule, 
wo Tom, der in Wahrheit ein fauler und nur ſchwer lernender Schüler ift, 
die Prämienbibel davon trägt, die derjenige befommt, welcher nachmeifen Fann, 
daß er eine gemiffe Anzahl Bibelfprüche ausmendig fann. Er hat fich mit 
jenen Schäten von den Kameraden die Beweiſe gefauft und erntet ein un- 
verdiented Rob, dem aber eine fohlimme Beſchämung folgt, indem er, von 
einem angefehnen Gafte bei der eterlichkeit nad den Namen der beiden 
erften Jünger Jeſu gefragt, nach einigem Zögern antwortet: „David und 
Goliath.“ Ebenfalls fehr drollig ift der unmittelbar darauf folgende Schwan, wo 
der gottlofe Junge den Pfarrer in einer ergreifenden Schilderung des jüngften 
Gerichts unterbricht, indem er einen Kampf zmwifchen einem von ihm mitge- 
brachten Hirfchkäfer und einem Pudel veranlaßt, der fich in die Kirche einge 
fhlihen hat. Höchſt komiſch find die Abfchnitte, melde und Tom in der 
Schule zeigen, ferner die Geſchichte feiner bald glüdlihen, bald unglüdlichen 
Liebe zu feiner Mitfchülerin Bey Thatcher, dann feine Begegnung mit Hudel: 
berry Finn, dem Paria des Städtehend, einem vagirenden Bettelfnaben, mit 


220 


dem niemand von den Kindern umgehen fol, und mit dem In Folge deſſen 
jedes und namentlich Tom indgeheim fo viel als möglich verkehrt. 

Die Bekanntſchaft mit Huckleberry führt zu einer ernften Epifode. Der 
Bettelknabe theilt Tom mit, daß er im Begriffe fteht, demnächſt Mitternadhts 
auf dem entlegnen Kirchhofe des Ortes den Teufel zu eitiren. Tom bittet, 
ihn dazu mitzunehmen, entwifht in der betreffenden Nacht durch's Yenfter 
und begiebt fich mit feinem unten wartenden Freunde, der ihm durch Miauen 
das verabredete Zeichen gegeben, wirklich nad dem Kirchhofe. Dort werden 
die Knaben ungefehen Zeugen zunächſt eines Keichendiebitahl®, dann eines 
Mordes, den einer der Leichenräuber, ein verrufener Böfemwicht, der „ Indianiſche 
Joe“, aud Rache an dem jungen Arzte begeht, für melden die Leiche aud« 
gegraben worden ift. Ein fpätered Kapitel erzählt und dann, wie Tom troß 
feiner Furt vor dem graufamen Schurken, und trogdem, daß er ſich Hudle- 
berry mit einem blutgejchriebenen Eide zum Schweigen verpflichtet, gewiljen« 
baft und voll Mitleid vor Gericht in der Sache Zeugniß ablegt und dadurch 
einen unſchuldig Angeklagten vom Galgen rettet. 

MWieder im komiſchen Fahrwaſſer find wir mit dem Abfchnitt, wo Tom, 
von Weltſchwerz und unglüdlicher Liebe geplagt, zu fiechen beginnt und von 
feiner bejorgten Tante allerlei Kuren unterzogen wird, biß er ihr endlich da- 
durch, daß er der Hauskatze die Mediein eingtebt, mit der fie ihn zulegt ge- 
peinigt bat, die Augen über ihr thörichtes Treiben öffnet. Die Kate raft 
wie toll dur das Haus, wirft Blumentöpfe um und fährt zum Fenfter 
hinaus. Die Tante fhilt ihn darüber aus, zieht ihn „an dem gewöhnlichen 
Henkel — feinem Ohre — zu fich herauf“ und giebt ihm einen tüchtigen 
Klaps mit ihrem Fingerhute auf den Kopf. „Na, Zunge, warum mußt 
Du dad arme unvernünftige Thier fo behandeln?“ — „Ih hab’ es aus 
Mitleid mit ihm gethan — weil es feine Tante hat.” — „Keine Tante hat 
— Du Dummkopf? MWad hat das hiermit zu ſchaffen?“ — „Ungeheuer 
viel. Weil, wenn Peter eine Tante gehabt hätte, fie ihm die Eingemeide 
jelber verbrannt haben würde, ohne dabei mehr zu fühlen, als wie wenn er 
ein Menſch geweſen wäre.“ Die Tante fühlt den Stih: was eine Grau- 
famfeit gegen eine Kate ift, kann aud eine Graufamfeit gegen einen 
Knaben fein. 

Im nächſten Kapitel folgt wohl ausgeführt und überaus beluftigend ein 
der Hauptabenteuer des Buches, die Gefchichte, wie Tom in feinem Welt- 
ſchmerz und mit feinem gebrochenen Herzen in Gefellfchaft feines gleichge- 
finnten Freundes Joe Harper und Huckleberrys den Entichluß faßt und aus— 
führt, Seeräuber zu werden, zu welchem Zwecke die drei Schlingel fi mit 
geftohlenem Proviant auf eine Inſel des Miffiffippi begeben, nachdem ſich 
jeder einen Schauernamen beigelegt hat, ſodaß Tom fortan der ſchwarze Rächer der 
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Spanifchen See, Joe der Schrecken der Meere und Hudleberry Hud Finn 
mit der rothen Hand heißt. Sie vertreiben fi hier die Zeit auf die ver- 
gnüglichfte Weife, baden, ſchwimmen, fiſchen, fpielen, während man fie im 
Städtchen vermißt, fucht und, als fie ſich nicht finden, betrauert. Tom ver- 
ſchwindet in einer Naht, um dad Haus feiner Tante aufzuſuchen und ihr 
ein ſchriftliches Beichen zu Hinterlaffen, daß er noch am Leben, und ift dabei 
ungefehen Beuge ihres Schmerzed und Grames um ihn, giebt aber den Ge- 
danfen mit dem Beichen auf, da ihm ein guter Spaß einfällt, der dadurch 
unmöglich werden würde. Tags darauf zurücgefehrt auf die Näuberinfel, 
verfucht er fih mit Joe Harper in der Kunſt des Rauchens und erleidet 
dabei Unfagbared. In der Nacht überfällt die Knaben ein entſetzliches Ge- 
witter, welches mit den Iebhafteften Farben gefchildert wird. Langſamer, 
aber wirkſamer folgt diefem ein andrer Feind ihres Lebens in der Wildnif 
— das Heimmeh. BZuerft giebt Joe, dann Huck mit der rothen Hand der 
Sehnſucht, die ihn nah Haufe führen will, nah. Tom als eherner Charakter 
wehrt fich ſtolz und verfucht auch die meicheren Freunde zum Bleiben zu be- 
flimmen. Aber fie laffen fich nicht halten, und ſchon find fie im Begriff, 
die Inſel zu räumen, ald Tom fie durch Mittheilung feined® Planes, der 
darin befteht, dag fie fih am nächſten Tage, wo ihnen die Leichenpredigt ge 
halten werden foll, unvermerft in die Kirche fehleichen und den Sermon mit 
anhören, dann aber Prediger und Gemeinde durch ihr plößliches Erjcheinen 
überrafchen wollen, fofort bewegt, noch eine Nacht zu warten. 

Diefer ruchloſe Plan gelingt volftändig. Der Geiftliche predigt über 
den Tert: Ich bin die Auferftehung und das Leben. Er „entwarf im Ber 
lauf feiner Rede ein ſolches Bild von dem anmuthigen, gewinnenden Weſen 
und den vielverheißenden Fähigkeiten der verfchollenen Knaben, daß alle Welt 
in der Kirche in dem Glauben, in diefen Bildern die Verftorbenen wiederzu- 
erkennen, Gewiſſensbiſſe empfand, indem man fich erinnerte, daß man fi 
vorher hartnädig vor ihnen verblendet und ebenfo hartnädig in den armen 
Snaben nur Fehler und Mängel gefehen hatte. Der Gelftliche erzählte viele 
rührende Züge aus dem Leben der Hingefchiedenen, welche ihr holdes, edel- 
müthiges Weſen zeigten, und die Leute Eonnten jeßt leicht jehen, wie edel 
und fchön diefe Epifoden waren, und erinnerten ſich mit Bekümmerniß, daß 
fie ihnen zu der Zeit, wo fie paffirt, ald wüſter Unfug erfchienen waren, 
der den Dehfenziemer verdiente. Die Gemeinde wurde im Fortgang der 
pathetifchen Erzählung immer gerührter, bis zuleßt die ganze Geſellſchaft zu- 
ſammenbrach und fich den weinenden Reidtragenden in einem Chorus ſchluchzen— 
der Seelen voll Betrübnig anfhloß und felbft der Prediger, feinen Gefühlen 
freien Kauf laffend, auf offner Kanzel meinte. 


Da ließ fih ein Rafcheln auf der Galerie hören, und einen Augenblid 
fpäter quietichte die Kirchenthür. Der Geiftlihe erhob feine thränenüber- 
ftrömten Augen von feinem Taſchentuche und ftand da, wie vom Donner 
gerührt. Zuerſt folgte ein Paar Augen, darauf ein andere® dem Blicke des 
Predigerd, und dann erhob fi, fat mie auf einen Antrieb hin, die ganze 
Gemeinde und machte große Augen, während die drei todten Knaben den 
Mittelgang heraufmarſchirt kamen — Tom an der Spite, dann Joe, der 
Schreden der Meere, zuletzt Hud, eine mwandelnde Ruine berunterhängender 
Lumpen, die mit einem Schafögeficht Hinterherfchlih. Ste hatten fi in der 
nicht mehr benugten Emporkirche aufgehalten und ihrer eignen Leichenprebigt 
zugehört. Plötzlich rief der Geiftliche, fo Iaut er Eonnte: Preifet Gott, von 
dem aller Segen fommt! Singt und legt euer ganzes Herz hinein. Und 
fo gefhah ed. Old Hundred ſchwoll mit triumphirendem Gefühlsausbruch 
empor, und mährend ed dröhnte, daß die Dachbalken zitterten, fjab Tom 
Sampyer, der Pirat, ſich unter den ihn beneidenden Jünglingen in feiner 
Umgebung um und geftand ſich in feinem Herzen, daß dies der ftolzeite 
Augenblie in feinem Leben mar.“ 

Ungewöhnlich hübſch ift die Scene, wie Tom ſich mit feiner ſchmollenden 
GSeltebten nicht zu verföhnen im Stande ift und fih trotzdem für fie opfert, 
indem er eine ihr von Rechtswegen drohende Tracht Prügel tapfern Sinnes 
auf feinen Rüden ablenkt, eine Heldenthat, für die ihm Becky natürlich wieder 
gut werden muß. Ebenfalld ein fehr hübſches Kapitel ift dad Eramen in 
der Schule mit feinen fentimentalen Vorträgen in Berfen und Profa und 
dem Schlußtableau, wo, mährend der ftrenge Schulmonard, ein wenig an— 
getrunfen, fi bemüht, eine Karte auf die ſchwarze Tafel am Katheder zu 
zeichnen, plößlich eine Kate durch einen Schieber in der Dede herabgelaffen 
wird, ihm die Perrüde vom kahlen Schädel zieht und mit derfelben wieder 
nach oben verfchwindet. Es ift die Rache einer Verſchwörung unter den 
Knaben. Während der grimme Schulmeifter fich erft mit ein paar Schnäpfen, 
dann mit einem Schläfchen auf den feierlichen Abend des Examens vorbereitet 
bat, bat fih der Sohn des Bimmermalerd, bet dem er wohnt, leiſe hinter 
ihn geichlichen und — ihm die Slate vergoldet. 

Wir müflen eine Anzahl anderer hochkomiſcher Epiſoden übergehen und 
erwähnen nur noch die wiederum ernfte Gefchichte, wie Tom und Hudleberry 
zu einem großen Schage fommen. Die Knaben machen fich eines Taged ang 
Schatzgraben. An der erften Stelle, wo fie fuchen, mißlingt es ihnen. Sie 
wollen es dann mit einem einfam gelegenen Haufe verfuchen, in dem es 
fpufen fol. Plöslich Eommen aber zwei Leute, vor denen fi die Knaben 
Im erſten Stod des Hauſes verſtecken. Ste hören darauf dem Geſpräch der 
Beiden zu und fehen, wie diefelben, im Begriffe felbft Geld zu vergraben, 
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eine Kifte mit Goldmünzen finden. Der Eine tft der Indianiſche Joe, der 
bei jener Gerichtöverhandlung entjprungen iſt. Die Knaben find glücklich, 
als fie in ihrem Verſteck ſehen, wie derſelbe beide Schäße bier einjcharren 
will. Todesſchrecken aber ergreift Tom, ald der Räuber die Hade und 
Schaufel bemerkt, weldye die Knaben im Barterre des Haujes in der Eile 
zurüdgelaffen haben. Zwar wird das Vorhaben Joe's, hinaufzufteigen und 
nad den Befisern jener Werkzeuge zu juchen, durch Zufammenbrechen der 
morſchen Treppen unter feiner Laſt vereitelt. Aber auch der Schat ver« 
ſchwindet jest. Die Räuber nehmen ihm mit, und die Knaben wiſſen nur, 
daß Joe ihn „in Nummer Zwei“ niederlegen will. Darauf Hin fuchen fie 
ihn fpäter in einem mit Nummer Zwei bezeichneten Zimmer ded einen Gaft- 
hauſes der Stadt, finden aber zunächft nur oe, der hier betrunken am Boden 
liegt. Sie ftellen dann diefer Nummer Zwei weiter nad, und Hudleberry 
Finn, der in der Nacht vor dem Haufe Wache hält, fieht eined Abends den 
Andianifhen Joe und den Andern heraudtreten, wobei jener ein Bündel 
unter dem Arm trägt, welches der Knabe für den Scha hält. Gr folgt 
den Beiden deöhalb. Sie geben auf einen Hügel, wo fern von den übrigen 
Häufern der Stadt die reiche Wittwe Douglas ihre Billa hat. Diefelbe hat 
noch Licht, und die Näuber machen Halt, wo Hudleberry ein Geſpräch der- 
jelben anhört, aus dem fich ergiebt, daß der Indianiſche oe, bevor er mit 
dem Schage nad Texas geht, hier noch eine Rachethat auszuführen gedentt. 
Der verftorbene Dann der Wittwe hat ihn einmal fchlecht behandelt, dafür 
wild oe nah Indianerart ihr jebt Nafe und Ohren abjchneiden. Das 
Bündel enthält aber nicht den Schatz, fondern Einbrecherwerkzeuge. Entſetzt 
entflieht der Knabe und rettet die MWittwe, indem er den nächſten Nach— 
bar mit deffen Söhnen herbeiholt. Der Indianiſche oe entkommt zum 
zweiten Mal. 


Inzwiſchen hat Tom mit Bedy und einer Anzahl anderer junger Reute 
einen Ausflug nah einer großen und vielverzmeigten Höhle am Miffiffippt, 
einige Meilen von der Stadt gemadt. Man bat die Gänge der Höhle durch— 
ftreift und fih dabei fehr vergnügt. Ermüdet kehrt die Gefellihaft am 
Abend nah dem Dampfer, der fie hergebracht bat, und auf diefem nach dem 
Städtchen zurüd, ohne zu bemerken, daß Tom und Bedy fehlen. Erft am 
andern Tage vermiffen fie ihre Angehörigen, man nimmt an, daß fie ſich in 
der Höhle verirrt, und trifft Anftalten, fie zu fuchen. Diefelben haben Feinen 
Erfolg. Tage vergehen, feine Spur von den Kindern iſt aufgefunden worden, 
und ſchon hält man fie für verhungert, ala fie wieder erfcheinen. Sie Haben fi 
wirklich in der Höhle verirrt — die Beichreibung ihrer Wanderung, ihrer 
Angft, ihres Verzagens tft von außerordentliher Schönheit — find eine Zeit 
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lang ohne Liht und dem Verhungern nahe gewejen, Tom hat bei einem 
feiner Verſuche einen Ausgang zu finden, mit Entfegen die Geftalt des 
Andianifhen Joe an fich vorbeihufchen fehen und hat endlich, fünf englifche 
Meilen vom Haupteingang in die Höhle, einen Ausweg aus diefer unter 
irdiſchen Welt mit ihren unheimlichen Tropffteingebilden, Seen, Quellen und 
Gruben wie einen Stern der Erlöjfung fich entgegenleuchten jehen. Derjelbe 
mündet am Ufer des Miffiffippt, und vorüberfahrende Fiſcher bringen die 
wieder and Licht Gelangten nad Haufe. Tom hat aber dabei noch mehr 
gefehen — die Stelle in der Höhle, wo der Schag des Indianiſchen Joe 
niedergelegt ift. Einige Zeit nachher geht er mit feinem Freunde Hud hin 
und hebt ihn nad einigen Schwierigkeiten. Ald das Geld zur Wittwe 
Douglas gebracht und gezählt wird, find e8 etwa zmölftaufend Dollars, da- 
mald eine ungeheure Summe in dem Hinterwaldftädchen. 


Über noch beffer als diefer Reichthum Hat den Knaben die Höhle ge 
fallen. Sie eignet fih ganz vorzüglich zu einer Räuberhöhle, und „das 
Geld“, jagt Tom zu Hudleberry, „fol mid nicht verhindern, Räuber zu 
werden.“ Dad Handwerk ft, wie er ausführt, gar zu ſchön und nobel. 
Freund Hud, der inzwifchen von der Wittwe Douglas in deren Haus ges 
nommen und mit Berfuchen, ihn zu einem gefitteten Menfchen zu machen 
drangfalirt worden tit, dann aber fich wieder in fein Bagabundenleben und 
die Zudertonnen, die ihm Nachtherberge gaben, zurüdgeflüchtet hat, tft gleicher 
Anficht. Aber Tom, der ihn der Wittwe und der Civiliſation bis auf Weiteres 
erhalten zu fehen wünſcht, erklärt, ihn nicht in feine Bande aufnehmen zu 
können, da er nicht refpectabel fet. 

„Ihr könnt mich nicht eintreten laſſen, Tom?” fragt Huck. „Ließt ihr 
mich denn nicht bei den Seeräubern mitmachen ?* 

„Sa, aber das tft ganz was Andered, Ein Räuber zu Rande ift in der 
Regel vornehmer als ein Seeräuber. In den meiſten Ländern ftehen fie 
furchtbar hoch auf der Stufenleiter des Adeld — Herzöge und dergleichen 
find darunter.“ 

„Aber, Tom, bift du nicht immer freundlich gegen mich gewefen? Du 
wirft mich doch nicht ausfchliegen — nicht wahr nicht, Tom? Du wirft 
mir doch fo was nicht anthun, Tom,“ 

„Hud, id würde das nicht, aber was follen die Leute dazu fagen? Hm, 
werden fie fpotten, Tom Sawyers Bande! Ziemlich ordinäred Volk darunter ! 
Damit werden fie dich meinen, Hud, Dir würde das nicht gefallen und 
mir auch nicht.“ 

Huck ſchwieg eine Weile. Er kämpfte mit fih. Dann jagte er: „Gut, 
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ih will auf einen Monat zu der Wittwe zurückkehren und fehen, ob ich da- 
bin fommen kann, daß ich's aushalte, wenn du mich zur Bande gehören 
laſſen willſt, Tom. Und wenn ih einmal ein richtiger Haupthahn von einem 
Räuber merde, und alle Welt davon redet, jo wird fie, glaube ich, ftolz 
darauf fein, daß fie mich aus dem Drede gezogen hat.“ 


Fazarıs' Sehen der Seele. 
Ehre und Ruhm. 
Bon Dr. 2. Weis. 


Mir fahen, wie Lazarus auf dem dynamiſchen Boden Kant's fteht, wie 
er über ihn hinausgeht, da er das Ich ald das in Denken, Fühlen und 
Wollen fi einheitlich bethätigende Selbft begriff. Die Folge diefer einheit- 
lichen Erfafjung der Seele zeigt fih fofort darin, daß Lazarus die Ehre zu 
einem unmittelbaren Weſensbeſtand der Seele macht. Nur zu wahr fagt 
Lazarus ©. 129: „Die ältere Pſychologie hat nicht® weiter über die Ehre 
gelehrt, ald daß fie ein Gefühl fet; im Gapitel über die Gefühle wurde auch 
das EChrgefühl aufgezählt, man mies ihm einen Drt an und dad war 
Alles.“ Diefe Geringfhäsung der Ehre war eine Folge jener antiken Vor 
ftellung, daß die Gottheit reine Intelligenz fe. Wie die Gottheit, fo wird 
auch ihr Ebenbild die Seele gedacht; man faßte auch diefe blos als reine 
Intelligenz auf und meinte, Selbftgefühl, Selbftbewußtfein, Wollen, Empfin- 
den feien eine Folge des Einfluffe® der irdifchen Endlichkeit, durch welche die 
Seele bejhränft und aus der harmonifchen Ruhe der reinen Intelligenz ber- 
audgeriffen würde, fo daß nun die Seele ala ein Einzelmefen fi fühle und 
wiſſe, und in diefem Selbftbewußtfein unter dem Einfluß der trübenden Sinn. 
lichkeit fih der Unruhe ded Wollen? wie dem leidenfchaftlichen Thun und 
dem verwirrenden Irrthum bhingegeben ſehe. Plato und Ariſtoteles hofften 
daher, mit dem Tode bei der Rückkehr in die reine Intelligenz von der ver- 
achteten Schranke des Selbftbemußtfein® befreit zu werden. Eine Rückkehr 
welche eigentlich denfelben Erfolg haben muß, wie die Rückkehr ind Nirvana 
von welder Kant fagt, es fei ein Ungeheuer von Syftem zu denken, daß 
man dur Zufammenfließen mit der Gottheit, alfo dur Vernichtung feiner 
Perſönlichkeit, fi mit der Gottheit verfchlungen Fühlen Fönne, 

Die biblifche Vorftelung vom perſönlichen Gott brachte andere Borftel- 


fungen über den Menfchen. Ste medte wie gejagt die Vorftellung, daß der 
Grenzboten IV. 1876, 29 
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Sinzelne feinen Werth in der Menjchheit befige und ‚damit galt das Selbft- 
bewußtjein felbit als ein berechtigter und fogar weſensnothwendiger Beſtand 
der Seele; dann aber erjchienen auch Denken, Fühlen und Wollen in ihrer 
Gleichwerthigkelt als gleichzeitige Bethätigungen eines einheitlichen Weſens. 
Leider aber hat der Mann, welder vom Helleniamud zum Chriftentbum über: 
gegangen, die lebendige Perfönlichfeit Gotted begründen, und die dreifachen 
Functionen ded Geifted ald gleihmwerthig und coordinirt aufzeigen mollte, 
Auguftin, gemeint, die drei Funetionen des Geifted ald drei Perſonen, 
fefthalten zu müſſen; und er wurde dadurch grade die Beranlaffung, daß 
man in der Philoſophie feit dem Untergang ded Mittelalter, alfo grade 
feit Auffommen ded Individualismus, die Berfönlichkeitsidee ſowohl bei der 
Borftelung von Gott, wie bet feinem Ebenbild, dem menfchlichen Geift für 
verfehlt anjah und noch anſieht. Man vermechfelt dabei die morphologifch 
beſchränkte Perſon, die Individuelle finnlihe Erfeheinung der Perfönlichkeit 
mit der dynamifchen Natur oder dem Weſen derjelben, und verfennt, daß fie 
ala eine Kraft der Selbftbeftimmung und ded Vermögend aus inneren Prin« 
eipien zu handeln Here und Metiter ihres Thuns und Daſeins fit, und daß 
fie fomit die Idee der höchſten menſchlich denkbaren Kraft if. VBerharrend 
aber in der morphologiihen Beftimmung fährt daher die Pſychologie nad 
den Voritellungen der Griechen fort, die Perjönlichkeit ala eine Schranke des 
Unendlichen zu betradhten. Das Denken, vom Ih höchſtens begleitet, ftebt 
dem Wollen und Empfinden dualiftifch und gar verächtlich gegenüber, und 
felbft Schopenhauer und Hartmann kommen aud dem Dualismus nicht 
heraus, denn ihrem Willen ald dem Prinetp der Dummbelt und des Unbe- 
mußten ſteht die Vorftelung als Leuchte zur Seite. 

Natürlih daß für alle folhe Anfhauungen der Begriff der Ehre ala 
ein Luxus erfcheint, den man vielleicht bet Soldaten, Studenten, Polytech- 
nifern für eine eingebildete Nothwendigkeit anfieht, der aber im Uebrigen nur 
ald zufällige® Moment im Leben der Seele erwähnt wird. Fein Fleined Ver— 
dienft, vielmehr eine bedeutende That für den Fortfchritt im Begreifen der 
Seele iſt ed daher, wenn Lazarus die Ehre ald einen Weſensbeſtandtheil der 
Seele hinſtellt. Dabei wollen wir es ihm Dank millen, daß er der ein 
größeres Publieum, als blos die Fachphiloſophen im Auge hatte, ſich nicht 
einließ in die abftracten ſchwierigen Begriffäzergliederungen deffen, was Per— 
fönlichkeit fei, daß er vielmehr wie ein Naturforfcher fich einfach an das in» 
duetiv Gegebene hält, und das ift eben dies, daß jeder Menſch ſich ala Sch oder 
Selbſt fühlt, denkt und weiß und erhalten will. Und da die meiften Men» 
hen wohl in ihrem Fühlen, Empfinden, Wünjchen, Hoffen, Xeiden eine 
reichere Welt in fich erbaut haben, als im Willen und Denken, fo werden fie 
um fo mwohltbuender angemuthet werden von Lazarus, der mit dem Ehrge- 
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fühl dem Wünſchen und Wollen des Selbft ſehr hohe Berechtigung zufchreibt : 
fie werden wie der am Öftertag feiner Studirftube unter das fröhliche Volk 
entronnene Fauſt rufen: Hier bin ih Menſch, bier darf ich's fein! Bet der 
anderen in der Studirftube erträumten Seelenlehre, da fie das Gefühl 
verachten oder doch mit Hegel fagen, das Gefühl ift ein untergeordneted, im 
Wiffen aufzuhebendes Moment der Entwidlung, muß man fi dagegen 
eigentlich fchämen ein Menſch zu fein, weil man fühlt und Iiebt und haft. 

2. beginnt feine Darftellung mit einer poetifchen Schilderung von der 
Macht der Ehre, und anfnüpfend an Falſtaff's Definition ſucht er zu zeigen, 
was Ehre fei. Das Ehrgefühl (131) erweiſt ſich ald Erfolg, ja ala bloßer 
Theil oder befondere Erſcheinungsweiſe des Selbftgefühls und, in deflen 
weiterer Entfaltung, des Selbftbewußtjeind. Schon der Sprachgebraud fest 
Ehr- und Selbftgefühl in nahe Verbindung, fo daß beide Worte oft ftell- 
vertretend gebraudht werden; denn ald wer und was Einer fich felbft fühlt, 
als folder will er auch geehrt fein, das Selbftgefühl drüdt nur dad Maafı 
für das Ehrgefühl aus. Der Menſch (132) denkt und fühlt fein Selbft, 
feine — als ein Ganzes gefchloffene — Eriftenz in diefem gefammten In— 
halte feiner Perfönlichkeit und feiner Lebensverhältniſſe (ich, der ich Diele 
Bildung befige, diefem Stande, diefer Familie angehöre, diefe Pflichten, 
Pläne zu erfüllen babe u. ſ. w.); jede Vorftellung, jeder Wille ift nicht 
blos Eigenthum, fondern ein T heil feines Selbft, in welchem er Std, 
d. 5. fein Ich wiederfennt. In dem GSelbftgefühl oder Selbitbewußtfein 
Itegt aber (5.133) außer diefem Fühlen, inneren Wahrnehmen und Erfafjen 
feines Selbftinhalt3 noch ein zweited Moment, nämlih die Schätzung dei- 
felben. Denn im Wefen der Perfönlichkeit liegt es fih ald ein Zwiefaches 
zu unterfcheiden, ald Subject und Object, ala dad Jh, das ſich anſchaut 
und ald das, welches eben gefhaut wird. Der Menſch, der fein Thun von 
geftern beurtheilt, unterfcheidet fih von feinem geftrigen Sch, iſt damit zus 
frieden oder unzufrieden ; er ald Subject urtheilt über ſich ala Object. 

Nun tft gewiß (135), das Alles was der Menſch unmittelbar in feinem 
Selbftbewußtfein hat, Alles, was er innerlich iſt und thut und genießt, 
nur Borftellungen und Gedanken find. Zwar find materieller Reichthum, 
leibliche Kraft ficherlih reale Dinge, aber die Freude der Seele darüber iſt 
doch noch eine über die Borftellung von ihrem Beſitze. Alles Materielle 
verwandelt alfo der geiftige Menfh in Gedanken und Vorftellungen und 
macht es zu feinem inneren Eigentum, worauf der Geift fich in aller Weife 
bezieht. Alle objectiven Berhältniffe, materielles Vermögen, reale Kräfte, Stand, 
Stellung u. f. w. find demnach für das Selbſtbewußtſein und Selbitgefühl 
nur Borftellungen, welche zum Inhalt der objectiven Perfönlichkeit (136) 
eines Menfchen gehören; Vorftellungen, an denen es natürlih nicht gleich 
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gültig fein kann, ob fie einer Realität entjprechen und entipringen, oder 
nicht. Aller Genuß, alle Streben ift nur darauf gerichtet, das eigene Innere 
"eben mit folhen realifirten VBorftellungen zu erfüllen; fie zum Inhalt der 
eignen Perfönlichkeit zu rechnen, die eigene Eriftenz in ihnen und durch fie 
zu erweitern. 

Ehre und Ehrgefühl ift nun eine folhe Erweiterung des Selbit- 
gefühls in Anderen und dur fie. Daß ih auch in dem BVorftel- 
lungäfreife eine8 Andern und nicht blod in meinem eigenen Eriftenz 
habe, daß meine Handlungen nicht nur von mir, fondern auch von Andern 
gedacht und geſchätzt werden, iſt das Wefen der Ehre. 

Bet der Scheidung in Subject und Object Fann diefe Selbftermeiterung 
eine zweifache, eine fubjective und objective fein; jenes indem die Andern, 
mie wir felbft, und denken und ſchätzen, diejed, indem die Andern unfern 
Gedanken und Thaten nachdenken und nachthun, fie zu ihrer objectiven 
Perſönlichkeit mahen; wobei fogar ihr Bewußtſein, daß fie von und 
ftammen, gleichgültig werden Fann. 

Das Gefagte zeigt (137), vote lächerlich es tft, die Ehre blos zu den 
Gefühlen und Begierden zu rechnen. Sie hat einen geiftigen Inhalt und 
da8 Denken desſelben ift von einem beftimmten Zuftand der Seele, begleitet 
den wir ald Gefühl bezeichnen, und mo dieſer Vorftellungsfrei® nur erft 
gedacht und feine Realifirung gemünfcht wird, macht er den Gegenftand einer 
Begierde aus. 

Bei der Entwicklungsfähigkeit der Seele giebt es verfchtedene Stufen 
und Arten des Ehrgefühls, die unter dem Gefihtöpunft der Selbftermeiterung 
Lazarus jett näher ind Auge faßt. Die erfte Stufe (138) tft das im Selbft- 
gefühl Feimende Streben auch in Andern als ein Selbft gedacht zu werden, 
der Wunſch von Andern beachtet zu werden. Es ift die Ehre ded Kindes 
die fich in diefem Streben fund, aber die meiſten Menfchen find den je höheren 
Ständen gegenüber wahre Kinder und empfinden Freuden von höheren ge- 
kannt, gegrüßt, beachtet zu werden, Kinder Fönnen unartig fein um fich be» 
merklih zu machen; Erwachſene fcheuen fogar den Heroſtratusruhm nicht. 
Aus diefer erften Stufe der Selbfterfaffung und Wahrnehmung entipringt die 
zweite als Selbftfhäsung. Diefe tft der mittlere und durchfchnittliche 
Begriff der Ehre; der Menſch will dabet nicht blos beachtet, fondern ge- 
achtet fein; mit dem Werth den er in feinem Selbftgefühl fich felbft bei— 
legt, will er auch in der Seele ded Andern eriftiren, gedacht und geſchätzt 
werden. 

Ich übergehe die Darftellung der verfchtedenen Formen, melche diefe Stufe 
im Füngling, im Mann annimmt, die Gründe, warum grade bei Studenten, 
beim Adel und Militär ein fo viel reicherer Ehrtrieb vorhanden ift, auch die 


22) 


trefflichen, fittlich ernten Bemerkungen über das Duell, indem ich hierbei auf 
die Schrift felbit wermweife, ich gehe weiter mit der Kamilien-Namen-Nationals 
Künſtler Standedehre, worin Lazarus die Stufe der objectiven Ehre be 
Ipricht. 

In al diefen VBerhältniffen (185) bezieht fih das Selbitgefühl nicht auf 
dad eigne Selbft nach feinem individuellen Anhalt, feiner Bildung, Leiftung, 
Stellung , fondern es faßt ſich ald ein Glied einer diefer Gefammtheiten auf, 
feine Ehre ift die der Gefammtheit und umgekehrt. Die Schranke der Nation 
aber wird durchbrochen von der Berbindung der Menfchen durch die Religion 
(190); es giebt eine Ehre des Chriiten, Juden, Mufelmannd, Budpiften ; 
aber die Höchfte Ehre tft die der Menfchheit. 


Hier nun möchte ich ergänzend hinzufügen, die Ehre des Chriften, 
Juden u: f. m. tft die Ehre der Confeſſionen, ald der Gemeinfchaften, von 
weldhen religiöfe Ideen in einer mehr oder weniger vollfommenen Beftimmt: 
heit und Darftellung, als ihre Verwirklichung angenommen und befannt 
werden. Die höchſte Ehre, die der Menichheit, aber murzelt ebenfalld in 
der religiöfen Idee, und zwar in der höchſten, in der Gottesidee. Nicht die 
Griechen haben den Gedanken der Ehre der Menfchheit erdacht, durch ihre 
Rocalgötter geihteden kannten fie nichts höheres als die Ehre der Nation, 
die ihre Gottheit verherrlichte. Erſt der Gedanke der Kindſchaft Gottes, daf 
Gott der Vater aller Menihen fet, von denen feiner verloren gehen folle, 
daß der Menſch ala Ebenbild Gottes gefchaffen fei, läßt die Vorftellung 
reifen, daß die Ehre der Menfchheit zu erringen fet, daß ed genüge, Menſch 
zu fein. Aber freilich, man möchte fagen, daß auch bier noch der morpho- 
logifhe Gefihtäpunft, der. Blik auf den MWirbelthiertypus, das Vorher— 
berrfchende fei. Noch ahnt man Faum, daß in der geiftigen Kraft 
die Ebenbildlichfeit mit Gott liegt, daß die allfeitige Entfaltung des 
geiftigen Vermögens die Verwirklichung des menfchlichen Weſens ift. Mit 
Recht fagt Lazarus 190: „Dies ift die wunderbare und eben darin heilige 
Natur des Menſchen, daß er auf der unterften Stufe feine Dafeind und 
feiner Entwidlung ſchon Menfh ift und fein muß, um zur Entfaltung 
gelangen zu Fönnen, und daß er auf der höchſten wieder nur Menſch fein 
fann und fol: Menſch zu fein iſt das Niedrigfte, wad man von Jedem 
fordern, das Höchfte was Einer leiften Fann, die geringfte Ehre, die er an— 
ſprechen, die höchfte, die er anfprechen kann.“ 

Diefe objective Ehre ded Standes, der Familie, der Menfchheit u. ſ. w. 
erbt oder erwirbt (190) der Einzelne; die höchfte objective Ehre aber ift die, 
welche der Einzelne ſich ſchafft, indem er der Gefammtheit den Character 
und die Vorzüge erſt ſelbſt verleiht. 


Sn etwas anderer Form möchte ich diefen Gedanken wiederholen. Die 
objective Ehre quillt dem Einzelnen aus der Vorftellung von dem idealen 
Inhalt und Werth der Familie, der Menfhheit u. f. w. und diefen Ehre 
gebenden tdealen Inhalt erbt oder erwirbt er, aber die höchfte Ehre wird 
ihm, wenn er diefen idealen Inhalt mit feiner geiftigen Kraft reiner und 
reicher und tiefer erfaßt, und wenn er dann diefe reicheren geiſtigen Schäße 
zum Befig der Gefammtheit zu machen weiß. 

Das Streben nad diefer Ehre geht (192) dahin, nicht blos von den 
Andern und dur fie, fondern in den Andern geachtet zu fein; nicht 
Abbild der Geſammtheit, fondern Vorbild will er fein. Wenn Andere, mad 
fie thun, durch mich und nah mir thun, dann thue Ich es in ihnen und 
durch fie; fie find mit diefem Thun Theile meiner Selbft, meiner dur 
fie erweiterten Perſönlichkeit. So ift es der Fall bei Stiftern von Ge 
meinjchaften, fo auch bei Lehrern, Feldherrn, Königen. Eine Verfehrung in 
Selbſtſucht ift dabei möglich und erfahrungsmäßig, deshalb iſt dad Kriterion 
(196) wahrer und falfcher Apoftel , patriotifcher Helden und jelbftfüchtiger 
Eroberer eben dies, ob fie durch fich die Natur, oder durch die Natur fich 
jelbft erheben wollen. 

Diefe höchſte Stufe führt (196) wie in unferer Betrachtung, fo aud im 
Zeben zum Ruhm; denn Ruhm ift Ehre, ift Erweiterung des eignen Selbft- 
gefühle. Ehre aber leitet (197) unfere Handlungen nur vor denen und wird 
verlangt von denen die und kennen und befannt find; Ruhm dagegen ift das 
Andenken und die Anerfennung ohne Grenzen ded Raumes und der Zeit. 
Die Ehre verfest fi) (198) in das Urtheil ded Andern und will e8 erfüllen, 
der Ruhm will es übertreffen. Die Ehre Fann man (200) mit Andern zu 
gleich erftreben und genieken, Ruhm jchließt diefe Gemeinfhaft aus. Ehre 
gründet die Nepublit im Reiche ded Gemüthd und der Sittlichkeit, Ruhm 
die Despotie. Daraus folgt denn die unendlich größere Triebfraft des 
Ruhmes, oft neben geringerem fittlichem Werth, die Größe der Kraft und 
des Erfolged auch ohne Hoheit und Würde der Gefinnung. Diefer Erklärung 
fann man, infofern bei der Ehre vorzugämeife ein fittliched Empfinden und 
Fühlen thätig tft, Hinzufügen, daß die Alten mehr den Ruhm erftrebten, 
während die Ehre erft ald germantjche® Princip zur Berwirklihung Fam. 

Razarus fpricht nun (201) von der Schande ala der Nachtjeite der Ehre, 
als Vernichtung des Selbftgefühld. Dabei zeigt ſich wie das Ehrgefühl allein 
da® Leben lebenswerth macht; mit der Schande, ald der Vernichtung der 
eignen Werthſchätzung, mag fie aus berechtigter oder unberechtigter Borftellung 
empfunden werden, tritt Verzweiflung, Unluft am Dafein, oft Selbftmord ein. 

Lazarus fpriht nun von den Vorwürfen, die man dem Streben nad 
Ehre macht. Wir brauchen ihm dabei nicht zu folgen, denn unfer Lob 
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darüber, daß Lazarus die Ehre ala Weſensbeſtandtheil der Seele auffaßt, 
quillt eben daraus, daß wir mit Lazarus (S. 207) fagen: das Streben nad 
Ehre ift eine fittliche Pfliht. Sie zu erftreben Liegt ja auch im Weſen des 
Menfchen, der gar nicht anders kann, ald von der Umgebenmwelt ſich zu unter 
ſcheiden, fi) dabei zugleich zu beurtheilen und in Bergleih und Schägung mit 
den Uebrigen zu fegen. Daß hierbei faſche Schätzung vorfommen kann ift 
richtig, aber nicht? Edles lebt, das bei der Freiheit ded Menfchen nicht ins 
Gegentheil verkehrt werden könnte und fo iſt aud die Möglichkeit des Ehr— 
geized, der Eitelkeit, des Hochmuthes u. f. w. fein Grund die fittliche Pflicht 
des Strebend nad Ehre zu unterdrüden. Lazarus citirt (208) den fohönen 
Schluß ded Simpliciffimus: „Ich nahm meine Ehre in Acht nicht ihrer felbit 
ſondern meiner Erhöhung wegen.” Und died in der That iſt das Kritertum 
wahrer Ehre, daß fie die fittliche Natur der Gemeinfchaft nicht aufgiebt, 
daß darin der Einzelne fi) zu veredeln, und durch Werke zu glänzen ftrebt 
nicht feiner felbft, fondern der Geſellſchaft, der Nächten wegen mit denen 
er lebt. 

Hiermit aber ftehe ich wieder vor der Gottedidee. Denn über der Ge- 
ſellſchaft fteht die Menfchheit und dieje erblickt die Beftimmung ihres Weſens 
in Gott, deſſen geiftiges Ebenbild der Menfch fein fol, d. t. als deſſen Eben- 
bild er fich verwirklichen fol. Ketten Endes quillt daher der geiftige Inhalt, 
der in dem wahren Streben nah Ehre bethätigt werden foll, aus der Idee 
Gotted. Ste ift es, deren Nacheiferung dem reinften Trieb nad) reinfter Ehre 
Reben ertheilt, und fie ift e8, die im Streben nad wahrer Ehre bemußt oder 
unbewußt als Maßſtab der Schägung zu Grunde liegt, fie ift ed zugleich, 
die der Ehre den vollften Charakter der Stttltchkeit giebt, denn wer nad ihr 
fein Thun beftimmt, beftimmt es nicht nach menfchlichen äußeren Rüdfichten 
nicht nach dem Anftand und der Schiklichfeit, fondern nad den Ideen des 
ewig Wahren, Guten und Schönen, und er weiß, daß der Werth feines 
Thuns fich beftimmt nad) der Ehre welche dem ewig Unvergänglichen, welche 
Gott in der Höhe dabei gegeben wird, nicht aber nah dem Ruhm oder 
dem Lohn, den feine Selbftjucht dabei gewinnt. 

Ich bin daher nicht ganz einverftanden, wenn Lazarus 211 fagt, „daß 
die religiöfe Moral und namentlich die des Chriſtenthums ſich von je oft 
und ſtark gegen die Triebfeder des Ehrgefühld gewendet habe.” Denn mas 
die engherzige Moral fagt, kann Lazarus gleichgültig fein, da, wie der ideale 
Schwung feiner Anfhauung zeigt, er auf auf dem freieren, reicheren Boden 
der Sittlichkeit fteht. In Betreff der Religion freilich ift es richtig, daß 
infofern fie da8 Verhalten des Menfchen zu Gott iſt, in ihr der Menſch fich 
oft in feiner Kleinheit und Niedrigkeit fühlt; aber fie tft ja grade wieder 
eine erhebende Kraft, fie tft der Ort, wo der Menſch wieder feinen Werth 


empfindet, wo er feine Ehre wieder gewinnt, wenn ihn die Zuverficht erfüllt, 
daß auch der Kleinfte und Niedrigfte ein Gegenftand der Kiebe und der Ehre 
Gottes ſei. Auch nicht das Chriſtenthum wendet ſich gegen die Triebfraft 
der wahren Ehre, fonft wäre es unbegreiflih, daß erſt feit der chriftlichen 
Zeit und nur in hriftlichen Rändern eine Lebens- und Naturfreude, ein frei» 
bhätiger Individualismus erwachte, wie er anderwärtö nie lebendig war. Nicht 
das Chriftenthum, fondern nur die mittelalterliche Form desfelben, nur 
die unvolllommnen Formen der Kirchen eiferten dagegen. Solche Verzerrungen 
der Idee der Kleinheit des Menſchen gegenüber dem Unendlichen, ſolche Mip- 
erfcheinungen, wie die Entehrung des menfchlichen Selbſt in mittelalterlichen 
Kafteiungen und Beinigungen, foldhe Garricaturen der Demuth mie fie ein 
Pietismus gebar, kommen allerwärts vor, und finden fi noch gräßlicher in 
orientalifhen Religionen, namentlich den indifchen. Und wenn im Hinblid 
auf ſolche Verzerrungen Hartmann, Büchner und andere Chriftenthumäver- 
ächter fagen, die Ehre die das ChriftenthHum gebe, indem es jedem Einzelnen 
Fortdauer verfpreche, erzeuge nur Hochmuth, und es fei vernünftiger und 
fittlicher, fi demüthig zu befcheiden und ded Aufhebens nicht werth zu achten, 
fondern mit dem Nachruhm fich zu begnügen, fo erfcheint mir diefe Demuth 
noch widriger wie die ded Pietismus, denn es ift eine Demuth Hinter welcher 
fih nur die Schriftjtellereitelfeit verbirgt. 

So wenig nad feinen idealiftifhen Vertretern der Materialismus, fo 
wenig ift nach feinen materialiftifchen Vertretern das Chriftenthbum zu be- 
urtheilen. Ueber aller hiltorifch gewordenen Wirklichkeit ftehen als treibende 
Mächte die Ideen, nah deren volllommnerer Verwirklichung gerungen wird. 
Ehre dem Dlenfchen, der feine Ehre findet in der möglichft reinen Verwirk— 
lihung de8 Idealen! Ehre aber vor Allem unferem Lazarus, weil er die 
fittlihe Natur der Ehre nachwies, weil er fie ald Mefen&beftandtheil der 
Seele erfannte und meil er hinwies, daß der Menſch erft zum Menfchen 
wird, wenn er mit feiner Ehre eine bleibende Werthſchätzung ſich erringt! 


Die Sprengung des Selfenriffes „Hell Hate“ im Hafen 
von New-Vork. 


Die Ingenteurmilfenichaften Haben mit der gewaltigen Entwickelung 
aller übrigen MWiffenfchaften ftetig Schritt gehalten. Die Fortfchritte welche 


befonder8 auf dem Gebiete der Phyfif und Chemie in den letzten fünfund- 
zwanzig Jahren gemacht wurden, befähigen den Ingenieur, die Löſung von 
Fragen und Aufgaben zu verfuchen, welche noch vor menigen Jahrzehnten 
für unlösbar angefehen wurden. Die Aufhebung aller Entfernungen durch 
das Legen unterfeeifcher Kabel ift ſchon ein längft überwundener Standpunft, 
das Durchbrechen der Alpen für Schienenmwege ift nicht mehr eine Frage 
des Gelingend, nur nod eine Frage des Koſtenpunktes. In jüngfter Zeit 
bat die Ingenieurfunft befonder® auf dem Gebiete des Waſſerbaues Bedeutendes 
erreicht. Der Suezkanal ward dur eine Wüfte gegraben; die Gefahren der 
Donaufhifffahrt wurden befeitigt,; und eine der erfolgreichften folcher Arbeiten 
ift leider biäher wenig genannt und befannt, wir meinen die Yarcorrection 
oberhalb des Brienzer Seed gegen Meiringen. Die meiften diefer Arbeiten 
wurden mit dem Spaten und der Schaufel bezwungen, die gewaltigen Waſſer 
eingedämmt mit Faſchinen und Dämmen; fie waren faft alle oberirdifche 
Werke, die Sonne leuchtete den fleißigen Arbeitern, dem umfichtigen Auge 
ded leitenden Ingenieurs. 

Auf ganz andere Weiſe mußte an die Röfung des eben jetzt bemältigten 
großen Problems, der Befeitigung der Gefahren im Hell Gate bei New-York 
geſchritten merden. 

Die Stadt New-Mork liegt befanntlich auf der Tanggeftredtten Inſel 
Mandattan, nah MWeften begrenzt vom Hudfon, im Süden von ber 
New: Mork Bay, im Norden von einem Arm des Hudfon, Spuyten Devil oder 
Harlem River, der fih in die Bucht des langen Sundes ergießt, welcher die 
Stadt im Oſten begrenzt, den fogenannten Eaft River. Diefer Eaft River 
In einer Breite von 1000 bis 8000 engl. Fuß trennt Manhattan land 
von Kong Island und damit auch die Tohterftadt Brooklyn von New Nor. 
Norböftlih von Brooklyn am Ufer des Eaft River und immer noch New— 
Nork gegenüber Tiegen nach einander die Ortfchaften Green Point, Long— 
Sand City, Aftoria. Zwiſchen diefen Ortfehaften und der Stadt New-York 
erweitert fich der Eaft River zu feiner größten Breite, ift aber faft in der 
Mitte dur die Inſeln Blackwell und Ward in zwei ziemlich gleich breite 
Arme getheilt. Dem nordöftlihen Ende von Ward Yaland gegenüber liegt 
auf Kong Island (in der Nähe von Aftoria) die Landfpige Hallet's Point. 
Und zwifhen Ward Island, Hallet’8 Point und Aftoria Itegt, oder beſſer 
lag das berüchtigte Hell Gate, ein wirkliches „Höllenthor“ für die Schiffer, 
die ed zu paffiren hatten. 

Die Einfahrt in die herrliche Ahede, den ſchönen Hafen von New: Work 
ift eine ziemlich ſchwierige, welche erft durch Erbauung vieler Leuchtthürme 
und die Aufitellung vieler Tageszeichen verhältnigmäßig gefahrlod gemacht 


wurde. Die Haupteinfahrt ift bisher bet Sandy Hook geweſen, wo fich der 
Grenzhoten IV. 1976, 30 





234 


Hudfon in den Deean ergießt und dort, gegen die Wellenbrandung de Meeres 
ausftrömend, feine Sand- und Kiesgeſchiebe fallen läßt. Diefe bilden eine 
Maſſe von Sandbänfen, zwifchen welchen fich in vielen Windungen der Haupt» 
ſchifffahrtsCanal hinzieht. Derjelbe iſt ftellenmeife ſehr ſchmal und an der 
feihteften Stelle, der fogenannten Sandy Hook Bar, nur 21 Fuß tief bei 
Ebbe. Die großen Kriegsfhiffe, der Great Eaftern, ja manche See-PBafjagier- 
Dampfer mußten oft ftundenlang vor diefer „Bar“ warten, bis die Höhe 
der Fluth ihnen ein gefahrlofes Einlaufen geftattete. 


Die Tiefe der Bay von New-Morf, forte der den Hafen bildenden Flüſſe 
Hudfon und Gaft River, ift faft überall über 50, ja ftellenweife über 100 
Fuß. Auch der Verbindungdarm ded Eaſt Riverd mit dem Long Island 
Sound (dem Sund, der die Lange Inſel vom Kontinente trennt) hat eine 
Tiefe, die nirgends unter 50 Fuß herabgeht, er war aber bisher an der Enge 
zwifchen Ward Yaland und Hallet's Point dur die Felfengruppen des Hell 
Gate fo gut wie geiperrt. SeeDampfer verfuchten niemald durch das Höllen- 
tbor zu fahren. Selbit die großen flachgehenden PBafjagier-Dampfer, welche 
den lebhaften Verkehr New-Yorks mit New-Haven, New⸗London, Stonington, 
Providence, Newport und Bofton vermitteln, famen in diefer gefährlichen 
Enge oft in ſehr ſchlimme Lagen; einige feheiterten dort. Die Kriegsſchiffe 
durften am menigften wagen, das Höllenthor zu paffiren. Die Erinnerung 
an ven Untergang einer englijchen Fregatte während des Unabhängigfeite- 
Kriegs der Colonien lebt noch heute im Gedächtniß der Leute. Daß ed aber 
für die Regierung von größter Wichtigkeit fein mußte, einen Xiefmafjeraus- 
gang aus dem Hafen New-York's zu befigen, deffen Brauchbarkeit nicht durch 
Ebbe und Fluth in Zweifel geitellt werden Eonnte, lag auf der Hand. So 
bildete die Befeitigung der Felfen ded Hell Gate ſchon feit Jahrzehnten den 
Gegenſtand des Nachſinnens faft aller in New-VYork ftationirten Genie und 
Marine » Dffictere der Vereinigten Staaten. Es kamen die wunderbarjten 
Vorſchläge, Berfuhe und Erperimente zur Ausführung, deren Erfolglofigkett 
Far vorauszuſagen gemwefen wäre, bi8 endlich, aufgemuntert durch die erfolg- 
reihe Sprengung des „Blossom Rock“ (Knospen-Felſen) am Eingang zum 
Hafen von San Franecisco, dur den in Karlsruhe gefchulten Ingenieur 
Karl Hofmann, General Newton (der ſich den tüchtigen deutfchen Ingenieur 
Dfficder aus San Francisco als Subalternen zufommandiren ließ) ebenfalls 
wagte, den Felfen und Riffen des Hell Gate's von unten, aus der Tiefe des 
Meeres, beizulommen, während alle bisherigen Berfuche darauf abgezielt hatten, 
die Felſen von oben aus zu verffeinern oder umzuftürzen. Die Erwartungen, 
melde von dem großen Bublifum an die projectirten Arbeiten gefnüpft wurden, 
waren der mannigfaltigften Art. Den Laien, d. b. der Maſſe des Volfes, konnte 
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man es nicht übel nehmen, daß fie für das „neu zu verfuchende Syſtem“ ſich 
nicht erwärmen Fonnten. Hatten fie doch ſeit mehr als fünzig Jahren gar 
manches „neue Syſtem“ anfangen, und, nachdem Hunderttaufende ausgegeben 
waren, nicht den geringiten Nuten davon gefehen. Die Techniker waren 
fehr getheilter Meinung. Manche fürhteten im zerklüfteten Boden Sand- 
adern, in denen dad Waſſer fo ſtark zuftrömen würde, daß Alles in 
Frage geitellt würde. Wieder andere befürdhteten, daß die zu fchaffenden 
Höhlen einftürzen würden, bevor der Meereöboden erreicht ſei. Noch andere 
endlich fürdhteten, daß die ungeheure Erplofiondmafle, die nöthig fei, das 
ganze Felfenriff loszureißen, eine ſolche Erſchütterung erzeugen werde, daß 
alle Gebäude auf Ward, Bladwell Island, ſowie in Aftoria und New-York 
in einem gemwiffen Umkreis einftürzen würden und fo der erlangte Nugen in 
feinem Berhältnig ftehen würde zu dem Schaden, ja zu dem Menfchenverluft, 
der mit der Löſung ded Problems erfolgen müſſe. Trotz diefer wogenden 
Meinungen, die nach gut republifanijcher Sitte fih in allen Zeitungen breit 
machten, beharrten Newton und die Regierung feit und unverrüdbar an ihrer 
beftimmten Operationdart und erklärten wiederholt, daß die beabfichtigte 
Sprengung nur auf ganz kurze Entfernung eine zerftörende Erderſchütterung 
erzeugen könne. 

Das anzumwendende Syſtem bejtand darin, daß man beabfichtigte, gleich 
bet Hallet’3 Point einen Schacht fo tief in die Erde zu fenfen, dag man 
von deflen Boden aus unter dem Meeres boden des Hell-Gate-Niffd, Tunnel 
oder Höhlen audheben könne, melde fo zu legen feien, daß zwifchen dem 
Gemwölbe-Scheitel der Tunnel und dem Felfengrunde überall 10 Fuß Geltein 
übrig bleibe. 

Der Hauptfchacht bet Hallet's Point wurde im Dectober 1869 begonnen 
und 73 Fuß fenfreht abwärts im dem fehr bald unter der Oberfläche der 
Inſel erreichten Gneiß gefenkt. Bon dort aus wurde ein Stollen 14 Fuß 
meit, 22 Fuß body nach dem Riff zu getrieben, deſſen Boden vom Einfteige- 
ſchacht aud noch um circa 10 Fuß fiel. In einer Entfernung von ungefähr 
100 Fuß wurde im rechten Winkel zu diefem Stollen ein Quer-Stollen ge 
trieben , von den gleichen Dimenfionen wie die des erften. Bon den Quer: 
Stollen wurden 10 Hauptgänge unter das Riff getrieben und zwar fo, daß 
deren lichte Höhe am Ausgang aus dem Querftollen 22, an deren Ende 
circa 7 Fuß war, fo daß allenthalben zwiſchen der Dede der Gänge und 
dem Boden des Riffd oberhalb noch circa 10 Fuß Welfenmaffe fich befanden. 
Diefe 10 Hauptgänge wurden durch 31 Nebengänge, die je 30 Fuß von ein- 
ander entfernt waren, rechtwinklig gefreuzt. Zmwifchen den Haupt- und Quer— 
gängen blieben Felfenpfeller von 30 Fuß im Quadrat Mächtigfeit ftehen, welche 
alfo das Felſendach, d. h. das ganze Riff und die Wafler des Oceans darüber 


(rugen. Das Ganze ſah aus, wie eine unterirdifche Stadt mit 10 Haupt- und 
31 Querftraßen, alle von 14 Fuß Breite*). Aus diefen Gängen und Stollen 
wurden im Ganzen über 75000 Cubikyards (circa 70000 Cubikmeter) Geftein zu 
Tage gefördert. Die Yelfen Pfeiler waren , je nad der Härte ded Gefteing, 
wieder in Kleinere Abtheilungen getheilt worden, welche in diefe Pfetler thor- 
ähnliche Deffaungen ſchufen, während der obere Theil der Mfeiler maffiv 
blieb. So entitanden mit der Zeit im Ganzen 1730 Felfenpfeiler, welche die 
310 Hauptpfeiler der großen unterfeeifhen Mine und mit ihnen das ganze 
Riff Hell Gate trugen. — Die Hauptyänge Hatten, von dem Querftollen 
aus gemeffen, eine Ränge von 185 bis 300 Fuß; die Nebengänge hatten eine 
durchſchnittliche Läͤnge von 160 Fuß. Bor dem Beginne der Bohrungen 
wurde von der ganzen Ausdehnung des Riff eine genaue Aufnahme gemacht, fo 
daß man dann im Stande war, die Gänge fo anzulegen, daß fie die ſämmt— 
lichen gefahrdrohenden Felſen und Klippen über fi hatten. Durch Spreng- 
ung der 1730 Felfenpfeiler, melde das Riff in dem unterhöhlten Raume 
trugen, ſank natürlih das Welfendach über denfelben zufammen, riß Die 
fämmtlihen Felfen und Klippen mit hinab in die Tiefe und machte fo die 
MWafjerenge für die Schifffahrt frei. — Zu diefem Zwecke wurden in die 
1730 Pfeiler zufammen etwas über 7000 Bohrlöcher gebohrt, melde 394 
Zol im Durdmeffer und 9 bis 24 Zoll tief waren. Sie murden mit 
Sprengpatronen geladen, zu welchen Nitro-Glycerin, Dynamit und Riefen- 
pulver verwandt wurde, Es murden bierbei etwa 40000 Pfund Dynamit, 
10000 Pfund Pulver und 8000 Pfund Nitro-Ölycerin verbraudt. In jedes 
Bohrloch fegte man hierauf einen Zünder in der Geftalt eined mit Dynamit ge 
füllten £upfernen Zündhütchen® größerer Dimenfion. Diefed wieder wurde 
mit einem, mit Quedfilberpräparat überzogenen Kupferdraht verbunden, 
welcher über die Deffnung des Bohrloched herausragte. Die Deffnung murde 
dann mit Guttapercha waſſerdicht gejchloffen. Die fämmtlihen Kupferdrähte 
wurden endlich gruppenweife verbunden und mitteld eben foldher Kupfer— 
drahtleitungen mit der electrifchen Batterie vereinigt, welche zulegt die fämmt- 
lihen Ladungen gleichzeitig entlud. 

Auf Sonntag den 24. September d. J. 2,,; Nachmittags war das 
Ereigniß der Sprengung, auf welches hin fieben Jahre unermüdlich gearbeitet 
worden war, angekündigt. Einladungen von Seiten der Regierung und der 
Handeldfammer von New-Nork an hervorragende Perfönlichkeiten, Ingenieure 
wie Laien, hatten Hunderten bevorzugte Pläte zur Anſchauung des großar- 
tigen Experiments verfchafft. Taufende und aber Taufende, (die amerikaniſchen 





*) Schreiber diefes hat im Jahre 1874 diefe unterfeeifche Felfen» Stadt, mit dem bau— 
führenden Ingenieur ald Führer, befucht und damals alle diefe technifchen Notizen gefammelt. 
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Beitungen fprechen von 200000 bi8 250000 Zufdhauern) hatten vom frühen 
Morgen an alle hochgelegenen Punkte der Umgegend, zurüd bis zum Gen- 
tralparf, alle Fenfter der auf den Fluß febenden Häufer New-Yorks, Aſtorias 
u. f. mw. befest, ja auf den Dächern harrten Taufende der kommenden Er» 
eigniffe. Trotz triefenden Regens, der den ganzen Tag, von einem heftigen 
Nordoftiturm getrieben, unerbittlich fiel, harrten die Tauſende mit und 
ohne Regenſchirm unermüdlih aus. Der Fluß war durch die Polizeiboote 
auf weite Entfernung vom Riffe abgefperrt; Hinter der Demarfationdlinie 
aber lagen Hunderte von Booten aller Arten und Größen, von denen aud) 
wieder jedes von einem dichten Menfchenknäuel gefüllt war. 


Um die erfchütternden Wirkungen der Erplofion abzufhmwächen, hatte 
man mitteld einer 24 zölligen Zuflußröhre am Tage vor der Sprengung 
Waſſer in die Mine gelaffen. Diefe war infolge deffen um 10 Uhr am 
Sonntag Morgen mit MWaffer angefüllt. 


Um halb dret Uhr follte die erſte Alarmkanone losgeſchoſſen werden, 
welche 15 Minuten vor der Sprengung das Zeichen geben follte, daß alle 
Menſchen die Nähe des Zerftörungäheerdes fofort verlaffen mußten. Als fie 
erſcholl, mar fie ald Warnung nicht mehr nöthig, denn ſchon ſeit Stunden 
waren die Menfchenmafjen über die „PBolizellinie* nicht mehr hinausgegangen. 
Um 2.40 ertönte der zweite Signalfhuß, und wenige Sekunden, nachdem 
zur verabredeten Zeit der dritte und Teste Schuß gefallen war, verfpürten die 
Taufende von Zufhauern ein Gefühl, ald ob die Erde unter ihnen bei 
donnerähnlihem Getöfe wanke, und fogleih erhob fich über dem Riff eine 
ſchneeweiße MWafler- und Schaum. Säule bis zur gewaltigen Höhe von 100 
Fuß an den Rändern und circa 150 Fuß in der Mitte. Dem Maffer 
folgten Feldftücke, dann die ganze Spundwand, welche die gefährlichiten Punkte 
umgeben hatte, in Atome zerriffen, Hinauf in die Lüfte; hierauf erhob fich 
eine gewaltige Wolfe gelblicher Safe, welche aud dem Rachen ded Schlundes 
(in Folge der Erplodirung fo bedeutender Maffen Sprengftoffs) bervorquoll, 
um fih langfam über die wilden unrubigen Waller zu verbreiten und all- 
mählich zu verfchwinden. Dann nod wenige Sekunden ein Braufen, Ziſchen 
und Gurgeln über der Stelle, wo die Felfen ded Hell Gate bis dahin 
ſchwarz und unheimlich erglänzten — und Alles war vorbei! — Die Wafler 
wurden ruhig, und wenn die Felſen des Hell Gate nicht verfhwunten gemeien 
wären, man hätte denken können, es ſei nichts gefchehen. 

Das große Werk war gelungen! Nach nur fekundenlangem Schweigen 
ergriff diefer eine Gedanke die Laufende und aber Taufende der ängſtlich 
Harrenden, dann meldete ein braufendes Hurrabrufen, daß fie alle aleich- 
zeitig die freudige Wahrheit ded eben Gejchehenen begriffen. 
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Das Felfenjoh des Hell Gate, des lang gefürchteten, war geiprengt, 
und Fein Menfchenleben, kein einziges eingeftürzte® Haus, ja kaum hundert zer- 
brochene Fenfterfheiben waren zu beklagen. — Die Welt ift um einen großen 
Erfolg ausdauernden Fleißes und umfichtigen Schaffens reicher. — Noch ein 
Fahr lang wird die Arbeit dauern, die lofen Felfentrümmer des früheren 
Höllenthord aus der Tiefe zu mwinden und ganz zu entfernen, fo daß vielleicht 
[bon nad einem Menfchenalter von den Schreden Hellgate® nur noch wie 
von einer Sage längft vergangener Zeiten gefprochen werden wird. 

Rich. Bl. 


JSiterafur. 


Preußen am Abfhluffe der erften Hälfte des neunzehnten Jahr— 
hunderts. Gefchichtliche, culturhiftorifche, politifche und ftatiftifche 
Nüdblide auf da8 Jahr 1849. Bon Ferdinand Fifdher. 

Berlin, Verlag von G. Reimer. 1876. 

Un die Ereigniffe des Jahres 1849 anfnüpfend, ſchildert dieſes Buch 
(833 Seiten ſtark) Preußen, wie e8 fih bis zu jenem Jahre im Innern ge 
ftaltet hatte, fein Eulturleben, feine politifche Berfaffung, fein Verhältniß zu 
Deutfchland und feine Ausfihten in die Zukunft. Jenes Jahr war ein 
epochemachended, Indem während dedfelben die Annahme der octroyirten Ver— 
faffung dem Staate ein neue Fundament gab, und indem die Dynaftie durd) 
das Föniglihe Wort vom 15. Mat offen und ausdrüdlich die Verpflichtung 
übernahm, nad einem deutfchen Einheitäftaate zu ftreben. Es brachte nad 
langjährigem Sehnen und Ringen eine conftitutionelle Verfaffung und 
eröffnete dadurch zugleich für ganz Deutfchland einen neuen Zeitabfchnitt mit 
anderen Kämpfen und Zielen ald den biäherigen. Die Barteibeftrebungen 
der Gegenwart find mefentlich andere als die vor einem Vierteljahrhundert, 
die Partetleivenfchaften von 1849 haben ſich längft beruhigt, und fo bat der 
Berfaffer Recht, wenn er meint, daß eine objective Auffaffung ded damals Er- 
ftrebten und Gefchehenen jetzt möglich fei. Diefer objecttiven Auffaffung be» 
gegnen wir denn in feiner Darftellung der Dinge und Menſchen allentbalben, 
und mwenn fein Buch felbftverftändlich eine Anzahl von Vorgängen, die ihre 
Wurzeln in den höheren Sphären des Hofed und der Diplomatie haben, un» 
aufgeklärt läßt, fo ift es doch eine fehr danfendmerthe Erinnerung an die- 


jenigen, welche fi außerhalb jener Sphären abfpielten, und von denen 
manches Bedeutungsvolle ſchon jetzt dem Gedächtniſſe der Zeitgenoffen zu 
entfhwinden und fo für die Zukunft verloren zu geben droht. Der Geift, 
in dem der Verfaſſer johreibt: ftreng nationale Gefinnung und ein maßvoller 
Liberalismus, der im Stande ift, die Fehler und Mängel der damaligen 
Liberalen zu fehen und ausdrüdlich anzuerkennen, ſowie andrerfeit3 das Gute 
und Rechte im Streben und Thun der Gegenpartei heraus zu finden, be 
fähigen ihn in ungemöhnlidem Maße zu feinem Unternehmen. Weniger 
wohnt ihm das fünftlerifche Geſchick bei, feinen Stoff wirkſam und in über» 
fichtliher Aufeinanderfolge zu gruppiren. So fommt ed zu Wiederholungen; 
was wir zu Anfang erwarten, folgt erſt fpäter und umgekehrt, und mandye 
Kapitel ftehen neben einander wie einzelne Abhandlungen ftatt mie die Glie- 
der eined Ganzen. Die erften vier Abfchnitte behandeln die Ereigniffe vom 
Nevolutionsjahre 1848, von der Auflöfung der Nationalverfammlung, der 
Detroyirung der Verfaffung und den Vorgängen in den neuen Kammern bie 
zu den Aufftänden in Breslau, Elberfeld, Fferlohn, Hagen und Prüm, wo— 
bet außer einer Rundſchau über die Berhältniffe im Innern Preußens unter 
dem Minifterium Manteuffel au eine Rundſchau über die Rage der andern 
deutfchen Staaten bis zu den Aufftänden in Dresden, Baden und der Pfalz 
eingeflo&hten ift. Dann folgt ein Lehrreiches Kapitel über ftatiftijche und 
eulturhiftorische Verhältniffe der damaligen Entwidelung in den alten und 
neuen Provinzen Preußens. Ein weiterer Abſchnitt befpricht das Ber: 
einäleben und die Firchlichen Streitigkeiten, ein fernerer die Preſſe. Dann 
wendet fih der Berfafler dem Berhalten der Regierung in der eriten Reae— 
tiondzeit zu, die mit Waldecks Berhaftung und Freifprehung gipfelte. Das 
achte Kapitel befhäftigt fi mit der ovetroyirten Wahlverordnung und dem 
ftädtifchen und Tändlichen Proletariat, das neunte mit der deutichen Natio- 


. nalverfammlung, das zehnte und elfte mit den Unionsverſuchen von 1849 


und der Dreifönigäverfaffung, das zmölfte mit der Gothaer Zufammenkunft. 
Die drei nächſten Abjchnitte behandeln weitere reactionäre Maßregeln des 
Jahres, Befchränkungen der Preſſe und der Vereine, Disciplinarverordnungen 
und den badifch-pfälzifchen Krieg, Das folgende Kapitel giebt eine gute 
Meberfiht über den Stand der fehleömwig-holfteinifhen Berhältniffe vor 1848 
und den Kampf mit Dänemark in diefem und dem folgenden Jahre. Dann 
werden wir vor die preußifchen Wahlen vom Juli 1849 geführt. Hierauf 
beipriht unfer Buch noch die Verhältniffe in Frankfurt, die Verhandlungen 
in Xeplig und das Interim; dann folgt eine Rundſchau über die Rage 
der Dinge zu Ende des Jahres, und den Schluß bildet ein Bli auf Preußens 
Geſchichte vom culturhiftorifähen, politifhen und nationalen Standpunfte. 
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Paulus Diaconus von Felir Dahn. 1. Abtheilung. Des Paulus Diaconus 
Leben und Schriften. Leipzig, Verlag von Breitfopf und Härte. 1876. 


Diefe Schrift beginnt eine Reihe „Langobardiſcher Studien“, die ſich 
dem Berfaffer bei den Vorarbeiten zur Gefhichte und Verfaſſung der Lango— 
barden in der Gefammtdarftellung des germanifchen Königthums nothwendig 
gemacht haben, und trägt einen vorwiegend polemifchen Charakter. Die bie- 
herige Forſchung über Paul ſchloß mit den Auffägen Bethmann's in Perg’ 
Arhiv ab. Auch unfere Abhandlung geht von ihnen aus, gelangt aber in 
vielen Ginzelnheiten zu andern Ergebniffen, wie fie denn 3. B. für eine große 
Anzahl der von Bethmann dem Paulus zugefchriebenen Schriften die Uner- 
wetölichfeit der Verfaſſerſchaft darthut. Die vorliegende Unterfuhung weidt 
zunächjt darin von der Berhmann’shen ab, daß fie den Begriff „Quellen“ 
anders ala diefe verfteht, d. h. nicht der Methode folgt, „fpäte, durch Jahr— 
hunderte von Paul getrennte Ueberlieferungen als Quellen zu verwerthen, 
während fie doch nur eine durch Sage, Gelehrtenfabel und Localpatriotismus 
bewußt und unbemwußt getrübte Kiteratur heißen dürfen. Was im dreizehnten 
Sahrhundert Alberih, im zwölften Sigebert, zu Ende des zehnten der Saler- 
nitaner über Paul jchrieben, hat Feine größere Glaubwürdigkeit, ald mas 
die Literatur des fiebzehnten Jahrhunderts ausſagt; denn an mündliche ger 
Ihichtlihe Ueberlieferung neben den gleichzeitigen Schriftquellen iſt nicht zu 
denken ; dad Mündliche wird ſchon Mitte des neunten Jahrhunderts Sage 
und Dichtung, mit den gleichzeitigen Zeugniffen endigen die „Quellen.“ Der 
zweite Fehler Bethmann's beitand darin, daB er bei Ueberlieferungen der 
Sage oder Kunftdihtung nach Abzug ded gar zu handgreiflich Erfundenen 
und Wbenteuerlihen den Reſt für Gefchichte anfah, und auch gegen dieſes 
Verfahren hatte die vorliegende Abhandlung Einſpruch zu thun und feine 
irrthümlichen Ergebniffe als folche zu bezeichnen. Häufig mußte es bei diefer 
bloßen Negatton der Annahmen Bethmann's bleiben, weil die Quellen nichts 
Poſitives ergeben. Aber es wäre willlommen zu heißen gewefen, wenn der 
Verfaffer am Schluffe feiner Unterfuhung aud dem, was wirflich über den 
Geſchichtſchreiber der Langobarden feitjteht, ein Bild zufammengeftellt hätte. 
Wie die Sache fteht, liegen die Materialien zu einem ſolchem zu weit aus— 
einander, Dankenswerth tft der die Schrift beſchließende Abdruck der Fleinen 
Gedichte und Briefe von und an Paul, die bisher nach allen Richtungen hin 
zerftreut waren. 


Veranwortlicher Redakteur: Dr. Hans Blum in Reipzig. — 
Berlag von F. 2. Herbig in Leipzig. — Drud von Hüthel & Herrmann in Peipzig. 


Nus der Praxis des Reihskammergeridts. 
Bom Geh. Juſtiz⸗Rath von Kräwel. 


Zur richtigen Würdigung der Gegenwart gehört die Kenntniß der Ber- 
gangenheit. Daher mögen diejenigen, welche in unferer jegigen Nechtöpflege 
nur Mängel und Unvollftändigfetten fehen, auf unfere Vergangenheit zurüd- 
blifen. Auch wir find ja noch entfernt von dem Ideal einer Deutfchen 
Nechtäpflege. Wie groß aber die Fortſchritte find, welche unfere Rechtspflege 
gemacht hat, das ergiebt die Vergleihung mit unferer Vergangenheit. Zu 
foldher bietet der Inhalt der Schleöwig-Holfteintichen Alten des Reichskammer— 
gericht®, welche der Oberappellationdgerichtärath Brinfmann veröffentlicht 
bat, den reichſten Stoff. 

Diefe Mittheilungen beginnen mit einem im Jahr 1499 anhängigen 
Prozeß. Erft vier Jahre vorher Hatten Katfer und Reich den allgemeinen 
und ewigen Landfrieden verfündigt. Nun follte das Kaiferlihe Kammer» 
gericht dem Fehdeweſen ein Ende machen. An die Stelle der eigenen Fauft, 
mit welcher fich jeder, der dazu die Gewalt zu haben glaubte, Recht nahm, 
follte die Macht und das Anſehn eines höchften Deutichen Gerichtshofes 
treten. Denn werden die vom Gefet angedrohten hohen Strafen nicht rafch 
und ohne Anfehen der Berfon vollftredt, fo bleiben fie ein todter Buchſtabe. 

Wir werden jehen, wie wenig das Reichskammergericht feinem hoben 
Beruf entſprochen bat, wie wohl begründet noch Jahrhunderte nad) deifen 


Errihtung das noch bis heute gebräuchliche Sprühmort war: Traue dem 
Randfrieden nicht. 


Dies hatte aber fehr verfchiedene Urſachen. Daran war in erfter Linie 
Schuld: die mangelhafte Organifation des Reichskammergerichts. Defjen 
25 Belfiger wurden nämlich von den Reichsſtänden gewählt, welche auch die 
Ausgaben zu beftreiten Hatten. Wie bet allen Reichsgeſchäften, fo kamen 


au bei den Wahlen der Beifiger des Reichskammergerichts die Reichsſtände 
Grenzboten IV. 1876, 31 
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ſchwer zu einem bindenden Beſchluß. So biieben oft Stellen lange Zeit 
unbefegt. Noch läſſiger waren aber die Stände bei Zahlung der zur Er- 
haltung des Reichskammergerichts nöthigen Beiträge. So berichteten z. B. 
am 18. Dezember 1713 die Bifitatoren des Reichskammergerichts, daß die Noth 
unter den Angehörigen des Reichskammergerichts, infonderheit der Kanzlei- 
verwandten, fo groß geworden fei, daß fih die Vifitatoren auf vielfältig be» 
wegte Vorftellung der Iegteren gemüßtgt gefehen hätten, um deren gänzliches 
Berderben zu verhüten, den Nothdürftigen einen vierteljährlihen Sold aus 
den dem Reihäfammergericht anvertrauten und gerichtlich niedergelegten 
Geldern(!) vorjchießen zu laffen. Auch zeigen fie an, daß das Gerichtögebäude 
im höchſten Grade baufällig, und außer dem unterften Stod von Holz und 
Lehm errichtet fei. Sichere Gewölbe zur Unterbringung der Alten fehlten 
gänzlih. Der jegige Aufbewahrungsort fei fo mangelhaft, daß viele Akten 
bereitö vermodert aufgefunden feien. Es ift deshalb erklärlih, daß der von 
den Ständen gefaßte Beihluß: Die Zahl der Beiſitzer des Reichskammer⸗ 
gericht? auf 50 zu erhöhen, niemald ausgeführt wurde, obgleih man fich 
alljeitig überzeugt hatte, daß die vorhandene geringere Zahl nicht im Stande 
war, die von Jahr zu Jahr zunehmenden Refte aufzuarbeiten. 

Ein weiterer Grund der Unwirkſamkeit des Reichskammergerichts lag in 
dem [hmwerfälligen Prozeßverfahren. 

Mährend bis dahin der Streit auf Grund mündlicher und öffentlicher 
Verhandlung entjehteden wurde, feste man fich beim Reichskammergericht über 
diefe8 alte Herfommen hinweg. Bon Anfang an war dad Berfahren ein 
heimliches und fchriftliche®. Man behielt nur den Schein eined® mündlichen 
Verfahrens bei. Es fanden wohl Audienzen flat. Bei ihnen faß der 
Kammerrichter, fo hieß der Präfident des Reichskammergerichts, ald Vertreter 
des Kaiſers, der bis dahin felbft zu Gericht gefellen Hatte, zwar unter einem 
Thronhimmel. Außerdem war aber nur noch ein Beiſitzer zugegen, welcher 
au genügte, weil diefe mündlichen Vorträge fih nur auf unwichtige, 
zur Prozeßleitung dienende Handlungen erftredte. Alle diejenigen Behaupt- 
ungen und Ausführungen, welche den zu entjcheidenden Streit felbft betrafen, 
wurden johriftlich übergeben, ohne daß der Inhalt mündlich wiederholt wurde. 
Die Entſcheidung erfolgte fpäter in den befonderen Senaten. 

Um nun den im Senate fihenden Richtern von dem inhalt der gewechfelten 
Schriften Kenntniß zu geben, ſchlug man zuerft den möglichit ſchwerfälligen 
Meg ein. Man las fämmtlihe Schriftftüde Wort für Wort vor. Dies 
Verfahren ermwied fi) aber jo zeitraubend und ermüdend, daß man fpäter 
einen Neferenten ernannte, Diefer hatte aber nicht die Aufgabe, dem Senate 
den Inhalt der Akten mündlich, oder auf Grund einer vorher angefertigten 
Relation vorzutragen, fondern er mußte diefe Relation in Gegenwart des 
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Senats einem Schreiber dictiren. Diefed Dietiren nahm natürlich foviel Zeit 
in Unfprud, daß in irgend erheblichen Sachen mehrere Situngen zum Dictiren 
nöthig waren. Oft vergingen Sabre, ehe der Referent mit dem Dictiren 
fertig war. Dann erft fam es zum Borlefen der ganzen Relation. So 
Fonnte Häberlin in feinem Handbuhe des Deutjchen Staatdreht? am 
Ende des vorigen Jahrhunderts fagen: „Es ift ein eben ſolches Glück, 
wenn man ein Urtheil beim Reichdfammergeriht in einer nicht ganz 
vorzüglich privilegirten Sache erhält, ald wenn man eine Terne im Lotto 
geminnt.* 

Natürlich nahmen die Parteien nun zu allen möglihen Hülfsmitteln 
ihre Zuflucht, um einen beim Reichskammergericht anhängig gemachten Pro- 
zeß in Gang zu bringen und zu Ende zu führen. Sie wendeten fih an 
mädtige Herren, auch angefehene Frauen, damit diefe die Beichleunigung 
beim Kammerrichter, den Präftdenten der Senate oder den Beifitern be- 
fürmworteten. 

Schon ala ſich das Reichskammergericht noch In Speier befand, hatte 
diefed Solteitiren überhand genommen. Nachdem aber die Franzofen Speier 
vermwüftet hatten, und deshalb das Reichskammergericht auf das rechte Rhein- 
ufer nah Weslar verlegt war, wurde dad Solicitiren zu einer Nothmwendig- 
feit. Zu diefem Zwecke reiften die Parteien entweder felbit nad MWeslar, oder 
man fendete befondere, möglichft angefehene Leute als Solicitatoren dahin. 
Dazu ließ fih 3. B. auch Pütter, der angejehenfte Staatsrechtälehrer feiner 
Zeit, gebrauden. Doch erſchienen, wie Häberlin jagt, Solicitatoren auch zu 
dem Zwecke, um die Streitfachen zu verzögern oder ganz ind Stoden und in 
Bergefienheit zu bringen. Und das war meniger ſchwer zu erreichen. Hatte 
aber endlih das Reichskammergericht eine Entſcheidung getroffen, fo war 
diefe noch keineswegs endgültig. Dagegen war noch dad Rechtömittel 
der Reftitution und die Klage wegen unheilbarer Nichtigkeit zuläffig. Das 
allerfhlimmfte Rechtömittel war aber dann noch die Revifion. Ueber die 
Revifion erkannte nämlich diejenige Kommiffion, welche abgeordnet murde, 
um eine Bifitation ded Reichskammergerichts vorzunehmen. Solche Vifitationen 
erfolgten in den Jahren 1556 bi8 1588 alljährlih. Dann hörten fie aber 
ganz auf. Später murden wieder außerordentliche Viſitationen angeordnet, 
fie fanden aber felten ftatt. Nun hemmte aber früher die Revifion auch die 
Bolftrekung ded vom Reichskammergericht gefprochenen Urtheild. Erſt im 
Fahr 1655 wurde die Mevifion auf Prozeffe zum Werthe von 2000 Thaler 
befhränft, und der Revifion die Kraft benommen, die Vollftredung der Er- 
fenntnifje zu hindern. 

ALS letztes Verzögerungsmittel diente endlich aber auch noch der Recurs 
an den Reichdtag. 
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Es gehörte mithin ein fehr langes Reben, eine unermüdliche Geduld und 
eine unausgefeste aufmerffame Thätigfeit dazu, um vom Reichskammergericht 
eine endgültige Entſcheidung zu erreichen, wenn der Gegner die ihm fo reich. 
lih zu Gebote ftehenden Mittel benußte, um die endgültige Entſcheidung 
binauszufchteben. 

So erklärt es fih, daß die meiften der Schleswig-Holſteiniſchen Sachen 
des Neichdfammergerichtes endigen, ohne daß daffelbe irgend eine endgültige 
Entſcheidung getroffen hat. 

Die folgenden Streitfachen ſchildern aber nicht blos den damaligen 
Zuſtand der Nechtäpflege , fondern fie geben zugleih das anfhaulichite Bild 
der damaligen fittlihen Zuftände Wir finden die fehamlofefte Rohheit, die 
offenbarfte Mißachtung der üffentlihen Gewalt an der Tagesordnung. 
Solche AZuftände äußern auch ihren Einfluß auf die Richter. Die Rich 
ter find au Kinder ihrer Zeit. Wir dürfen e8 daher nicht fo ſcharf tadeln, 
wenn fie die Gemaltthätigkeiten und MWiderfetlichketten nicht jo Hart oder 
auch wohl gar nicht rügten. 

1) Der ältefte Rechtsfall vom Jahre 1499 betraf die Appellation gegen 
ein Erkenntniß, welches gleich im erften Audienztermin dur die Herren 
Johann König von Dänemark und Friedrich Herzog zu Holftein geiprochen 
und von Herrn Nikolaus Krummendiek fogleih mündlich verkündet ift. 
Dabei waren die Herren in Rüftung, auch geftiefelt und gefpornt, um hin- 
mwegzuziehn. 

Die Appellatton ftüßte fih hauptſächlich darauf: 1. Das Urtheil fei 
ohne Borberathung und eilfertig gefprochen, denn König und Herzog hätten 
deffelben Tages, ala fie gerüftet und reifefertig gemwefen, das Urtheil ohne 
Meitered verkünden laſſen, — 2. der größere Theil der Mannen jet dabet 
nicht gegenwärtig geweſen, — 3. Ihre fürftliche Gnaden ſowohl ala derjenige, 
welcher das Urtheil eröffnet, hätten geftanden, feten auch gerüftet und ange» 
legt gemefen, ald das Urtheil eröffnet worden, da doch ein Richter, wenn er 
ein Urteil giebt, fisen und nicht ftehen foll. — 4. Das Urtheil fet nicht, 
wie es fih gehöre in Schriften gefaßt, auch nicht von einem Notarius 
eröffnet. 

Dies Erfenntnig war alfo nad altem deutfchen Brauche von den Fürften 
jelbft unter Zuziehung ihrer Mannen gefprochen. Auch vor Errichtung des Reichs— 
fammergericht8 hatte der Kaiſer an feinem jedeämaligen Hoflager unter Zuziehung 
Neichdunmittelbarer die an ihn gediehenen Streitigkeiten mündlich entjchteden. 
Als jedoch das Reichskammergericht, an feine Stelle tretend, ein fchriftliches Ver- 
fahren einführte, untergrub ed dad mündliche Verfahren der anderen deutjchen Ge- 
richte, wie gerade diefer Prozeß bemweift. Denn vor allen Dingen verlangte das 
Neichefammergericht Beibringung der Akten der vorigen Inſtanz. Hterüber wurde 
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acht Jahre lang verhandelt. In der That gab e8 gar feine Schriften erfter In— 
ftanz, denn es hatte vor den Fürften eben nur eine mündliche Verhandlung 
fattgefunden. Die Appellanten fonnten deshalb nur einen von den beiden 
Landesherrn auägefertigten Brief beibringen, in welchem bezeugt wurde, wie geklagt 
und was erkannt worden. Bereit? damals herrfchte aber beim Reichskammergericht 
die Anfiht, dag ohne ordentliche fchriftliche Borakten eine Entjcheidung des 
Reichskammergerichtes ein Ding der Unmöglichkeit ſei. Die Appellanten baten 
zwar, eine Kommiffion zu ernennen, damit vor derfelben durch Zeugen und Eid das 
In erfter Inftanz Verhandelte feftgeftellt würde. Darauf hat das Reichskammer⸗ 
gericht aber Feine Entfcheidung getroffen. So blieb der Streit über die Beibrin- 
gung der Vorakten ſowohl ald in der Hauptſache unentſchieden. 

Diefer Fall bemweift aber auch, daß zuerft dag Reichskammergericht einen Theil 
des Kaijerlihen Hoflagerd bildete, und mit dem Kaiſer umberzog, denn die 
Radung erfolgte erft aus Augsburg, dann aus Nürnberg und zuletzt aus 
Regensburg. In der nächſten Sache erging die Ladung erft aus Speier, 
dann aus Worms. 

Die obige Rüge, daß die richtenden Fürften nicht, wie es fich gebührt, 
gefeffen haben, erinnert an die Vorfchrift des Soefter Stadtrehts: „EI foll 
der Richter auf feinem Stuhl fiten als ein griesgrimmender Löwe, den 
rehten Fuß über den linken gefchlagen, und wenn er aus der Sache nicht 
könne herausfinden, fo fol er diefelbe 123 mal überlegen.“ Die richtige Leſe— 
art der Zahl ift natürlich 1, 2 und 3 mal. 123 mal wäre doch etwas 
zu viel. 

2) Herzog Heinrich der Jüngere von Lüneburg hatte den Kaufleuten der 
Stadt Lübeck fichere® Geleit für Leib, Habe und Güter verfprochen. Als 
aber Im Jahre 1513 einige Lübecker Kaufleute auf mehreren Wagen Güter 
durch fein Land führten, hatte er diefe Güter angehalten und auf fein Schloß 
Gele bringen laſſen. Es geſchah died auf Anfuchen des KHurfürften 
Joachim von Brandenburg, bet welchem Paul Blanfenfeld, ein Berliner, 
dies beantragt hatte, indem er behauptete es ftänden ihm Forderungen an 
die Lübecker Kaufleute zu. 

Nun erhoben nit die Eigenthümer der Waaren, fondern die Stadt 
Lübeck felbft wegen Verlegung ded gemeinen Landfriedend Klage beim Reiche» 
fammergericht, welches denn au an Blankenfeld ein Mandat erließ: daß er 
ſich an der von den Lübeckern erbotenen Bürgfchaft und an dem Wege 
Rechtens folle begnügen und deren Habe und Güter ohne Entgeldniß und 
Verhinderung folle folgen laffen, und folches zu thun einwilligen und darin 
nicht miderjpenftig oder fäumig fein. Died Mandat erging bei Androhung 
der Ungnade, Strafe und Buße, namentlich der Pön des gemeinen Rand- 
friedens d. 5. bei Strafe der Acht. 
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Paul Blankenfeld aber, weit davon entfernt dem Mandate zu gehorchen, 
fendete der Stadt Lübeck einen offenen Fehdebrief, in welchem er den Lübeckern 
erklärt: er wolle ihnen mit allen feinen Helferöhelfern, und mit derfelben Helfern 
und Helferähelfern ein öffentlih abgefagter Feind fein, und ob er ihnen 
Schaden zufügen würde mit Mord, Nahme, Raub und Brand oder in irgend 
einer anderen Weiſe, fo wolle er feine und feiner Helferähelfer Ehre durch 
diefen Fehdebrief bewahren. 

Diefer Fehdebrief veranlaßte die Stadt Lübeck zu einer neuen Klage. 
Es erging auch eine neue Forderung an Blandenburg. Der Kammerbote 
fand aber den Verklagten nicht anmwefend. Gr verfündigte deshalb der Haus— 
frau defjelben die Ladung. 

Blankenfeld hat fi) aber niemald vor dem Reichdfammergericht vernehmen 
lafien. Nur feine Ehefrau bat, den Rechtsweg fo lange einzuftellen, bis die 
Ladung ihrem Ehemanne verfündigt fei. Wieder ift auf beide Klagen gar 
feine Entjheidung des Neichdfammergerichtes ergangen. Zwar Elagte der An- 
walt der Stadt Lübe den Verklagten des Ungehorfamd an. Er wurde au 
für ungehorfam erklärt, aber eine Folge des Ungehorfams ift niemald aus— 
geſprochen. So blieb die Sache Itegen ! 

3) Im Jahre 1533 hatte dad Neichdfammergericht einen Erecutortalbrief 
auf Zahlung von 30 fl. gegen Dietrich Blome erlafien. Der Kammerge— 
rihtsbote war mit dem Bablungäbefehle von Hamburg zu Pferde bis zum 
Nitterfige de8 Blome gefommen, und ließ fich bei ihm anmelden. Darauf 
fam ein Diener heraus und fragte: Was bringft Du für gute Zeitung? Als 
aber der Bote fein Vorhaben kurz erklärt, rief der Diener: Das muß Did) 
Mutter Gottes ſchänden, Du Böfewicht, Du mußt fterben. Zugleich brachen 
vier Diener mit Spießen fohreiend hervor, und fohlugen den Boten mit den 
Spießen fo auf den Kopf, daß er nur noch im Sattel hing. Sie liefen 
ihm nad, als er floh, und jagten ihm nad) feinem Berichte einen folchen 
Schred ein, daß er „vor großer Dummelheit den Brief dort nit von ſich 
werfen Eonnte”, 

Das Reichskammergericht that jedoch nichts, um diefe Mißhandlung feines 
Boten zu rügen. Es verfügte nur: Well fein freier Zugang zu dem Junker 
Blome fei, möge der Grefutorialbrief in Lübeck, Adeldlohe und Itzehoe öffent- 
li angejchlagen werden. 

4) Ein befonderd fhauerlihes Bild von den Sitten und der Rechts— 
pflege jener Zeit giebt der im Jahr 1544 angeftellte Proceh der 48 Regen: 
ten des Landes Dithmarfchen wider Wiebe Peters. 

Miebe Peters, in Dithmarſchen wohnhaft, wurde dafelbft zur Zahlung 
von 40 fl. in allen 3 Inſtanzen verurtheilt. Unvermögend die Zahlung zu 
fetten, verließ er Weib und Kind, und begab fi in das Stift Bremen. 
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Er erblickte in feiner Berurtheilung ein ihm widerfahrenes Unrecht, das er an 
allen Inſaſſen des Landes Dithmarfchen zu rächen fuchte. Er ließ ihnen troß 
des wiederholt unter Androhung der Reichsacht verfündeten Landfriedeng 
verfünden: er werde fie an Leib und Gut, Haus und Hof verderben und 
verbrennen. Er fam nun nächtlicher Weife ind Land, und raubte viele 
Pferde, Bieh und alles was er befommen Fonnte. Er drang in die Schiffe 
der Dithmarſcher, verwundete die Menfchen, raubte und plünderte was aus 
den Schiffen zu nehmen möglih war. Er hieb die Bierfäfler auf, und ließ 
das Bier in die Elbe laufen. Zuletzt fiel er mit zmölf Mordbrennern in 
Dithmarſchen ein, und fendete zwei Gefellen zu einem armen Inſaſſen, welche 
diefen um Gottes Willen um Herberge baten. Sie erhielten diefelbe, ſowie aus 
Mitleiden auch Speife und Trank. Nachdem aber der Hauswirth fih mit 
Weib und Kind fchlafen gelegt, öffneten die beiden Gefellen das Haus, und 
liegen Wiebe Peters mit den anderen Gefellen ein. Nackt und bloß wurde 
nun der Hausmirtd an Händen und Füßen gebunden, deflen Weib und 
Kind aber in einen Badofen geftoßen, und biefer feft zugemadt. Darauf 
raubten fie, was fie fanden, zündeten dad Haus und noch andere Häufer an, 
fo daß viel Pferde, dad Vieh und alle fahrende Habe verbrannte. Won den 
Männern, Weibern und Kindern blieben viele, welche aus den brennenden 
Häufern gelaufen waren, todt auf dem Felde liegen. Wiebe Peters Fehrte 
aber mit feinen Gejellen wieder in das Stift Bremen zurüd. 

Endlich gelang es den Dithmarfchen den Friedensbrecher im Holfteint- 
chen zur Haft zu bringen. 

Bon einer Auslieferung an das Geriht zu Dithmarjchen, wo die Ver— 
brehen begangen waren, fcheint Feine Rede geweſen zu fein, denn König 
Chriftian III. zu Dänemark überwies die Entſcheidung an das Blutgericht 
zu Rendsburg. Die Dithmarfchen wollten died Gericht, worin die im Amte 
Rendsburg angefeffenen Bauern unter Vorſitz des Föniglichen Amtmanns das 
Urtheil fanden, nicht annehmen, weil fie von den ihnen feindlich gefinnten 
Bauern feinen gerechten Ausſpruch erwarteten. Als dennoch das Bauernge- 
riht das Verfahren fortfegen wollte, verwahrten fi dagegen die Dithmarfcher 
Berordneten und zogen von dannen. 

Wie gerechtfertigt diefe Befürchtung war, das bewies das demnächſt vom 
Blutgericht gefällte Urtheil, denn es ſprach den Wiebe Peters nicht nur von 
der angeftellten peinlichen Klage frei, fondern es verurtheilte zugleich die 
Landſchaft Dithmarfchen, ihm alle dur das Gefängniß verurſachte Schäden 
abzutragen. 

Nahdem Wiebe Peter, der landkundige Friedensbrecher, auf dieſe 
MWeife nicht nur freigefprochen, fondern ihm auch nod die Forderung von 
Schadenerfat zugefprochen war, begann er wieder die Dithmarfchen anzu« 
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greifen, wo er fie in der Fremde traf. In das Land wagte er fi doch 
nicht mehr hinein. So überftel er im Stifte Bremen zwei Dithmarfcher, ſchlug 
fie und führte fie gefangen fort. Mitten in Holftein überfiel er drei andere 
Dithmarſcher und nahm ihnen über 500 M. ab. 

Mit diefem Gelde machte er fih nah Speier, um beim Reichdfammer- 
gericht feinen Schädenanfpruch zu verfolgen. In der That erließ dafjelbe auf 
Grund ded Rendsburger Urtheild an die 48 Hauptleute und Regenten des 
Landes Dithmarſchen ein Mandat: daß fie bei 50 M. Goldes den Wiebe 
Peters zufrieden ftellen und unklaglos halten, aud gegen ihn und deſſen 
Habe keine Gewaltthaten vornehmen follten, — daß fie aber, falld fie deshalb 
befchwert zu fein rechtmäßige Urfache zu haben vermeinten, felbige vor dem 
Erzbiſchof zu Bremen als Fatferlihem Kommiſſar auszuführen hätten. 

Das Verfahren vor dem Kommiſſar hatte aber keinen Erfolg, denn der 
Erzbifhof von Bremen Hatte, weil er vorgab, mit anderen michtigen Ge- 
ſchäften beladen zu fein, zur Verhandlung und Entfcheidung diefer Sade 
zwei feiner Räthe beftellt. Das mollten ſich aber wieder die Dithmarfcher 
nicht gefallen laſſen. 

Die 48 Regenten von Dithmarfchen appellirten aber nicht blos gegen 
das an fie erlaffene Mandat, fondern fie brachten auch eine neue Klage 
wegen Bruchs des Kandfriedend gegen Wiebe Peters beim Reichskammergericht 
an. Das Reihölammergericht erließ auch die erbetene Ladung. 


Des ungeachtet fuhr Wiebe Peters in feinen Feindfeligkeiten fort. Er 
rüftete mit feinem Bruder zwei Schiffe mit Büchſen und Munition aus und 
plünderte da8 Dorf Groden, führte auch Einen aus dem Dorfe gefäng- 
lich fort. 

Nun erit befchloffen die Dithmarfcher Gewalt mit Gewalt zu vertreiben. 
Sie bemannten etliche Schiffe mit Kriegsvolk, Tiefen fie auf Wiebe Peters 
und feine Helferähelfer ftreifen, und gaben den Befehl, die Miffethäter zu 
fangen und umzubringen. Diefe Schiffe trafen denn auch den Wiebe Peters 
mit feinen Helfern auf der See. Ste jagten ihnen nad, bis die Miffethäter 
auf Helgoland in eine alte baufällige Kirche getrieben wurden, Wiebe Peters 
wehrte fi mit den Seinigen, aber fie unterlagen. Wiebe Peters nebft jeinem 
Bruder und mehrere Andere wurden im Gefecht getödtet. Die Vebrigen 
wurden mit Wiebes Leichnam nah Dithmarſchen gebracht und zur wohlver- 
dienten Strafe gezogen. Des Wiebe Peterd Haupt wurde aber noch auf 
ein Rad gefegt, wie es bei ſchweren Verbrechern in Dithmarfchen gebräuch— 
lich war. 


Damit waren jedoch die beim Neichäfammergericht ſchwebenden beiden 
Klagen nicht erledigt. Auch Wiebe Erben verfolgten deſſen Anſpruch auf 
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Schadenderfat und verlangten z.B. für die Schmach und Schande, welche dem 
Wiebe Peterd dur die Anklage in Nendeburg zugefügt worden, 80,000 fl. 

Mit langen Unterbrehungen wurde der Nechtäftreit bi zum Jahre 1559 
fortgefeßt, biß der Anwalt der Dithmarfcher, um ein Friſtgeſuch zu begründen, 
anzeigte, er habe ſeit einem Jahre Feine Nachricht von feinen Machtgebern 
erhalten. Damit fchliegen die Alten. Eine endgültige Entſcheidung des 
Streites ift gar nicht erfolgt. 


5) In der Charwoche des Jahres 1567 überfiel Benedift von Alefeld 
mit fünf Dienern den Hof Wirfing, welcher feinem Bruder Wulf gehörte. Weil 
er diefen nicht traf, mißhandelte er deſſen Vogt nebit Frau, fo daß fie ent 
flohen, nachdem fie hatten fchwören müfjen: fie wollten ſich niemals auf 
dem Hofe betreten laffen. Bald folgte ein gleicher Ueberfall mit achtzehn 
Dienern. Doc wieder war der Bruder abweſend, und ed murde Alles nah 
Möglichkeit zerftört. 

Nun erhob Wulf von Alefeld Klage beim Reichdfammergeriht und be 
antragte die Verurtheilung feined Bruderd wegen Landfriedensbruchs. Der 
Prozeß nahm feinen Lauf, aber auch Benedikt feste feine Angriffe fort. 

Wulf erhob deshalb eine zweite Anklage beim Reichskammergericht, und 
Benedikt erhielt eine neue Ladung nebſt Strafbefehl gegen fernere 
Störungen. 


Died hatte nur die Folge, daß nun Wulf Ehefrau gegen Benedikt 
rüftete. Sie warb Leute zu Roß, Schüsen und Landsknechte. Damit ver- 
einigte fie ihre eignen Vögte, Diener, Bauern und Leute in großer Menge, 
alle gewaffnet. Sie hatte auch einiges Gefhüs, das auf Wagen geführt 
wurde. Mit folder Macht fiel fie tm Juni 1570 in den Butendif ein, wo 
Wulf Pferde, Kühe und Ochſen, auch etliches Vieh feiner Leute meiden lieh. 
AN dieſes Vieh nahm fie fort. 

Am 22. Juli 1570 um Mitternacht überfiel aber auch Benedikt felbft 
mit vierzehn Mann feinen Bruder auf deffen Gute Hafelbau. Wulf wehrte fid) 
indeflen fo tüchtig, daß das Unternehmen miplang. 

Aehnliches wiederholte fih in den folgenden Jahren. 

Die Prozeſſe beim Meichdfammergericht behielten dabei ihren ruhigen 
Fortgang, hatten aber freilich nicht den mindeften Erfolg. Auch nah Wulfs 
Ableben wurden fie, obgleich lange unterbrochen, bis zum Jahre 1579 fort- 
geſetzt. Dann blieben fie liegen. 


6) Friedrih von Brockdorf, Herzoglich Holfteinifcher Amtmann zu Stein- 
borft hatte einen angejehenen Hamburger Bürger, Hand Hartmann, mit 
Geldgefhäften in den Niederlanden betraut, und glaubte von ihm dabei um 
1000 fl. verfürzt zu fein. 

Grenzboten IV. 1876, 32 
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Anftatt aber in Hamburg vor Gericht feinen Anſpruch geltend zu 
machen, erfah er die Gelegenheit, feinen Schuldner im Rande Holftein zu 
fallen. Nachdem er erfahren, daß Hartmann mit feinen Verwandten am 3. 
Juli 1564 nad Neumünfter in Holftein eine Quftfahrt machen wolle, begab 
fih auch der Amtmann von Brockdorf mit feinem Amtfchreiber, feinem Jungen 
und drei Knechten, alle gerüftet und zu Pferde, auf den Weg dorthin. Er über- 
fiel die Gefellihaft nicht lange, nachdem fie Neumünfter verlaffen hatte, feste dem 
Hartmann die Feuerbüchfe auf die Bruft, und verlangte von ihm das Handgelöb- 
niß, daß er fih auf Erfordern vor dem Herzog Adolf zu Holftein zu Recht 
ftellen wolle. Died verweigerte Hartmann aller Drohungen ungeachtet. 
Hartmannd Schwäger erboten fi) vergebens, für die Zahlung zu haften, 
wenn Brodvorf, wie Hartmann begehrte, fein Recht vor Gericht in Hamburg 
ſuchen wolle. 

Hartmann wurde zur Rückkehr nad Neumünfter gezwungen, die Seinigen 
begleiteten ihn. Er verblieb aber bei feiner Weigerung, weil er fih vor dem 
Holfteinifchen WBauerngericht fürdhtete. Wohl nicht mit Unrecht, wie wir in 
dem oben erwähnten Fall bei Wiebe Peter geſehn haben. 

Daß auch im vorliegenden Falle ed dem Hand Hartmann nicht viel 
befier gegangen wäre, ald dort den 48 Regenten, das ergiebt die eidliche 
Ausfage einer Zeugin, welche mit zwei der Bauern gefprochen hatte, melche 
zum Geriht über Hartmann berufen geweſen waren. Auf die Frage der 
Beugin: aus was für einer Urfache fie zu Gericht gefordert wären ? gaben 
die Bauern zur Antwort: daß fie den Hamburger Kerl vorfinden follten. 
Befragt: Was fie da finden follten ? antwortete der eine Bauer: dieweil 
Hartmann feinem Herrn von Brockdorf nicht treu geweſen: fo follten fie ihn 
vorfinden an dem lichten Galgen. Der andere fagte: So der Hamburger Kerl 
feinem Herrn 1000 fl. gebe, jo fol er des Rechtens los fein. Da fie jold 
Recht nicht finden würden, wie ihre Vorfahren vor 100 Jahren gefunden 
hätten, fo müßten fie ihrem Herrn 100 Marf geben. 

Als nun aber au in Neumünfter Hartmann ſich dur alle Drohungen 
nicht zu dem verlangten Handgelöbniß herbeiließ, ließ ihn Brockdorf durch 
jeine Gewaffneten fefthalten und erwirkfte vom Amtmann zu Kiel den Befehl 
an den Vogt in Neumünfter : diefer folle den Hartmann gefänglich einziehen. 
Died gefchah, und Hartmann wurde fogar in Eifen gefchlagen. Einige Zeit 
nachher wurde derfelbe in Ketten nad Kiel gebracht, und mit Ketten an den 
Block gefhloffen. Als ihn dort feine Ehefrau beſuchte, lag er am Block ge 
Ihlofien mit dem Haupte auf der Erde und die Füße in die Höhe. Die 
Frau bat vergeblih um eine gelindere Behandlung. E 

Dan erwäge: Ein Juftiz- und VBerwaltungdbeamter überfällt mit ge- 
waffneter Hand einen Hamburger Bürger auf offener Landſtraße. Ohne 
feinen angeblihen Anſpruch auch nur bejeheinigt zu haben, erreicht er bei 
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dem herzoglihen Amtmann die Einferferung, und dort behandelt man den 
Gefangenen mie einen gefährlichen Verbrecher; und do war Hartmann ganz 
in feinem Recht, wenn er fich meigerte, vor einem unzuftändigen Gerichte fich 
auf einen Prozeß einzulafen. 

Auf Broddorfd Anfuchen berief der Herzog demnächſt die Dingbauern 
zum Gerihte nah Neumünfter. Schon war Hartmann dahin aus feinem 
Gefängniffe geführt, ala es feinen Verwandten gelang, beim Herzog zu er» 
reichen, daß das Bauerngericht noch audgefegt wurde. Aber die Beſchickungen 
des Raths zu Hamburg um dem gefangenen Hamburger die Freiheit zu ver- 
(haffen, waren ohne Erfolg. So faß Hartmann drei Monate lang in Fefleln, 
bis es ihm gelang aus dem Kerker zu entfliehen. 

Freilich Hatte feine Ehefrau ſchon vor diefem Entfliehn eine Klage wegen 
Landfriedenbruchs beim Reichskammergericht angebraht. Hartmann felbit 
feste auch den Prozeß nach feiner Befreiung fort; der Nechtögang hatte dann 
auch feinen Fortgang bis zum Zeugenverhör. Nachher ift aber der Prozeß ins 
Stoden gerathen, und fo liegen geblieben. 

Einen ganz eigenthümlihen Gang nahm auch der folgende njurien- 
prozeß. 

7) Adrian Cornelius, der Sohn eines angeſehenen Kaufmanns und Schöffen 
zu Leyden, war bi® zum Jahre 1604 ald Kaufgefelle im Geſchäft bei Simon 
Azuardo, au Hajenwart genannt, in Hamburg thätig gewefen. Cornelius 
veruneinigte fi aber mit Azuardo, verließ defjen Dienft, und nun kam dem 
legteren dad Gerücht zu Ohren: Cornelius habe fih berühmt, daß er mit 
der Schwefter Azuardo's, Sufanna, vertraulihen Umgang gepflogen und 
bei ihr gefchlafen Habe. 

Anftatt nun deshalb in Hamburg Klage zu erheben, erwirkte Azuardo 
einen Befehl des Grafen Ernft zu Holftein-Schaumburg an deffen Amtmann 
in Pinneberg: er folle den Cornelius verhaften und gegen felbigen verfahren, 
im Falle derjelbe fi in der gräflichen Gerichtäbarfeit betreten ließe. 

Es gelang auch wirklich den gräflichen Dienern, den Cornelius in 
Altona zu fangen, ald er fi dorthin ganz arglod zum Gottesdienfte be- 
geben hatte, und aus der Kirche heraustraf. Man band ihn fo hart, daß das 
Blut aus den Nägeln hervortrat, führte ihn in die Veſte nach Pinneberg und 
legte ihn dort in Ketten. 

Nun erft klagte Azuardo ala Eriegerifcher Vormund feiner Schweiter 
Sufanne in Pinneberg, weil Cornelius aus vorgefestem Muthwillen ausge: 
fchrien und fih berühmt habe, daß er bei Sufanna Hafenwart geichlafen 
Habe. Dies fei aber ein ganz verwegenes leichtfertige® Stüd, da er Azuardos 
Diener gewefen, und diefer ihm alle® Gute gethan habe, 
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Bergebend mendete fih Cornelius an den Rath zu Hamburg, um zu 
bewirken, daß er der Haft entlaffen, und vor feinem zuftändigen Gericht in 
Hamburg befangt werde. Gleichfalls ohne Erfolg beftritt er die Zuſtändigkeit 
ded Gerichtd, und mie es jedenfalld unerhört fei, daß man ihn gefangen ſetze, 
ehe er verurtheilt jei. Aber aus Leyden kam ihm ein Schwager zu Hülfe. 
Er überbrachte dem Grafen ein Schreiben der Staaten der Vereinigten Nieder 
lande. Dies führte dahin, daß Cornelius, nachdem er zwei Bürgen beftellt, 
meldhe in ded Grafen Rande angefefien waren, der Haft entlaffen wurde. 

Nach einiger Zeit ftellte aber Azuardo dem Grafen wieder vor: Cornelius 
babe fi) gegen ihn in Hamburg und an öffentlicher Börſe ganz freventlid, 
freh und muthwillig mit Hohnſprechen, Anlaufen, Ausfpotten und anderen 
leichtfertigen Ueppigfeiten vergriffen. Auf dieſes einfeitige Vorbringen ver- 
fügte der Graf die Verſtrickung der Bürgen. 

Demzufolge wurden die zwei Bürgen in ein Wirthshaus gebracht, wo fie 
bleiben und die Zeche bezahlen mußten. Diefe belief fi aber immer fehr 
bo, mweil e8 Sitte war, fi den Befuh von Freunden und Verwandten ge 
fallen zu laſſen, und diefelben freizuhalten. 


So fah fih Cornelius genöthigt, in das Gefängniß zurüdzufehren, indeß 
wurde er nicht wieder in Fefleln gelegt. 

Der Prozeß in Pinneberg erhielt aber eine günftigere Wendung für 
Cornelius, welcher überdied ftetö den Anhalt der Klage beitritten hatte, nach— 
dem Cornelius in Erfahrung gebracht und der Kläger hatte zugeftehen müflen, 
daß feine Schweiter Sufanne bereit? vor elichen Jahren von einem Anderen 
ein Kind gehabt habe. 

Die Yuriftenfafultät zu Marburg fprab fih nun am 20. Januar 1605 
dahin aus, daß der Verklagte der gefänglichen Haft zu entlaffen ſei. Nah 
Vernehmung der vielen vom Kläger vorgefchlagenen Zeugen erfannte man 
am 2. Mai 1606 in Heidelberg dahin: Daß der Angeklagte von der Anklage 
zu entbinden, Ankläger auch ſchuldig fet, demfelben wegen gefänglicher Ein 
ziehung und zugefügter Schmach und Schaden Abtrag zu thun. 

Wider diefes Urtheil wandte Hafenwart die Uppellation beim Reichs— 
fammergeriht ein. Zu dem Zwecke mußte eine vollftändige Abfchrift der 
Akten eriter Inſtanz eingereicht werden. Diefe beitand aber aus 726 Blättern ! 
Die Bemweisantretungsfhrift allein hatte 145 Blätter. So fhreibjelig waren 
damals die Nechtäverftändigen ! 


Das Neihöfammergericht entfchied aber am 16. November 1608: Daß 
diefe Sache dur) die vorgenommene Apellation niht an dad Reichskammer— 
gericht erwachſen ſei. Auch der Graf hatte nämlich bei Cinfendung der 
Akten mit Recht die Zuftändigfeit des Reichskammergerichts beftritten , weil 
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in der ald peinlich behandelten Sache eine Wppellation an das Reichs— 
fammergericht nicht zuläfltg war. 

Azuardo Hat gegen died Erfenntniß zwar auch noch die Revifion ein- 
gelegt. Es ift über diefelbe auch verfahren, eine Entſcheidung auf diejelbe 
aber nicht gegeben worden. 

Diefe Beifptele werden genügen, um und ein recht anmuthiges Bild der 
guten alten Rechtöpflege zu verjchaffen. 


Aus dem Sehen eines Pompejaners. 
I. 
Bon Dr. R. Schoener in Rom. 


Un einem Sommerabend voll campantfcher Wärme, Yarbengluth und 
Duftfchwere kehrte ih aus den Weingeländen, die den Fuß des Veſuv um- 
fäumen, nad) einer ermüdenden Wanderung über feine Lavafelder zurüd. 
Zwiſchen den ſchwarzgrauen, aus Lava und vulfanifchen Schladen errichteten 
Mauern, welde die Gärten einfließen, lenkte ich meinen Schritt nach den 
Ruinen von Pompeji, die ih ruhig und audgeftorben vor mir liegen ſah. 
Es herrſchte die tiefite Stille in der Landſchaft. Kein Ton eines Vogels, 
nicht das Zirpen einer Cicade, felbft nicht der langgezogene Gefang, den man 
fonft von nah oder fern herübertönen hört, mar zu vernehmen. Die Ei- 
dechſen, die im heißen Sonnenftrahl auf Mauern und Wegen bin und her 
bufchend Alles zu beleben pflegen, waren im Abendſchatten verfchmwunden ; 
fein Quftzug berührte das dichte Yaub der Limonen- und Lorbeerbäume und 
der MWeinreben, die fehmwerbeladen von Weften und Mauern herniederhingen, 
ganz in den Schatten eingehüllt, den fie Mittag® fo lodend darbieten, und 
nur die Berge ringdum und die ernften hohen Wipfel der Pinten ftrahlten 
noch die Sonnengluth zurüd. 

Zumetlen ſchaute ih mich um, den Veſuv zu betrachten, der in bläuliche, 
violette und rothe Farben getaucht war, die zmifchen und über dem dunfeln 
Grün aufleudhteten. Dann ſah ih, daß die Rauchwolke, die während ded 
Tages leiht und weiß aufgewirbelt war, gleich einer Pinie den majeftätifchen 
Gipfel Erönend, jest fich gefenkt hatte, wie eine riefige feurige Schlange zur 
Seite des Berges hinabwallte und mir den Anblick des Meeres und ver 
Inſeln verbarg. 
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Ich erreichte den auß der ausgegrabenen Aſche aufgehäuften Hügel, der 
die alte Römerſtadt überragt und fegte mich auf einem Steine nieder, die 
feltfame Trümmerftätte und ihre entzüdende Umgebung von dem erhöhten 
Plage überfchauend. Mir gegenüber Iagen die malerifhen Berge der Hir- 
piner, an ihrem Fuße weißglänzende Ortfhaften von dunfelm Grün umgeben, 
und die [himmernde Bucht von Stabiae. Sie hatten, wie die fernen Häupter 
und Felswände der Apenninen, die gewohnten tiefen Farben der abendlichen 
Beleuhtung. Nicht fo die Stadt Pompeji felbft. Die dichte Rauchwolke des 
Veſuvs Hatte fich zmwifchen fie und die Sonne gemwälzt, die nicht mehr hoch 
über dem Meeredhorizonte ftand und warf eine Art von lichtem Schatten 
oder von gedämpftem Licht über die Mauern, Straßen und Häufer der 
untergegangenen Stadt, daß fie eingehüllt war wie von einem goldigen 
Nebel. Ganz feltfam und geifterhaft erfchten fie mir unter diefer Bes 
leuchtung, die mir, je länger ich fie anfchaute, nicht matter, fondern immer 
entfehtedener und feltfamer zu merden ſchien, fo daß ih das Auge nicht ab» 
wenden Eonnte. 

Wie Iange ih fo, umgeben von tieffter Stille, gefeffen Habe, weiß ich 
nicht mehr. Zuletzt erhob ich mich, um nach der Sonne zu fehen. Sie war 
nicht mehr da; aber das feltfame Licht war noch dafjelbe. Ich fchritt von 
dem Hügel hinab und an den alten geftrüppbewachfenen Stadtmauern ent- 
lang, zumellen einer riefigen Aloehecke audweichend, zumellen über einige 
herabgeftürzte Mauerquadern fteigend. 

Plötzlich hörte ih Geräufh, wie von Tritten und Stimmen. Ich that 
noch einige Schritte bis zu einer Biegung der Mauer und blieb überrafcht 
ftehen. Bor mir fah ih eine weite Thorwölbung, gleihfall® aus mächtigen 
Quadern von fhwarzgrauem Peperin errichtet, von einem bronzenen Bier- 
gefpann gefrönt, und dur die Thoröffnung blickte ich in eine lange Straße 
hinein, von Menfchen belebt, deren Stimmen ich deutlich hören, wenn aud) 
noch nicht verftehen fonnte, — Die Straße Fannte ih, war ich doch oft durch 
ihre Einfamkeit gewandelt. Aber dad Thor, ih wußte ed mit größter Be- 
ſtimmtheit, hatte ich nie gefehen; es hatte überhaupt nicht eriftirt, denn die 
Ausgrabungen waren auf diefer Seite der Stadt noch bei Weitem nicht big 
zur Umfaffungsmauer gelangt. Ueberdied war es mit dem unfern befindlichen 
Thurme fo hoch, daß es jest über die Aſchenmaſſen emporragte, und auch die 
ſchöne Quadriga, deren vier Roſſe ein Phoebus mit dem Strahlenfranze ohne 
Zügel durch eine Bewegung feiner Rechten Ienkte, ragte fo hoch auf, daß 
fie von allen Punkten der Stadt und der Umgebung fihtbar fein mußte. 

Sch hatte nicht lange Zeit darüber nachzuſinnen; denn ein bewaffneter 
Krieger, der an dem äußeren Thorpfeiler neben einer mit einem Götterbilde 
geſchmückten Mauernifche lehnte, augenfcheinlich der Thormächter, wandte ſich 
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jest nach mir um und rief mir in der Sprache Roms die Worte zu: „Eile 
dich, Fremdling, einzutreten, wenn du anders zur Nacht in der Stadt bleiben 
willſt; denn die Zeit des Thorſchluſſes ift nahe!“ — ch zögerte nicht, der 
Aufforderung Folge zu leiften, da die feltiamen Erfbeinungen alle meine Ge 
danken in Anfpruh nahmen, fo daß ich weder daran dachte, wie ich zurüd. 
kehren, noch wo ich die Nacht zubringen würde. Dabei fürdhtete ich auch gar 
nit unter den Menfchen, die ich in ungewöhnlicher Haltung, Beſchäftigung 
und Ausftattung die Straße beleben ſah, Auffehen zu erregen; es Fam mir 
vielmehr ganz natürlich vor, dag ich mich unter fie mifchte und Alles be 
obachtete. 

Das Erſte, was ich bemerkte, als ich den nach innen ſtark anſteigenden 
Thorweg durchſchritten hatte, waren mehrere gezäumte Maulthiere und Eſel, 
welche theils mit Körben und Krügen beladen, theils geſattelt wurden. Bei 
ihnen ſtanden vor den Thüren zweier langgeſtreckter Gebäude Gruppen von 
Männern, die theils ſelbſt Hand anlegten, theils ſich mit lebhafter Stimme 
unterhielten. Sie hatten das Ausſehen von Landleuten und ſprachen in einem 
ſchwerverſtändlichen altlateiniſchen Dialekt. 

„Mich fol es wundern, Fuſeus“, ſagte ein unterſetzter Mann, der mit 
einem weißen mwollenen Mantel, einem breitfrämpigen Hut und ledernen 
fttefelartigen Sandalen bekleidet war, „mich foll e8 wahrlich wundern, wenn 
wir heute mit unferer Ladung glücklich nach Oplontiae fommen. Mir fcheint, 
der Maulefel ift fo betrunfen, wie ih. Sieh’ nur, wie er mit dem Kopfe 
[hüttelt, wenn ihm Hortenfius einen Sad nad dem Andern aufpadt. Wenn 
wir den Weg verfehlen und in den Sarno fallen, jo wird unfer Mehl als 
Mehlbrei nah Haufe fommen. Ha, ha, dad wäre luftig!“ 

„Luftig wäre es“, ermwiederte der Andere, der auf einer fteinernen Bank 
neben der Thür faß, aus welcher ein mweißbeftäubter Sklave die Säde heraus: 
trug, um fie dem Maulthier aufzuladen, „wenn ich deinen krebsrothen Kopf 
in den Sarno tauchte, bid er wieder vernünftig geworden, du MWeinfchlaud; ! 
— Haft Du nicht ſechs Becher von dem Veſuvwein in einer Stunde getrunfen, 
während ich mich mit den Knaben im Stalle und dem Spigbuben von Müller 
ärgern mußte?“ 

„Rubig, ruhig, Brüderchen“, fagte der Erfte mit meinfchmwerer Zunge, 
„ärgere dich jet nicht mehr. Was fagft du? Sechs Becher? — Ja, aber 
du weißt doch, daß drei davon aus der Eifterne flammen, wenn die alte 
Petronia fie verabreicht. Alſo bleiben drei Becher! Streiten wir nicht da- 
rüber; trinfen wir lieber noch einen auf unfere Freundſchaft und eine glüd» 
liche Heimkehr!“ 

„He, Petronia“, rief er, fih zur Thür der Schenke ummwendend, in die 
Stube Hinein, aus welder Stimmengemwirr und Gläferklingen tönte; „be, 
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Alte, noch einen Becher Falerner, aber echten! Beim Bachus! Du ver 
trodneter Knoblaudhftengel, vor deiner Thür Fann man vor Durft um- 
fommen !” 

Auf diefen Ruf erfhten Hinter dem fteinernen mit bunten Marmor: 
platten bekleideten Schenktifh, der den vorderen Theil der Schenkitube ein» 
nahm, die Wirthin felbft, eine runzlige Alte mit beweglichen Augen und füllte, 
durchaus nicht beleidigt, unter einer Fluth von launigen Redensarten einen 
großen Pokal von graugrünem Glas mit fait ſchwarzem Weine. 

„Koflet vier AB, fogleich zu zahlen“, fagte fie, da® Glas hinaudreichend 
und den großen Thonfrug in die runde Vertiefung ded Schenktiſches zurück— 
ftellend, and dem fie ihn genommen. Doch ſchien fie e8 mit der fofortigen 
Bezahlung nicht ernft zu nehmen, denn fie war ſchon in der Thür der Hinter: 
ftube, in der fi Lärm erhoben hatte, verſchwunden, ala der Trinker das Glas 
vom Munde abfegte und es feinem Gefährten reichte, indem er Eopfichüttelnd 
binzufügte: 

„Beim Merkurius, die Alte hat den BVerftand verloren. Hat fie jemals 
geſehen, daß ich fogleih zahle? — Und vier Aß für dieſes Gemifh! Für 
vier AB trinkt man Chier und Lesbier; fo hat mir Agatho erzählt, der geftern 
mit des Felix Kornfhiff von Byzanz gekommen tft. Vier Ab! Bier Aß!“ — 

Der robufte Kandmann war tn Gefahr, fih in wahre Entrüftung über 
die Meintheuerung hineinzureden, ald der Sklave ihm meldete, daß das Thier 
beladen fe. Die beiden Männer erhoben fih, wechfelten einige Abſchieds— 
worte mit den in ähnlicher Weiſe Befchäftigten, löften den Zaum des Maul- 
thiered, der durch ein im fteinernen Trottoirrande befindliched Loch gezogen 
war und wandten fi dem Thore zu. — 

Ich fchritt weiter die Straße hinauf, welche von Wagen und Fußgängern 
belebt war. Die Wagen, zwei- und vierrädrige, waren hoch mit Früchten: 
Feigen, Nüffen, Mandeln, Kürbiffen, Pinienzapfen u. f. w. oder mit riefigen 
irdenen Mein» und Delgefäßen beladen und mit Efeln und Pferden, auch 
mit Ochſen befpannt, die die Lenker mit Gefchrei antrieben. Die Straße ift 
ſchmal, wie die meiften andern, jo daß die Wagen ſich nicht ausweichen 
fönnen, fondern der Fuhrmann, derin eine Seitenftraße einbiegt, einen lauten 
Ruf erhebt, um die etwa Entgegenfommenden zu benachrichtigen. Wie viele 
Wagen aber müfjen ſchon über diefed aus großen polygonen Ravablöden zu- 
jammengefegte Pflaiter gefahren fein! Tiefe Gleiſe, ſtellenweiſe mehrere Zoll 
tief, haben fich eingegraben. Dort an der Straßenede find Arbeiter, bis 
zum Gürtel nadt, befhäftigt das Pflafter umzulegen, damit die allzufehr 
ausgefahrenen Steine an andere Stellen verſetzt werden. Hohe Trottoirg 
fafjen die Straße ein, mit feftgeftampfter Erde, Steinplatten oder Ziegelmoſaik 
belegt. Dort figen drei Eraudföpfige Knaben vor der Schwelle und fpielen 
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fo eifrig mit Mürfeln, daß fie kaum den Ruf zweier Sklaven vernehmen, 
welche daherfommen, an einer auf den Schultern rubenden Stange eine ge 
waltige mweingefüllte Amphora tragend. — Vier andere kommen dort, gleich 
falls Stangen auf den Schultern, die mit Tuchftoffen und Kleidungsftüden 
behängt find. Ste machen vor einem großen Haufe Halt, aus dem andere 
Sklaven heraudtreten, die jenen die Gegenftände abnehmen, um fie binein- 
zutragen. Durch den meiten Eingangäflur und den dahinterliegenden Hof 
mit dem MWafjerbeden kann id in die hinteren Räume des Haufes hineinfeben, 
die aus einem fäulenumgebenen freien Play und mehreren um denfelben 
liegenden Arbeitszimmern beitehen. Es ift eine Wäſcherei und Walkerei, mie 
die an Stricken und Stangen aufgehängten nafjen Stoffe und die vier großen 
nebeneinanderliegenden Wafchbaffind zeigen, fomte die Eleinen gemauerten 
Mulden, in deren einigen noch Sklaven mit entblößten Beinen dad Zeug zu 
treten und zu walken befhäftigt find. Die andern haben jhon Feierabend 
und beluftigen fi nach des Tages Laſt mit nedifchen Spielen. Zwei haben 
einen Dritten unter ein käfigähnliches Gejtell gefest, das fonft zum Aus— 
breiten der Tücher dient und hindern ihn, ihn umtanzend, am Herauskommen. 
Ein anderes Baar hat eben ein Tournier mit Schilfrohren audgefochten ; der 
Eine liegt befiegt am Boden und ftredi die Hand empor; der Andere Eniet 
über ihm, hat ihm den Rohrftumpf an die Kehle gefegt und ſchaut wie der 
fiegreihe Gladiator im Amphitheater zu den umftehenden Mitjtlaven auf, 
mit dem Blicke fragend, ob er den Gegner ſchonen folle. Diefe aber ftreden 
fämmtlih den rechten Daumen niederwärtd, zum Zeichen, daß er ihm den 
Todesftoß geben fol. — Der Befiser der Walferei muß ein wohlhabender 
Mann jein; denn menigftend zwanzig Sklaven erblicke ic dort in dem Hofe, 
und andere treten foeben noch von der Straße ein, flaubbededt, Adergeräth 
und Körbe voll Lattich und Rüben auf der Schulter. Wie es fcheint, bringen 
fie die Abendpmahlzeit für die andern; denn bei ihrem Anblick verlafjen diefe 
ihre Unterhaltung und eilen ihnen entgegen, worauf alle in einem der Zim- 
mer zur Seite verfchmwinden. 

Ein Geräufh von ſchweren Tritten und von Waffenklirren läßt mic 
umfchauen. Es iſt ein Fechtertrupp, der daherzieht, von dem Lanifta geführt. 
Ste fommen aus der Richtung ded Amphitheaters. Wie ich die Blide dorthin 
wende, erfenne ich das gewaltige länglichrunde Gebäude, auf defjen fteinernen 
Sisftufen ih fo oft ald der einzige Theaterbefucher inmitten fchweigender 
Dede gefeffen. Aber jest zeigt fi die Umfaſſungsmauer nicht kahl und ver— 
fallen. Bon Marmor glänzt der ganze Bau; Säulen jhmüden die Treppen 
und Umgänge, auf denen eine dichte Menſchenmenge fich zu drängen fcheint, 
und zwiſchen Maften außgeipannt, breiten fi bunte Tücher wie Sonnen 


ſchirme über den unbedeekten Raum. Offenbar hat eine — ſtattge⸗ 
Grenzboten IV. 1876. 


258 


funden, wie man fie mit Vorliebe in den fpäten Nachmittagaftunden ver- 
anftaltet, weil dann die Sonne nicht fo läftig und der Anblid der herrlichen 
Randfchaft, die man von den oberen Sitzreihen überblidt, der entzüdendfte ift. 

Schmeigend ziehen die Gladtatoren vorüber, die meiſten ernften und 
düfteren Blickes; einige aber auch heiter um ſich ſchauend und mit einander 
ſcherzend. 

„Wie lächerlich ſah es aus“, höre ich einen, zwei Schwerter in den Händen 
wiegenden Burfchen von Eeltifcher Geſichtsbildung zu feinem Genoſſen fagen, 
„al® dem Prahlhans Umbrictus die Helmfappe mitfammt dem Haarjchopf 
von ded Bären Tatze heruntergerifien wurde. Gr machte eine ſchöne Ver— 
beugung gegen die Auguftuspriefter,“ 

„Sa, und die Veſtalin Capraſia“, ermwiederte der Andere, „hatte verteufelte 
Mübe, Hinter dem Schleier ihr Lachen zu verbergen. Das befte aber war 
doch die Hebjagd, die Androgenud auf den Wicht, den Fulvus, machte, den 
jein Herr zur Beluftigung der Bürger in die Arena ſchickte. Dreimal jagte 
er den Hafenfuß ringd um den Platz, bis er ihn mit einem Gapitalftoß von 
hinten aufſpießte.“ — 

Die Gladiatoren waren verfchieden bewaffnet. Manche waren vollftändig 
in Eifen gehüllt, mit ſchweren zum Theil foftbar cifelirten vergitterten 
Helmen, eifenbefchlagenen Xederpanzern, Arm und Beinfchienen bekleidet und 
mit langen Schwertern verfehen. Andere trugen nur Helm, Schild und Schwert; 
nod Andere waren ganz ohne Schugmwaffen und hatten nur ein Furzed 
gerades Schwert und ein ftarfed Net. Sie pflegten fich desfelben zu bedienen 
um ed dem fchwerbewaffneten Gegner, dem man fie gegenüberftellte, über- 
zumerfen und den jo wehrlod Gemachten durch einen fhnellen Stoß zu tödten. 
— Ale waren ftaubbededt; die Rüftungen zeigten zahlreiche Befchädigungen, 
und Manche waren leicht verwundet. 

Siehe, da führt man hinter den Uebrigen auch einen Schwervermwundeten 
daher. Der Helm ift ihm dur einen Schlag mit einer Streitart zer- 
jhmettert worden, und aus einer ſchweren Kopfwunde rinnt dad Blut tros 
dem Verbande über dad Antlig hinab. Der Mann hat eine herfulifche Ge- 
ftalt und trägt, obwohl er von zwei Genoffen geftügt werden muß, das 
Haupt hoch erhoben. Neben ihm her laufen halberwachſene Burſchen, manche 
auch, die noch die Knabenbulla am Halfe tragen, ald Vorläufer des Menfchen- 
ſtromes, der vom Amphitheater herfommt und ſich jest in alle Straßen er- 
gießt. Dann folgen einige Männer, unbededten Hauptes, aber durch die 
Toga ald Bürger, dur ihre großen fchwieligen Hände ald Handwerker 
kenntlich, die glethfall® den Verwundeten mit einem gemiffen achtungsvollen 
Intereſſe betrachten. 
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„Er hat zum vierten Male über den behenden Cachaunus gefiegt, und 
er hätte ihm tro des tüchtigen Schmiffed da den Garaus gemacht, wenn dag 
Volk nicht gnädig gemwefen wäre“, fprach einer der Bürger. 

„Vermuthlih wird man ihn freilaffen*, erwiederte ein anderer; „ed war 
fein zmeiunddreißigfter Kampf heute, und er hat die Ruhe wohl verdient. 
Mag ihm nur der Schädelfpalt no nicht einen Pla& an der Bia Stabiana 
verſchaffen.“ 

„Sei unbeſorgt“, ſagte der Erſte; „dieſe Thracier haben Hirndeckel wie 
Elephanten und ein Leben wie eine Katze.“ 

Immer mehr Volks kam mir entgegen, und faſt Alle unterhielten ſich 
lebhaft über das ſtattgehabte Schauſpiel. Es ſchien, daß alle Klaſſen der 
Bevölkerung mit gleichem Intereſſe Antheil genommen und keine unvertreten 
geblieben. Die Mehrzahl mochte dem wohlhabenden Bürgerſtande angehören; 
fie trugen die faltige wollene Toga, meift von ungefärbtem weißen Stoff, 
über der linnenen Zunifa, Sandalen mit Riemen und bronzenen Schnallen 
und zum Theil wollene Kappen und Hüte. So mander trug ſchwere goldene 
Ringe an den Fingern und ein feineres Gewand von audländifhem Stoff 
und eleganter Arbeit. — Plaudernd und lachend famen Sklaven daher, nadt 
an Armen und Beinen, blo8 mit einer Furzen gegürteten Tunika befleidet, 
ihre Freude über den freien Tag und das gehabte Vergnügen nicht verbergend. 
— Auch Frauen ſah man, doch nur vereinzelt, die mit langſamen Schritten 
und ohne umzubliden oder mit einander zu reden, ihrer Behaufung zufchritten, 
mande im Geleite ihrer männlichen Angehörigen, andere auch allein, aber 
von Dienerinnen begleitet. Die leteren trugen Kiffen und Bolfter, die man 
in das Theater mitnehmen mußte, wenn man nicht auf den Steinbänfen 
ſelbſt fiten wollte, fowie Sonnenschirme, deren die Frauen um fo mehr be- 
durften, als fie auf den oberften Rang der Theater verwieſen waren. 

Dort nähert fich eine gefchloffene Sänfte, von vier Numiderfflaven ge 
tragen ; vielleicht fit eine Mriefterin der Veſta oder der Iſis darin, die es 
auch nicht verfchmähen, an den Kämpfen der Arena die Augen zu melden. — 
Dort folgt eine andere noch Foftbarere mit acht Trägern in weißen Tuniken 
und rothen Müten. Die Wände der Sänfte find mit Bronzeplatten bededt, 
die mit filbernen Figuren und Arabesfen audgelegt find. Die Pfeiler find 
vergoldet und die Stäbe laufen in Greifenföpfe mit emaillirten Augen aus. 
Das innere tft mit purpurnen Polftern belegt, und es liegt darin, auf den 
einen Arm geftüst, in der andern eine Schreibtafel, ein Mann von würdigem 
Ausfehen mit den Infignien der Duumvirn, der oberften Würdenträger in 
Bompejt. Neben der Eänfte ſchreitet ein ftugerhaft gekleideter junger Mann 
mit goldenen Obrringen und gefalbtem Haar, defjen Toga einen theatralifchen 
Faltenwurf hat. Tänzelnd fest er die Fußipigen zierlih auf und fpricht im 
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Gehen mit feinem Gönner, dem er über ein Theaterftüd Vortrag zu halten 
cheint; denn er fohaut bin und wieder auf ein Wachstäfelchen, dad er in der 
Rechten Hält und recitirt bisweilen Verſe mit erhobener Stimme, die Linke 
geititulivend dazu bemegend. — 

Um dem Menſchenſchwarme audzumeichen, bog ich in eine der jchmaleren 
Seitenftraßen ein, die, wie ih ſchon gefehen, auffallend eng, bei Tage jedenfalls 
dur ihre fchattige Eigenfchaft jehr angenehm und theilweife durch einen 
vorgefesten Stein für den Wagenverfehr geiperrt waren, 

Die Häufer waren hier meiftend im Erdgefhoß von Schenken eingenom- 
men. Die Borderzimmer der WBarterrelofale hatten feine Wand nach der 
Straße zu; den einzigen Abſchluß bildete ein langer fteinerner meift mit 
bunten Marmorplatten oder Bruchſtücken belegter Schenktifch, der neben fich 
einen ſchmalen Eingang fretließ. Die Bretter, welche zum nächtlichen Verſchluß 
des Lokales dienen, lehnten im Innern an der Wand. Einige Buden waren 
bereits geſchloſſen; andere ſchloß man foeben. Die Bretter wurden eind 
nah dem andern, fo daß fie eine Wand bildeten, in die in der Unter- und 
Oberſchwelle befindliche Rinne hineingejhoben und zulegt die eiſenbeſchlagene 
Holzthüre geſchloſſen, worauf die Befiger, nachdem fie noch einmal die Feſtig— 
feit ded8 Schloſſes und der Riegel geprüft, den eifernen Schlüffel in der 
Bufenfalte der Tunika bargen und fich entfernten. Die meiften von ihnen 
Ihienen in dieſem belebten Stadttheile nur das Geſchäftslokal zu haben und 
in einer andern Gegend zu wohnen. 

Die no geöffneten Schenken Fonnte man von der Straße aus auf's 
Bequemfte überfehen. Meift beftanden fie aus einem einzigen Raum, der 
angefüllt war mit Thonfrügen und Gladflafchen, die an den Wänden lehnten, 
Töpfen und Gläfern, die auf Brettern an der Wand aufgereibt ftanden und 
allerlei Ehmaaren, die man an der ſchwarzgeräucherten Dede aufgehängt hatte. 
Hier pflegten die Trinkluſtigen nicht einzutreten, fondern einfach im Vorüber- 
geben an dem Schenktifch ihr Glas zu leeren. 

Es waren nur Sklaven, Landleute und Männer der niederften Klaſſe, 
wie aud einige Gladiatoren, die ich vor den Buden Halt machen oder ein« 
treten fah;, die Männer ded Bürgerftanded gingen fämmtlih vorüber. — 
Wie verftohlen jedoch traten drei von den letzteren, jugendlichen Alters und 
von lebemännifhem Ausſehen, in eine der größeren Schenken ein und ver- 
ſchwanden in einem Hinterzimmer, deffen Thür ſich aber bald wieder öffnete, 
um zwei blumenbefränzte und in bunte durchſichtige Gewänder gehüllte 
Tänzerinnen einzulaffen. Die Thür war halb offen geblieben, und ich konnte 
fehen, wie die Weiber alabald begannen ihre bacchantiſchen Tanzbemegungen 
auszuführen, denen die jungen Männer mit lautem Beifallaruf und mit lau 
ter, durch den Wein immer gefteigerter Fröhlichkeit zufahen. 
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Ihr Lärm aber wurde noch überboten dur den der Sklaven und 
Gladiatoren, welche fih in der vorderen Schenkitube niedergelaffen hatten. 
Daß die Schenke vorzugameife für die letzteren beftimmt mar, fehlen das 
Bild zu beweifen, welches mit bunten Farben auf den weißen Stud des 
MWandpfeilerd gemalt war. Neben der ald Wirthshausſchild dienenden Figur 
eined weinlaubbefränzten Bachus war ein Paar fechtender Gladiatoren 
dargeftellt, allerdings nicht von fünftlerifher Hand, denn die Gliederftellungen 
waren zum Theil unmöglihe. Dennoch follten die Bilder wohl Porträts 
fein, denn es waren die Namen darunter gemalt. — Die Trinfer jagen auf 
hölzernen Bänfen und lehneloſen Seffeln, rohe hölzerne Tiſche vor ih, auf 
denen irdene Schalen und gläferne Becher ftanden, aus denen fie lärmend 
einander zutranfen. 

„Hoch der Duumpir Scaurus!“ fchallte e8 in dem Chor, „der fo fplendide 
Fechtipiele giebt und das Sprühwaſſer nicht [part ...“ 

„— Und der nicht Enauferig ift mit der Anfeuchtung für die Fechter— 
fehlen“, rief ed von der andern Seite, „bob Scaurus!* 

„— Und nieder mit allen Wedilen, die und Sflaven verbieten wollen, 
einem braven Gtjenfrefler, wie dem Rapar, Beifall zu rufen!“ 

„Hüte dich, daß du nicht morgen fammt deinem Rapar, der gegen die 
Regel gefochten, im Fußeiſen ſteckſt!“ rief ein anderer Zecher, einen bejorgten 
Blick um ſich werfend, ob nicht Einer da fei, der die unehrerbietigen Worte 
den geftrengen Polizeimeiſtern, den Wedilen, hinterbringen könnte. — Schon 
aber trat der Wirth felbft heran und rief dem vorlauten Kritiker zornig 
entgegen: 

„Bade dich zum Henker, wenn du deiner Läſterzunge nicht gebieten 
kannt! Ich will nicht deinethalb die Gunft des ehrenwerthen Rufus vers 
lieren. Biel zu milde find ſolche Aedilen für deinesglelchen.“ — 

Der aufgebrachte Schenkwirth mußte wohl im Intereſſe feines Geichäftes 
der Geneigtheit des Bolizeivorfteherd bedürfen, denn auf der Außenwand 
jeined Haufe® war mit großen Kettern angefchrieben; „Dem ebrenmwerthen 
Aedilen A. Cornelius Rufus empfiehlt fih der Gaſtwirth Pertinar nebit 
jeinen Gäften.” Von anderer Hand war noch daneben gejchrieben: „Heil 
und Gruß dem würdigen Rufus." — 

Aehnlicher Auffchriften ſah ih im MWeitergehen noch eine große Zahl. 
Ale waren mit einem Binfel in langen rothen Buchftaben aufgemalt, fo daß 
ftellenmweife die Wand von ihnen ganz bededt war. Es waren Empfehlungen 
an die Duumpirn und Aedilen, Wahlvorfchläge, Begrüßungen und vielerlei 
profaifhe und poetifche Herzensergüffe, unter den letteren auch der folgende: 

„Wundern muß ich mich, Wand, daß nicht du in Trümmer gefunfen, 

Da du fo vieled Geſchmier müffiger Schreiber ſchon trägft.“ 
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Neben der Eingangäthür eined Privathaufes von vornehmem Ausſehen 
ftand auf der Keiter ein Mann, foeben befchäftigt, dem ſchönen gelbweißen 
MWandbemurf eine neue Inſchrift einzuverleiben. An den jonifchen Pfeiler 
des Veſtibulums gelehnt jtand der Hausherr, ein beleibter Fahlköpfiger Alter, 
der Beichäftigung ded Anftreicherd zufchauend und in tiefed Sinnen ver- 
funfen, ald ein anderer älterer Mann in der Toga, der die Straße herauf- 
fam, neben jenem ftehen blieb, die neue Inſchrift mufterte und dem Erfteren 
die Hand auf die Schultern legend, in Lachen ausbrach. 

„Wunder begeben fi!” rief er aus und reeitirte mit pathetifcher Stimme 
die foeben vervollftändigten Worte der Inſchrift: „„Den ehrenmerthen um 
die Gemeinde wohl verdienten C. Minuctus Pridcus, den trefflihen Mann, 
wählet — id bitte euch — zum Duumpir; ihn empfiehlt Agathodorus 
jammt feinen Gefellen!’* — Welcher Dämon hat dich erfaßt, Agathodorug, 
daß du unfern alten Gegner Priscus den Bürgern empfiehlit. Haft du nicht 
in der Berfammlung, wenn die Männer ſich über die öffentlichen Dinge unter: 
hielten, oft genug gefagt, die Römer thäten beffer ihr eigenes Fett ald das der 
Pompejaner von ſolchen Rechtöverdrehern wie dem Pridcus verzehren zu laffen? 
— Hat er nicht als Cenſor und Goldfhmteden ſämmtlich übel mitgefpielt 
und dir die doppelte Steuer aufgelegt?“ 

„Wenn der Pfau König wird, müſſen die andern Vögel feine Stimme 
loben“, fagte der Andere, ohne fih aus der Faſſung bringen zu laffen, während 
er dem. Anftreicher, der im Vorbeigehen ihn mit der Reiter anftteß, einen Schlag 
in den Naden gab. ‚Priscus wird auch ohne mich gemählt werden, und es 
ift beffer, wenn ich unterftüse, was ich nicht hindern kann. Ueberdies will 
ih unter die Defurionen fommen, wie du weißt. Geftern bat er feinen 
Freigelaſſenen Perſikles zu mir gefandt , der fo fhön von Wahlunterftügung 
und Defurionenwürde geredet hat, daß tch mich habe beftimmen laſſen. Was 
thut man nicht für einen Sit im Senat! Sit er gewählt, fo reinige ich 
meine Wand wieder. Bin ih Dekurio, fo kümmere ih mich fo viel um ihn 
wie um eine Haſelnuß.“ 

„Tun, ih wünſche Dir Glück“, fagte der Erfte, „und mir felbft nicht 
minder, der ih dann einen Freund unter den Defurionen haben werde. 
Wenn fie mir auch fein Bifellium defretiren werden, fo wird mir auf deine 
Verwendung vielleicht ehrenhalber der Begräbnißplatz gefchenft, wenn ich einft 
an einer Melonen-ndigeftion geftorben fein werde.“ 

„Rede mir nicht von Begräbniß und Sterben!“ rief der mwohlgenährte 
Goldſchmied Agathodorus unmillig; „fondern tritt ein und laß und gemein. 
fam und zu Tifh legen. Zwar meine Küche kann fi mit der deinen nicht 
mefjen; aber einen Sieilianer und Ledbier kann ich dir vorfegen, wie ihn die 
steller des Sadon nicht befjer enthalten.“ 


— „Dant, Freund, aber ic war eben gekommen, dich zur Abendmahl- 
zeit zu laden. Die langerwarteten Tarentiner Auftern und die Muränen von 
Gades find bei mir eingetroffen und auch einen melifchen Kranich habe ich 
aufgetrieben, der ficher deinen Beifall haben wird.“ 


„Einen melifhen Krantch!” rief Agathodorus ſchmunzelnd; „beim Her- 
fuled, der könnte mich dazu bringen, noch zwanzig Prifei zu Duumvirn zu 
wählen! So gehen wir denn, Freund; aber erlaube, daß ich noch meine 
Brau benachrichtige. Eutyche möchte ed übel empfinden, wenn ich mich ohne 
ihr Vorwiſſen entfernte.“ 


Er rief einem Sklaven, der fich in einem engen niedrigen Raume neben 
der Haudflur aufhielt und den Dienft des Thürhüterd verfah und gab ihm 
den betreffenden Auftrag. Dann fügte er Hinzu: 

„Schließe fogleih die Hinterpforte des Periftyld und rühre dich nicht 
von deinem Plate. Wenn wieder fo ein Wicht von einem Bettelpriefter das 
Haus betritt, fo hetze den Hund auf ihn; denn kommt noch ein Diebftahl 
vor, fo verkaufe ih dich jchläfrigen Schurfen in das Bergwerf. Um Mitter 
nacht fende den Pantinus mit der Laterne zum Haufe ded Melifjus.* 

Der Sklave verſprach die Befehle auszuführen, und die beiden Männer 
gingen, in ihre Mäntel gehüllt, mit langfamen Schritten die Straße 
entlang. 


Ich folgte ihnen und betrachtete im Vorübergehen die Häufer, welche 
bier einen vornehmeren Anftrih annahmen. Die Mehrzahl zeigte breite 
Ihmudlofe Wände, weiß oder gelbgrau bemalt, nur in der Höhe von weni— 
gen ſchmalen Fenftern durchbrochen, deren einige mit Glasſcheiben verfehen 
waren. Es fanden fich ein-, zwei» und auch dreiftödige; bet den letzteren 
hatten die Obergeſchoſſe größere Fenſter; bie und da trat ein Balkon weit 
in die Straße vor. Das Erdgefhoß war meift von Läden und Boutiquen 
eingenommen, die bereits geſchloſſen waren, nur einige Schenken ftanden noch 
offen, in denen brodelnde Töpfe über dem Holzfeuer ded Herdes ftanden und wo 
aus Mifchkrügen ein füher Duft von heifem Wein und Honig aufftieg. An 
Stangen quer über dem Eingang hingen Schnüre von Nüffen, Mandeln und 
getrodtneten Feigen, Zwiebeln, Käfe und getrodnete Fiſche. Auf ftufenartigen 
Etageren des Schenktifche® fanden Eleine und große Trinkgläſer aufgereiht, 
und mande Kleine Gruppe von Leuten aus dem Volke ſaß noch an den 
Holztifhen bei einem marmen Abendtrunf. — Auh ein paar Handwerker 
buden ftanden noch offen; halb entblößt faßen darin die Arbeiter beim Scheine 
runder thönerner Dellämpchen und bearbeiteten das Büffelleder für San- 
dalen und Neiferanzen, oder hämmerten an Metallplatten für Gefäße und 
Werkzeuge. — 
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Die beiden Männer Hatten ein von der Straße etwas zurüditehendes 
Haus erreicht und traten in dafjelbe ein. Den Zugang bildete ein ſchmales 
langes BVeftibulum, deffen Fußboden nach innen fanft anftieg und mit ſchwarz— 
weißer Moſaik belegt war, in der fih ein Löwenkampf dargeftellt fand. Am 
Eingang waren zwei hohe Steinpfeiler mit reich ormamentirten Kapitälen, 
über denen ein Architravbalken und ein reicher Karnied, mit Amorköpfen 
und Blumen gefhmücdt, hervortrat, und oberhalb desfelben befand fich ein 
zierlicher Balken mit einer Einfafjungewand und großen Fenfteröffnungen, 
hinter denen fi jugendlihe Mäpchengefichter zeigten. 

Den eintretenden Männern nahblidend, Eonnte ich einen Theil des Innern 
überfehen, dad den Eindrudf großer Pracht machte. Das Prothyron, deſſen 
MWände mit lebhaften Farben bemalt waren, mündete auf einen großen offenen 
Hof oder vielmehr einen Saal, deffen Dede von vier fich Ereuzenden Balken 
getragen wurde und in der Mitte eine große viereckige Deffnung hatte. Unter: 
halb derfelben befand fi im Boden ein viereckiges mit Marmor auögelegtes 
Baſſin, in welches aus act Löwenköpfen das Negenwafler vom Dache ein- 
ftrömen fonnte. Un dem Bajfin ftand auf der hinteren Seite ein Piedeftal 
von ägyptiſchem Granit und auf demjelben die vergoldete Bronzeftatue eines 
Knaben, der einen Schwan umfaßt hielt. Aus dem Munde ded Ietteren 
ſtrömte ein Wafjerftrahl, der über Eleine Marmorftufen plätfchernd in das 
Impluvium fiel. — Der Boden ded Atriumd war mit Mofaif belegt, die 
Dede mit audgefchnigten Kafjetten verfehen und die Wände mit Malereien 
geifhmüct, von denen aber in dem Halbdunfel nur einige nackte Einzel- 
geftalten von Göttern und Nymphen zu erfennen waren. Leichte Borhänge 
verfchloffen die Gemächer, welche auf beiden Seiten deö Hofes lagen. 

Ein großed Zimmer, dem Eingange ſchräg gegenüber gelegen, zeigte fi 
hell erleuchtet. Bon der Dede hing eine Rampe bernieder, aus einer mit 
Nanfen- und Blätterwerf verzierten Schale beitehend, von deren Rande fünf 
Rotosblumen bervorjprangen, deren Kelche die Flammen wie feurige Blüthen- 
fäden hervorfandten. jeden der Blumenftengel hielt eine fchöngearbeitete 
eherne Kette; auf dem Dedel der Schale aber erhob fih eine filberglängende 
Sphinx. 

Die Männer traten in dieſes Gemach ein, in welchem ſchon einige 
andere Perſonen verſammelt waren und zwei Sklaven ſoeben die letzte Hand 
anlegten, um die Tafel. herzurichten. In der Mitte befand ſich ein langer 
fteinerner Tiſch, deffen Platte eine einzige ſchwarze Marmortafel mit einge 
legten weißen Verzierungen bildete. Drei divanartige Geftelle umgaben den» 
felben in Hufeifenform, die vordere Seite freilaffend, wo die Sklaven heran- 
traten und die Gefäße auffesten. Die Speifedivand, jeder für drei Perfonen 
Raum bietend, waren von Holz, mit bronzenen Füßen und getriebenen Die 


tallverzierungen an den Eden und den vorderen Flächen. Bunte Kiffen 
lagen darauf und auf jedem Plate noch ein Polſter, um den Arm darauf zu 
fügen. Auch ein bronzener Dfen in Geftalt eines großen viereckigen Kohlen- 
bedend, auf dem Pane und Genien gebildet waren, befand ſich auf einem 
marmornen Unterfage in der Ede des Zimmers. In diefer Jahreszeit aber 
bedurfte man deäfelben nicht; vielmehr war die Thür wie das gegemüber- 
liegende große Fenſter, dur dad man in den Garten jchaute, weit geöffnet, 
und mehrere der Perſonen ftanden an dasfelbe gelehnt, um den warmen abend» 
lien Lufthauch, der die ſchwebende Rampe leicht bewegte, mit vollem Athem zu 
genießen. — Bald aber trat der Hauäherr, der Goldjchmied Meliffus, mit 
einladender Geberde zu ihnen, und Alle ließen fich liegend auf die Polſter 
nieder, den linken Arm aufftügend, nachdem fie die Sandalen abgelegt, und 
mit der echten von den Speifen nehmend, welche die Sklaven in großen 
Schüſſeln auffesten. Bor dem Haudherrn fand ein filberner Miſchkrug, in 
welhem er jegt den edeln Wein mit wenigem Waſſer vermifchte, jedem der 
Gäfte es freilafiend, ob er feined Becher Gluth noch mehr fühlen wolle. 
Die Sklaven reichten die Pokale herum und lobende Ausrufe ſchienen der 
Ehre des Meines und des Gaftgeberd zu gelten. — 

Noch immer war die Helle des Himmels, welche ein feltfames Licht über 
die Stadt verbreitete und alle Gegenftände mit gleicher Deutlichkett erfcheinen 
lieg, nicht ganz gewichen, und ich konnte im Meitergehen die ſchönen Portale 
der Häufer und felbft die mancherlet Embleme und Symbole, melde ftatt 
anderen äußeren Schmuckes ſich vorfanden, deutlich erfennen, auch noch manchen 
DIE durch ein geöffnetes Veſtibulum tief in dad Innere werfen. An vielen 
Häufern war über der Thür oder an dem Eckpfeiler ald beliebted Schußmittel 
gegen Zauberei, ein fteinerner Phallus, angebracht. An anderen befanden fi 
fteinerne Tafeln mit rohen Reliefdarftellungen von Werkzeugen oder auch mit 
bunten muftvifhen Muftern in Form von Sechsecken, Sternen u. dergl. 
Auch eine Kuh, eine Ziege, eine Mühle ſah ich fo tn Stein gebildet neben 
den Thüren von Berfaufsläden, das Haus eines Milchhändlers, eines Müllers 
und Bäckers bezeichnend. Als Herbergsſchild ſah man einen befpannten 
Magen, au einen Elephanten mit der Beifchrift: „Gaſthaus zum Elephanten. 
Hier werden Zimmer im oberen Stod vermiethet fammt Speifefophas und 
Schlafſtätten.“ 

An der Straßenkreuzung war ein Brunnen, der ſich neben dem hohen 
gemauerten Pfeiler einer Waſſerleitung befand. Es war ein viereckiges mar- 
mornes Baſſin, in welches aus einer eiſernen Röhre das Waſſer einſtrömte. 
Der auf dem Rande befindliche würfelförmige Stein, aus dem die Röhre 
vorragte, war mit einer tragiſchen Maske verziert. Eiſerne Stäbe dienten 


dazu die Waſſergefäße aufzuſetzen, und aus einer halbrunden — im 
Grenzboten IV. 1876. 


Brunnenrande floß das überflüffige Waffer in den Kanal unter dem Straßen- 
pflafter ab. 

Sklaven und Sflavinnen ftanden mit bauchigen Thongefäßen an dem 
Brunnen oder fahen wartend auf dem Trottoirrande, munter mit einander 
ſcherzend. 


„Nun Statia“, ſagte ein faſt kahlköpfiger Alter von ſehniger Geſtalt, 
deſſen Stirn mehrere Narben trug, zu einer vollbuſigen ſchwarzäugigen Dirne, 
„wie gefällt dir eigentlich dein neuer Mitſklave, das feine griechiſche Bürſchchen, 
das immer mit einem Turban einherſtolzirt wie der Partherkönig? — Hat 
er Gnade gefunden vor deinen wähleriſchen Augen?“ 

Forſchend richtete das Mädchen, mit dem doppelhenkligen Kruge zum 
Brunnen ſchreitend, die Augen auf den Frager und erwiederte kurz: 

„Rhilemon braucht meine Gnade fo wenig wie der Partherkönig.“ 

„Über vielleicht braucht er“, verjegte der Alte mit Lachen, „eine geduldige 
Lehrerin, die ihn im der römtjchen Sprache unterrichtet und die er dafür 
lefen lehrt.“ 


Das Mädchen fah ſchnell auf, während ein tiefed Roth über ihr Geficht 
flog und fragte verwirrt: 

„Was meinft Du? Hat Philemon Dinge folder Art gejagt?“ 

„Nein, beim Harpofrated, er wird fi hüten davon zu plaudern!“ rief 
jener, indem er fich triumphirend im Kreife umfchaute. ‚„Vielleicht bat er 
auch nur eine Probe von der Schreibfunft geben wollen, mit der er feinem 
gelehrten Herrn dient, als er die zärtlihen Worte an feine „Stefima” — er 
liebt nämlich fich griechiſch auszudrücken — auf die lebte Säule ded Periſtyls 
kritzelte.“ 

Lachend ſchauten die Andern auf das Mädchen, das jetzt in lieblicher 
Verlegenheit den gefüllten Krug, ſo daß ein Theil des Waſſers über ihr Ge— 
wand floß, auf die Schultern hob und ſtumm ſich entfernen wollte, als der 
Spötter ihr in den Weg trat und mit ironiſcher Zutraulichkeit ſagte: 

„Verweile ein wenig, damit ich dir ſage, was der ſchöne Philemon mit 
eiligen Zügen eingekritzelt hat, falls du noch nicht ſo viel Griechiſch verſtehen 
ſollteſt. „„D, Venus““, hat er geſchrieben, „welches Leid bringt mir dein 
muthwilliger Knabe! Seit ich mit dir gefprochen habe, o göttlihe Stefima, 
tft mir das Herz verwandelt und grimmiger Kummer verzehrt meine Gebeine, 
mwenn du nicht Mitleid haft.“* — Habe doh Mitleid und laß ihn nicht ver- 
geben® am Grabmal des Cerrinius warten !“ 

Die legten Worte rief er unter dem Gelächter der Lebrigen dem Mädchen 
nad, dad ſich verwirrt frei gemacht hatte und ohne ein Wort zu [prechen 
fi eilig entfernte. 
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Ich wollte ihr folgen; aber ſchon nach wenigen Schritten trat fie in 
das MWofticum eines großen Haufed ein, deffen Erdgeſchoß wiederum von 
Läden und MWerfftätten eingenommen war. Die Räume waren nad) außen 
völlig offen, und man konnte der emfigen Arbeit der Künftler und Hand- 
werfer zuſchauen und die fertigen Gegenftände, welche auf Tiſchen, Geftellen 
und Wandbrettern ihren Plab hatten, bequem betrachten. Hier drehte ein 
Zöpfer feine Scheibe und reihte die Schalen und Töpfe auf einem Brette auf, 
das ein Anderer dann in den hinteren Raum trug, in dem man den Schein 
des Feuers ſah; dort waren Mofaikarbeiter beichäftigt, bunte Steine zu 
fchneiden und zu glätten und ſchöne Mufter ſowie Figuren aus ihnen zus 
fammenzufegen ; dort rieb man den Marmor zu Staub, vermengte ihn mit 
der Farbe und ſchlug Alles wohl durcheinander, um den feinen glänzenden 
Stud zu gewinnen, mit dem man Säulen und Zimmerwänden den ſchönen 
und dauerhaften Schmud gab. 


Die Berliner Hefeßlofen. 


So tief und ſchmerzlich immerhin der Eindrud des Wiener Friedend 
(14. Oktober 1809) auf die Gemüther der deutichen PBatrloten geweſen war 
in der Befürdtung, ftatt der heiß erfehnten Befreiung nur neue, ſchwerere 
Ketten eingetaufht zu haben: fo hatten doch viele erhebende und glüdliche 
Momente ded durch diefen Frieden beendeten Kriege® das Preftige von Na- 
poleond perfönliher Unüberwindlichkeit gründlich gebrochen. Ueberall in 
Deutihland und befonderd in der preußifchen Hauptftadt waren Stimmungen 
thatkräfttgen Haffed erwacht, der Keim eines gemaltfamen Widerftandes be- 
gann Wurzel zu fohlagen, der Eleinbehagliche, erjchlaffende Zuftand eines 
mweltbürgerlichen Optimigmus der voraudgegangenen Tage hatte einem Geifte 
ermutbigter Zuverfiht Plab gemacht, deſſen Lebensathem mit friihem Zuge 
die ſchwachmüthigen, aber wohldenfenden Seelen erfrijchte. 

In diefer Zeit eines freieren Aufathmens vereinigte der berühmte Gram- 
matifer Philipp Buttmann in Berlin, wo er bald darauf ald Profefjor an 
der Univerfität, ald Bibltothefar an der Königlichen Bibltothef und ald Re 
dacteur der Haude und Spener’fchen Zeitung wirkte, eine Geſellſchaft von 
hervorragenden Männern zu der fogenannten „geſetzloſen“ Gefellihaft, welche 
fih durch den feinen attijchen Geiſt und dur die Fülle der Erudition und 
Intelligenz weithin einen Namen gemacht hat. Was Berlin an bedeutenden 
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Männern feit dem Anfange diefed Jahrhunderts in Kunft, Wiſſenſchaft und 
öffentlichem Leben aufzumelfen hatte, gehörte Alled mit ſehr wenigen Aus- 
nahmen zu dem Kreife der „Gefeglofen“, welcher um die Menge verfchieden- 
artiger Beftrebungen ein dauerndes, belebended und bildende® Band fchlang. 
Die Berfönlichkeiten, die den Verein bildeten, find die redendfte Gefchichte 
desſelben. 

Im Gegenſatze zu den durch beſtimmte Geſetze und Formen pedantiſch 
beengten und beſchränkten Geſellſchaften, welche Berlin bereits ſeit einem Jahr- 
hundert beſaß, trat am 4. November 1809 eine Vereinigung von vierzehn 
Männern zuſammen, welche die Geſetzloſigkeit auf ihr Banner ſchrieben, unter 
dem ſie ſich an zwei Sonnabenden im Monat ohne weiteren äußeren Zweck 
als den eines gemeinſamen Mahles verſammelten. 


Zu dieſem älteſten Stamme der Geſellſchaft gehörten u. A. der Staats— 
rath Wlberti, der befannte Jurift Göſchen, der Aftronom Ideler, der geheime 
Kabinetörath Müller, Schleiermacher, Spelding, Heindorf, der Botaniker 
MWildenom und der Staatörath Karften. Das eigentlich belebende Element 
diefer Vereinigung aber und deren Mittel» und Brennpunkt war und blieb 
bis zu feinem Lebensende (1829) Philipp Buttmann, der erfte „Iyrann“ oder 
„Zwingherr“ der Gefellfchaft, der er in „pragmatifchen Statuten“ nicht 
trodene Gefete, fondern in einem von Geift und Wit fprudelnden Entwurfs, 
aus weldhem wir ſpäter Einiged mittheilen werden, nur eine durch die Ver— 
hältnifje bedingte Directive in großen Zügen geben wollte. 


Buttmann behandelt in diefen „pragmatifchen Statuten“ die gefeßlofe 
Geſellſchaft mie eine unfihtbare Kirche, deren Glieder nicht eigent- 
lich von menfhlicher Wahlund Aufnahme abhängig wären, fondern blof 
anerkannt zu werden brauchten, um die Mitgltedfehaft wie einen character 
indelebilis dur das ganze Leben an ſich zu tragen. Gntzog ſich ein Mit- 
glied der ſchnell anwachſenden Gejellihaft, fo hieß er ihn deshalb nicht 
minder willfommen, wenn er wiederkam; und nur ein einzige® Mal Ite er 
einen folden zur Strafe „am Ende des Tiſches Quarantaine halten.“ Er 
nannte ſolche Mitglieder In feiner wigigen Art des Ausdrucks „die Abge 
wefenen, welche wieder zu fi und zu und kommen.” 


Die Theilnahme an der „geſetzloſen Gefellichaft“ ſah er geradezu als 
eine Art von Bedingung zu einem ruhigen Tode an, und ſchrieb deshalb 
verwundert in der Mitgliederlifte bei Ifflands Namen nad) deflen Tode: 
„ram nie und ftarb doch.” Sa, er fehten fogar zu glauben, daß diefe un 
fihtbare Geſellſchaft, nachdem fie fich einmal ſichtbar „geſetzt hatte“, ſelbſt 
ihre Todten zu zählen berufen ſei, und ſchrieb bei des Staatsrath Karſten 
Namen: „der Geſellſchaft bitter beweinter Erſtling.“ 


Bon der richtigen Vorausſetzung außgehend, daß es bie erfte Aufgabe 
einer erheiternden Gefelligkeit jet, daß die wichtigeren Intereſſen ded Lebens 
in ihr fih im Spiegel des Scherzed und der Laune wiederholen, verftand 
Buttmannd verftändnißinnige Ironie alle einer fcherzhaften Behandlung 
nicht geradezu widerftrebenden Ereignifje mit parodiftifcher Laune in der „Ge 
jeglofen“ zu behandeln, welcher er, ihrem Namen entgegen, bürgerliche und 
gejeglihe Formen zu geben bemüht war, wie wir died beiſpielsweiſe ſchon in 
den oben erwähnten „pragmatijchen Statuten“ gefehen haben. Er jelbit 
nannte ſich ftetd nur den Tyrannen der Geſellſchaft, deren Beichlüffe immer 
mehr auf die „ftille Majorität“ als auf die „laute Minorität“ zurückgeführt 
wurden. Zwölf MWahlberren ernannte er aus der Geſellſchaft ald „Chur. 
fürften“. Ihre Gefammtbeit bildete „den Wohlfahrtsausſchuß.“ Sie voll- 
zogen die Wahl der neu aufzunehmenden Mitglieder, wozu Stimmeneinheit 
nothwendig war. 

Am 29. März 1817 affiliirte der Tyrann Buttmann der gefehlojen Ge 
felfchaft eine Vereinigung höherer Militärs, weiche bis dahin unter der Lei— 
tung ded Majors von Eichler geftanden hatte, nachdem deren einzelne Mit 
glieder „fih dur eine Reihe von Probemahlzeiten zur Gefeßlofigkeit heran- 
gebildet hatten.“ Unter dem Situngsprotofolle ded gedachten Tages findet 
fih von Buttmannd Hand der Bermerf: „Par un mouvement spontane 
wurden die Mitglieder der Eichlerfchen Gefellihaft ſämmtlich der geſetzloſen 
einverleibt; fie wufchen vor aller Augen allen ihnen noch anklebenden Wuſt 
von Gefeglichkeit duch vielen Wein ab und beide Gefellichaften bilden nun» 
mehro die Gefellichaft Belle Alliance*. Niemand widerſprach, die Gefell- 
ſchaft nahm fich jedoch die geſetzloſe Freiheit, fi) nad wie vor die gefeßlofe 
zu nennen. Durch diefen Adoptiondaft wurden unter Andern die General- 
lieutenants von Schöler, von Lützow, von Hedemann, von Gerlah, von 
Bardeleben, der Kriegäminifter von Witleben und der Generalftabdarzt von 
MWiebel (Reibarzt Friedrich Wilhelm ILL.) Mitglieder der Gefellfhaft der Ge- 
feglofen, ebenfo der Graf von Gneifenau und der Adjutant Blücherd, der 
Graf von Noftis. 

Eine am 18. Juni desfelben Jahres zur Feier der Schlaht von Belle 
Alltance im Kemperhof“ veranftaltete Feier, bei welcher im Freien gegefjen und 
Abends um ein Feuer Kaffee getrunken wurde, wiederholt fih in den folgenden 
Fahren unter zahlreicher Betheiligung der immer mehr zunehmenden milttärifchen 
Mitglieder. Auch diefe anerkannten freudig Buttmann ald unbefchränften 
Selbſtherrſcher und Zwingherrn und ald da8 lebendige Gefeg der Geſetzloſen. 
Es war aber nicht eine gefällige Gefellfchaftäroutine, noch ein conventig- 
neller Formenfchliff, die dem Zwingherrn zu diefer flegreichen Gewalt ver 
halfen, auch nicht das Schonen der Schwächen feiner Freunde verfchaffte ihm 
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die allgemeine Gunft: gerade das Gegentheil von Beiden, ein gewiſſer Cynis— 
muß, der aber niemal® ohne Grazie war und ein fehonungdlofer aber immer 
gutmüthiger Wit für diejenigen Eleinen Schwächen, die ein jeder in größerem 
oder geringerem Maße in die Gefellichaft bringt, verlieh ihm jene ftille@emalt, die, 
wie ein Zeitgenoffe berichtet, manchen auch in den Jahren noch erzog , wo die Er- 
ziehung als längft vollendet betrachtet wird. So war er 3. B. eng befreundet mit 
dem Hofrat Aloyfius Hirt (früherem Benedictiner), der fih auf feine hof— 
männifchen Allüren nicht wenig zu gute that, über die Buttmann mie er 
fagte eigentlih „au8 der Haut fahren mochte.“ Gr nannte ihn im Difput 
gern „verdbammter Maledietiner* oder „du, dein eignes Correlat“, fagte ihm 
auch wohl „wenn du nicht kommen willit, lieber Hirt, dann müſſen wir und 
mit vier Rädern durchkröpeln.“ Dem berühmten Anatomen Rudolph, 
der ihn einft in der „Gefeglofen* wegen feiner überlauten Stimme mit 
Recht zur Verantwortung zog, entgegnete Buttmann fofort mit metrifhem 
Pathos: Quiesce vesanum pecus! (Rub—tol— Bieb). 

Uber weder durch feinen überreich fprudelnden Wis noch durch die Fein- 
heit feine® tronifhen Spotted, noch dur die behagliche Laune feiner 
originellen Ginfälle errang und ficherte fih Buttmann feine Stellung 
in der Geſellſchaft diefer auderlefenen Ariftofratie der Geiftreihen, fon- 
dern dur die „frifche, erquidlihe und durch Fein pädagogiſches Meſſer 
verfümmerte Eigenthümlichkeit ſeines Weſens“, welcher der treffende und 
ſtets fchlagfertige Wis und das urbane gefellihaftliche Talent noch höheren 
Reiz verliehen. So wirkte er durch die Urfprünglichkeit und Eigenartigfeit 
feine Weſens im Kreife feiner Familte, feiner zahlreichen Wreunde und 
namentlih aud in der ‚Geſetzloſen“ mehr ald eine ganze Societät von 
Menſchen, die auf dem fogenannten Wege der Ehren von Eramen zu Eramen 
immer mehr und mehr da8 verloren oder erftict haben „was ihnen in andrer 
Weife verliehen war als Anderen.” 


Der befannte Hiftorifer Rühs hat in einem am Stiftungdtage der Ge 
jelfchaft 1817 zu Ehren Buttmannd vorgetragenen Feitgedichte des Letzteren 
Berdienfte um bie „Gefeglofe” in folgenden Worten gefeiert: 


Jedoch das größte Werk, das feine Thaten Erönet, 
Wodurch fein Name noch zur fernften Nachwelt tönet, 

Iſt die Gefellfchaft, die fein Genius gebar, 

Und deren Solon er feit bald zwei Luftern war. 

Im Kleinen zeigt im ihr fich vor den Augen Aller 

Das Bild des Staats verjüngt, das Dabelow, von Haller 
Und andre Weife mehr in Büchern fund gethan. 

Die Freiheit, glaub’ e8 Welt, ift nichts als Kinderwahn, 
Den freche Bündler nur und Jakobiner nähren 

Um ihre Schäfchen fo methodifcher zu fcheeren. 
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Mit glatten Worten ſah'n wir erft und angeförnt, 
Es fei gefetlos hier, und jeder Zwang entfernt: 
Die Konftitution beftand in wenig Sägen; 

Doch ah, fie ſchützte nicht vor fonveränen Neken. 
Sie hatten und umftridt in forgenlojer Ruh: 
Urplöglih zog er fie mit ſchlauen Händen zu. 

Wir mußten männiglih nach feiner Pfeife tanzen, 
Traltate ſchloß er ab und neue Allianzen; 

Die Konftitution ward jämmerlic verdreht, 

Und übers Recht errang den Sieg die Meajeftät. 
Kurz er war Souverän: Doc laft uns hoch ihn rühmen 
Und halten ihn getroft für einen Legitimen u. f. w. 


Schleiermaher hatte auf einen bei derſelben Gelegenheit dem Stifter 
Buttmann überreichten Silberpofal folgende von ihm gedichtete Zeilen 
graviren laſſen. 


Die Gefeglofen ihrem Zwingheren 
4, November 1817. 

Wi fteht auf dem Becher wenig; 

Trink, fo find’ft du drinnen viel: 

Und nie fehlt Div Witzbold⸗König 

Unter und ein würdig Ziel. 


Die Zahl der Mitglieder hatte fih unter Buttmanns Tyrannis ftarf 
vermehrt. Bon den Bielen feien nur die befannteften Namen genannt. 
Director Bernhardi (Tiecks Schwager), Bibliothekar Biefter, Leopold von 
Bub, Staatöminifter von Eichhorn, Profeſſor Erman, der alte Heim, Wil- 
beim von Humboldt, Zffland, der Staatäminifter von Klewitz, Buchhändler 
Reimer, Staatdrath von Stägemann, Zelter, Niebuhr, von Savigny, de Wette, 
Böckh, Marheinede, der Mineralog Weiß, Profeſſor Solger, Woltmann, 
Immanuel Bekker, Biſchof Ritfhl, General von Grolmann, Staatdrath 
Körner (Theodor Körners Vater), General von fuel, Direktor Spilleke, 
General Rühle von Kilienftern, der Botaniker Link, Generalftabdarzt Ruſt, 
Schinkel, Oberpräfident von Merkel, Staatsminifter von Schön, Oberpräfident 
von Binde, Zuftizminifter von Mühler, der Hiftoriker Wilken, der Bildhauer 
Rauch, Hegel, Seebeck Präfident von Meuſebach, Hofprediger Sek, Kammer- 
gerichtsrath E. T. 4. Hoffmann, Geheimratd Sotzmann, Wirfl. Geh.-Rath 
Beuth, Kriegsminifter von Boyen, Profefjor Röfel, Kriminaldirector Hitzig, 
Generalauditeur Friceiuß, der Ortentalift Bopp, General-Steuerdirector Kühne, 
Brofeffor Fr. v. Raumer, Profefjor von Bethmann⸗Hollweg, Profefjor Carl 
Nitter, Profeſſor Wangen, Profeſſor Lachmann, General von Scharnhorft, 
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der Aſtronom Ende, Präfident Kepler, Director Meinede, Brofeffor Ho- 
meyer u. U. 

Diefe Namen find ficher der befte Kommentar zu dem in der gefeßlofen 
Geſellſchaft waltenden attifhen Geiſt. 

Buttmann ſtarb am 21. Juni 1829, tief betrauert von den Mitgliedern, 
die faſt Alle zu ihm in ein näheres Verhältniß getreten waren. Sein Nach— 
folger In der Tyrannis war, aber nur wenige Monate lang, der Major von 
Eichler, der Begründer der militärifhen Geſellſchaft, welche fit 1817 mit der 
Geſetzloſen verfhmolz. Diefem folgte Schleiermacher , welcher bis zu feinem 
Tode (12. Februar 1834) die Leitung des Vereins ganz im Buttmannfchen 
Geifte, der dem feinigen fo congental war, fortführte Schletermacherd Nady- 
folger war der Staatärath von Stägemann, der deutjche Tyrtäus, bis zum 
Jahre 1840; diefem folgte Lachmann in der Tyrannis, welcher bis zu 
jeinem Ende (13. März 1851) im Gelfte ded Gründerd, dem er an Schärfe 
des Witzes und fatirifcher Kraft kaum nachſtand, dad Bmingherrnamt 
energiſch übte. 

Die Zahl der Mitglieder war bis zu Lachmanns Tode um bedeutende 
Kräfte vermehrt worden. Unter Andern waren binzugetreten: Generaldirector 
von Olfers, Geh. Oberbergrath Karften, Biſchof Neander, Unterftaatsjefretär 
Bode, Leopold Ranke, Profeſſor Heffter, Generalprofurator Eichhorn, Pro— 
feffor Ed. Gerhard, Profeſſor Tweſten, Minifter Uhden, Profeſſor Trendelen- 
burg, Peter von Cornelius, Minifter von Kamptz. 

Nah Lachmanns Heimgange fiel die Zwingherenwahl auf den befannten 
Deutjchrechtler Homeyer, deifen witzige und ſchneidige Kraft durch feine Jahre 
und befonderd durch feine hervorragenden pietiftiichen Neigungen zu erheblich 
geſchwächt war, um im Geifte feiner Vorgänger das Regiment der Gefeh- 
(ofen zu führen. Bon feiner Zwingherrſchaft an datirt der entfchiedene Ber- 
fall der Geſellſchaft, welche jetzt, nur noch menig befucht, den traurigen Ein- 
druck einer langweiligen bureaufratifchen Zweckeſſerei bietet. „Leider fehlt das 
geiftige Band“, — und fo ift der Maradmuß fentli8 in diefe urfprünglich fo 
frifh und faft übermüthig fprudelnde Gefelligkeit voller Geiſt, Wis und 
Humor gekommen. 

Unter allen Umftänden bildet die gejeglofe Gefellihaft ein fehr bedeutung®- 
volle und höchſt intereſſantes Stück Sittengefchichte nit blos für Berlin, 
fondern für das gefammte deutſche Culturleben: und aus diefem Grunde 
haben wir den Leſern dieje kurze Mittheilungen nicht vorenthalten zu follen 
gemeint, die wir aus einem ald Manufeript für die Mitglieder der Gefell- 
[haft gedrudten Aufſatze des Profeſſors Klenge und aus mündlichen Leber 
lieferungen jest noch Tebender älterer „Geſetzloſen“ zufammenzutragen bemüht 
geweſen find. 
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Ein Auszug aus den von Buttmann hberrührenden „Bragmatifchen 
Statuten“ möge den Schluß diefer Mittheilungen bilden. 

„Die Geſellſchaft feste fih am 4. November 1809 vierzehn Perſonen ftarf. 

Site befhäftigte fich hierauf mit ihrer Vervollftändigung und fuhr damit 
fort fo lange und fo oft innere Regungen ihr fund thaten, daß in der großen 
Melt außer ihr geborne Mitglieder der Gefellichaft feien, die nur noch nicht 
anerfannt wären. Der Operation, wodurch diefe Unerfennungen jedesmal 
zum Durchbruch famen, gab man die äußeren Formen von dem, was man 
gemeinhin Vorſchlag und Wahl heißt. Um auch möglichft vor Irrthümern 
zu fihern, war feftgefett, daß derjenige, den unter zwölf Mitgliedern Eines nicht 
anerfenne, auch Fein Mitglied fei. — Gefeslofer Geſellſchaften können nicht 
nur unendlich viele neben einander beftehen, fondern man kann au unend« 
lich vieler ſolcher Gefellihaften Mitglied zugleih fein, aus dem einfachen 
Grunde, weil fein Gefes vorhanden tft, wodurd ein Mitglied verbunden 
mwäre, in irgend einer derjelben. zu erfcheinen. Eben diefer Grund zerftört 
daher auch jeden Einwand, warum irgend Jemand nicht Mitglied irgend 
einer ſolchen Gefellfchaft fein oder werden könne. Ya felbft das Nichtwollen 
findet nicht ftatt und jedes Mitglied tft Mitglied, jo mie die Uebrigen ſich 
überzeugt haben, daß er es tft. 

So oft alfo die Mittheilung einer foldhen Anerkennung an ein bi8 dahin 
nod unbekannte Mitglied ergeht, fo verbittet man fi) von jedem die etwaige 
Bermeigerung, ald eine baare Abfurdität. Jeder hat von dem Augenblide 
an das Recht, alle vierzehn Tage an dem jedesmal von der Geſellſchaft ge- 
wählten Ort mit fo viel Gäften ald er will zum Mittagsefjen ſich einzufinden. 
Er kann died jededmal thun, er Fann es immer unterlafen. — 

Jede Anftalt, fie ſei fo geſetzlos als nur irgend denkbar, muß ein Ana- 
logon einer Gefetgebung haben , nämlih ein Regulattiv, beftehend aus einer 
Anzahl von Ungefegen, mit deren Haltung es Jeder halten kann wie er will. 
Es muß ein Ort fein, wo man fi zum Mittagämahle verfammele. Diefer 
ändert fih nad Belieben und dur eine unfihtbare Lenkung. Es muß 
eine Zeit fein, zu der man fi verſammle. Bis jest ift e8 immer derjenige 
Sonnabend gemwefen, der zwifchen je zwei Sonnabenden liegt, an melden fie 
fih nicht verfammelte. Es geht ein Bote in der Woche jeded fo beftimmten 
Sonnabend3 herum mit einem Zettel, auf dem Beit und Drt genannt find. 
Auf demfelben find zwei Kolummnen angelegt. Unter die Ueberſchrift 
Aderunt (aderuntes) ſchreiben fich die, welche gemeint find zu fommen, unter 
Viderunt (videruntes) die, bei welchen fich diefe Meinung noch nicht aus— 
gebildet hat. — 

Der Speifefas ift zu 1 Rthlr. die Perfon. Alles Uebrige wird mit dem 


Wirthe und der eignen Börſe verabredet. — 
Örengboten IV, 1876, 35 
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Mehrere Mitglieder erfcheinen äußerft felten. Der Natur unfrer Gefell- 
ſchaft nah ändert die nicht nur nichts in ihren Rechten, fondern fie find 
auch die wenigen Male, da fie erſcheinen, nicht minder von den Mebrigen 
gern geſehen. — 

Wer auf unbeftimmte Zeit abjagt, ſtimmt fo lange bei feiner Stimmung 
mit, al® er diefe Unthätigfeit dauern läßt. — Wer fehr lange Zeit nit er- 
fheint, zu dem kommt der Bote nad Verlauf einer gemwiffen Zeit von felbft 
wieder. Doch Alles dieſes feinen Rechten gänzlich unbefchadet.“ 

N. Ford. 


Vom deutfhen Reichskag. 
Berlin, den 5. November 1876. 


Bevor ih die Briefe vom Reichstag mieder aufnehme, muß ih wohl 
der Wahlen zum preußifchen Abgeordnetenhaus gedenken, die am 27. October 
vollzogen worden. Die Zahlenverhältniffe des neuen Haufes find längft durch 
die Zeitungen beleuchtet und mit annähernder Genauigkeit feitgeftellt. Das 
vorige Haus zählte 68 Confervative, das neue ungefähr 73, da man die ge 
wählten vier Minifter doch den Confervativen zuzählen muß. Das alte Haus 
zählte 175 National-Kiberale, da8 neue 180, mit denen in der Hauptfache 
wohl die 3 Angehörigen der ehemaligen „liberalen Reichspartei“ ſtimmen 
werden. Die Fortjehrittöpartet zählte im alten Haufe 68 Mitglieder, im 
neuen Haufe ebenfoviele, wobei man jedoch bedenken muß, daß der Abge- 
ordnete Löwe⸗Calbe mit ungefähr 7 feiner näheren Freunde ftreng genommen 
nicht mehr der Fortfchrittöpartet zuzurechnen tft. Endlich zählte das Fatholtfche 
Gentrum im alten Haufe 88 Mitglieder, tm neuen 87, denen als unbedingte 
Dppofition zuzuzählen find 15 Wolen und gegen 12 dänifche und andere 
Separatiften. Die Gejammtzahl der Abgeordneten beträgt jest 433, die ab» 
folute Majorttät mithin 217. Es brauchen alfo nur zu den 73 confervativen 
Stimmen 144 Stimmen der national-liberalen Partei zu treten, um die 
abjolute Majorität zu ergeben. Es Eönnen aljo 30 und mehr Mitglieder 
der nattonal-liberalen Partei mit der Oppofition flimmen, und die Regierung 
kann immer noch die Majorität für fich haben. Erwägt man nun, daß 
diejenige Gruppe der national-liberalen Partei, welche fi am leichteſten zur 
Oppoſition entjchließt, biäher immer nur einige Stimmen betragen hat, mit 
denen fie bei den früheren Zahlenverhältniffen öfters der Oppofition bie 
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Majorität zuführte, fo fieht man, daß dieſes Verhältniß jebt verändert tft, 
und zwar verändert durch den zmeifachen Umitand, daß einmal die Zahl ver 
confervativen Stimmen gewachſen ift und daß ferner innerhalb der national: 
liberalen Partei der fogenannte rechte Flügel, wie ed den Anſchein hat, mehr 
gemachfen ift, ala der linfe.e Man muß endlich noch den Umftand hinzu: 
nehmen, daß unter der confervativen Partei zwar noch Ungewißheit darüber 
berrfcht, ob die verfchtedenen Elemente derfelben eine oder mehrere parla- 
mentarifhe Gruppen bilden werden, aber feine Ungemwißheit darüber, daß alle 
Sonfervativen feft der Regierung zur Seite ftehen wollen. Unter diefen Um: 
ftänden wird die Zuverfiht der „Provinzial-Correfpondenz“ erflärlich, welche 
am 1. November audfprah: Die Regierung dürfe hoffen, in dem neuen 
Abgeordnetenhaufe die Stütze einer feften Mehrheit aus confervativen und 
liberalen Glementen zu finden. Eine Vorausſetzung iſt freilich zu machen, 
ohne welche diefe Zuverficht fih nicht bewähren Fönnte: die Vorausſetzung 
nämlid , daß die große Mehrheit der national-liberalen Partei, oder wenn 
man den Ausdruck zulaſſen will, der an Zahl weit ftärkere rechte Flügel der- 
felben fortfährt,, in derjenigen Haltung zu beharren, die er in der vorigen 
Regislatur«- Periode eingenommen. Während des Wahlkampfes ſchien ed, als 
werde die Bufammenfegung der Partei und damit au die orausfichtliche 
Haltung ihrer Mehrheit fich verändern. Diefe Möglichkeit, die zumeilen ſchon 
eine MWahrfcheinlichkeit war, hat ſich gleihmwohl nicht erfüllt. Der Umftand, 
dag in vielen Wahlkreifen, welche der Fortſchrittspartei angehörten, die national: 
liberalen Wähler feft zu den fortfchrittlichen Candidaten ftanden, hat un- 
ftreitig dazu beigetragen, daß die Fortjchrittäpartei mit unverändertem Be» 
ftande aus dem Wahlkampf hervorgegangen. Dagegen hat fich die Befürchtung 
nicht bewahrheitet, daß das Aufſtecken einer gemeinfamen Yirma für fort- 
ſchrittlich und national unter dem Namen „liberale Partei" dazu dienen 
werde, der Fortſchrittspartei neue Sike zuzuführen. Der Verſuch zur Aus— 
beutung der Firma in diefem Sinne ift gemacht worden, hat aber Feine 
Früchte gebradht. Alles fommt nun darauf an, ob die Mehrheit der national- 
liberalen Partei an ihrer Spite die fichere Keitung und in ihrer Mitte die 
geſchloſſene Einheit findet, um in den entjcheidenden Fragen eine fichere 
Stüse der Regierung zu fein. Daß die Regierung recht wohl weiß, melche 
Partei oder vielmehr welcher Parteitheil in diefem Haufe neben den Gonfer: 
vativen ihr zur Stüße dienen und dazu gewillt fein kann, darf nicht bezweifelt 
werden. Ebenfowenig, daß fie diefer ihrer Stüge alle erdenkbare Rüdficht 
zu ſchenken entſchloſſen ift. Die Dinge laffen fi fonad im Ganzen recht gut 
und hoffnungsvoll an. Denn mas in den letzten Jahren, die an gefeßgeberifcher 
Production fo reich waren, zu Stande gekommen, das tft erreicht worden 
durch die Vereinigung des rechten Flügels der National-Liberalen mit den 
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confervativen Elementen des Abgeordnetenhaufes oder ded Reichstages. Die 
legten Wahlen zum Abgeordnetenhaus fcheinen doch der Ausdrud dafür zu 
fein, daß die große Mehrheit im Lande, und namentlich die Mehrheit der 
liberalen Wähler das Verhalten der nattonal-liberalen Partei und indbefondere 
ded rechten Flügels derfelben vollfommen billigt. Es ſcheint alfo aller 
Grund vorhanden, daß die Partei grundfäglic und mit bewußtem Befenntnif 
fortfährt das zu thun, was fie in der lehten parlamentarifhen Zeit an- 
ſcheinend etwas wider ihren eigentlichen Willen, halb gezwungen und mit 
verdrießlicher Miene gethan. 

Das Hauptblatt der nationals-liberalen Partei erklärte in der vergangenen 
Mode, indem es die Zuverfiht der Provinzial» Correfpondenz , daß die Re 
gierung in dem neuen Übgeordnetenhaus eine feite Stütze aus confervativen 
und liberalen Elementen finden werde, billigte: e8 Habe bisher weit mehr 
die Urt der Behandlung wichtiger Fragen Anlaß zum Zmwift gegeben, ale 
der Geift, in welchem man von beiden Seiten den Dingen gegenübertrat. 
Nun, die richtige Art der Behandlung wird fi) mohl endlich finden lafen. 
Daß diefelbe bisher zumellen verfehlt worden, men trifft eigentlich die 
Schuld? Wir denken, die Schuld kann nur in der Linficherheit unferer par- 
lamentarifchen Sitten gefunden werden, die wir noch immer bemüht find, 
nad fremden Muftern zu modeln, von denen wir doch wmefentliche Theile 
weder annehmen wollen noch annehmen fönnen. 

Man jagt, die Regierung folle fidy bei wichtigen Vorlagen mit den be 
freundeten Parteien vor der Ginbringung verftändigen. Soll nun der 
Minifter- VPräfident jeden der 180 national-liberalen Abgeordneten vor der 
Einbringung einer wichtigen Vorlage zu fih aufs Sopha laden und mit 
jedem die Sache durchſprechen? Wenn der Minifter-Präfident oder der be 
treffende Fachminifter den nöthigen Ocean von Zeit zur Verfügung hätte, fo 
wäre die Sache immer noch nicht gebefjert, denn die Hälfte der betreffenden 
Abgeordneten würde fich nicht befehren laffen. Die Sahe wäre fogar ver 
ſchlimmert, denn die Unbefehrten würden unisono ausrufen: wir haben ja 
vorher gejagt, daß wir die Vorlage nicht wollen. 

Man vergißt bei jener Forderung einer der parlamentarifchen Berathung 
vorauggehenden Verftändigung zwiſchen Minifterium und befreundeten Par: 
teien, daß eine ſolche BVerftändigung zur Vorausſetzung hat die monacrchiſche 
Drgantfation der Parteien, wie fie in England im höchſten denkbaren Grade 
beſteht. Keinem englifhen Minifter fällt e8 ein, fich mit allen Mitgliedern 
Im einzelnen zu verftändigen, auf deren Stimmen er zählt, und welcher Mi. 
nifter außer in Flahfenfingen hätte auch die Zeit dazu? Ein englijcer 
Minifter verftändigt fih mit den Parteihäuptern, und da er im der Kegel 
felbft zu den Parteihäuptern gehört, fo bedarf e8 einer Verftändigung nur 
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innerhalb des Mintfteriums, außerhalb desſelben höchſtens mit einzelnen ange 
fehenen Mitgliedern, deren Autorität bei der gerade vorliegenden Frage etwa 
befonderd in Betraht Fommt. Am häufigften erfolgt die Verftändigung 
zmwifchen dem Minifterium und der miniftertellen Bartei durch den fogenannten 
Einpeitfher — whipper in — dur welchen das Minifterium nicht etwa 
die Meinung der Partei einholt, fondern einfach die Meinung Fund giebt, 
daß es bei der und der Gelegenheit auf den zahlreichen Betftand der Partei 
rechnet. In den meliten Fällen genügt e8, daß der Führer der minifteriellen 
Partei, der eine Stellung im Miniftertum einnehmen muß, die ihn nach dem 
techniſch parlamentariſchen Ausdrud zum Leiter des Unterhaufes macht, fidh 
erhebt, um zu bewirken, daß die Partei ihm folgt. Zumeilen, aber äußerft 
felten kommt es vor, daß der Parteiführer die älteren und angefeheneren 
Parteimitglieder zu einer vertraulichen Mittheilung zufammenruft und die 
Meinung der Mitglieder anhört. Aber niemals, auch bei diefen Gelegenheiten 
nicht, macht fich der Führer zum Inſtrument der Partei. Kann er die Par— 
tet, d. 5. die angefehenen Mitglieder derfelben nicht für feine Meinung ge 
winnen, fo kann es vorfommen, daß er die Führerftellung niederlegt, er kann 
auch einmal einen Plan aufgeben oder vertagen, aber er wird fich nie zum 
ausführenden Strategen eine® zufälligen Mehrheitsbeſchluſſes machen, der in 
einem anderen als feinem Haupte entfprungen. Was die Yüngeren, d. b. 
die noch nicht auf eine lange parlamentarifche Praxis und parlamentartifche Ber: 
dienfte fich ftügenden Parteimitglieder betrifft, alfo die Mehrzahl der Partei, 
fo find fie, um die Ziele der Bartetpolitif fennen zu lernen, auf da® angemiefen, was 
fie in den Theegeiellfehaften aufichnappen: On gathers it from the tea-rooms. — 

Mir hegen auch nicht im allermindeften den Wunſch, die parlamentari- 
[hen Sitten Englands mit ihren Voraudfegungen und Folgen bei und ein. 
zubürgern. Eine englifche parlamentarifche Partei ift einfach eine Coterie, wir 
wollen nicht fagen, zur Ausbeutung des Staated aber doch zur Beſetzung der 
Regierungsgewalt; eine Coterie, von welcher der größere Theil Stimmfoldaten für 
den Kohn einer Regterungäverforgung find, ein ganz Eleiner Theilmur gouvernemen- 
tale Talente, die mit der Befriedigung ihres Talented allerdings dem Beften des 
Staates dienen, weil fie ohne das fich nicht in der Regierung behaupten und nicht 
wieder zur Regierung gelangen fönnten. ine deutfche Partet ift ein himmelweit 
verfchiedened® Ding. Eine deutfche Partei ift eine Vereinigung grundredht- 
licher Männer, von denen aber auch jeder fein ganzes Gewiſſen bis auf den 
legten Bodenfas aller Tugenden, Launen und VBorurtheile in der Partei zur 
Geltung bringen will. Daher das in England unbefannte Berathen der 
Fraetionen. Mit einer ſolchen Partei fann man fih eben nur in einer 
großen öffentlichen Beratbung verftändigen, wodurch immer mieder die Auf- 
gabe fich erneuert, die Partei zufammenzuhalten. Was hülfe e8, wenn der 
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Minifter » Präfident mit v. Bennigfen oder mit Lasker Rückſprache genommen 
bätte? Diefe hervorragenden Abgeordneten werden ſtets in der Lage fein, 
wenn fie ihren individuellen Beiftand zufichern, den Beiftand ihrer Bartel- 
genoffen von dem erft zu ermittelnden Willen derjelben abhängig zu erklären. 
Der Hauptcharafterzug der deutichen Parteien, von denen einzig die Eleri- 
fale Partei auszunehmen, ift, eine Genoffenfhaft, durch Grundſätze und Ge- 
finnungen verwandt, aber ohne Führer zu fein. Mit folchen Parteien ift ein 
für alle Mal feine vertrauliche Verftändigung möglid. Die allein mögliche 
Verftändigung findet fih auf dem Wege der öffentlichen Berathung. Das 
jollten wir endlich in Deutfchland begreifen und nicht englifche Sitten ver 
langen, in deren Vorausfegungen bet uns kein Menſch fi ſchicken würde, 
wenn es überhaupt anginge, einen ernftlichen Verſuch damit anzuftellen. — 

Der am 30. Dftober eröffnete Reichstag hat in der vergangenen Woche 
vier Sisungen gehalten. Die Thronrede enthält den erwarteten Sat über 
die auswärtige Politik und enthält ihn fo, wie ihn die politiſch Urtheils- 
fundigen ebenfalld erwartet hatten. Einen Anlaß zur Erörterung der aus— 
wärtigen Politik an dieſer Stelle habe ich aus dem Sage nicht zu ent» 
nehmen, da ich bier dem Beifpiel des Neichätag® zu folgen habe. E38 ift 
eine unferer beften Eigenthümlichkeiten, daß unfere noch junge parlamentarijche 
Tradition darauf hinweiſt, die Erörterung der auswärtigen Politik nad 
Möglichkeit zu vermeiden. Um einige gewundene und nichtöfagende Phrafen 
vom Miniftertifch zu erpreffen, wird in anderen Barlamenten durch ſolche Er- 
örterungen nicht felten das Intereſſe ded Landes gefährdet. 

Daß in den beiden erften Sitzungen der Seffion der NReichdtag wieder 
nicht beſchlußfähig war, fol heute ebenfallß Feinen Anlaß geben, die ſchäd— 
liche Wedanterie der Hohen Beihlußfähigkeitäziffer unferer Parlamente aufs 
Neue zu tadeln. Die Sache wird doch einmal zur eingehenden Erörterung 
fommen müſſen, aber nicht in diefer Seſſion. Auch der Umftand, daß der 
bieherige zweite Vicepräſident, Herr Hänel, nicht mit feinen Collegen wieder: 
gewählt worden, fol nur berührt werden, da die Angelegenheit lediglich einen 
perfönlichen Charakter gehabt hat. Seltfam tft dabei nur, daß die nattonal- 
liberale Partei lieber das ganze Präfidium aus ihrer Mitte befegen mollte, 
ala ein Dlitglied der confervativen Partei betheiligen. So groß tft die Furcht 
vor dem Unfchein einer Schwenfung nah rechts, gegen den man fi) doch 
eben durch die Wahlbrüderſchaft mit der Fortfchrittöpartei hinlänglich gewahrt 
haben follte. 

Hoffen wir, daß troß alledem das große Werk der Seffion, die Berein- 
barung der Juſtizgeſetze, dadurch gelingt, daß die national-liberale Partei zur 
jammen mit der confervativen Seite für die Annahme der auf wenige Punkte 
beichränften Regierungsforderungen eintritt. Die nattonal-liberale Fraktion 
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des Reichstages mird damit in dem Geifte handeln, in welchem die preußifchen 
Wähler foeben die Wahlen zu ihrem Abgeordnetenhaus vollzogen haben. 
Eine ſolche Haltung wird es erleichtern, daß die Reichstagswahlen in dem- 
jelben Sinn ausfallen, und die Uebereinftimmung der parlamentarifchen 
Hauptkörper Deutſchlands wird dadurch wiederum ermöglicht fein. Die her— 
geftellte Einheit des Gerichtäverfahrend aber wird ein Gewinn fen, melchen 
die deutfche. Natton nicht aufhören wird, feinen Schöpfern zu danken. 

C—r. 


FSiterafur. 


Grankreih und England in Nordamerika von Franz Parkman. 

1. Bd. Die Pioniere Frankreihs in der Neuen Welt. 2. Bd. Das Ancien 

Regime in Canada. Stuttgart, Verlag von A. B. Auerbach. 1876. 

Der amerikantfche Gefchichtsichreiber Parkman hat fi) die Aufgabe geftellt, 
die Kämpfe zu fhildern, welche Frankreich gegen England, mit andern Worten, 
welche die abfolutiftifhe Monarchie, der Feudaliamud und Romanismus gegen 
die Republik, die Demokratie und den Proteftantismus in Nordamerika um die 
Oberherrſchaft geführt haben. Er hat diefe Aufgabe in fünf Werfen verfolgt, die 
fih chronologiſch in nachſtehender Weife aneinanderreihen: „Die Pioniere Franf- 
reich8 in der Neuen Welt“ — „Die Jefuiten in Nordamerifa* — „Das Ancien 
Regime in Canada“ — „Die Entdeckung des großen Weſtens“ und „Die 
Verſchwörung Pontiaes.“ In den „pionieren“ fchildert der Verfaſſer die 
Entdedung und erfte Golonifirung Canada durh die Franzofen und die 
rüftige Thätigkeit und den furchtlofen Heldenfinn Champlains und feiner 
Gefährten, wie fie in hartem Kampfe mit allerlet Mühen, Entbehrungen und 
Gefahren den irofefifhen Wilden das Land abringen, wie fie Quebec und 
Montreal gründen und tief in das Indianergebiet vordringen, und wie fie 
endlich das ſauer Erfämpfte den Sefuiten überlaffen, die e8 zu einer Theokratie 
geftalten. Im „Ancien Regime“ führt er und die Vefikergreifung der jungen 
Colonie durch den aufftrebenden Abfolutismus Ludwigs des Vierzehnten vor, 
welcher die Jeſuiten ald Werkzeuge für feine polittihen Pläne zu benußen 
wähnt, während er in Wirklichkeit von ihnen nur vorgefhoben und aus— 
gebeutet wird. Die Ausgangspunkte und Stügen der bourbonifhen Politik 
des Hebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts laſſen ſich in Canadas MWild- 
niffen viel leichter erfennen als in Europa. Urſache und Wirkung arbeiten 
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dort rafcher, weil fie unvermittelter und unbeengter auftreten, und fo bricht 
au die Kataftrophe gewaltiger herein. In Neu-⸗Frankreich fteht nicht der 
nah Weltbeherrſchung ftrebende Deipot vor und, fondern der wohlmollende 
König, der, von Eifer für das Aufblühen feines Landes erglühend, diefes 
auch durch Colonien heben und diefen die ganze Fülle feiner Gnade zuwenden 
will. Neu⸗Frankreich follte dad Mufter einer väterlihd von Oben gebildeten 
Anftedelung und aller Segnungen theilhaft fein, welche ein patriarchalifches 
Negiment zu verleihen im Stande if. Zu diefem Bmwedesgründete der König 
Kafernen und Kirchen, aber feine Schulen, fandte er den Goloniften fogar 
ihre Frauen, feste er Prämien auf frühe Ehen und zahlreiche Kinder, ſchrieb 
er dem Handel feine Richtung vor und beförderte er nad feinem Gutdünfen 
die Induftrie. Jeder Zug diefed franzöfifchen Patriarchalismus predigt ein- 
dringlich Die Lehre, daß geiftlicher und meltlicher Abſolutismus wie Mehlthau 
auf das von ihnen heimgejuchte Land fallen, daß fie ein Gemeinweſen, welches 
fih ihre Einmifhung in feine Angelegenheiten gefallen laſſen muß, zu Siech— 
thum und fteter Schwäche verurtheilen, und daß fie troß der Beften Abfichten 
jede® natürlihe Wachsthum zerftören müſſen. Diefe MWahrhett und nod 
manche andere politifche Lehre findet der Leſer durch Beifptele erläutert faſt 
auf jeder Seite beider hier vorliegender Werke, namentlich aber im zweiten, 
und zwar find diefelben in ihrer natürlichen Entwickelung wohl geordnet, und 
die fie belegenden Thatſachen werden in edler Sprache erzählt. Manchmal 
allerdingd fchreibt Parkman unferm Gefchmade nach etwas gefuht, und 
vorzüglich bei den häufig von ihm in die Erzählung der Ubenteuer feiner 
Helden eingeflodhtnen Landſchaftsſchilderungen ergeht er ſich in ungerechtfertigt 
breiter dichterifher Ausmalung der Situation; indeß beeinträchtigt dies die 
Geſammtwirkung nicht mwejentlih. Wir verlieren die Empfindung, daß hier 
etwas nicht in der Ordnung, bald und wenden und wieder den ftreitbaren Männern 
zu, die hier weiter ftreben. Die milde Natur, in die der Verfaffer und ge 
legentlih einführt, tft gewaltig und großartig; mit nod größerer Macht 
aber öffnet fi vor uns eine weite gefchichtliche Werfpeetive und mit ihr wächft 
almählih aus der Möglichkeit die Gewißheit hervor, daß diefe Ritter und 
Priefter trog aller perfönlicher Tapferkeit und Hingebung dod für eine ver- 
Iorene Sache kämpfen und nur für die ohne politifche Zwangsjacke rüftig 
arbeitenden Bauern und Bürger germanijcher Abftammung den Continent 
erobern helfen, defjen hundertjährige Freiheit und Unabhängigkeit man diefes 
Jahr in der Union gefeiert hat. 








Verantwortlicher Redakteur: Dr. Sans Blum in Reipzig. 
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Die Schlange in der Volksphantafie. 


Bon Moritz Bufd. 


Mehr als die meiften andern Thiere hat die Schlange ſchon In fehr 
früher Zeit den Menfchen zu denken gegeben, und infolge deffen fpielte fie 
bereitd? in Glaube und Brauch, Mythe und Sage ded Alterthums eine 
wichtige Rolle. Ihr Wohnen in der Erde, ihre Fortbewegung ohne Füße, 
ihre Gliederlofigkeit überhaupt, ihr ftummes Züngeln und ihr ganzes laut. 
loſes Wefen hatten etwas Geheimnißvolles. Ihre ftete Verjüngung, ald melde 
die Ablegung der alten Haut und die Erſetzung durch eine neue erfchten, rief 
die Vorftellung hervor, daß fie Alter und Tod nicht Fenne, und ließ heil- 
kundigen Sinn, heilbringende Kraft, dann überhaupt wohlthätiges Wiſſen 
und Bermögen bei ihr vermuthen. Man fand ihr leiſes Auffteigen aus der 
Tiefe dem Auffprießen des Saatkorned, ihr Sichhinringeln den Windungen 
und Krümmungen der Quelle ähnlih, die ebenfalld aus dem Erdboden 
kam, dachte an deren befruchtende Eigenfchaft und Hatte den Eindrud, auch 
die Schlange müſſe etwas davon haben. Andrerſeits ließ ihr brütendes Da- 
liegen, ihr Schleichen, die Beobachtung, daß einige diefer Neptile fich mit dem 
Borderleibe aufrichten und blitzſchnell vorwärts jpringen können, und der Um- 
fand, daß andere ein verhängnifvolles Gift in fich tragen, das glatte, alte 
Thier als unheimliches, verfehlagenes, tückiſches Geſchöpf der Nachtfeite der 
Natur erfcheinen. So wurde die Schlange immer als etwas Räthjelhaftes, 
biöweilen ald etwas Hellige®, bisweilen ald etwas Dämoniſches aufgefaßt, 
jo wurde fie in der Phantaſie der Völker zu einem Thiere mit menfchlichem 
oder übermenfhlihem Berftande, zum Symbol, zum Attribut von Göttern, 
zum guten Genius, zur Kinderfreundin und lieben Haudgenoffin bei dem 
einen, zum Höllengezücht, zur VBerförperung des böfen Prinzip bei dem 
andern Menfchenftamme, endlih als Bewohnerin unterirdijcher Räume zur 
Hüterin von Schäten geiftiger und materieller Art in hundert Sagen bis 
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In den Mythologien des Morgenlandes tritt und die Schlange vor 
wiegend ala Geftalt des Böſen entgegen. So in der perfifchen Zend-Religion, 
wo Ahriman fih in ihr verkörpert, jo in der biblifhen Erzählung vom 
Sündenfalle, und fo in der Apofalypfe, wogegen fie bei den alten Aegyptern 
das Symbol ded Gottes Kneph, des Spenders der fegendreichen Nilfluth und 
ded rinnenden Waſſers im Allgemeinen, mar und bei der chriftlichen Secte 
der Ophiten ald doppelfinniges Wefen ſowohl verehrt als gefürchtet wurde, 

Bei den Griechen erfcheint die Schlange faft durchgehends als heiliges und 
heilbringendes Thier, und ähnlich wird fie von deren Bermandten in Italien 
angefehen. Sie dient ald Symbol von Quellbächen und Flüffen. Sie tft 
ein Attribut des Heilgottes Asklepios. Sie findet fich in der jüngeren Form 
des Hermesſtabes. Sie murde bei der orgtaftifhen Dionyſosfeier um die 
Arme und in die Haare geflochten. Myſtiſche Beziehungen wurden durch fie 
al8 in die Erde verfchwindended und aus ihr wieder emporkommendes und 
ald immer fich verjüngendes, auf die Wiederbelebung und Uniterblichkeit der 
Menfchen hindeutended Thier verfinnbildet. Nach Hefiod zog ſich Kychreus, 
der mythiſche Held von Salamis, eine Schlange auf, die fpäter, von der Inſel 
vertrieben, von der Demeter aufgenommen wurde und fortan zu deren 
Dienerinnen gehörte. Gewöhnlich bilden Schlangen den Vorſpann am Wagen 
des Triptolemod. Thebantjche Sagen erzählten, daß Kadmos, in eine Schlange 
verwandelt, zu den Endeleern in Illyrien ausgewandert fei. Kekrops und 
Erihthoniod, die erdgebornen Urmenfhen Attikas, waren nad) alter Veber- 
lteferung ganz oder zur untern Hälfte Schlangen geweſen. Athene gab dem 
leteren, ala fie ihn den Töchtern ded Agraulod zur Erziehung überbrachte, 
ein Schlangenpaar „al Lebenshüter“ mit, eine Sage, der noch zu den Zeiten 
des Euripided der Gebrauch athenifcher Mütter entfprach, ihren Neugebornen 
Fleine goldne Schlangen ald Amulete anzuhängen. Häufig diente zu finn- 
bildliher Vergegenwärtigung des Schutzgeiſtes eines Menfchen oder einer 
Familie dad Zeichen der Schlange. Nicht felten werden von der griechifchen 
Sage Schlangen in Beziehung zu mythiſchen Propheten gebradht. Der Seher 
Jamos wird ald Kind auf einer Veilhenflur von zwei Schlangen ernährt. 
Der Argiver Polyidos, der den in einem Honigfaffe ertrunfenen Sohn des 
Königs Minos vermöge feiner Sehergabe wiedergefunden hat, fol denfelben 
wiederbeleben und wird, ald er ſich defjen weigert, mit dem Todten in diefelbe 
Gruft verſchloſſen. Hier tödtet er eine Schlange, die an das Kind herankriecht. 
Darauf kommt eine zweite Schlange mit einem Kraute, durch welches fie die 
erjchlagene wieder lebendig macht, und Polyidos bedient ſich dann desfelben 
Mitteld, um den Knaben in’3 Reben zurüczurufen. Melampus verdankt feine 
Prophetengabe Schlangen, die er vom Tode gerettet hat, und die ihm dafür 
die Ohren ausgeleckt haben, fo daß er die Sprache der Vögel verfteht, eine 
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Erzählung, die fi in der Gefhicdhte der Kaffandra wiederholt. Tireſias be- 
obachtet am Kyllene zwei Schlangen, die fich begatten, und verwundet fie, 
worauf er zum Weibe und erft nah Jahren, ald er von demfelben Aete 
Zeuge ift, wieder zum Manne wird. 

Bet den Römern und wahrfcheinlih auch bei den übrigen Stalikern war 
die Schlange dad Symbol ded guten Haudgeiftes, zugleich aber, wie der Wolf, 
der Fuchs und der Specht, ein weisſagendes Thier. Sehr gewöhnlich mar, 
dag man fie fi in den Häufern und Schlafzimmern hielt. Plinius fagt des— 
halb, ihre Brut würde, wenn die Weueröbrünfte ihr nicht Einhalt thäten, 
den Menſchen über den Kopf wachen. Die Ehe der Eltern Scipiod war 
kinderlos gemwefen, und fein Bater Hatte ſchon die Hoffnung auf Nachkommen— 
Schaft aufgegeben, ald man, während diefer verreift war, eined Tages bet der 
ſchlafenden Mutter eine große Schlange liegen ſah, worauf nad) einiger Zeit 
Scipio geboren wurde. Der Bater der Grackhen fah einft auf feinem Che. 
bette ein Schlangenpaar. Er befragte die Harufpiced deshalb und befam die 
MWeifung, eine von beiden zu tödten, mobet ihm bemerkt wurde, der Tod des 
Männchens werde feinen eignen, der des Weibchens aber den feiner Gattin 
Cornelia zur Folge haben. Er ließ die mweiblihe Schlange entjchlüpfen, und 
bald darauf ftarb er. Im Haine des Tempeld der Juno Sofpita Mater 
Regina befand fich eine Höhle, in welcher eine Schlange Haufte, die ohne 
Zweifel dad Symbol jener Geburtägöttin Latiums war. Diefer Schlange 
wurde in jedem Frühling von einer Jungfrau ein Opferkuhen dargebracht, 
wobei da8 Mädchen mit verbundenen Augen in die Höhle geführt wurde. 
Fraß die Schlange von diefem Kuchen, fo galt dieß ala ein Zeichen, daß die 
Dpfernde rein ſei und das Fahr ein fruchtbares fein werde. Bet der Peſt im 
Sahre 291 v. Chr. gaben die ſibylliniſchen Bücher den Römern den Rath, den 
Aefeulap von Epidauros nah Rom zu holen. Als die zu diefem Zweck nach 
jener griechifhen Stadt abgeordnete Geſandſchaft dort ankam, führte man fie 
in den Asklepiostempel und bat fie, zu nehmen, was ihrer Heimath frommen 
werde. Da foll fich die heilige Schlange des Gottes, deren Erjcheinen ftet? Glüd 
bedeutete, zu den Füßen von deffen Bilde erhoben haben und den Gefandten 
durch die Stadt nad dem Hafen und auf ihr Schiff gefolgt fein, um ſich hier 
auf dem Hinterdef ruhig hinzulegen. Die Führer der Geſandtſchaft ließen 
fih Hierauf von den Prieſtern des Ortes in dem Eultus diefer Schlange, in 
welcher fie den Genius des Aeskulap erblickten, unterrichten und eilten dann 
heimwärts. Als fie in Antium anlegten, fohlüpfte die Schlange an’d Land 
und ringelte fi in dem dortigen Haine ded Apollo um eine Palme, an der 
fie drei Tage vermweilte, um dann auf das Schiff zurückzukehren. Als diefes 
aber vor Rom anlangte, [hwamm das Thier nad der Tiberinfel und wählte 
ſich dort fein Heiligthum, in dem fie noch in fpäter Zeit verehrt wurde und 
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Opfer empfing. Die Peft war mit ihrem Cintreffen verſchwunden, und noch 
viele Jahre nachher bewirkte die Bertreterin des griechiſchen Heilgotted hier 
wunderbare Guren von Kranken und Krüppeln. Ich erwähne noch den von 
Plinius erwähnten Gebrauch der Römer, Schlangeneier mit vor Gericht 
zu nehmen. 

Die germanifhe Welt hat die Schlange im Allgemeinen immer ald ein 
böfes und verabſcheuenswerthes Gewürm angefehen. Doch fehlt e8 in unfern 
Volksſagen nicht an Zügen, wo fie in freundlicherem Lichte erfcheint, ja in 
manchen erinnert fie lebhaft daran, daß die Schlange in Rom der gute Haus 
geift war. Gehen wir in die ältefte Zeit zurüd, fo begegnen wir in der 
eddifhen Midgardsichlange einem der drei Hauptwiderfacher der Afen und 
einem der drei Urheber des MWeltunterganged. Schlangen benagen die Wurzeln 
der Weltefhe Yadrafil. In Naftrand, der nordifchen Hölle, „ift der Saal 
aus Schlangenrüden gewunden, und ihre Gifttropfen träufeln dur das Ge- 
täfel.“ Mehrfach ift von Schlangenböfen oder Schlangenthürmen die Rede, 
in die man gefangene Helden wirft, damit fie umkommen. Wenn Gervafiug 
von Tilbury gewiffer Frauen gedenkt, die fih in Schlangen verwandeln können, 
wo fie tann „eine weiße Binde auf dem Kopfe haben“, fo fpricht er unmittelbar 
nachher von Wehrmölfen, und in der gleih darauf folgenden Melufinenge» 
Ihichte tft die Wahrnehmung des Ritters Raimundus, daß feine Frau im 
Bade zur Schlange wird, ald Feine erfreuliche behandelt. Bei Saro Gram- 
matieus dagegen verleiht der Genuß einer Speife, die mit dem zwei ſchwarzen 
Schlangen entfließenden Geifer bereitet ift, „alles Wiſſens Fülle, darunter auch 
das Verftändnig der Stimmen ded Raubgethiers und der Heerden.“ Sigurd 
verfteht, nachdem er vom Fette ded gebratenen Drachenherzens geledt, die 
Sprache der Vögel. Siegfried macht fih dur ein Bad im Blute ded Kind 
wurms unverwundbar. 

Sehr verſchieden find die Auffaffungen der Schlange, welche den noch im 
Volksmunde lebenden Sagen, Meinungen und Liedern der alten Zeit zu Grunde 
liegen. In einem Holfteinifchen Reime (bet Müllenhoff) fagt der Hartworm 
(die Blindfchleiche) von fih: „Kunn if hören, kunn ik fehn, bieten mull if 
dar en Flintenfteen.“ Ebenſo meint man in der Gegend von Meran, 
daß die Blindfchleihen ſehr giftig feien und, wenn fie fehen Fönnten, den 
Reuten ſchnurgerade durch den Leib fahren würden. Das Gefiht aber haben 
fie bier dadurch verloren, daß einit, als die heilige Jungfrau mit dem 
Chriſtkinde im Grafe faß, eine Blindfchleihe herzuſchlich und fie ftechen 
wollte. Gewiſſe Leute in Tirol und in Schwaben wiſſen diefe und andere 
Würmer mittelft eined Segen® in ein euer zu bannen, aber man muß dabei 
auf feiner Hut fein; denn wenn unter den Schlangen eine meiße ift, fo über- 
Ipringt fie das Feuer und fchießt dem Banner dur den Leib. Schlangen: 
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banner im großen Stil waren Sanct Patrik in Irland und der Abt Hugo 
im Canton Freiburg. Am Niederrhein nimmt man dieſes Schlangenbannen 
am Peterstage vor, indem der Hausherr beit Sonnenaufgang durch fein Ge— 
Höft geht, und nachdem er mit einem Kreuzhammer an die Edpfoften der 
Häufer und Ställe geklopft, folgende Formel herſagt: „Herus! Herus! Herus! 
Schlangen us Stall un Hus, Schlangen un Biemöllen (Mole) hie nit 
berbergen füllen. Sant Peter un de liewe Frau verbiet üh Hus un Hof 
un Au. Viemöll und Schlangen herus, über Land un Sand, durch Lof un 
Gras, dur Heden un Strüd, in die diepen Kuhlen, da föllt ihr verfulen.“ 
In weitphälifchen Dörfern (Kuhn) vertreibt man die Schlangen , indem man 
an demfelben Tage „den Sunnevugel jagt‘, d. b. indem die Knaben umber- 
ziehen und mit Hämmern an die Thürpfoften Elopfen. In der Neumark 
heißt e8, wenn man fi am Karfreitag die Schuhe pußt, fo wird man von 
feiner Schlange geftohen. Eine ſchwäbiſche Geſchichte, die hierher gehört 
und bei Meier ſteht, lautet: 

In der Rohrhalde bei Kiebingen befand fich früher eine Meierei, in der 
e8 viele Schlangen gab. Es waren Dttern, armödid, aber nicht giftig. Sie 
lagen im Hofe wie im Haufe umber und fogen oftmals den Kühen die Milch 
aus. Deshalb ſchickte man endlih nad einem Beſchwörer, der fie fort- 
Ihaffen follte Der ließ zuerft die Bodenluke mit Bretern zunageln und 
hierauf darunter ein euer anzünden. Dann ging er felbit auf den Boden, 
und nachdem er fich hier in einen Kaften verſteckt, machte er auf einer Pfeife 
den Ruf des Schlangenkönigs nad. Sogleih kamen alle Schlangen der 
Gegend herbeigeſchoſſen, liefen in die Scheune und wollten durch die Qufe 
auf den Boden binauffpringen, von wo der Ruf herkam. Meil die Deff- 
nung aber verfperrt war, fielen fie in das euer zurüd und verbrannten. 
Hätten fie den Mann befommen, fo würden fie ihn umgebracht haben. 

Die Haudottern gelten in Tirol für harmlos, und wer eine davon 
tödtet, der flirbt noch im nämlichen Jahre. In Defterreih darf man (Zin- 
gerle) den „Hausadern“ nichts zu Leide thun, da fie Glück und Segen bringen 
und die von ihnen von Zeit zu Zeit abgelegte faft filberweiße Haut eine 
heilende Wirkung hat. Manchmal zeigen fie ſich mit einer gelben Krone auf 
dem Kopfe, und wer ſich die verfchaffen kann, der wird fteinreih. Zu 
Stoderau in Niederöfterreih giebt es (Vernaleken) Nattern, die auf dem 
Kopfe ein filbernes Kränzchen tragen. Sie find aber fehr felten und haben 
die Eigenheit, daß fie fih in jedem Jahre nur einmal baden und dann ftets 
in einer Quelle, aus der an diefem Tage noch fein Thier getrunken hat. 
Sie legen dann ihr Kränzchen neben dem Waſſer auf einen Stein, und wenn 
fie die Quelle verlafen, fo drüden fie nur den Kopf auf das Kränzchen, und 
dasſelbe wächſt fogleich wieder feft. Iſt jemand jo glücklich, e8 wegnehmen 
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zu können, während fie noch im Bade find, fo fann er damit nicht nur fein 
Hab und Gut erhalten, fondern es auch vermehren; denn wenn er diefen 
Schatz zu feinem Gelde thut, fo kann er davon fo viel audgeben, ald er will, 
ohne daß es abnimmt, und wenn er das Natternkränzchen auf fein Getreide 
wirft, fo kann er davon fo viel verkaufen, ald er wegzufahren im Stande 
ift, ohne daß er irgendwelchen Abgang bemerkt. Die Wirkfamfeit des Kränz- 
chens hört mit dem Tode feines Beſitzers nicht auf, e8 kann daher mit feinem 
Segen auf einen Andern übergehen, der letzte Inhaber desfelben aber wird 
vom Teufel geholt. 

Derfelbe oder doch ein ähnlicher Glaube herrſcht nicht blos in Defler- 
reich, fondern auch in den bayerifchen und fehmweizerifchen Alpen, in Schwaben 
und Sachſen und in ganz Nordbeutfhland und tft Veranlaſſung zu einer 
großen Anzahl von Sagen geworden, die fi mehr oder minder gleichen, und aus 
denen ich tm Folgenden einige auswähle Der Kern derfelben ift, wie man 
leicht herauäfindet, der Gedanke, daß einer Schlange eine Krone, ein Kränzr 
hen, oder überhaupt ein Schat geraubt wird, gewöhnlich während fie zu 
Waſſer gebt, bisweilen auch gefchieht e8 zum Verderben des Räubers oder 
wenigſtens ded Resten, der den geraubten Schaf befitt. Damit aber er- 
icheinen alle diefe Schlangenfagen ala Nachklänge derjenigen, die und erzählt, 
wie Sigurd oder Siegfried auf der Gnitahaide die den Hort behütende Schlange 
erfhlägt, während fie vom Waſſer kommt, und wie er dadurch den Schaf 
geroinnt, der ihm und jedem folgenden Inhaber bie zum letzten nad) einiger 
Zeit den Tod bringt. Die Krone oder das Kränzchen der heutigen Sagen iſt 
nichts Anderes ald der Ring des Zwergs Andwart, der diefem fein Gold vermehrt 
hat, und an den Andwart den Flub geknüpft hat, feinem Befiger das Leben 
zu Eoften. Wenn hier und da da8 eine Glied fehlt oder die dichtende 
Phantafie des Volkes Die oder Jenes umgebildet oder den und jenen Zug 
binzugefhaffen bat, fo darf und dieß nicht irre machen, da fich derfelbe 
Proceß bei allen Mythen beobachten läßt. 

Die einfachften Formen der Sage vom Raube der Schlangenfrone find 
folgende: In den Ruinen der Duborg bei Flensburg lebt eine Schlange von 
blauer Farbe, die trägt eine Krone vom feinften Golde. Sie läßt fi jeden 
Tag nur einmal und zwar Punkt zwölf Uhr Mittags, fehen, und wer ihr 
da die Krone rauben kann, der iſt glücklich: der König bezahlt ihm fogleich 
zwanzig taufend Thaler Courant dafür; denn wer fie befist, der ift unſterblich. 
(Erinnerung an die Unverwundbarkeit Siegfried® nah feinem Bad im 
Schlangenblute.) — Einft fanden Dorfmädchen bei Niederfelt im Schleswig. 
ſchen auf dem Felde einen Knäuel Schlangen, unter denen die größte, ihre 
Königin, eine goldene Krone trug. Da band eine von den Mädchen ihre 
Schürze ab und breitete fie auf den Boden. Alsbald kam die Schlange mit 
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der Krone herzugefrochen und warf fie auf die Schürze, worauf jene mit dem 
Schate davon lief. Als die Schlangenfönigin dieß fah, fchrie fie fo entſetzlich, 
daß jene davon taub wurde. Die Krone aber verfaufte fie für vieles Geld. 
(Wie das Vorige nah Müllenhoff.) — Im Bremmenftein bei Iſerlohn bes 
wacht (nah Kuhn) ein verwünfchter Graf in Schlangengeftalt feine Schäe. 
Alle fieben Jahre um Mittfommer kroch früher der Wurm an drei auf- 
einanderfolgenden Tagen aus dem Berge hervor, um ſich in einem damals 
im Oſten desfelben befindlichen Teiche zu baden. Er trug dann jededmal 
eine Goldfrone auf dem Haupte, die er für den glücklichen Finder zurückließ. 
(Hier fehlt der Raub, aber die Schlange ift ein Menſch gewefen, und fie geht 
zum Waſſer wie in der Fafnirdfage) — Ein Bauer aus dem ſchwäbiſchen 
Dorfe Derendingen hatte in der Steinlach eine Schlange gejehen, die, bevor 
fie in's Waſſer flieg, die goldne Krone, die fie trug, am Ufer ablegte. Da 
gelüftete e8 ihn nach der Krone, und eined Tages ritt er bin, ftahl fie und 
jagte davon. Die Schlange merkte den Raub und ſchoß Hinter ihm ber. 
Der Bauer aber wich ihr bald rechts, bald links aus und gelangte auf diefe 
Weiſe glüdlich vor feine Scheune, deren Thor er vorher hatte aufmachen 
laffen. Raſch ritt er hinein, die Schlange aber, die ihm auf den Ferſen 
folgte, wurde von der Thür zergqaetfcht, die der Knecht dicht Hinter feinem 
Heren zuſchlug. 

Zufammengefegter erjcheint diefelbe Sage im Metfnifchen, wo man fie 
folgendermaßen erzählt. Es war einmal ein Bauernburfche, der hatte ges 
fehen, daß in dem Fluſſe bei feinem Dorfe eine Schlange mit einer Krone 
badete. Er mußte, daß es die Schlangenkönigin und daß die Krone 
vom reinften Jungferngolde war, und er wußte auch, wie er fie Friegen 
konnte. Er nahm ein rothed Tuh und einen Spiegel, feste fi damit auf 
ein Pferd und ritt an die Badeftelle, wo er das Tuch auf den Boden breitete 
und den Spiegel darauf ftellte. Es dauerte nicht lange, jo Fam die Schlange, 
ſah das Tuch, kroch darauf zu, blickte in den Spiegel und legte die Krone da- 
rauf ab. Dann ging fie in's Waller. Der Bauernburſch aber raffte Tuch 
und Krone auf und ritt, fo fehnell er konnte, davon. Als die Schlange den 
Diebftahl gewahr wurde, ftieß fie einen Pfiff aus, und ſogleich fammelte fich 
um fie ein Heer von Schlangen, unter welchen aud fliegende waren, und 
mit denen fie dem Reiter nachſetzte. Schon hatten fie ihn faft eingeholt, da 
warf er feine Mütze ab, in die fich die Schlangen nun verbifjen, bis fie fie ganz 
zerrifien hatten. Dann ſchoſſen und flogen fie ihm wieder nad, und zum 
zweiten Male hatten fie ihn beinahe erreicht, als er feinen Mantel fallen 
Iteß, über den die Schlangen dann wieder herfielen, während der Bauernburfche 
fo raſch fein Pferd laufen wollte, weiter ritt. Noc einmal waren fie dann 
dicht Hinter ihm, und jest widelte er die Krone aus dem Tuche und warf 
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diefes hinter fih, fo daß die Schlangen noch einmal Halt machten, da fie 
dachten, jet wäre die Krone gewiß darin. So entfam er mit diefer und 
wurde dadurch ein reiher Mann. Sein Gold ift ihm aber nicht gediehen. 

In einer fürzeren Sage aus Wildbad) an der Nagold (bei Meier) ftirbt der 
Schlangenkönig aus Gram über feinen Verluſt. In mehreren füddeutfchen 
Erzählungen wird er von feinem Bolfe todtgebiſſen. Zu Schnifis in Vor— 
arlberg mißlang der Diebftahl, indem der Verfolgte die Krone felbft, um 
fi zu retten, wegwerfen mußte. Aehnlich erging ed einem foldhen Kronen- 
räuber aus St. Georgen in Oberöfterreih, der von den Schlangen auf feiner 
Flucht eingeholt wurde und das ihn umringelnde Ungeziefer nur dadurd 
wieder los werden Eonnte, daß er feinen Raub herausgab. Ganz unglüdlich 
lief der Verfuh, fi der Krone zu bemächtigen, für den Räuber in einer 
Geſchichte ab, die ich wieder ald harakteriftifh und mehrfach an die Urfage er- 
innernd mittheilen will, 

Bet einem Dorfe an der ungarifch-fteierifchen Grenze ift (nad) Vernale- 
fen) ein großer Sumpf, in welchem fich früher viele Schlangen aufbielten, 
die unter der Herrfchaft einer Königsſchlange ſtanden. Diefe war ein großes 
ſchön gefledttes Thier, welche auf dem Kopfe eine Krone von Gold hatte, die 
fie ablegen und wieder auffegen konnte, und melde die Eigenfchaft befaß, 
daß der Gegenftand, zu dem man fie legte, nie weniger wurde, wenn man 
auch noch fo viel davon wegnahm. (Gleich dem filbernen Natternfränzchen 
in Stoderau und gleich Andwaris Ring.) Dieß war im Dorfe befannt, und 
jo gedachte fich ein dortiger Habfüchtiger Bauernjunge, Eofte es, was es wolle, 
in den Befis der Krone zu fesen. Zu diefem Zwecke ftellte er in der Nähe 
des Sumpfed einen Tiſch auf, breitete ein weißes Tuch darüber und fehte 
einen Topf mit Milch darauf. Dann verftedte er ſich Hinter einem Buſch 
in der Nähe, wo er ein fchnelle Pferd bereit hatte. Nach einer Weile Fam 
die Königsſchlange, Eroc auf den Tiſch zu, legte ihre Krone auf das Tuch 
ab und begann die Milch zu verzehren. ALS der Bauernjunge dieß fah, ſchlug 
er dad Tuch zufammen und lief mit diefem und der Krone nad) feinem Pferde, 
mit dem er auf fein Haus zujagte. Die Schlange rief durch ein lautes 
Pfeifen Hunderte von Shredgleichen aus dem Sumpfe, mit denen fie dem 
Reiter mit fürchterlichem Ziſchen nachfegte. Als der Junge vor feinen Hof 
fam, ſchrie er laut, worauf ihm der Knecht das Thor öffnete und es dann 
gleich mieder verſchloß. Der Reiter ftieg ab und dachte, er wäre jet in 
Sicherheit, als er aber feinem fchmweißtriefenden Pferde mit der Hand über 
den Rüden ftrich, fprang eine von den Schlangen, die ſich im Schwanze ded 
Pferdes verborgen hatte, auf ihn zu und biß ihn in die Bruſt. Auf fein 
Gefchret eilte der Knecht herzu und tödtete die Schlange mit einem Meſſer. 
Dem jungen Bauer aber half das nichts, er ftarb bald nachher unter großen 
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Schmerzen. Der Knecht nahm jet die Krone und legte fie zu feinem Golde, 
er wurde dadurch immer reicher, aber auch immer geiziger, und fo vergrub 
er, ald er fterben wollte, fein Geld fammt der Krone in einem Walde, der 
davon außerordentlich wildreich geworden fein fol. 

Noh deutlicher wie hier erkennen wir in einer andern öfterreichifchen 
Sage in der Schlangenfrone oder dem Natternfränzchen den das Gut feines 
jevedmaligen Eigenthümers vermehrenden, ihn aber ſchließlich verderbenden 
YZwergenring der Edda. Ein Bauer ftiehlt ein Natternfränzchen, flieht, von 
den Schlangen verfolgt, zu einem Heiligenbilde, wird von einer alten Frau, 
die fol Ungeziefer bannen kann, gegen das Verfprechen gerettet, ihr dad 
„flberne Ringlein“ zu geben, hält dann feine Zufage nicht und benußt da- 
rauf das Kränzchen mit beftem Erfolg: feine Getreideböden find immer ge 
füllt, und fein Geld geht nie zu Ende, bis ihm die Alte eined Tages das 
Kränzchen wegnimmt und feine Kraft nun ihrerjeit3 ausbeutet, indem fie den 
Silberring auf ihren Schüttboden trägt. „Nachdem er bier eine Zeit lang 
ihr Korn gemehrt, verfah fies einmal und raffte ihn mit dem Getreide in 
den Sad, mit dem fie zur Mühle ging. Der Müller ſchüttete dad Korn 
in die Goffe, ald aber das Kränzchen mit hineinftel, wollte fie gar nicht mehr 
feer werden. Der Müller wartete ein paar Stunden, ald aber fchon alle 
Säde in der Mühle mit Mehl gefüllt waren, das Korn in der Goſſe aber 
noch immer nicht abgenommen, hob er fie ab und ſah nad. Er fand dabel 
das filberne Ringlein, erfannte, daß es ein Natternfränzchen war und that 
es zu feinem Gelde. Als die Alte fam und ihr Kränzchen haben wollte, 
leugnete er, etwas der Urt zu haben, worauf die Frau fortging und vor 
Kummer und Berdruß farb. Der Müller wurde nun reicher und immer 
reicher. Da kam ihm der Gedanke, feinen Silberring ftatt zu feinem Gelde oder 
auf den Schüttboden lieber in die volle Gofje zu legen und zu mahlen. Das 
ging ein paar Tage ganz gut, und er wußte faum, was er mit dem vielen 
Mehle anfangen ſollte. Endlich aber fam das Kränzchen an die Deffnung 
der Goffe, und auf einmal war es zwifchen den Mühlfteinen, die ed zu Staub 
jerrieben. Sogleih war die Goffe leer, und gleich nachher zog ein Gewitter 
herauf, und der Blitz fehlug in die Mühle, die mit fammt dem Müller 
verbrannte.“ 

An die oben angeführte Erzählung von den Eltern Seipios erinnert eine 
Sage vom Pillerſee im nordöftlihen Tirol. An deffen Ufer feste ſich einit 
ein Bauer hin, um auszuruhen. Er machte fich dabei allerhand Gedanken, 
wobei ihm unter Anderm auch das Unglüf durch den Kopf ging, daß er 
feine Kinder hatte. „Ah“, feufzte er, „wenn mir doc der liebe Gott diefen 
Stein vom Herzen nehmen wollte, wie froh wäre ih da.” Da famen zmei 
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ein rothes Krönlein. Das meiße follte er, fagten fie, feiner Frau bringen, 
dann würde fein Wunſch erfüllt werden. Der Mann that, wie ihm geheißen, 
und nun befamen die beiden Leute mit der Zeit mehrere Kinder und waren 
glücklich ihr Neben lang. 

Auch in der folgenden Sage ift bei der geſchenkten Krone vielleiht an 
Kinderfegen zu denken. Bor alten Leiten lebte zu Bützberg im Kanton 
Bern ein Bauer, der feine Magd alle Tage nad einer Matte ſchickte, um die 
Kühe zu melfen, und da fam immer eine große Schlange zu ihr und wollte 
von der Milch trinken. Die Magd erlaubte ihr dad. Sie wurde dafür be 
lohnt; denn als fie fih verheirathete, fam, während fie beim Hochzeitömahle 
faß, die Schlange langſam zur Thür herein und legte ihr eine prächtige 
goldene Krone vor die Füße. 

Ganz diefelbe Auffafjung wie die, nach welcher man die Haudfchlangen 
in Rom in Stube und Kammer gewähren ließ, liegt der folgenden Eleinen 
Geſchichte zu Grunde, welche unfere Großmutter (fie ſtammte aus einem Dorfe 
bei Delitſch zwei Meilen nördlich von Leipzig) zu erzählen pflegte, und die nach 
Meier in Schwaben an mehreren Orten (Nagold, Rotenburg a. N. und Thie- 
ringen) localifirt ift. Eine Mutter gab ihrem Eleinen Kinde Semmelmilch 
zu effen und ließ ed dann mit feiner Schüfjel in der Stube allein, um in 
der Küche etwas zu bejorgen. Nach einer Weile wollte das Kind mehr haben, 
und als die Mutter bineinfah, fand fie, dag die Milch aus der Schüffel ver- 
fhwunden mar, während von der eingebrodten Semmel noch verſchiedene 
Stüce übrig waren. Als fie darüber ſchalt, fagte das Kind, ein Bögelchen habe 
ihm efjen geholfen. Die Frau gab ihm nun andere Milch und ging wieder 
in die Küche: Bald nachher hörte fie dad Kind in der Stube reden, und als 
fie durch die Thürfpalte lauſchte, fah fie eine Schlange aus der Milchſchüſſel 
trinken. Das Kind aber ſchlug das Thier mit feinem Löffel auf den Kopf 
und fagte: „Du mußt nicht immer Lappei effen, du mußt auch Brodet 
eſſen.“ Die Schlange aber that dem Kinde nicht? zu Leide, und fo ließ fie 
au die Mutter zufrieden. 

Eine Verſchmelzung diefer Gefchichte mit Zügen aus der von der Schlangen» 
frone tft die Stuttgarter Sage, wo nicht die Mutter, fondern der Vater dem 
Kinde und der Schlange vor der Milchſchüſſel zufieht. Die Schlange trägt 
bier eine goldne Krone, und der Mann erbeutet diefelbe, indem er fich mit 
einem Beile herzufchleiht und das Thier todtſchlägt. 

Auch die Czechen haben Haudfchlangen, die bisweilen Kronen tragen, 
und denen man von Rechtswegen nichts zu Leide thun darf. Eine Frau aus 
Scheibradaun bei Neuhaus erzählte Vernaleken: Als ich noch ein Kind war, 
mußte ich jedesmal nah dem Melfen die Milch in den Keller tragen, aber wenn 
ich fie dann wieder heraufholen wollte, war immer die Hälfte von der Milch 


unfrer beiten Kuh verſchwunden, und Niemand im Haufe wußte, wo fie hin- 
gerathen war. Das ging eine Weile fo fort. Da kam ich eined Tages 
wieder in den Keller, und als ich die Thür aufmachte, fah ich, wie eine große 
meiße Schlange fih nah dem Sims, auf dem die Milhäfhe ftanden, binauf- 
wand, das Bret, mit welchem wir den mit der fetteften und ſüßeſten zugedeckt 
hatten, in die Höhe bob und von der Milk trank. Als fie mich gemahr 
mwurde, entfloh fie in ein Loch. Erichroden Tief ich zu meinem Vater und 
erzählte ihm, was gefchehen. Er durchfuchte dad ganze Haus mad der 
Schlange, konnte aber feine Spur von ihr entdeden, und man fah fie über 
baupt nicht mehr, auch fehlte von jetzt an nie mehr ein Tropfen Milch. 
Ein alter Mann aber, dem mein Vater den Vorfall mittheilte, fagte, das 
wäre die Haudfhlange gewefen, von denen jedes Haus eine hätte. Andere 
alte Leute des Ortes mußten noch Folgendes. Wenn eine Hausſchlange fich 
zehn Fahre bei einer Familie aufhalten kann, ohne beleidigt oder erfchlagen 
zu werden, fo wächſt ihr auf dem Kopfe eine goldene Krone, die aus den 
Blumen entfteht, welche die Schlange in diefer Zeit gefreflen hat. Diefelben 
verwandeln fich im Leibe des Thiered zu Gold, und daraus macht ſich diefes 
die Krone felbft. jeden Morgen vor Sonnenaufgang fommt ed aud feinem 
Roche hervor und wartet, bis die Sonne einen Fleinen Fleck bejcheint. Auf 
diefen legt die Schlange die angefangne Krone und arbeitet jo lange daran, 
bis die Sonne ganz aufgegangen if. Dann kriecht fie mit der Krone in die 
Erde zurüd, weil fie den Tag nicht vertragen kann. Hat nun eine Schlange 
ihr zehntes Jahr erreicht, fo ift auch ihre Krone fertig, und nun fliegt fie 
mit derjelben in die Hölle. Wer fie ihr aber an diefem Tage vor ihrer 
Flucht abnehmen Fann, der hat fein ganzes Reben hindurch Glüd. 

Eine Schweizerfage bringt die gefrönte Schlange mit der wilden Jagd 
in Verbindung. Wenn diefe im Seethal von Hallwil erfcheint, um mit ihren 
gefpenftifchen Menſchen und Hunden die Wälder und Felder zu durchbrauſen 
und zuletzt ſich in den Bachtobel des Häfniloches zu ftürzen und zu verſchwinden, 
wiſſen es die dort an der Bergftraße wohnenden Leute immer voraus; denn e3 hat 
fi dann am Tage zuvor unten am Seeufer eine große Schlange mit einem Gold» 
krönchen auf dem Kopfe jehen lafjen. Man fagt auch, daß bier ein Schloß von 
der Erde verfchlungen worden fei, und daß fih an der tiefen Grube, in die ed 
verfunfen, biömeilen ein Schat „fonne“, der von einem ſchwarzen Manne ge 
hütet werde und von einem Frobnfaftenkinde gehoben werden könne. ine 
andere Schweizerfage, wie jene von Rochholz mitgetheilt, läßt eine Schlange 
Gewitter voraudfagen. An ſehr heißen Sommertagen zeigt fih am Wiß- 
matdli-Brunnen bei Oberſachs im Aargauifchen eine Schlange, die Augen wie 
Baumnüffe und einen zundelrothen Kamm hat; bemerkt man fie, fo giebt es 
bald Blig und Donner. Wer fie fieht, befommt böje Augen, fie tft ein ver- 
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wünſchtes Fräulein, welches Schätze zu verſchenken bat, wenn man fie erlöft. 
Dieß kann aber nur dadurch gefchehen, daß man der Schlange einen Nagel 
dur den Kopf ichlägt und ihr die Haut abzieht wie einem Aal. 

Häufig find in den deutſchen Sagen ſolche Jungfrauen in voller oder 
balber Schlangengeftalt, welche Schätze bewachen und auf die oder jene Weile 
erlöft fein wollen. Dahin gehört die niefende Schlange bei Meier, von der 
man in Heubad Folgendes erzählt. Im Walde zwifchen Heubah und dem 
Dorfe Rauterburg traf ein Glafer, der oft in legterem zu thun hatte, wieder 
holt eine bunte Otter, die niefte jedegmal, wenn er vorbeifam, wie ein Menſch, 
und zwar immer drei Mal. Stet3 fand er fie an derfelben Stelle bei einer 
Eiche, niemald aber getraute er ſich zu dem dreimaligen Niefen etwas zu 
fagen. Endlich erzählte er die Sache feinen Kameraden, und die meinten, 
das fei wohl Feine gewöhnliche Dtter, er folle doc den Pfarrer fragen, was 
bier zu thun ſei. Er ging denn aud zu dem und erhielt den Rath, menn 
er die Schlange wieder niefen höre, „Gott helf!“ zu fagen. Nun madte er 
fi eine® Tages mit mehrern Begleitern auf den Weg nad dem Plage, wo 
er der Otter gewöhnlich begegnet war, und als fie noch ein Stüdchen bi 
dahin Hatten, blieben feine Gefährten zurük und ließen ihn allein weiter 
geben. Als er der Schlange anfichtig wurde und fie niefen hörte, fagte er: 
„Bott helf!“ Sie niefte wieder, und abermald wünſchte er ihr Gottes Hülfe. 
Ste niefte nun nochmals, aber ald ihr der Glafer darauf wieder „Gott helf!“ 
zugerufen, kam fie ganz feurig am Leibe mit großem Gerafjel auf ihn zuge 
ihoffen und jagte ihm damit eine folche Furcht ein, daß er davon lief. Die 
Schlange fuhr Hinter ihm Her und rief: „Ich thue Dir nichts zu Leide, 
nimm mir nur dad Schlüffelbund ab, dad ih an der Kette da am Halfe 
trage, doch thue ed nicht mit blofer Hand. Hernach folge mir, ich merde 
Dir den Weg zu einem großen Schage zeigen und Di glücklich machen.“ 
Allein er ließ fih nicht halten. Und als feine Kameraden ihn laufen fahen, 
flohen fie ebenfalld über Hals über Kopf. Darauf fagte die Schlange traurig: 
„Ah, jegt muß ich noch fo lange ſchweben, bis jener Feine Eihbaum groß 
geworden und eine Wiege aus feinem Holze gemacht tft! Erſt durch das 
Kind, welches man da hineinlegt, kann ich erlöft werden.” Der Pfarrer 
tadelte den Glafer, daß er fein Erlöſungswerk nur Halb vollendet und nicht 
aud die Schlüffel genommen habe. Uebrigens ftarb der Mann vier Wochen 
jpäter. Der Fleine Eichbaum ift aber inzwijchen groß und ftarf geworden, 
da er indeß noch nicht umgehauen tft, wird der Geift mohl noch umgehen 
müſſen. 

In dieſelbe Klaſſe von Erzählungen gehört die von Rochholz nach einer 
alten Chronik mitgetheilte Geſchichte von der Schlangenjungfrau im Heiden- 
loche zu Augſt oberhalb Baſel, die oben Weib und unten Wurm iſt und in 


einem Berge wohnt, deſſen Eingang nur ein reiner Junggeſell findet (man 
erinnere fih an das Opfer der Jungfrau in der Höhle der Schlange im 
Hain der Juno Sofpita), Wenn er fie drei Mal küßt, fo tft fie erlöft und 
der ihr anvertraute Schaf fein eigen. Im Jahre 1520 fet, fo erzählen die 
Chroniken, ein einfältiger ftammelnder Schneider aus Bafel, Namens Linni- 
mann, mit einem geweihten Wachslichte in die Höhle hineingegangen und 
weiter gefommen als jemald einem anderen Menfchen möglich gemefen. Der 
babe dann von mwunderlihen Dingen, die ihm begegnet, zu reden gewußt. 
„Eritlih habe er eine eiferne Pforte angetroffen und darnach aus einem Ges 
wölbe in dad andere und endlich durch etliche ſchöne gar Tuftig grünende 
Gärten gehen müfjen. In der Mitten fei ein herrlih und mohl gebautes 
Schloß oder Fürftenhof geftanden, in welchem eine gar ſchöne Jungfrau mit 
menſchlichem Leibe bid unter den Nabel gewefen, welche auf ihrem Haupte 
eine Krone von Gold getragen und ihre Haare fliegen laffen. Unter dem 
Nabel habe fie wie eine greulige Schlange audgefehen, fie habe ihn bei der 
Hand genommen, zu einem eifernen Kaften geführet, auf welchem zween 
ſchwarze bellende Hunde gelegen, vor welchen niemand zu dem Kaſten geben 
dürfen. Die Jungfrau aber babe diefelbigen alfo geftillet, daß er ohne alle 
Hinderniß binzutreten können. Nach diefem habe fie ein Bund Schlüffel, die 
fie am Hals getragen, abgenommen, den Kaften aufgefchloffen, allerlei güldene, 
filberne und andere Münzen daraudgenommen, von melden fie ihm aus 
fonderbarer Freigebigfeit ziemlich viel geſchenkt, melche er auch mit fih aus 
der Kluft gebracht, wie er denn diefelbigen gemiefen und fehen gelaffen. Die 
Jungfrau hat ihm gefagt, fie wäre aus Föniglihem Stamm geboren und in 
ein folched Ungeheuer verflucht worden; fie hätte auch Feine andere Hoffnung, 
erlöft zu werden, ald wenn fie von einem Süngling, der feiner Jungfrauſchaft 
halben unverlegt wäre, dreimal, geküffet würde. Alsdann würde fie ihre 
vorige Form und Geftalt wiederum erlangen, und wollte fie Hingegen zur 
Dankbarkeit den ganzen felbiger Orten verborgenen Schat dem, der fie er- 
löfte, geben und überantworten. Er fagte au, er hätte die Jungfrau all. 
bereit3 zweimal gefüßt, darüber fie fich beidemal vor großer Freude und ge- 
faßter Hoffnung der Befreiung von dem über ihr ſchwebenden Fluche mit fo 
greuligen Geberden erzeiget, daß er fich gefürchtet, fie werde ihn Tebendig 
jerreißen. Inzwiſchen (d. h. zmifchen dem zmeiten und dritten Befuche und 
Kuffe) habe fich begeben, daß ihn etliche feiner Gefpane mit fi in ein 
Frauenhaus genommen, in dem er fidy mit einem Meibe in folcher Weiſe 
eingelafjen, daß er nachgehends den Eingang diefer Kluft nicht mehr finden, 
viel weniger in diefelbe wiederum hinein kommen können, welches er zum 
oftermal mit Weinen geflaget.* 
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IH laſſe nun zunächſt noch zwei fchmwäbifche Sagen aus Meierd Samm⸗ 
lung folgen, von denen und die erfte die Schlange in der etwas feltfamen 
Rolle einer Wächterin bei dem dritten Gebote zeigt, während von der zweiten 
nur zu fagen ift, daß fie auch in Sachen erzählt wird. 

Etwa drei Stunden von Stein an der Donau wohnte eine reiche Bauer?» 
wittwe, die bei den dortigen Zeuten in fehr fchlechtem Rufe ſtand. Einft 
ſchickte ſie am Pfingfimontage ihre Magd auf die Wiefe, um Gras für das 
Vieh zu holen. Kaum aber hatte diefe zu grafen angefangen, fo erfchien vor 
ihr eine große Schlange, die ihr befahl, fogleih nah Haufe zu gehen, da 
man an einem Weiertage feine Dienftbotenarbeit verrichten dürfe. Als die 
Magd die hörte, Tief fie eilends in dad Haus und erzählte es ihrer Frau. 
Dieſe aber ſchalt fie eine faule Dirne, die ihr etwad vorlüge, weil fie nichts 
thun wolle, und fagte dann, fie werde mit ihr nach der MWiefe zurüdfehren, 
damit fie ihre wunderbare Schlange auch ſehe. So gingen fie denn mit- 
einander auf die MWiefe, und die Bäuerin fing an, Gras zu ſchneiden. Da 
aber war augenblicklich die Schlange wieder zur Stelle und gebot ihr, aufzur 
hören, wo nicht, fo folle fie fchmwer zu büßen haben. Als jene diefe Drohung 
hörte, wurde fie zornig und wollte mit der Sichel nad der Schlange hauen. 
Kaum aber hatte fie dazu ausgeholt, fo fprang ihr der Wurm an die Bruft 
und ringelte fi ihre um den Hald. est war die Bäuerin voll Angit und 
Schrecken und verſprach, das Weitergrajen fein zu laſſen und nah Haufe zu 
gehen. Die Schlange aber antwortete: „est tft es zu fpät, Du mußt mid 
binfort fieben Jahre am Halfe tragen.“ So geſchah es denn aud, und die Frau 
mußte fih in ihr Schiefal fügen. Als die fieben Jahre aber bald um waren, 
erfrankte fie, und am Morgen des Pfingftmontagd war fie todt. Bon der 
Schlange aber war nichts mehr zu fehen. 

Im vordern Schwarzwalde war eine Magd, die hatte beim Maffer- 
trinken eine ganz kleine Schlange verſchluckt, (in Sachen tft fie ihr, als fie 
beim Gradmähen auf einem Heuhaufen fchlief, in den offenftehenden Mund 
gekrochen) wovon ihr der Leib allmählich fehr anſchwoll; denn die Schlange 
blieb bei ihr und wurde immer größer. Mittags aber, wenn die Magd die 
Kühe molf, überftel fie jedesmal eine ſolche Müdigkeit, daß fie eine Weile 
die Augen ſchließen und fchlafen mußte. Dann fam die Schlange aus ihrem 
Munde heraus, trank von der warmen Milch im Eimer und kroch, wenn fie 
genug hatte, wieder in das Mädchen hinein, worauf diefe alabald ermachte. 
Endlich merkten die Haudleute, wie die Sache fich verhielt, paßten auf und 
fhlugen die Schlange todt, und die Magd verlor nun fogleih ihren 
ftarfen Leib. 

Sch ſchließe mit einigen Nachträgen. Im Färnthener Leſachthale glaubt 
man, die Königsfchlange lege ihr Krönlein auf ein rothes Tuch ab, das 


man mit frifhem Brote an ihrer Babdeftelle hinbreite. Zu Veltheim im Aargau 
Ihütten die Schlangen, bevor fie in's Waffer geben, ihr Gift auf einen Stein 
am Ufer aus, und nimmt man es ihnen dort weg, fo müffen fie fterben. 
Zu Bouvry im Kanton Wallis gab es eine fliegende Viper, die fich in die 
Täffer der Keller hineinbohrte und den Leuten ihren rothen Wein audtranf. 
Als fie einmal an der Rhone ſchlief, ftahl ihr ein Bauer den Edelſtein, den 
fie im Kopfe trug. Zuvor hatte er daheim ein Faß inwendig mit Nägeln 
auögefhlagen, und als ihn die Schlange nach dem Maube verfolgte, lief er 
auf diefed Faß zu, in welches jene, da ed Wein enthalten hatte, bineinjchoß 
und fih an den Spiten der Nägel verblutete. Nach einer von Stöber mit- 
getheilten elfäfftfchen Sage hat die Juraſchlange im Auge einen Karfunfel. 
Selbft die Rappen fennen nah Caſtren den Schlangenftein, und merfwürdiger 
Weife hat er bei ihnen eine Eigenſchaft, welche die oben erwähnten Schlan- 
geneier bei römiſchen Procefien gehabt zu Haben ſcheinen. Aljährlih einmal 
verfammeln fi die Schlangen mit ihren Häuptlingen zu einem Thing, bei 
dem” jeder Unterthan Anträge ftellen kann und die Häuptlinge Recht fprechen. 
An der Stelle ded Things aber findet man dann den jogenannten Gerichtö- 
ftein, der dem Finder bei Klagen vor dem Richter gute Dienfte leiftet. Sagen 
von verwünjchten Jungfrauen, die in Schlangengeftalt Schäge hüten und 
auf Erlöfung harren, giebt e8 im Harz und in Weftphalen, in Sachſen, 
Thüringen und Heffen an vielen Orten. 

In der Mark heißt es, wer eine Schlange mit in's Bett nimmt, wird viel 
Glück haben. Wer in Tirol einen Blindjchleichenkopf mit in fein Gewehr ladet 
und in die Quft ſchießt, trifft alles Wild, das ihm aufſtößt. Nach dem Glauben 
des Volkes in Tirol wohnt, wie Zingerle berichtet, unter den Hafelnußfträuden, 
auf denen eine Miftel wächſt, eine Eleine weiße oder buntfarbige Schlange, 
der Hafelwurm, er nährt fih von den Hafelblättern, in die er die Kleinen 
Köcher beißt, die man auf ihnen antrifft. Wer ihn fängt und von ihm ißt, 
oder ihn bei fidh trägt, der erwirbt ſich allerhand Zauberfräfte: er kann fich 
unfihtbar machen, fann Schätze finden und heben und die Kräuter davon 
reden hören, wozu fie gut find. In Dftpreußen lautet ein Spruch, mit welchem 
man Leute befhmwört, die von einer giftigen Schlange gebifjen worden find: 
„Du Schlange, Du Otterſchlange, von wannen bift du geworden? Bon 
einer Weide. Zu einer Weide follft du wieder werden. Ich will ja beißen 
nicht mit meiner Macht, fondern mit Gotted und Chriſtus des Herrn Macht, 
daß ed dir nicht fol fchaden vom Sonnenaufgang bid zum Sonnenunter- 
gang, im Namen Gottes, ded Vaters, des Sohned und des heiligen Geiftes. 
Amen.“ 


Aus dem Sehen eines MPompeianers. 
II. 
Bon Dr. R. Schoener in Rom. 


Meine Aufmerkſamkeit Ienkte fih nun auf eine MWerfftätte, aus der ich 
Geſang und griedifche Laute hörte. Sch trat näher und fab über eine 
niedrige marmorne Brüftung in ein großes Zimmer, das erhellt wurde durch 
eine Anzahl hängender Rampen und deſſen Wände ganz verdedt waren durch 
eine Menge von Metallarbeiten, welche theil® tiefdunkel fich von dem hellen 
Hintergrunde abhoben, theild im Scheine der Richter flimmerten und blitzten. 
In dem Zimmer aber arbeiteten zwei junge Männer, deren edel-fhönen Zügen 
man, au ohne die griedhifchen Raute zu vernehmen, angefehen hätte, daß 
fie helleniſchen Stammes, und aud, daß fie nicht blos geſchickte Handwerker, 
fondern begeifterte Künftler waren. 

Der Eine ftand im SHintergrunde ded Zimmers über einen Ambos ge 
beugt und hämmerte feine Blättchen blinfenden Silber, die er zumeilen 
prüfend auf einen vor ihm ftehenden ſchön geihmwungenen Dreifuß legte, um 
zu beobachten, wie fie fich, in denfelben eingelegt, audnehmen würden. Gr 
fang ein Anakreontiſches Liebeslied vor ſich Hin, in dem er fich zuweilen unter- 
brah, um ein paar fherzende Worte an feinen Gefährten zu richten, die 
diefer gewöhnlich nur halblaut und mit geringer Aufmerkſamkeit ermiederte. 

Der Zweite der Künftler ftand an einem MWerftifh in der Mitte, der 
von einer Hängelampe hell beleuchtet wurde. Vor ihm fand ein Werf, ah 
das er jetzt die letzte Feile anzulegen ſchien. Er hielt einen Griffel in der 
Hand, mit deſſen Spite er zuweilen einen leichten Strih an der Figur aus— 
führte, worauf er die Rechte wieder finfen ließ, mit der Linken das Merk 
aufhob oder wendete und es finnend betrachtete, wobei ein Strahl von 
freudiger Genugthuung feine feinen Züge und das tiefe dunkle Auge er- 
hellte. — Jetzt ftellte er das Bild in die Mitte ded mit Werkzeugen bedeckten 
Tiſches, fo daß es voll beleuchtet ward, trat einige Schritte zurüd, um ed zu 
überfohauen, und rief aus: 

„Dank fei der Athene und den Chariten; ed ift vollendet und mid 
dünft, e8 ward nicht übel! — Schau’ her, Hegefiftratod! Meinft du, daß der 
alte Clodius zufrieden fein wird?“ 

Der Gerufene warf eilig Hammer und Grabftichel bet Seite, trat neben 
feinen Gefährten und rief, nachdem er einige Zeit in flaunender Bewunderung 
geftanden,, mit leuchtenden Augen aus: 

„Bei der großen Mutter der Götter! Dergletchen tft in Pompeji nod 
nicht gefertigt worden, und du bift der Athene ein feiſtes Böcklein ſchuldig, 
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Mneſias! — Wenn aber Glodiuß jet nicht zufrieden tft, fo verdient er 
nicht3 mehr von deiner Hand zu fehen! Mahrlich, der jugendliche Dionyfos 
felbft fcheint e8 zu fein, den du auf den nyſäiſchen Auen belaufcht haft.” — 

Es mar in der That ein Kunftwerf von mwunderbarem Kiebreiz, das aus 
der Hand des athenifchen Künſtlers hervorgegangen war: die Statue eined 
jugendlichen Faunes, der in laufender Stellung daftand. Aus Bronze ge- 
bildet und kaum zwei Schuh hoch zeigte der unbefleidete Körper in Haltung, 
Formen und Linien eine unübertreffliche Anmuth, und das funftvolle Spiel 
der Glieder ließ ihn, wenn ein leichtes Fladern der Flamme einen Schatten 
über ihn gleiten ließ, faft Iebend erfcheinen. Der Künftler hatte ihm nicht 
die Stirnhörnchen, die zugefpisten Obren oder andere Kennzeichen der wald— 
durchſtreifenden Faune gegeben; er Hatte ihn wie einen fehönen Jüngling 
In der zarten Blüthe des Ueberganges aus dem Knabenalter gebildet, in 
welchem etwas weiblich Zartes und Weiche in den Formen noch der Ueber: 
windung durch männliche Kraftentwidelung harrt, aber doch ſchon die Männ- 
lichkeit fih ahnen läßt. Nur ein Epheukranz ſchlang fi) durch fein kurz 
lockiges Haar, und über der linken Schulter hing ein Biegenfel. Die linke 
Hand war in die Hüfte gelegt, die rechte aber mit audgeftredtem Zeigefinger 
erhoben und das Haupt nach diefer Seite leiſe geneigt, wie bet Einem, der auf 
ferne Töne horcht. So war der ganze Körper leicht nach rechts gefenkt. Der 
eine Fuß mar vorgeftredtt, tie wenn der Raufcher plöglic den Schritt ger 
bemmt hätte. 

Iſt es die klagende Stimme der Echo, der er fo felbftvergeffen lauſcht? 
Iſt e8 der Thyafus des Dionyfus oder der Gefang und das fröhliche Lachen 
der Nymphen? — Liebliche Töne müſſen e8 fein; denn er hat alled Andere 
vergefien, und feine ganze Seele ruht jet in dem Ohr. Die Züge des lieb- 
lichen Antlitzes wie die Haltung des reizenden Körpers drüden nur reine 
Hingabe an den Gegenftand feiner Aufmerkſamkeit aus. — Dazu find die 
Formen fo zart und elaftifch gebildet, die Oberfläche des Körpers jo durch— 
fihtig, die Linien fo graziös gefhmungen, fo fließend und voller Bewegung, 
daß man faft irre daran wird, daß die Geftalt aus dunfelm Erze gebildet 
fein folle. — 

Zange beſchauten die beiden Künftler prüfend das Werk von allen Seiten; 
aber fie fanden nicht? mehr zu ändern und zu befjern. 

„Wilft du den PWroconful noch diefen Abend überrafhen, Mneſtas?“ 
fragte der Jüngere. „Ich brenne vor Begierde zu wiſſen, ob er nun befjer 
von der Kunſt in Bompejt denken und aufhören wird, und die herfulanen- 
ſiſchen Bildner als unerreihbare Mufter zu rühmen.“ 

„Ich wünſchte vor Allem“ , entgegnete der Andere, „daß er mein Werk 


würdig fände, neben der Bertliäien Nymphe des Prariteled zu Renen. die er 
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aus Epheſus mitgebracht und die er ald den Gipfel der Kunſt preift. — Auch 
die ſchöne Clodia (hier warf der Sprecher einen fhalfhaften Blick auf feinen 
Freund), die letzthin mit dem Vater in Hleinafien gemefen, ift diefer Meinung, 
und da es darauf ankommt fie umzuftimmen, fo follteft du ftatt meiner der 
Ueberbringer fein.“ 

„Damit ihre Spötterzunge deinem Werke einen Mafel anhänge, weil fie 
glauben wird, es fei das meine!“ fiel Hegefiftratoß ſchnell ein. „Hat fie 
nicht, wie der Alte, behauptet, die pompejanifche Kunſt gehe immer leihen 
bei der griechifchen und könne feine felbftändige Idee oder Form mehr her— 
vorbringen? Hat fie mir nit, ala ich ihr das letzte Schmudkäftchen mit 
einem Gedichte brachte, gejagt, der gute Anafreon habe gewiß nicht geahnt, 
daß fein Liedchen von der attifchen Biene no einmal auf campanifches 
Wachs werde gefchrieben werden? — D, fpröde Clodia, wir Dichter und 
Künftler vom „hilfumfäufelten Sarno“ haben nicht nöthig, den Alten etwas 
zu entwenden!* 

„Gemach, gemach!“ fiel Mneſias lächelnd ein; „ich kenne Einen, der dem 
alten Clodius noch heute fein reizendfted Befistbum entwenden würde! — 
Und aud von den alten großen Meiftern müffen wir Nachgebornen entlehnen, 
mögen wir wollen oder nit. Meinft du, daß mein Faun geworben märe, 
wenn ich nicht des Praxiteles ambrofifhe Geftalten gefehen, wenn mir nicht 
fein Etos und Dionyfos, fein Himeros und Apollon mechjeldmeife vor der 
Seele geſchwebt hätten ?* 

„Wohl“, entgegnete der Gefragte; „aber dennoch tft dein Faun nicht dem 
Prariteled entlehnt, fondern er ift ein neues Werk deine? Geiftes, mie mein 
Gedicht aus meinem Geifte war, und weder der alte Clodius, noch feine 
ſtolze Tochter follen mir diesmal die Alten über die Neuen ftellen, ohne 
daß ich ihnen wie ein Athener die Wahrheit ſage! — Machen wir und alfo 
auf den Weg. Er mird gerade beim Abendeſſen fein und ladet und vielleicht 
noch zu einem Becher Chierd.* 

„Dder zu einem Spazliergange im Garten, von wo man auf den Söllr 
der Frauen hinaufblicken kann, was noch weit über eine ganze Amphora 
des beften Chiers geht“, fügte Mnefiad mit nedendem Gelächter Hinzu. 
„Run fo gehen wir denn. Aber hüte dich zu verrathen, daß das Werk aus 
unferer Werkitatt ift. Ein Freund hat ed aus Athen mitgebracht; e8 ſtammt 
aus des Praxiteles oder Skopas Schule. Wie werden wir über den Alten 
mit ihm felbft und der fchönen Clodia laden, wenn er und dann wieder 
bewiefen haben wird, daß ſolches Werl nur „die braven feßhaften Alten“ 
fertigen fonnten!* 

„Heute zeigen wir ihm”, rief mit bligenden Augen Hegeftftratos, was 
dad „mandernde Volk“ vermag, und daß die Kunft nicht an Zeit und 


Stätte gebunden iſt. Ha, dad wandernde Künftlervolf wird fich heute über 
den Prokonſul Clodius luftig machen!“ 

Während dieſes Gefpräches hatte Mneſias feine Statuette auf dem 
niedrigen ſchön geformten Piedeftal vollends befeftigt und bereitete jet breite 
Streifen Bafted, um die Figur darin einzuhüllen, während fein Gefährte be- 
gann, die Lichter in der MWerkftätte zu löſchen. 

Nur noch einen flüchtigen Blick konnte ich deshalb auf die zahlreichen 
anderen Gegenftände werfen, melde diefelbe erfüllten. Im Hintergrunde 
fanden hohe Kandelaber mit zahlreihen Armen, deren jeder in anderer 
MWeife verziert war, ohne daß doch die Harmonie geftört wurde; ſchöne Drei— 
füße mit allerlet Thierbildern audgeziert, und bronzene Tiſche, Seffel und 
Ragerpfoften, von zierlichen Ornamenten ganz bedekt. An der einen Seite 
ſah man eine Reihe von getriebenen Büſten berühmter Männer, aud andere, 
welche Porträt von Lebenden zu fein fchienen. Darüber hingen an der 
Wand die zierlich gearbeiteten Kleinen Dellampen von der gleichen Form, mie 
die mehr üblichen thönernen, aber jede in anderer Art mit Gejhmad und 
fünftlerifhem Sinne audgefhmüdt, wenn mein fohnelleer Blick ſich nicht 
täufchte. Derfelbe künſtleriſche Gefhmad ward auch an den Haudgeräthen 
nit vermißt, die in großer Zahl auf der andern Seite, auf Wandbrettern, 
auf dem Boden und auch noch auf dem Verkaufstiſch am Eingange fi be 
fanden. Da ſah man gehenkelte Eimer, Töpfe und Schüffeln mit eiſelirtem 
Rande, Becher, Weinkrüge und Kannen der verfchiedenften aber ſtets an— 
mutbigen Form, Trinkſchalen mit erhabenen Bildern und Ranfenverzierungen 
und Spiegel mit eingravirten Zeichnungen. Selbſt Beſchläge für Thüren, 
Ragergeftelle und Truhen; Kochmafchinen, Löffel und Zeller; große und Eleine 
Waagen, ärztliche Inftrumente, Spielwürfel, Thürgriffe, Schlöfler u. |. m. 
— Alled war mit finniger Anwendung fhöner Formen und Drnamente zu 
Kunftwerken gemacht worden. Wohl haben die Künftler Recht, — dachte 
ih bei mir — wenn fie auf die Kunſt Pompeji's ſtolz find, denn fie hat es 
verftanden, an den Eleinen Gegenftänden ded täglichen Gebrauches alle die 
ſchönen Elemente der helleniſchen Kunft in den bejcheidenften Haushalt 
einzuführen. 

Das legte Licht verlofh in der Werkſtätte; die beiden jungen Männer 
traten auf die Straße und mwendeten fi der Richtung zu, aus der ich her 
gefommen war. Noch kurze Zeit vernahm ich ihr lebhaftes Geſpräch; dann 
war Alles wieder ftil um mich, fo daß ich ſchneller weiter eilte, um wieder 
Zeichen des Lebens zu begegnen. 

Aber bald ward mein Schritt von Neuem gehemmt, und zwar durch 
eine Scene, die in der Schweigfamfeit, mit der fie vor fi ging, währen 

ſchon die ganze Stadt in die Ruhe ded Abends verfant und Fein Laut 
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aus der Umgegend hereintönte, einen feierlichen und feflelnden Ein— 
druck madhte. 

Ein rother Lichtſchein Teuchtete mir entgegen, al® ich in eine breite 
gerade Straße einbog, und th fah eine nicht geringe Gruppe von Perſonen 
ſchweigend um ein fladernded Feuer ftehen. Dasfelbe brannte auf einem am 
Straßenrande befindlichen Altar, über und neben welchem auf der Haudwand 
Gemälde angebraht waren, wie ich fie ſchon mehrfach bemerkt, und den ein 
kleines Wetterdach überragte. Unten war auf beiden Seiten je eine mächtige 
gelbbraune Schlange gebildet, die in großen Windungen ſich auf den Altar 
zuringelten und die Köpfe züngelnd nach demfelben erhoben. Die ſchuppigen 
Hälje und die mit einem rothen Kamm ausgezeichneten Köpfe waren erhaben 
gebildet und mit Gold überzogen, dad im Scheine des Feuers bliste. In 
der Flamme lag ein vielichuppiger Pinienzapfen, der Fnifternd brannte, nebft 
zwei Eiern fowie einer Handvoll Eleiner Früchte wie Nüffe Mandeln u. dgl. 
und foeben ward von einem Manne, der mit binterwärtd verhülltem 
Haupte vor dem Altar ftand, eine Spende dunfeln Weined aus einer ehernen 
Schale darüber ausgegofjen, fo daß die Aſche zifchend aufflog. 

Drei andere Männer in Amtstracht und eine Anzahl anderer Perſonen 
ftanden in andächtiger Theilnahme in der Nähe, und auch wer ſich zufällig 
näherte, blieb fohweigend ftehen. Die Viermänner, welche die Aufficht über 
die Wege und den Straßenverkehr führten, brachten den Lares compi- 
tales, den Schubgeiftern der Straßen, ein Opfer dar. — Die Bilder der Laren 
befanden fich oberhalb des Altar gleichfalls in bunten Farben auf die 
Wand gemalt: Zmei Zünglinge in kurzer gegürteter Tunika, Stiefel an ben 
Füßen, das Haupt befränzt, in der einen Hand den Eimer, in der andern 
das Trinfhorn. 

Als die Flamme niedergebrannt war, entfernten fi Alle, indem fie 
Segensſprüche mit einander wechjelten, und die Diener der Biermänner trugen 
die gefammelte Aſche in einem Kruge davon. — 

Es war ftiller geworden in den Straßen. Nur zumellen begegnete mir ein 
einzelner von der Arbeit heimfehrender Mann, ein eiliger Sklave, der wohl 
einen Botengang that, oder eine verhüllte weibliche Geftalt, die flüchtig im 
Schatten der Häufer entlang hufhte. — Im Innern der Wohnungen war es 
belebter. Aus den Fenitern der oberen Stockwerke, die unverfchloffen und 
vielfach unverſchließbar waren, hörte ich muntere Frauenftimmen ; auch lieh 
ſich manches dunfelumrahmte Gefiht an den Deffnungen fehen. Aus vielen 
Häufern auch tönte Gefang und Saitenfpiel, ohne daß man in das abge 
ſchloſſene Innere einen Bli hätte werfen können. — 

Ein junger Sklave fohritt eilend® vor mir ber und trat, nachdem er 
einen ſpähenden Blick um fich geworfen, in die ſchmale Hinterpforte eined 
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großen Haufe, durch die man in den Garten bliden fonnte. Bald darauf 
hörte ich Geflüfter und vernahm, indem ih Halt machte, um die Sprechen- 
den nicht zu flören, die von einer weiblichen Stimme gefprochenen Worte: 

„Warum famft du geftern nicht, Creſeens? Ich habe dich erwartet, bis 
Orion hinter der Jupitercella verfhmwunden ift.“ 

„Erſchrick nicht, Antonia“, ließ die andere Stimme ſich vernehmen, „daß 
nicht der Erwartete vor dir ſteht. Crescens fendet mich, dir zu fagen, daß 
er der unglüdlichite der Menfchen ift, da er weder heute noch morgen dic 
zu fehen Hoffnung hat. Der Herr hat ihn geftern im Arbeitszimmer ertappt,. 
wie er des Theofritod Gedichte lad und hat ihn zur Strafe für drei 
Tage in die Mühle geſchickt, wo der Arme bis Mitternaht den Stein 
drehen muß.“ 

„DO, der Graufame!“ rief das Mädchen faſt ſchluchzend. „Möchte es 
doh wahr werden, daß Gapella den Eredcend an meine Herrin verkauft. 
Hier Eönnte er beim Abfchreiben die griechifchen Dichter Iefen , fo viel ihm 
beliebt, — Aber fehen will ich ihn doh. Sage ihm, daß er komme, fobald 
er die Mühle verlaffen, er findet mich im Garten am Lararium. Dank dir, 
Fumialus, du Haft dich wohl um und verdient gemacht.“ 

Was weiter gefprochen ward, entging mir, da die Stimmen gedämpft 
wurden. Der Zufall wollte, daß ich weitergehend mich bald überzeugen 
fonnte, daß die Sache fich verhielt, wie der junge Sklave angegeben. ch ge 
langte zu einem großen marmorartig bemalten Haufe, in deffen unterem Ge- 
ſchoß fich mehrere Werkräume und Läden zeigten, während das obere Stod: 
wert mit Balkonen und Eleinen jest hell erleuchteten Glaäfenftern verfehen 
war. Zahlreihe auf die Mauer gemalte Infchriften, in denen fih der Name 
ded Caecilius Capella wiederholte, gaben mir die Gemwißheit, daß ich defjen 
Defigung vor mir habe, und au den Sklaven Creſcens erblidtte ich bald, 
einen jungen Mann von wenig Fräftigem Körperbau und feinen blaffen Ge 
fihtszügen, den die harte Arbeit offenbar aufd Aeußerfte anftrengte. In 
einem Eleinen Hofe, deffen Hintergrund ein Badofen bildete, befanden fich auf 
laden cylinderförmigen Poftamenten drei fteinerne Mühlen, deren zwei von 
je einem Ejel, die dritte von dem Sklaven in Bewegung gefegt wurde, was 
bet der Einrihtung der Mühlen nit ohne ftarken Kraftaufmand möglich 
war. Auf dem Unterbau nämlich befand ſich ein Kegel aus Lavaftein, über 
welchen ein genau anfchließender beweglicher Doppeltrichter,, gleihfall® aus 
Lava, gefegt war. In die obere Deffnung war das Getreide eingefchüttet, 
das nun langfam abwärts glitt und zwifchen der Wand des unteren Hohl— 
kegels und dem feftftehenden Steine zermalmt wurde. Der obere Stein hatte 
zwei vierefige durchbohrte Anſätze, in weldhe eine Zugftange eingelaffen war, 
und an diefer drehte nun, im Kreiſe fchreitend mie die Thiere, der Sklave den 
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knirſchenden Steintrichter, und fein Gewand und Antlit wurden beftäubt von 
dem auffliegenden Mehle. — 

Rauter Jubel ertönte vom Ende der Straße ber. Mit Laternen und 
Tadeln erjchten ein Trupp von Sängern, Tänzern und Tänzerinnen, die 
lesteren hochaufgeſchürzt, alle in bunten Gewändern, Blumen im Haar und 
mit Saiten- und Bladinftrumenten verfeben, denen fie unter lautem Gelächter 
und Stimmengewirr ſchrille Töne entlodten. Ste zogen vorüber und traten 
in ein unfern gelegene? Haus ein, über deffen Thür eine riefige Marke 
zwifchen zwei bunten Raternen hing, die im Quftzuge ſchaukelten. 

Die Thür Hatte fih wieder gefchloffen, und ich ftand vor der Schwelle, 
die Buchſtaben betrachtend, welche in bunter Moſaik in das Trottoir ein« 
gelegt waren und ſich bel von dem dunkeln Boden abhoben. Ste bildeten 
dad Wort Have — Set gegrüßt — und die Eintretenden hatten, es er 
blickend, fich fcherzend laut diefen Gruß zugerufen. 

Blöglich fühlte ih mich leicht an der Schulter berührt, und vor mir 
ftand ein Greis von hoher Geftalt, in eine weiße purpurgefäumte Toga ge 
hüllt, der zu mir ſprach: 

„Set gegrüßt, Fremdling, und tritt ein in mein Haus. Die Penaten 
werden dich willlommen heißen an meinem Herde. Uber ſchweige, denn der 
Mund des ägyptifchen Knaben ift bereit fich zu öffnen.” 

Ohne zu wiſſen, was die legten Worte zu bedeuten hatten, folgte ich 
meinem führer, der mir auf der Straße voranfchritt bi zu einer zweiten 
größeren Pforte deöfelben Haufes, die von zwei mächtigen granitnen Säulen 
eingefchlofjen und mit ehernen Nägeln dicht befchlagen war. Auf eine leichte 
Berührung feinerfeit® fprang fie auf, und wir ftanden in einer hellerleuchteten 
Haudflur, in deren Fußboden wiederum das Wort Have zu lefen war, 
während an den Wänden feltfame Bilder und Hieroglyphen eingegraben waren. 

Auch das Atrium war faft tageshell erleuchtet. Ein bronzener Seſſel 
ftand am Eingange unterhalb einer Wandnifche, in der eine rohe thönerne 
Figur ftand, deren bizarre Formen feltfam mit der übrigen reichen und ge 
Ihmadvollen Ausftattung contraftirten. 

Durh einen ftummen Wink (ud der Greid mich ein auf dem Seſſel 
auszuruhen, während er fich entfernte. 

Un der anderen Seite des Eingangs ftand ein altarförmiger Bau mit 
einem zierlich gefchweiften Dach, welches von vier Säulen getragen wurde. 
Unterbau wie Säulen waren in grellen Farben bemalt, und unter dem 
Dache ftand ein mit der Vorderfeite mir zugemwendetes Steinbild, bei defjen 
Anbli mir der Sinn der vorher gehörten Worte Far wurde, Es war bie 
Geſtalt des ägyptifchen Gottes Harpofrates, der da ftand im faltigen Gewande, 
mit zufammengejchloffenen Füßen, den rechten Zeigefinger auf dem Munde. 


Er ſchien mich anzuſchauen, mit der Aufforderung die Lippen nicht zu öffnen. 

Andere ägyptiſche Götter und phantaftifche Thiergeftalten waren rund 
herum am Sodel der Wände gemalt, während die Mittelflähen von großen 
Randfchaften eingenommen wurden, die gleichfall® an das Nilland gemahnten. 
Hohe Mauern umſchloſſen weite mit einfarbigen Gebäuden erfüllte Pläße. 
Tempel erhoben fi darin mit mächtigen Pylonen und Furzen dien Säulen, 
zwiſchen denen fteinerne figende Figuren gebildet waren. Reihen von Sphinren 
führten zu den Eingängen der Tempel und hundsföpfige Götter bewachten 
die Pforten. Palmen und Schilfrohr fpiegelten fih in Gewäſſern, in denen 
hochbeinige Vögel herummateten. 

Ein heiferer Raut ließ mich nad der Mitte des Atriums fchauen, und 
überrafcht erblickte ich einen diefer Vögel mit ſchwarzem Gefleder und rothen 
Beinen, der in dem marmornen Waflerbaffin ftand und aufmerkffam um ſich 
ſchaute. Breitblättrige Waflerpflanzen mit weißen ſchwimmenden Blumen 
umgaben dadfelbe und verdedten faft den MWafferfpiegel, in dem es unfichtbar 
raufhte und fprudelte. Bier hohe Säulen von ſchwarzem glänzendem Stein 
fanden an den vier Eden des Impluviums, trugen auf glodenförmigen 
Kapitälen dad marmorne Dach und fhhienen fi in den dunfeln Sternen» 
bimmel hinauf fortzupflanzen. Am oberen Ende ded Baffind ftand ein 
Marmortifh, von geflügelten Sphinren mit Yungfrauenköpfen und Römen- 
füßen getragen, und auf demfelben ein vergoldetes Bild ded Serapis, von 
Bafen mit Lotosblumen umgeben. 

Die Gemächer, welche auf beiden Seiten des Atriums lagen, waren 
dur ſchwere Vorhänge, in die Blumen und Thiere zwifchen mäandrifchen 
Windungen eingeftidt waren, gefchloffen. Nur das legte Zimmer auf jeder 
Seite war offen, und hier waren MWände, Dede und Fußboden wiederum mit 
Malereien in ägyptifher Weiſe gefhmüdt. Im Boden des einen Zimmers 
war der Nil gebildet mit ſchwimmenden Blumen, Waſſervögeln, Schneumonen 
und Krofodilen, gegen welche braune Männer mit Speeren einen Kampf bes 
fanden; im andern zeigte fih eine Stadt des Nillandes mit niedrigen 
Häufern, hohen Tempeln und Pyramiden, Altären und Götterbildern. An 
den Wänden fah man Opferfcenen im Innern der Tempel, Kämpfe ägyptiſcher 
Krieger gegen fehmwarzfarbige Feinde, Könige in der Anbetung des heiligen 
Stiered Apis und die geheimnigvollen Herrſcher der Unterwelt auf ihren 
Richterſtühlen. — Do enthielt da8 eine diefer Gemächer auch einen Schmud 
von ganz anderem Charakter. Im Hintergrunde befand fi ein Schrant 
von dunfelm Holze, deſſen Thüren weit offen ftanden, und in welchem mehrere 
Reiben von Porträtmasken aufgeftellt waren. Diefelben waren aus Wachs 
gefertigt, zeigten ſämmtlich die firengen ausdrucksvollen an das catonifche 
Römerthum erinnernden Züge, welde ich ſchon an einigen Marmorftatuen 
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der Straßen bemerft hatte, und fchienen mir in einem gewiſſen Zuge mit 
dem greifen Haudheren Aehnlichkeit zu haben. Ohne Zweifel war es die 
Reihe feiner Ahnen, die er bier in den mwohlgeordneten und werthgehaltenen 
imagines aufgeftelt Hatte. — In der gegenüberliegenden Aula ftand an 
derfelben Stelle eine mohlverfähloffene eifenbefchlagene Holzkiſte, feftgenietet 
an einem Blod von Travertinftein, der ihr ala Boftament diente. Es ift 
die Schatzkiſte, welche die baaren Geldvorräthe wie auch andere Werthſachen 
enthält. 

Noch ein großed Gemach liegt auf der Rüdfeite des Atriumd, dem Ein- 
gange gerade gegenüber, und ed tft mir, als höre ich leife Stimmen darin. 
Sch meiß, ed tft das Tablinum, das fpectelle Cabinet ded Hausherren, das dem- 
gemäß am mürdigften audgeftattet zu fein, und auch die Dokumente, Schriften 
und Lieblingäfunftwerfe zu enthalten pflegt. Die Vorhänge zwiſchen den 
Frontpfeilern find ein menig zurückgeſchlagen, aber es herrſcht Dunfelheit in 
dem Raume, und ich kann nichts als die beiden Marmorftufen des Einganges 
erkennen. Noch ftehe ich betrachtend davor, als ich wiederum mie vorher eine 
Hand auf meiner Schulter fühle und umblicdend den Hausherren erfenne, der 
meine Hand ergreift und ftumm mid in dad Tablinum führt. Hinter dem 
erften Vorhang befindet fi ein zmeiter, und ala wir diefen durchjchritten 
haben, ftehen wir in einem ſchwach erleuchteten Gemad, in dem ſchon mehrere 
Männer, anfcheinend Gäjte, in ftummer Erwartung verfammelt find. Mein 
Führer deutet auf einen Lehnſeſſel und verläßt mich ohne ein Wort zu 
[prechen. 

Die Hintere Seite des Zimmerd war gleihfalld durch einen Vorhang 
abgefchloffen. Auf ſchwarzem Grunde waren goldene Sterne geſtickt und in 
der Mitte ein Todtenkopf gebildet, von einem Pentagramm umgeben. Der 
Boden war mit Teppichen bededt. Am Sodel der beiden Wände waren in 
Mofaik die Geftalten des Horus und der Neith abmechfelnd mit Obeliäfen 
und Hieroglypbentafeln angebradt, und in ihrer Mitte befand fich je ein 
großes Gemälde, oberhalb deren in zierlichen Geftellen von Ebenholz eine 
Menge von befchriebenen Papyrusrollen, um Elfenbeinftäbchen gewidelt, auf 
geftellt waren. 

Das eine der Bilder ftellte den Gott des Niles dar, mie er die viel 
duldende So der Göttin Iſis zuführt. Unter den Füßen der Göttin lag 
ein Krokodil; in der Hand hielt fie die Schlange; ein weißes gürtelloſes Ge 
wand ummallte fie, und auf ihrer Stirn ragte die Rotosblume. Unten ſaß 
Harpofrates, den Zeigefinger auf den Rippen, eine Schlange neben fi, die 
aus einem Gefäß ſich hervorringelte. Zwei Dienerinnen im Hintergrunde 
mit dem Siftrum, dem helltönenden Mufifinftrumente des Iſisdienſtes, voll 
endeten die Darftellung. — Auf dem andern Bilde fah man die Nilbarke 
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und die geheimnigvolle Lade des Horus, ſowie den Serapis auf feinem 
Throne, die Rechte auf den dreiföpfigen Hund ftüßend, deffen Hals von einer 
Schlange umfhlofen war. — Den oberen Theil der Zimmerwände umzog 
ein zierlicher vergoldeter Karnied und unter demfelben eine Reihe von heiteren 
Miniaturdarftellungen, in denen man Amoretten zu Roß und zu Wagen, 
Genien mit Jagd und Vogelfang befchäftigt und Pygmäen mit Kranichen 
und Schildkröten fümpfen ſah. Ueber der Mitte der hinteren Wand befand 
fih ein bronzener Rabe, welder die Schnüre ded Vorhanges in feinem 
Schnabel zufammenzuhalten fchien. 

Meine Augen waren der unterhaltenden Bilderreihe gefolgt und zu dem 
Ihwarzen Vorhange zurüdgefehrt, deſſen feltfame Verzierung jetzt wie von 
rothbem euer durchglüht erſchien. — Plötzlich ertönte ein donnerndes Ge— 
räuſch wie von Pauken und zuſammengeſchlagenen Metallbecken, untermiſcht 
mit Jauchzen und Jubelrufen; der Vorhang riß auseinander, und das 
Periſtyl des Hauſes lag vor meinen Blicken, glänzend erleuchtet durch rothe 
Flammen, welche in Metallbecken brannten, und von einer phantaſtiſch ge— 
kleideten Menge erfüllt, die wie in Verzückung jubelnde Rufe ausſtieß und 
die Blicke nach dem Hintergrunde des Gartens gerichtet hatte. 

Der breite Säulengang auf beiden Seiten war vollſtändig von ihnen 
erfüllt. Die Säulen waren mit Lampenſchnüren umwunden und zwiſchen 
ihnen hingen die Feuerbecken herab. Der mittlere unbedeckte Gartenraum 
war frei gelaſſen. Aus dem runden Waſſerbaſſin in ſeiner Mitte ſtiegen 
glitzernde Waſſerſtrahlen, wie eine Lotusblume geformt, in die Höhe und er— 
goſſen einen ſprühenden Regen über die Palmen und die Tamariskenſträucher, 
welche ſie umgaben. 

Dies Alles überflog ein ſchneller Blick, der dann im Hintergrunde des 
Gartens haftete. Dort blickte man in den Oecus, den ſäulengeſchmückten 
Familienſaal, der jetzt durch Draperien und Eſtraden in eine Art von Heilig— 
thum umgewandelt war. Zur Linken ſah man einen kleinen kapellenartigen 
Holzbau mit niedriger Eingangsthür, deſſen Wände mit Götterfiguren be— 
malt waren, zur Rechten ein mannshohes ehernes Waſſerbecken, in dem es 
wie in einem Strome wallte und rauſchte. Jünglinge und Jungfrauen, be— 
kränzt und Siſtren in den Händen, knieten auf dem Boden des Gemaches. 
Im Hintergrunde war zwiſchen den beiden Säulenreihen eine Eſtrade errichtet, 
zu welcher neun Stufen hinaufführten. Auf derſelben ſtand auf einem altar— 
förmigen Poſtament ein Bild der Göttin Sid, dag man mit glänzenden 
Goldſchmuck behängt hatte. Das faltige mit langen zottigen Franfen be 
feßte Gewand der Göttin war nicht gegürtet; die Enden waren über die 
Bruft heraufgezogen, fo daß das Kleid feft an den Körper anſchloß. In der 


Rechten hielt fie ein Siftrum, in der Linken den Schlüffel der Unterwelt. — 
Grenzboten IV. 1876. 39 
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In einer Nifche der Wand ftand auf einem Bafaltblok eine Statue des 
Harpofrates, auf's Genauefte derjenigen gleihend, welche ich im Atrium ge 
fehen, aber mit natürlichen Gemwändern befleidet, fo daß man nicht zu er- 
fennen vermochte, aus welchem Stoffe fie beftehe. Vor ihr befand fih ein 
feiner Altar, von welchem ein Rauch aufftieg, der das Zimmer in leichten 
Duft hüllte. Neben dem Altar fanden zwei Ibis; ebenſo zur Seite der 
Tempeltreppe, an deren Fuß zwei Sphinxe lagen. Hinten erhoben Palmen 
ihre breitſchattenden Häupter, und Schlangen ringelten an ihren Stämmen 
fih empor. — 

Ein Prieſter ftand vor dem Altare und warf Räucherwerk in die Flamme, 
indem er eintönige Worte murmelte. In dem Augenblick, in welchem ſich die 
Scene mir zuerft gezeigt und der Jubelruf der Berfammelten die Stille 
unterbroden hatte, war es mir erſchienen, ala wenn die erhobene Hand des 
Harpofrateöbildes fich bewegt und der Finger des Gottes fi) von den Rippen 
entfernt habe. — est verftummte dad murmelnde Gebet des Prieſters; eine 
ftärfere Rauchwolke wallte von dem Altar auf; Paukenſchlag und der Klang 
metallener Klappern ertönte, und durch den Lärm hörte man eine dumpfe 
Stimme, die von dem Plate ded Harpofrate ber und zwar von feinen 
Kippen, die er wieder von dem Finger befreit hatte, zu kommen ſchien. 


Neues entzücktes Jubelrufen folgte diefem Ereigniß. Zwei Prieſter, 
die bisher zu Seiten des erſteren gekauert hatten, erhoben ſich und traten 
mit aufgehobenen Händen zu der Eleinen Schaar der Jünglinge und Jung— 
frauen vor, welche die geheimnipvollen Weihen empfangen follten. Die Briefter 
waren ohne Kopf und Fußbedeckung. Ihr Haar war gefchoren, und ein 
weißes fchleierartiged Gewand umhüllte fie bi zu den Füßen. In dem einen 
erfannte ih ohne Mühe meinen greifen Führer. Er winkte den Neophyten 
und trat mit ihnen an dad eherne Waſſerbecken heran. Jene beugten die 
Häupter über den Rand desfelben, fo daß die langen Haare der Jungfrauen 
in dad Waſſer niederwallten; er fchöpfte mit der hohlen Hand von demfelben 
und goß es, Gebete murmelnd, über diefelben aus, worauf plöglich dad 
Malen und Rauſchen in dem Beden aufhörte. Jetzt trat der andere Priefter 
berzu, defien Gewand von einer ſchwarzen Schärpe um Schulter und Leib 
umfchloffen war, und winkte den Getauften fi umzumenden. Er ſchritt 
ihnen voraus zu der gegenüber befindlichen Kapelle und berührte mit der in 
fein Kleid gehüllten Hand die niedrige Pforte. Sie fprang mit Krachen 
auf, gebüdt ſchritt er Hindurd, und die Andern folgten ihm; dann ſchloß 
die Thür ſich wieder wie von jelbft. 


In demfelben Augenblic erlofchen die Feuer, welche den Garten und das 
Tempelgemadh erhellten. Nur die Geftalt der Göttin Iſis blieb in einem 
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bläufichen Lichtſchimmer fihtbar , aber ein dünner Vorhang trennte fie von 
dem vorderen Raume. 

Ein langgezogner Gefang erhob fih, man wußte nicht zu fagen woher. 
Auf der mittelften der neun Stufen ftand ein Priefter, das Weihrauchfäß 
ſchwingend, zumellen mit einem Kniefall ſich gegen die Göttin umwendend. 
Auch die Verſammelten lagen theilweiſe auf den Knieen und ſtimmten, die 
Hände auf die Bruſt gelegt, in den Geſang ein oder murmelten mit leiſer 
Stimme Gebete. Die Sichel des Mondes ſtand gerade über dem Haufe und 
gab den weißen Gewändern einen geiſterhaften Schein. 

Plötzlich dröhnten drei ftarfe Schläge von außen an die Hofthüre. Der 
Briefter trat an die Brüftung ded Saaled vor, erhob die Nechte nach jener 
Richtung und rief: 

„Bern fet der Frevel, nahe das Heil! Wer ftört die Gnade des gött- 
lichen Kindes?“ 

Alle die Andächtigen Hätten ſich erhoben und lauſchten geſpannt dem 
Vorgange. Die drei Schläge wiederholten ſich, und eine mächtige Stimme 
antwortete von draußen : | 

„Bern iſt der Frevel, nahe das Heil! — Uns ward die Gnade der gött- 
then Mutter — 

„Bern ift der Frevel, nahe das Heil! — Uns ward die Gnade der gütt- 
lihen Mutter, — wiederholte mit lautem Rufe der Priefter. In demfelben 
Augenblick flog die Thür der Kapelle auf, und mit demfelben Nufe ftürzten 
die Neophyten Heraus, mit zerriffenen Gewändern und aufgelöiten Haaren, 
wilde Begeifterung im Blick und mit den Händen die Brüfte fehlagend. Der- 
jelbe Auf wiederholte fih in der Menge, und hinein mifchte ſich von neuem 
der betäubende Lärm der Pauken und Beden, der auch von draußen berein« 
tönte, und der immer mehr anſchwellende Gefang der Verzückten. 

Zum dritten Mate erſchallten die Schläge an der Hinterthüt. Darin 
flog diefelbe auf, umd man fah die Straße erfüllt von der gleichen feſtlich 
gekleideten Menge, von begeifterten Neophyten, von Brieftern und Opfer 
dienern. Zugleich ſank der Vorhang vor dem Bilde der Iſis, und die Göttin 
zeigte fih mit prachtvollen Gewande und Schmuck befleidet. 

Die Priefter traten herzu und hoben das Bild herab. Unter Borantritt 
von Paukenſchlägern und Flötenbläfern wurde es hinausgetragen, und hinter 
ihm ftrömten die Andächtigen auf die Straße hinaus, fo daß in einem Nu 
der Garten völlig geleert war. 

Auch ich befand mich — ich weiß nicht wie — plößlich wieder im Freien 
und mitten unter den Felttheilnehmern, die ſich gegenfeitig umarmten und 
fih zu dem Bilde der Göttin drängten, um den Saum ihres Gewandes zu 
füllen oder menigftens die Gewänder der Priefter zu berühren, welche das 
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Bild trugen. Die Zahl der Hinzugefommenen, unter denen gleichfalls zahl— 
reihe tonfurirte Prieſter, Opferdiener und Neugemeihte fich befanden, war 
noch größer, ald die der vorher Berfammelten. est ordnete fich die Menge 
einigermaßen, und in Proceffion zog man die Straße entlang, voran die 
lärmende Muſik, dahinter die begeifterte Schaar der Geweihten, denen die 
Priefterfchaft mit dem Bilde der Göttin folgte, und endlich die Menge der 
Andächtigen, die wie ein Strom braufte und mogte. Diejelbe vermehrte ſich 
auf ihrem Zuge unabläffig, indem aus allen Gaffen und Straßen neue Theil- 
nehmer zuftrömten. Mehrmals auch machte der Zug vor einer verfchloffenen 
Hauspforte Halt, der oberfte Prieſter that mit einem Siftrum die drei Schläge 
an die Thür, und es wiederholte ſich die Scene, welche ih ſchon gefehen, und 
welche neue Genoffen herbeiführte. _ 

Sp gelangte der Zug an das Triumpbthor, welches den Zugang zum 
Forum von Pompeji bildet. Ueber der MWölbung leuchtete in biäulichen 
Flammen eine Hieroglypheninfhrift. In den Nifchen der Pfeiler fanden 
Bildfäulen ded Horud, wunderbar anzufehen, Schalen in den Händen, aus 
denen Wafler in marmorne Beden ftrömte. 

Die Proceffion zog durch das Thor, und ein Jeder tauchte die Hand in 
eins der Baſſins, um Stirn, Lippen und Bruft mit dem Waffer zu berühren. 
Dann ſchwieg jede Stimme, und lautlod betrat man den weiten mit Stein: 
platten belegten Platz. 

Derfelbe war völlig leer und ftil. Im Mondlichte glänzten die weißen 
Säulen, die ihn umgaben, und auf den Marmorgebäuden, die rings herum 
ih ausdehnten, wechſelten fcharfe ſchwarze Schatten mit den filbernen 
Kichtflächen. 

Ernſt und hehr ragte auf feiner Nordfeite ein Tempel empor, Der 
mächtige Unterbau, er allein fchon von doppelter Mannshöhe, trat völlig 
aus dem Umkreiſe des Platzes hervor, fo daß das Gebäude von allen Seiten 
fihtbar war. Achtzehn Marmorftufen führten von Süden hinauf zu feiner 
Vorhalle, die von zwölf hohen Eorintbiichen Säulen gebildet ward, und hinter 
welcher die weiß fchimmernde Tempelcella lag. — Es war der Tempel ded 
höchſten Gottes, des Jupiter, der beherrfchend über alle andern Tempel und 
Prachtgebäude des Forums emporragte, wie wenn der Gott den Platz und 
die umliegende Stadt beftändig unter feinen Augen und feiner fchügenden 
Hand haben wolle. 

Schweigend umfchritt der feltjame Zug das ganze Forum und made 
vor der gewaltigen Treppe des upitertempeld Halt. 

Die Priefter, welche das Bild der Iſis trugen, fammt den Geweihten ſchrit— 
ten hinauf. Zwei Opferdiener traten zu dem Altar, welcher in der Mitte 
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ded Treppenplanes ftand und entfachten ein Feuer auf demfelben. Als es 
hoch aufloderte, trat der Oberpriefter herzu und goß den Inhalt einer herz- 
förmigen Schale hinein. Eine Dampffäule ftieg auf, und ein rother Licht- 
ſchein übergoß die ganze phantaftifche Menge und den weißglängenden Tempel, 
mit dem bleichen Lichte des Mondes ſich mifchend. 

Jetzt hoben die Geweihten, welche zu beiden Seiten ded Altar ftanden, 
einen Gefang an. Die Priefter und Priefterinnen, lettere in weißen Kleidern 
mit dunfeln Ueberwürfen, fohritten wieder die Treppe hinab und ftellten fich, 
zwei Reihen bildend, zur Seite auf den Stufen auf. Auch die Menge am 
Fuße der Treppe theilte fih, fo daß ein breiter Zwiſchengang bis zu dem 
großen inmitten de Forums ftehenden Brandopferaltare des Jupiter frei 
biieb, und aus der Tiefe herauf fehritt, während hinter ihm gleichfalld eine 
Dpferflamme aufloderte, ein in ein violette® und weißes Kleid gehüllter 
Priefter auf den Tempel zu. Seine Hände waren in dad Gewand geborgen. 
An die Bruſt gedrüdt hielt er in ihnen ein verſchloſſenes Metallgefäß in 
Form einer cylindrifchen Büchfe, auf dad er unverwandt die Augen heftete. 
Ihn begleiteten Priefterinnen, in der rechten Hand das Siftrum, in der 
Linken einen ebernen Eimer haltend; Männer und Frauen mit Tympanen, 
Tlötenbläfer und Mädchen mit metallenen Becken. Ein Schwertträger 
von ſchwarzer Hautfarbe, bis zum Gürtel unbekleivet, machte den Beichluf. 

An den Fuß der Freitreppe gelangt, blieb die gefammte Begleitung 
dort ſtehen; nur der Prieſter fchritt hinauf zu dem Altar. Er hielt das 
Gefäß mit den verbüllten Händen in die Flamme — die Flamme erlofd. 
Dann wendete er fich wieder zu der verfammelten Menge um, trat in die 
Mitte der Treppe und hob das unverfehrte Gefäß hoch empor. In diefem 
Augenblid fprangen die Thürflügel ded QTempeld auf, und man fah im 
Dintergrunde der dunfeln Gella die riefige marmorne Statue des höchſten 
Gottes. 


Wie ein zurüdgebaltener Sturm brach jebt der Freudenruf der An- 
dächtigen wieder (od. Die Flöten, Tympanen und rafjelnden Beden ertönten, 
die Siftren fchlugen Eappernd an einander, die Neugemweihten erhoben, um 
den Altar Enteend, einen begeifterten Gefang, und die Menge begann in 
Verzüfung einen Tanz, der mit dem Getöfe der Inſtrumente immer milder 
und vermirrender wurde, und machte Miene in voller Aufregung die Stufen 
binaufzuftürmen. Aber auf der erften derfelben ftand der ſchwarze Hüter 
mit dem langen bloßen Schwert, und wer fi ihm genaht hatte, fuhr fcheu 
wieder zurück. 

Jetzt erhoben die Priefter das Bild der Iſis und trugen es langfam 
dem Eingange des Allerheiligfien entgegen. Der Priefter mit dem heiligen 
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Gefäße folgte, und ihm fchlofjeh die Neugeweihten fih an, während der Ober. 
priefter in der Vorhalle ftehen blieb. 

Jene überfchritten die Schwelle der Cella, und man fah, wie das Bild 
der Iſis fich ſchwebend vor der Jupiterftatue erhob, fo daß fie diefe ver- 
deckte. Zugleich erdröhnte ein erſchütterndet Schlag, und die noch im räfenden 
Tanze begriffenen Frommen lagen auf den Knieen, mit der Stirn der Boden 
berührend. Der Oberpriefter trat an den Rand der Treppe vor, ftredfte dad 
Siftrum mit der Rechten weit vor und rief mit einer über den ganzen Platz 
vernehmlichen Stimme: 

„Die Stunde ift vorüber; die Heilige entläßt den Lichtwandelnden; eilet 
von binnen !* 

In einem Augenblik waren die Mnieenden ſämmtlich aufgefprungen und 
zerftoben nad) allen Seiten über das Forum. Gin dichter Rauch Hülfte die 
Treppe und die Vorhalle ein, aus dem nur das gefchmwungene Schwert ded 
Schwarzen hervorbligte. Das Licht erlofh. Donnernd fchlugen die Thüren 
ded Tempels zu, und ald ih um mid fohaute, war der Play völlig geleert. 
Ein leichter Nebel ſchwebte, feltfame Geftalten bildend, vor den Gebäuden 
und Säufen, den Thorbogen und den hohen PBoftamenten. Ich ſchritt die 
Treppe ded Tempels hinauf zu der Vorhalle; auch fie war leer. Die Cella 
ſtand offen und unbedadht, ihre Mauern waren ohne Belleidung und Schmud, 
die Säulen verwittert, zum Theil geftürzt und gebrochen. 

Ich wandte mid um und fhritt über das Forum. Es war, wie ich e8 
oft geſehen, groß und gewaltig, aber in Trümmern, öde und einfam. Die 
Säulen Tagen am Boden, die Mände der Prachtgebäude maren nat und 
grau; von Bogen und Treppen fehlte die fhimmernde Bekleldung. Der 
Mond ffand Hoch darüber und übergoß Alled mit magifhem Schimmer. — 
Er leuchtete mir, ala ich durch Straßen, ebenfo einfam und trümmerhaft, 
zum Thore zurücfehrte. Kein wahhaltender Krieger ftand mehr dort; fein 
Thorflügel ſchloß das weite Gewölbe, und zertrümmert Tagen zu beiden 
Seiten, von Erdreich bedet und von Geftrüpp überwachen, die ſchwarzgrauen 
Quadern der uralten Mauer. — 

Noch oft bin ich an fonnigen Abenden und in Mondnächten nad Pom— 
peji gemandert, aber ich habe das alte Reben in den Straßen der Nömerftadt 
nicht mehr aufleben fehen. 

Rom, October 1876. Dr. R. Schoener. 


311 


Die politifhen Zuſtände in der nordamerikanifhen 
Union. 


Am 7. November d. J. wird die diesjährige Präfidentenwahl in den 
Bereinigten Staaten entjchieden werden. Nah allen Nachrichten, die in 
jüngfter Zeit über den Ocegn zu und gefommen find, ift der Wahlkampf 
ein äußerft hartnädiger, zum SCheil erbitterter. Die demofratifche Vartei giebt 
fih die größte Mühe, ſämmtliche Süpdftaaten, d. h. die früheren Sklaven» 
ftaaten, für ficb zu gewinnen. Zu dem Ende werden die alten Leidenſchaften, 
die in früheren Zeiten den Norden und Süden der Union gegen einander 
besten, von Neuem wieder angefacht, wenn auch in etwa veränderter Geitalt. 
Ein Rundfchreiben, welches durch die Anhänger der demofratiichen Präſident— 
Ihaftsfandidaten, Tilden und Hendridd, an die Führer der füdlichen Der 
mofraten kürzlich erlaffen worden ift, wirft ein eigenthümliches Licht auf die 
demofratifche Partei. Bekanntlich bat die Untondregierung energiſche Maß— 
regeln getroffen, um da& bedrohte Wahlrecht in den Südftaaten zu ſchützen, 
nöthigenfalld mit gemaffneter Hand. Dem gegenüber heißt es nun in dem 
befagten Rundſchreiben: „Jeder füdlihe Staat muß auf jede Gefahr bin 
(at all hazards) für die demofratiichen Präſidentſchaftskandidaten gewonnen 
werden. Es giebt nicht Bundestruppen genug, um alle Wahlurnen im 
Süden zu bewachen. Der Preid, um den es fih am Dienstag, 7. November, 
handelt, ift der Befig der Regierung, und bdiefer Preis Fann errungen 
werden. Über es dürfen vorher Feine unuorfihtigen Reden geführt 
werden (but there must be no loose talk beforehand). Gebt und ein ges 
ſchloſſenes füdliche® Votum (a solid Southern vote) unter allen Um— 
ftänden, und Alle? wird gut geben. Ohne ein ſolches Votum ijt unfere 
Ausfiht auf Steg dahin und unfer Erfolg mehr ald zweifelhaft.“ 

Aus diefen Worten geht ziemlich deutlich hervor, daß die demofratijche 
Bartet fein Mittel, mag es gefegmäßig fein oder nicht, ſcheut, um die Re— 
publifaner in der diesjährigen Nationalmahl zu befiegen, nur foll dabei mit 
der gehörigen VBorfiht zu Werke gegangen werden. Auch ift in dem Rund— 
Ihreiben von „Reform“ nicht die Rede; „der Befig der Regierung“ wird 
offen ala da8 Ziel hingeftellt, wonah die Demofraten fireben. Wenn dies 
Ziel erreicht ift, ſcheint es mit den in öffentlichen Reden fo heilig verſprochenen 
Reformen nicht viel auf ſich zu haben. 

Die Aufforderung aber, „auf jede Gefahr Hin“ in den Südſtaaten die 
demofratifchen Kandidaten zu erwählen, hat bereit? ihre Früchte getragen. 
Die in Ausficht geftellte Befriedigung der ange gehegten Begierde, wieder 
einmal die Zügel der Herrfchaft zu erfaflen, ſiegreich in's „weiße Haus“ ein- 
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zuziehben und, nad dem von Demofraten erfundenen Grundjag, daß den 
Siegern die Beute gehört, Befis von den fetten Bundedämtern zu nehmen, 
die fo lange von den Republifanern verwaltet wurden, — diefe verlodende 
Ausſicht hat an vielen Drten des Südens die Demokraten verführt, die ihnen 
angeratbene Vorfiht zu vergeflen, die Maske des Friedens abzumerfen und 
das alte beliebte Mobregiment, wie es in den Zeiten der Sklaverei im 
Schmwunge war, von Neuem einzuführen. Amerikaniſche Blätter bringen fait 
täglich ausführliche Berichte über geſetzwidrige Einſchüchterungen und Gewalt— 
thaten, womit die füdlihen Demokraten die Freiheit der Rede und das freie 
Stimmredht gefährden. 

Unterdeffen haben die Staatdmwahlen in den Einzelftaaten Indiana 
und Ohio ftattgefunden, melde für die fommende Nationalmahl von 
höchfter Bedeutung find. In Indiana trugen die Demokraten, in Ohio die 
Republifaner den Sieg davon; fo meldete der Telegraph. Ausführlichere 
Nachrichten liegen über diefe Wahlen noch nicht vor. Sehr gefpannt darf 
man auf den Ausfall der demnächſt bevorftehenden Staatswahl in New-Morf, 
dem bevölfertften Staate der Union, fein. Die Partei, welche in New-York 
die Majorität erlangt, hat unter den obwaltenden Umftänden alle Chancen 
ded Sieged in der Nationalmahl für fih. Der erfolgreiche Präſidentſchafts— 
fandidat muß 185 Cleftoralftimmen für fi haben. Die 16 Südftaaten 
(Weſt⸗Virginien mit eingefchloffen) haben 138 diefer Stimmen. Wenn nun 
die Demofraten den ganzen Süden für fih gewönnen, fo bedürften fie, um 
in der Präfidentenwahl zu fiegen, im Norden der Union nur in fo vielen 
Staaten ded Sieges, daß fie 47 Stimmen zu den genannten 138 hinzuge 
wönnen. Und nah dem oben erwähnten Rundjchreiben hoffen fie in der 
That, in den drei Pacific-Staaten die Majorität zu erringen und damit die 
6 Stimmen von Californien und die je 3 Stimmen in Nevada und Dregon 
zu erhalten. Im Oſten der Union aber rechnen fie auf Connecticut mit 6, 
auf New» Serfey mit 9 und auf New-Mork mit 35 Stimmen, fo daß fie in 
den füdlichen, in den dÖftlihen und in den Pacific» Staaten zufammen 200 
Stimmen, mithin 15 Stimmen mehr, ald zur Wahl nothwendig find, erhalten. 
Es fragt fih num aber fehr, ob diefe Rechnung richtig ift. Zunächſt darf 
bezweifelt werden, daß fie im ganzen Süden der Union fiegreich fein werden; 
ſehr wahrſcheinlich ffimmen Süd-Carolina und Florida, vieleicht auch Louiſiana, 
für die republifanifchen Präfidentfchaftöfandidaten Hayes und Wheeler 
New⸗Pork und Californien find mindeſtens fehr zweifelhaft; die republikaniſche 
Partei hat in beiden Staaten oft genug den Sieg davon getragen. *) 

Sehr komiſch ift e8, wenn confervative Blätter in Deutfchland die Par 
tet der Nationalliberalen mit der republifanifchen Partei in den Vereinigten 





°) Ingwifchen ift die Wahl vollzogen. Bid zum Schluſſe unſres Heftes ** — * 
noch beide Parteien den Sieg ſtreitig. 
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Staaten vergleichen, weil beide auögezeichnet organifirt, aber auch äußerſt 
gewiſſenlos feten. Allerdings beiteht eine gewiſſe Aehnlichkeit zwiichen den 
genannten Parteien, ebenfo mie zwiſchen den Demofraten in Amerifa und 
den Ultra-Confervativen und DOrthodoren in Deutichland. Die Republikaner 
find die entichiedenften und freueften Freunde der Union, fie befämpfen alle 
ſeceſſioniſtiſchen Gelüfte, welche die Einheit der Unton gefährden; die Demo- 
fraten aber zählen nicht nur alle Seceffioniften, alle Feinde der Union zu 
ihren Freunden und Anhängern, fondern auch die Ultramontanen. Es ift 
deshalb einfach lächerlih, die Demokraten weniger gewiſſenlos zu nennen, 
ala die Republikaner. Wohl aber erklärt fih die Sympathie unferer Con— 
fervativen für die amerifanifchen Demofraten. Beide begünftigen den Par— 
tikularismus, beide haffen den Kulturfampf und verbünden fih im Nothfall 
mit den Ultramontanen, die ebenfo wenig die Union lieben, wie ein einiges 
und freied Deutjchland. 

Kürzlih mies die einflußreihe und vielgelefene „New-York Tribune* 
auf die Thatfache hin, daß die demokratische Partei feit den Zeiten der füd- 
lihen Rebellion die Deutfhen gründlih haffe, denn die „damned Dutch“ 
fämpften in ihrer überwiegenden Mehrheit für die Erhaltung der Union 
und gegen die demofratifchen Seceffioniften. Die „Tribune* erinnerte ferner 
daran, daß während des Gecejfionäfrieged die Sympathien der deutjchen 
Natton in Europa für den republifanifchen Norden und für die Erhaltung 
der Union geweſen feien, während Franfreih und England die demofratijche 
Rebellion begünftigte; ebenfo gedenkt fie des Umſtands, daß die republifanifche 
Partei in ihrer großen Mehrheit während des deutſch-franzöſiſchen Krieges 
auf Seiten Deutſchlands ftand und die MWiedererftehung des deutſchen 
Reiches mit Jubel begrüßte, während die demokratifhe Partei Frankreich den 
Sieg wünſchte. 

In jüngfter Zeit müffen übrigens die Zuftände ‚in manden Südftaaten 
der Union wirklich fehr beflagendmerth geweſen fein. Nicht genug, daß der 
Parteifanatismus der füdlichen Demokraten das Gefeg mit Füßen trat und 
ein Mobregiment, wie im Jahre 1860, in's Neben rief, noch ein fchredlicherer 
Umftand trat hinzu — da8 gelbe Fieber ift mit einer furdhtbaren Wuth 
im Süden ausgebrochen und, wie amerifantfche Blätter von Ende September 
und Anfangs Dftober melden, nahm diefe Seuche um jene Zeit in verheeren- 
der MWeife zu. In Savannah 3. B. waren mehr ald 2000 Menjchen davon 
erfaßt, in Brunswick im Staate Georgia nicht weniger ald 600. Die meifte 
Hoffnung auf Nettung feste man auf das baldige Eintreten der Fühleren 
Jahreszeit. Gin ſchöner Zug aber zeigte fich bei diefer Gelegenheit. 
Die republikaniſchen Blätter, welche mit Erbitterung die demofratijchen 


Südländer befämpften, appellirten einftimmig an das —— des 
Grenzboten IV. 1876. 
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republifanifhen Nordens und Oſtens und forderten ihre Parteigenofjen ein 
dringlih auf, mit allen zu Gebote ftehenden Mitteln den Xeidenden und 
Kranken im Süden zur Hülfe zu eilen. Solche Züge echter Menfchlichkeit 
verföhnen mit manchen Auswüchſen des amertfanifchen Parteilebens. 

Rud. Doehn. 


Vom deutſchen Reichskag. 


Berlin, den 12. November 1876, 


In den Situngen vom 3. und 7. November hat der Reichstag ſich 
Thlüfig gemacht über die Behandlung der Neichäjuftizgefege, der michtigiten 
Aufgabe der diesmaligen Seffion. Diefe Gefete, beftehend in einem Geſetz 
über die Normen der Gerichtäverfaffung, einer Eivil-Prozeßordnung , einer 
Strafprogeßordnung und einer Concurdordnung wurden am 24. November 
1874 feiten® der Bundedregierungen dem Reichsſtag vorgelegt. Am 25. No 
vember 1874 beſchloß der Reichstag, die drei erften diefer Gefegentwürfe einer 
Sommiffion von 28 Mitgliedern zur Borberathung zu übermeifen. Durd 
ein Reichsgeſetz vom 23. Dezember desfelben Jahres wurde diefe Commiſſion 
ermächtigt, ihre Arbeiten über die laufende Seffion hinaus fortzufegen. Im 
Herbit 1875, ald der Reichstag mieder zufammentrat, hatte indeß die Com— 
miffion ihr Werf noch nicht vollenden . können. Das Mandat derfelben 
wurde daher vom Reichstag fofort erneuert. Da indeß voraudzufehen war, 
daß die Zeit zur Vollendung des Werkes während der Reichstagſeſſion fih 
nicht finden könne, fo wurde der Commiffion durd ein weiteres Reichsgeſetz 
vom 1. Februar 1876 abermals die Befugniß ertheilt, ihre Arbeit über die 
laufende Seffion hinaus zu erftreden. est liegt diefe Arbeit vollendet vor 
in den Abänderungsvorfhlägen, melde die Commiffion zu jedem der drei 
Gefegentwürfe befchloffen Hat. Zur Begründung der Abänderungsvorfhläge 
wird jeder der Gefetentwürfe durch einen befonderen Bericht eingeleitet. 
Der Bericht zu dem Gefetentwurf über die Gerichtöverfafjung ift von den 
Sommiffionsmitgliedern Miquel und Hau erftattet. Diefem Bericht geht 
auch der Vericht über die Thätigkeit der Commiffion im Allgemeinen voran. 
Der Bericht über die Civilprozefordnung ift von den Commtffiongmitgliedert 
Beder und v. Forcade de Biatr erftattet; der Bericht über die Strafprozeß⸗ 
ordnung von den Commiſſionsmitgliedern Dr. v. Schwarze und Klotz. Zur 
Vorberathung der Concursordnung war eine beſondere Commiſſion gewählt 
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worden, welche durch den Abgeordneten v. Vahl mündlichen Bericht eritattet 
bat, jo daß von Seiten diefer Commiffion nur die Abänderungsbefchlüffe zur 
Concursordnung vorliegen. 

Der Reichstag wäre demnach in der Rage gewefen, auf Grund der vor» 
liegenden Gommiffiondarbeiten fofort in die zmeite Berathung der Juſtiz— 
gefege einzutreten. Der Präſident des Neichätaged erklärte indeß ald noth— 
wendig, für die laufende Seffion wiederum eine Juſtizeommiſſion zu bilden 
zur vorbereitenden Audgleihung der Differenzen zmwifchen den Beichlüffen der 
biöherigen Commiſſion einerjeit® und den Wünfchen ded Bundesraths andrer- 
ſeits. Es Hatte nämlich die Commiffion das Ergebnif ihrer Arbeiten dem 
Bundesrath bereitd Mitte ded vergangenen Sommerd vorgelegt. Der 
Bundesrath hatte die Kommiffiondarbeiten feinem Juſtizausſchuß überwtefen, 
und zu den Anträgen diefe® letzteren Famen die Anträge einzelner Bundes: 
tegierungen, aus welchen beiden Reihen von Anträgen der Bundedrath nun- 
mehr ein Ganzes zu machen hatte, um dasfelbe vor dem Neichätag gegenüber 
der Commiffion zu behaupten. Es war vielfach der Erwartung Ausdrud 
gegeben- worden, ed möge dem Bundesrath gelingen, vor dem Gintritt des 
Reihstagd in die zweite Leſung der Juſtizgeſetze ein völliges Einvernehmen 
mit der Commiſſion herbeizuführen, deffen Ergebniß der Reichstag alddann 
wohl umverändert gut geheifen haben würde. Allein um diefen Punkt zu 
erreichen, hatte die Zeit bi zum Zufammentritt des Reichstags nicht aus— 
gereicht. Ad nun am 3. November der Präfident des Reichstags die 
Bildung einer Yuftizcommiffion für die laufende Sejfion vorſchlug, wurde 
aus dem Reichstag fogleih der MWunfch laut, einerfeit? das Mandat der 
bisherigen Gommiffion zu erneuern, andrerfeitd eine Zufammenftellung der 
vom Bundedrath gegenüber den Commiſſionsbeſchlüſſen behaupteten Ab— 
weihungen zu erhalten. Diefe Zufammenftellung follte dann der KCommiffton 
als Baſis eined Ausgleichungsverſuches dienen, welhen fie zwilchen ihren 
eigenen Beihlüffen und denen des Bundedrathed dem Reichstag vor dem 
Eintritt in die zweite Berathung vorzulegen hätte. Diejes Verfahren Eonnte 
indeß nicht eingefchlagen werden ohne die Zuftimmung der Bundeöregierungen. 
Denn die legteren waren nicht verpflichtet, ihre Abweichungen von den Com— 
miffionsbefhlüffen ander® darzulegen, als im Laufe der paragrapbenmeifen 
Durchberathung der einzelnen Geſetze. Der Bundesbevollmächtigte und 
preußifche Zuftizminifter Dr. Leonhardt fagte indeß die vorläufige Mittheilung 
der gefammten Abweichungen de Bundesrathes zu, wobei er bemerkte, daß 
binfihtlih der Concurdordnung die Regierungen fih im völligen Ginver- 
nehmen mit den Befchlüffen der betreffenden Commiſſion befänden. Hinſichtlich 
der übrigen Gefege bemerkte der Bundesbevollmächtigte, daß die Negierungen 
zwar bereit feien, den Wünfchen des Reichstags dur die vorläufige Mit- 
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theilung aller Abweichungen zu entſprechen, jedoch mit dem zweifachen Vor— 
behalt, daß einmal aus diefem für die parlamentarifche ‚Action der Bundes- 
regterungen nicht günftigen Verfahren fein Präcedend hergeleitet werde für 
fünftige ähnlihe Fälle, und daß zweitens fowohl für die Gefammtheit der 
Bundedregierungen ald für jede einzelne derfelben das Recht unbeſchränkt 
bleibe, bet der zweiten und dritten Leſung ihre Bedenken gegen einzelne 
Punkte geltend zu machen, gleichwiel ob diefe Bunfte ſchon in der vorläufigen 
Gefammtüberficht beanftandet worden, oder nicht. 

Am 7. November nun ftand die gefchäftlihe Behandlung der Yuitiz« 
gefeße bei der zweiten Berathung ald befonderer Gegenftand auf der Tages— 
ordnung, während am 3. November nur gelegentlih, aus Anlaß der zu 
bildenden befonderen Gommiffionen davon die Rede geweſen. Der Abgeord- 
nete Miquel fchlug namend der Yuftizeommiffion vor, eine Anzahl Punkte 
aus den Gefetentwürfen ald nicht geeignet für eine weitere Behandlung 
durh die Commiſſion fofort zur Berathung im Plenum zu beftimmen. 
Nach einer kurzen Berbandlung fand diefer Antrag indeß nicht die Zuftim- 
mung ded Reichstags. Statt deffen wurde befchloffen, alle Anträge des 
Bundedrathed an die Commiffion zu verweiſen, diefelbe jedoch gleichzeitig 
zu ermäcdhtigen, diejenigen Differenzpunfte, zu denen fie neue Erledigungsvor— 
ſchläge nicht glaubte auffuchen zu follen, ohne nochmalige Berathung fofort 
dem Plenum vorzulegen. Die Commijfion glaubt nad) den ſeitdem ange 
ftellten Erwägungen, ihre neue Audgleihungd und bezw. Nichtausgleichungs— 
arbeit ſoweit befchleunigen zu können, daß der Reichdtag am 16. November 
in die zweite Refung einzutreten im Stande tft. 

Neben dem Intereſſe an dem großen Werke der Juſtizgeſetze verſchwinden 
alle anderen Gegenftände der diedmaligen Reichdtagsarbeit. Am 3. November 
begann die erfte Berathung des Reichshaushalts für die Zeit vom 1. Januar 
bis 31. März 1877. Die Feſtſtellung eined Haushaltplanes, der nur drei 
Monate umfaßt, iſt befanntlih zur Nothwendigkeit geworden, weil das 
Haushaltsjahr Fünftig mit dem 1. April beginnt und weil mit diefer Jahres» 
eintheilung am 1. April 1877 der Anfang gemacht wird. Der erfte Haus- 
haltsplan nach der neuen Eintheilung wird von dem neu zu wählenden 
Reichstag in feiner erſten Seffion zu Anfang ded Jahres 1877 feftgeftellt 
werden. — Daß die Haudhaltöberathungen zum Qummelplag unberufener 
Kritik gemadht werden, die fi ohne Zufammenhang an alle mögliche und 
unmögliche heftet, ift eine eingebürgerte Gewohnheit der meiften Parlamente. 
Nach den derzeitigen WBarteiverhältniffen des deutjchen Reichstages find es 
die Ultramontanen, welche ſich auf diefem Tummelplatz hervorthun. Es wäre 
jedoh ohne Nuten, an diefer Stelle allen guten und fchlechten Scherzen, 
allen j&heinbaren und unfcheinbaren Quängeleien, man verzeihe den Austrud 
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einer Oppofition quand möme zu folgen. — Am 6. November wurde ein 
Geſetzentwurf über die Unterfuhung von Seeunfällen vorgelegt, der einer 
Commiſſion von 14 Mitgliedern überwiefen ward. — Die Haushaltöberathung 
gelangte zu den Ausgaben de Auswärtigen Amtes, wobei die Ultramontanen 
einen mißglüdten Verſuch machten, die Haltung der deutjchen Politik in der 
ſchwebenden Drient-Krifid irgend wie zu verdächtigen oder zu compromittiren 
oder die Reiter derfelben auf's Glatteis zu locken. Genau wußten die Herren 
wohl felbjt nicht, wa8 herausfommen könne, aber fie hofften, ed werde etwas 
der Leitung der deutfchen Politik Unangenehmed oder Schädliches heraus— 
fommen. Aber es fam Nichts heraus, oder vielmehr, es kam etwas für die 
Ultramontanen Unangenehmes heraus, nämlich ein Vertrauensvotum für die 
Zeitung der auswärtigen Angelegenheiten des deutjchen Reiches. — 

Am 7. November gelangte die Haushaltsberathung zu den Ausgaben 
des Reichskanzleramtes. Seitdem diefed Amt gleichzeitig mit dem norddeut- 
ſchen Bund gegründet worden, find bereitd eine ganze Anzahl felbjtändiger 
Neichöverwaltungdzweige aus dem Anfangs einzigen Amt herausgewachſen. 
Zuerft dad Auswärtige Amt, diefem find gefolgt: dad Marineamt, das Eifen- 
bahnamt, das Generalpoftamt. Immer noch vereinigte das Kanzleramt eine 
Reihe verjchiedener Zweige der inneren Reichdverwaltung. Dad ging jedoch 
nur an, fo lange Delbrüd mit feiner dad gemöhnlihe Maß meit überfteigen- 
den Arbeitäfraft und mit feiner ebenfo ungewöhnlichen adminiftrativen BViel- 
feitigfeit dem Reichskanzleramt präfidirte. Allein auch Delbrüd konnte zuletzt 
nit mehr durchkommen, und diefer Umftand, verbunden mit dem natür- 
lihen Unbehagen an einer Arbeitätheilung mag ein Hauptgrund feines Rück— 
trittö gewefen fein. Für den Nachfolger Delbrücks war die weitere Thetlung 
des Kanzleramtesd die Vorbedingung zum Antritt der Führung desjelben. Es 
werden daher jet aus dem Reichskanzleramt ausgeſchieden: das Amt für 
Elfaß - Lothringen, welches als eigene? Neichdamt unter dem Kanzler einen 
Unterftaatäfefretär erhält, und das Juſtizamt, welches zum Leiter einen 
Staatöfefretär erhält, ohne darum dem Kanzler weniger untergeordnet zu 
fein. Das Reichskanzleramt umfaßt nun nur noch eine Gentralabtheilung und 
eine Yinanzabtheilung. Der oberfte Chef ift der Kanzler, unter diefem der 
Präfident, unter diefem ein Unterſtaatsſekretär, welcher zugleih Spezialvor— 
ftand oder Direktor der Gentralabtheilung ift; an die Spite der Yinanzab- 
theilung tritt ein Direktor. Wielerfeitd hat man befremdete Augen zu diefer 
Eintheilung der Reihöverwaltung und ihren verfchiedenen Rangftufen gemadht. 
Die Zmedmäßigkeit liegt aber doch wahrlich nicht tief verborgen. Ich halte 
fonft viel von der Schablone, auf die alle Welt ſchimpft. Allein bier die 
Schablone eines fogenannten conftitutionellen, collegialifchen Reichsminiſteriums 
auf die Bedürfniffe der Reichsverwaltung anzuwenden, wäre offenbar die helle 


318 


Thorheit geweſen. Man braucht eine befondere Verwaltung für Elſaß, Loth— 
ringen, weil diefe® Reichsland von Reichämegen verwaltet werden muß. ber 
diefe Verwaltung ift nicht umfangreich und in die gefammte innere Reiche 
verwaltung nicht eingreifend genug, um ein Minifterium daraus zu machen. 
Dan begnügt fih höchſt verftändigerwetfe mit einem Unterftaatöfefretär als 
Vorftand diefer Verwaltung. Die VBorftände des Auswärtigen Amtes, des 
Marineamtes, des Poftamtes, des Eifenbahnamtes, ded Juftizamtes und des 
Reichskanzleramtes haben verfchtedene Titel; zwei heißen Staatäfekretäre, einer 
heißt Admiralitätächef, einer Generalpoftmeifter, zwei heißen Präfidenten. Dies 
find aber alles Minifterftellungen und dem Nange nad als foldhe gefenn- 
seihnet, aud find der Präfident des Reichskanzleramtes und der Staats. 
jefretär des Auswärtigen Amtes in diefem Sommer zu preußifhen Staatd- 
miniltern mit Sig und Stimme im Gefammtminiftertum ernannt worden. 
Welche Ausſtellung läßt fih nun verftändigerweife an der jegigen DOrgant- 
fation des Neichsdienftes machen? Man wundert fih, daß dad Reichsamt 
für Elſaß-Lothringen in feinem Vorſtand mit feinem höheren Rang bedacht 
worden; mir haben den durchaus einleuchtenden Grund fchon angegeben. 
Man wundert fih, daß die Finanzabtheilung des Reichskanzleramtes noch 
nicht ale felbftändige® Reichsamt mit einem Staatäfekretär oder Minifter 
organifirt worden. Es liegt aber wirklich nicht fern zu vermuthen, daß, 
wenn der Kanzler die innere Reichspolitik feit in der Hand behalten will, 
er vor Allem Chef der Finanzverwaltung bleiben muß. Die Mebelftände 
der Trennung oder vielmehr der ebenbürtigen Stellung der Finanzverwaltung 
neben der Centralſtelle hat der Reichskanzler als preußifcher Minifterpräfident 
auf das Teinlichfte durchfoften müffen. Weil 1866 der Finanzminifter v. 
Bodelſchwingh den Krieg mit Defterreih nicht wollte, hat der Staat Milltonen 
verlieren müſſen, und dtefer Verluft war noch als das blaue Auge zu be- 
tradhten, mit welchem der Staat davon fam. Später bereitete dem Minifter- 
präfidenten die Echwerfälligkeit des Finanzminifter® v. d. Heydt bei dem 
beiten Willen des Letzteren große Ungelegenheiten, und man fann ohne 
eingeweiht zu fein, vermuthen, daß aud das jegige Verhältnis in Preußen 
niht ohne Schwierigkeit ift. Der Kanzler wird daher fehr gut willen, warum 
er feinen Minifter oder Staatsſekretär der Reichsfinanzen ald Vorſtand einer 
jelbftändigen Verwaltung haben will. In fhöpferifchen Perioden des Staats— 
lebens muß der Yinanzminifter Minifterpräfivent oder der Minifterpräfident 
Finanzminiſter fein, wie e8 Cavour in der Epoche der Schöpfung des italieni- 
ſchen Staates war. Sonft können die Dinge entweder gar nicht vorwärts 
aeben oder mit Eoftipieligen Hinderniffen. Die collegialifhen Miniſterien 
paſſen nur für träge, fertige Zuftände, 
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Sm deutfchen Reich kommt nun noch eine ganz befondere Schwierig: 
feit zu den allgemeinen Mebelftänden der collegialifchen Minifterverfafjung. 
Diefe Schwierigkeit ift früher Hier ſchon ausgeführt worden, und es tft er- 
freulih, daß man allgemein jest anfängt dahinter zu kommen. Auf dem 
Reichskanzler liegt ald Vorſitzenden des Bundesrathes die Niefenaufgabe, aus 
dem Collegium des Bundesrathed eine im Handeln continutrliche Einheit zu 
machen. Dad Reich würde bald in taufend Stüden gehen, wenn der Bun- 
desrath Heute mit Stimmenmehrheit einen Beichluß faßte und morgen einen 
zweiten, der zum erften wie die Fauſt auf's Auge paßte. Es überfteigt aber 
die Kräfte felbft dedjenigen Mannes, der hundertfache Männerfraft in feinem 
Geift vereinigt, den Bundesrath unter Einen Hut zu bringen und nachher 
noch einmal ein collegtalifche® Minifterium, in jedem Gollegium die Stetig- 
feit und in beiden die Harmonie zu erhalten und dann auch noch den Reichd- 
tag nachzuziehen. Wer die unzweckmäßige Liebhaberei für collegialifche Mi- 
nifterten hat, muß erft den Bundesrath befeitigen, d. 5. aus dem deutfchen 
Reihe einen Ginheitftaat mahen. Nun kann Jemand den Einheitſtaat 
auf das Xebhaftefte erfehnen und doch verftändig genug fein, die loyale Be— 
obachtung der Reichsverfaſſung für das höchfte Gebot der deutfchen Politik 
zu halten. Wer fo verftändig denkt, der Fann das Drängen auf das collegia- 
liſche Reichsminiſterium, das heißt nah dem treffenden Wort des Fürften 
Bismarck: dad Hineintragen ded Bundesraths in dad Minifterium, dadurch, 
daß die Reichsverwaltungszweige in coordinirte Bundesftaaten verwandelt 
werden, nur für den Gipfel des Unverſtandes erkennen. 

Am 7. November waren es die Ultramontanen, welche das collegialifche Reich» 
minifterium verlangten, die Ultramontanen, welche nach der erft Fürzlich erneuer- 
ten Erklärung ihres Führers Windthorft diejenige Fraction find, die fich die Er- 
haltung der Ginzelftaaten zum Ziele gefegt hat! War died nun Kurzfihtig- 
keit, Heuchelet oder einfach das Bedürfniß, Lärm und Aufenthalt zu verurſachen, 
ohne die Lärmparole weiter ald für den einmaligen Lärm benugen zu wollen? 
Die Herren vom Gentrum wiffen das vielleicht felbft nicht , oder fie denfen 
auch Einer anders über die Sache ald der Andere. Sehr löblich aber war 
e8, daß die Fortſchrittspartei diesmal ausdrüdlich ablehnte, auf den ultra» 
montanen Leim zu gehen. Herr Richter-Hagen meinte: durch die Beanftand- 
ung der betreffenden Ausgaben für den Reichöverwaltungsdienft wären die 
verantwortlichen Minifterien doch nicht zu erlangen, die Fortfehrittäpartet 
hüte fih vor foldher Beanftandung, meil das von der Reichsregierung adop- 
tirte Syftem bereit? am Rande de8 Banferott3 ſtehe. Das mar wohl nur 
ein fräftiger Ausdrud zur Dedung des Rückzugs. Wir wären begierig, den 
Nachweis des Bankerotts aus dem Munde des Herrn Richter zu vernehmen. 
— Der Abgeordnete Bamberger gab feiner Sympathie für den Einheitäftaat 
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ztemlih ungenirten YAusdrud, was wir ihm nicht verargen, ohne irgend 
einen Nutzen davon einzufeben. 

Die Klagen elfäffiiher Ultramontanen, daß durch daß felbitändige Reichs— 
amt für Eliaß-Lothringen die dortige Verwaltung abhängiger vom Reichs— 
centrum werde als bisher, find eitel Wind. Bisher unterftand die Vermal- 
tung Elſaß-Lothringens dem Reichskanzler, dem Präfidenten des Reichskanzler— 
amtes, dem Director der Abtheilung im Reichskanzleramt für Elſaß-Lothringen. 
Test unterfteht diefelbe Verwaltung dem Reichskanzler, dem Unterftaatgjefre- 
tär für Eljaß Lothringen. Das lofale Centrum ift alio im Reichécentrum 
eine Inſtanz los geworden. Wie kann man das verftärfte Gentralifation 
nennen, ed fei denn, daß man der Anficht wäre, eine zweifache Oberinitanz 
müſſe drüctender fein als eine dreifahe? Die Separatiften in Elfaß-Lothringen 
möchten freilih am liebften die völlige bundesftaatliche Autonomie für ihre 
Provinz, um mittelft derjelben defto bequemer in die Urme der franzöfijchen 
abfoluten Gentralijation zurüdzufallen. Diefer Wunfh kann wenigftend nicht 
durch den deutfchen Reichdtag erfüllt werden, von welchem man fo naiv war, 
das Mittel dafür zu verlangen. 

Am 8. November gaben die Ausgaben für die Münzreform dem Abge 
ordneten Bamberger Anlaß, vorzubringen, was er gegen die Durbführung 
diefer Reform auf dem Herzen hat. Da fein an der betreffenden Arbeit be 
theiligter Regterungdvertreter anmefend war, die Befchwerden zu beantworten, 
fo lafjen wir diefelben einftmeilen auf fi beruhen. In derfelben Sigung 
gaben die Ausgaben für die Boft und für die Telegraphenverwaltung Anlak 
zu dem mit einer zufälligen Majorität gefaßten und ob zwar folgenlofen, 
doch bedauerlihen Beſchluß, für die Telegramme das Unmefen der verjchiedenen 
Gebührzonen wieder herzuftellen. Ct. 


Siterafur. 


Bibliothek der deutfhen Nationalliteratur des ahtzehnten und 
neunzehnten Jahrhunderts. 39. Bd. Werner: Martin Luther oder: 
Die Weihe der Kraft. Leipzig, 8. U. Brodhaus. 1876. 


Werner's Stüd felbft wird den LXefern bekannt fein, obwohl es mie 
manches Andere aus den SKreifen der Romantiker eigentlih nur noch der 
Kiteraturgefchichte angehört und denen, die ed ungelefen laffen, faum Un- 
bildung vorzumwerfen fein wird. Indeß tft ed das Bedeutendfte, was dieſer 
wüſte und unklare Geift geichaffen hat, und fo mag man es mit der Ein- 
leitung, die Julian Schmidt dazu gefchrieben hat, und die e8 aus den Gäh- 
rungen der Zeit vor fiebzig Jahren erklärt und es im feinen hiftorifchen 
Scenen der Schule Schillerd zumeift, immerhin feiner Bibliothek einverleiben. 
Es wird dort aber den geeignetiten Platz unter den Schriften einnehmen, die 
fih mit Beiträgen zur Pathologie befchäftigen. Beſſer wäre, wenn man 
etwad aus Mernerd Dichtungen bringen mußte, fein „Vierundzwanzigſter 
Tebruar“ gewählt worden, da er der Vater der Schiefaldtragädie geworden 
— re eine ganze Claſſe von Dramen bezeichnet, mweldye ihre Zeit ger 

abt haben. 


— 
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Tabakologifhe Hfudien. 


Bon Blafius Philocapnus. 
I. 


In der erften Woche ded November im Jahre 1492 entdedte Columbus 
Amerika und zugleich die erften Raucher. Zwei Seeleute, die er an's Land 
geihikt, um das vor ihm liegende Guanahani zu erforfchen, erzählten ihm, 
nach den Schiffen zurückgekehrt, unter andern wunderbaren Dingen, daß fie Ein- 
geborne getroffen, die an einem glimmenden Stengel gefaugt und den Rau 
durch die Nafe wieder von ſich gegeben hätten. Offenbar hätten fie fich da- 
mit inwendig räuchern oder parfümiren wollen, fügten die naiven Matrofen 
hinzu. Als man diefe eigenthümlihe Gewohnheit der wilden Leute dann 
näher unterfuchte, fand fich, daß der Stengel ein Röllchen getrodneter Blätter 
von einer mit unferm Bilfenfraut verwandten Pflanze war, die man in 
Maisblätter gewickelt hatte. 


Diefe Ureigarre war den Spanlern etwad Neues, dem von ihnen ent» 
deckten rothhäutigen Weſtvolke aber in allen feinen Stämmen von der Kette 
der großen Seen bis über den Iſthmus Hinab und nah Mexiko hinein eine 
alte Freundin, eine liebe Gewohnheit von unvordenflichen Zeiten ber, und es 
gab bereitö verfchtedene Methoden, dad Kraut, welches bei den Karaiben Kor 
biba hieß, zu genießen. Die Kaziken von Hiſpaniola zündeten nad) Oviedo, 
dem erften Schriftiteller,, der die Sitte Far und deutlich fchildert, ein Feuer 
an, legten Kohibablätter darauf und athmeten dann den hiervon auffteigenden 
Dampf vermittelft eines hohlen gabelförmigen Inftrumentes ein, das auch mit 
einem Y verglichen werden Eonnte, und deſſen Zinfen in die Nafenlöcher ge 
fteft wurden. „Eine üble Gewohnheit, eine gefährliche Sitte“, fagt Oviedo, 
„denn dad Einathmen des Dampfed macht finnlos betrunfen.“ Der Apparat 


aber wurde mit dem Namen Tabako bezeichnet. Auch das Schnupfen war 
Grenzboten IV. 1876, 41 


damals ſchon befannt. In dem Bericht über die zweite Fahrt, die Columbus 
1494 nad) Amerika unternahm, erzäblt deffen Berfaffer, der Mönch Roman 
Pane, daß die Wilden das Kraut, welches er Kogiaba nennt, zu Staub zer 
rieben und durch ein Rohr von einer halben Elle Ränge, das in die Nafe 
geſteckt wurde, einathmeten, „was fie fehr reinigte.“ In Brafilien, mo die 
Pflanze Petun hieß, wurden ihre Blätter, wie und De Bry in feiner 1590 
erfchienenen „Historia Brasiliana“ berichtet, von den Eingebornen aus Pfeifen 
geraucht, die nach der Beichreibung und Abbildung, welche dieſes Buch giebt, 
in faft allen Stüden dem türkifhen Tſchibbuk glichen und ebenfo wie dieſer 
gebrauht wurden. Francisco Lopez de Gomara, der Cortez 1519 während 
des Eroberungsfeldzugs in Mexiko ald Kaplan begleitete, fpricht von dem 
Tabakrauchen als einer dort allgemein verbreiteten Sitte, und Bernal Diaz 
erzählt, daß der Großkönig Montezuma, nachdem er gefpeift, eine Mfeife 
tauchte, die ihm von der vornehmften Dame feined Hofed mit großer Yeier- 
lichkeit gebracht wurde. 

Endlich fcheint der Gebrauch ded Tabaks aud im Norden der trand- 
atlantifhen Welt in fehr alte Zeiten zurückzureichen. Harriot, der an der 
Expedition Sir Walter Raleighs, des Entdederd von Birginien, theilnahm, 
berichtet, daß die dortigen Indianer den Tabak al eine Gabe ded Großen 
Geiſtes ehrten und ihn aus „Thonpfelfen rauchten, was ihnen Kopf und 
Magen von Schleim und groben Feuchtigkeiten reinigte, alle Poren und Gänge 
des Körper öffnete und fo denjelben vor Berftopfungen bewahrte, jo daf 
fie viele ſchlimme Krankheiten nicht Fannten, mit denen wir in England ge- 
plagt find.“ Gie glaubten ferner, „daß ihre Götter den Uppowok ſehr 
Itebten, weshalb fie Opferfeuer anzündeten, auf die fie Pulver davon ftreuten.“ 
Ueberfiel fie ein Sturm auf dem MWafler, fo warfen fie Tabaf in den be 
treffenden Strom oder See, bauten fie ein Wehr zum Fifchfang, fo meihten 
fie ed durch ein ähnliches Opfer, und waren fie einer Gefahr entgangen, fo 
ließen fie Tabak in die Luft fliegen. „Alles das aber wurde mit feltfamen 
(Heberden, Aufitampfen, Tanzen, Händeflatihen, Emporftreden der Arme und 
Hinaufftarren gen Himmel begleitet, wozu fie fonderbare Worte plapperten 
und allerlei Geräufh machten.“ Werner hat man neuerdings in indianifchen 
Grabhügeln des Miffiffippithales, deren hohes Alter durch vielhundertjährige 
Bäume, die auf ihnen wuchfen, bezeugt wurde, eine Menge von kunftvoll 
aus Stein gearbeiteten Pfeifenköpfen gefunden, welche menſchliche Häupter 
und Figuren von Thieren der dortigen Gegenden, aber auch füdlicher gelegener 
Zandftriche darftellen. Wohlbefannt ift endlich die Kriegs- und die Friedens. 
pfeife der noch jest exiftirenden Rothhäute, diefed unvermeidlich nothwendige 
Zubehör zu allen ihren diplomatifchen Verhandlungen. 


Der Genuß des Tabaks ift der alten Welt alfo mit der Pflanze aus 
der neuen jenſeits des atlantijchen Meered zugefommen, nur war er dort 
weniger ein Genuß, ald ein religiöfer Gebrauch, ein Opfer, ein Mittel zur Ver 
fegung des Rauchers in fromme Ekſtaſe und daneben eine Arzenei. Die 
Behauptungen, daß er fchon vor der Entdeckung Amerikas, ja ſchon dem 
grauen Altertum befannt gemwefen fet, find fämmtlich unhaltbar. Die „Ueber: 
lieferung* der griedhifchen Kirche, daß Noah fi mit Tabaksrauch beraufcht, 
ift felbftverftändlih ein Product deöfelben unbemwußten Humors, der den 
Raskolnicken die Pfeife verfagt, weil gewilje Stellen de Neuen Teftaments 
fie verbieten follen. Wenn man gejagt bat, in China und Japan fet lange 
vor Ehrifti Geburt ſchon geraucht worden, jo iſt das möglich, ja wahrfcheinlich, 
wenn man dabei an andere medicinifche Pflanzen denkt, fonft aber fehr un- 
wahrſcheinlich, weil fi in diefem Falle die Sitte bald über die benachbarten 
Bölfer und von diefen über den Weiten verbreitet haben würde. Wenn 
endlih ein Engländer, der Dr. Yates, in einem altägyptifchen Grabe die 
Darftellung einer rauchenden Gefelfchaft entdeckt haben will, fo hat er ent- 
weder Gladbläfer für Raucher gehalten oder fi) von einem Kiſſelak täufchen 
laffen, der den ſchlechten Geſchmack hatte, gewiffen Mizraimiten der Pharaonen- 
zeit die Tabakspfeife des neunzehnten Jahrhunderts an den Mund zu malen. 

Zu welder Zeit die erften Tabakspflanzen nad) Europa gelangt find, 
ift ungewiß. Gonzalo Hernandez de Toledo foll den erften Samen nad) 
Spanien gebraht haben, wo der Tabak Anfangd nur ala Bierpflanze an- 
gebaut wurde. Später pried ihn Nicolo Menardez ald Arzenei an, die man 
fhnupfen folte, und fo entitand zu Sevilla eine Schnupftabaffabrif, die den 
berühmten Spaniol Iteferte. 

Nah Frankreih fol das Kraut durch Andre Thoͤvet d'Angouléͤme ge- 
fommen fein, und zwar im Jahre 1556. Bekannter aber wurde es bier 
durch Jean Nicot de Billemain, der 1559 ald Gefandter von Parid an den 
portugiefifchen Hof ging und in Liffabon von einem vlämifchen Kaufmann, der 
aus Florida fam, eine Quantität Tabaköfamen Faufte. Er ſchickte ihn dem 
Großprior von Frankreich, weshalb die Pflanze eine Zeitlang „Herbe du 
Grand Prieur* hieß. Andere nannten fie „Herbe a l’Ambassadeur.“ Als 
Nieot 1561 nah Parts zurückkehrte, brachte er der Königin Marie de Die 
dieis einige Pflanzen mit, und fo verwandelte fich der biäherige Name des 
Tabak im Munde der Höflinge, dann auch im Sprachgebraud des Volkes 
galant und ehrerbietig in „Herbe à la Reine“ oder „Herbe Medicee“, 
während die MWiffenfchaft ihn nach Nicot „Nicotiana herba* nannte. Die 
legtere fhrieb dem Kraute auch hier heilfame Eigenfchaften zu, und auch hier 
wurde es im Hinbli darauf zunächſt blos gejchnupft. Zuerft nur als beites 
Mittel gegen Migräne empfohlen, follte e3 fpäter jo ziemlich alle Krankheiten 
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beilen, und zu gleicher Zeit wurde e8 in der Form von Schnupftabaf in weiten 
Kreifen zum Gegenftand des Genuffed. Nicht blos in Apotheken, fondern 
auch in gewöhnlihen Kaufläden war jetzt der nun auch im Lande felbft an- 
gebaute Tabak zu befommen, und zwar führte er gegen das Ende des fech- 
zehnten Jahrhunderts außer den genannten Namen noch eine große Anzahl 
anderer, z. B. „Herbe sainte*, „Buglosse antarctique (jüdlihe Ochfenzunge)*, 
„Panacde antarctique*, „Jusquiaume de Perou (peruvianifches Bilſenkraut)“, 
„Herbe de Tourbanon“ und „Herbe de St. Croix“, bis endlich Hier wie 
anderwärts der fpanifche Name Tabaco alle andern verdrängte. 

Etwas jpäter ald nah Frankreich gelangte der Tabak nach Italien, wo 
Nom dur den Kardinal Profper Santa Eroce, der ihn ebenfalls von Portugal 
ber erhalten, mit ihm befannt wurde, während der Norden das Kraut durch 
den franzöfifchen Gefandten Tourbanon erhielt. Nach diefem hieß es bier 
„Lornabona‘“, nad) dem Gardinal aber „Erba Santa Croce“. Auch bier fand 
es ala Heil» wie ald Genußmittel rafch viele Freunde, und fo wurde es im 
ZToscanifchen bereit? 1574 angebaut. Wie in Franfreih und Spanien wurde 
es hier zuerft nur gefehnupft, und zwar bald fo allgemein, daß Venedig von 
1657 bis 1662 aud der Verpachtung der Fabrikation und des Verſchleißes 
von Tabak die erhebliche Summe von vierzigtaufend Ducaten gewann. 

Deutichland lernte dad MWunderfraut 1565 durch den Augsburger Stadt- 
phufieus Adolf Deco Eennen und baute e8 von 1660 an tn der Rheinpfalz 
im Großen. Nach der Schweiz brachte ed um 1550 Konrad Geäner. Hier 
mie in Deutfohland und anderwärtd wurde es von den Aerzten (3. B. von 
Dr. Neander von Bremen in feiner 1622 erfchtenenen „Tabacologia‘‘) als 
Panacee bei faft allen Leiden des Kopfes und der Bruft, namentlich aber 
auch ald Pilafter für Wunden und Ausſchläge empfohlen und angewendet. 

Rauchen ſah man zuerft in Spanien, wohin die Sitte durch Seeleute gelangte, 
welche fie den Indianern der neuen Welt abgelernt hatten und in der Hei— 
math raſch viele Nachahmer fanden. Nächft den Spantern feheinen die Eng» 
länder die erfte Nation Europas geweſen zu fein, die am Tabafögenuß in 
diefer Form Gefallen fand. Die Pflanze fam den Einen zufolge „im 
zwanzigiten Jahre der Königin Elifabeth*, alfo 1577, Andern zufolge aber 
ſchon 1565 nad England. Die Sitte, ihre Blätter zu rauchen aber gelangte 
hierher durch Ralph Lane, den 1586 in die Heimath zurückkehrenden Gou- 
verneur von Virginien, und wurde durch den Entdeder Walter Raleigh, der 
felbft ein ftarfer Raucher war, fo daß er fpäter mit der Pfeife im Munde 
der Enthauptung feines Freundes Efjer zufah und bis wenige Minuten vor 
jeiner eignen Hinrichtung herzhaft dampfte, als gefund empfohlen. 

Zuerſt fcheint hier der Tabak in der Pfeife auf Manche abftopend gewirkt 
zu haben, mie u. U. die folgende Anekdote von Die Tarlton andeutet. 
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Diefer berühmte Witzbold, der 1588 ftarb, rauchte nur, weil e8 Mode war. 
Eines Tages aber faß er mit einer Gefellihaft, von der einige zu tief in's 
Weinglas gefehen hatten, die Pfeife im Munde am ZTifche, als jene, die von 
derartigem Vergnügen noch nichts gehört, beim Anblick der ihm aus der 
Nafe quellenden Dampfwolken plöglich aufiprangen, „Feuer! Feuer!“ riefen 
und ihm ein Glas Wein in's Gefiht goffen. „Laßt nun den Lärm“, fagte 
Tarlton, „das Feuer ift gelöfht. Wenn die Sheriff fommen, wird e8 eine 
Seldftrafe geben, wie e8 Gebraud tft.” Damit fchmauchte er weiter. Bon 
denen, die gelöjcht hatten, rief darauf einer: „Pfui, Teufel, was für einen 
Geſtank e8 macht, mir ift, ala wäre ich vergiftet.“ „Wen es ärgert“, er: 
widerte Tarlton, „der möge felber ein paar Züge thun, fo wird der üble 
Geruh bald vergehen.“ Aber fein Qualmen machte, daß fie davon liefen 
und ihn die Zeche bezahlen ließen. 

Mit der Zeit jedoch eroberte fi die Mode mehr Terrain, und nad 
etwa zehn Jahren rauchte trogdem, daß die Satirifer ihre beiten Pfeile nad 
dem „giftigen Kraute“ und feinen Verehrern abſchoſſen, fait alle Welt mit 
Einfluß nicht weniger Angehörigen des ſchönen Geſchlechts. Zu derfelben 
Zeit aber galt der Tabak wie im übrigen Europa auch den Engländern ala 
ein Mittel gegen alle möglichen Gebrechen, und felbft die Dichter waren 
feined Lobes voll. Spencer feiert ihn in feiner „Fairy Queen“ als „göttlich“, 
und Willtam Lilly, der Hofpoet Elifabeth8, nennt Ihn „unfer heilige Kraut.“ 
Die Uerzte aber, bei denen er „Sana sancta Indorum“ hieß, mifchten ihn bei- 
nahe unter alle ihre Recepte. 

Bon England drang dad Rauchen nad allen germanifchen Rändern vor. 
Wohl fhon 1580, jedenfalld noch im fechzehnten Jahrhundert, verpflanzten 
englifhe Studenten es nach Leyden, von wo ed ſich rafch über ganz Holland 
verbreitete, und wo man ſchon von 1615 an Tabak baute. Um 1620 brachten 
engliſche Truppen, die dem König Friedrih von Böhmen zu Hülfe zogen, die 
Sitte nad Deutjchland, wo fie die Faijerlichen wie die ſchwediſchen Heere von 
Drt zu Drt weiter trugen, und wo u. U. der Friedländer ihr huldigte. Eng- 
lifche Seeleute waren es, die um 1650 die Tabaföpfeife in Schweden ein- 
beimifh machten, engliiche Kaufleute endlich führten fie unter den fernen . 
Moskomwitern ein. Lange vor diefen, um 1601 bereits, rauchte der Türfe am 
Bosporus und am Nil vergnügte Tſchibbuks. Vier Jahre fpäter fingen die 
Mufelmänner im Reiche des Großmoguls an, ed ihm nachzuthun, und un- 
gefähr in derfelben Zeit, nach Andern erft 1617, begannen, von Portugiejen 
gebracht, auf Java die erften Tabaföpfeifen zu glimmen. Zu Anfang der 
legten Hälfte ded fechzehnten Jahrhunderts hatte der Tabak die gefammte 
damals befannte Welt erobert: Amerika genoß feine Pfeife wie vor Alters, 
Europa rauchte und fchnupfte von einem Ende bid zum andern, Afrifa und 


Aſien thaten deögleihen von den Säulen des Herkules bis zur chinefifchen 
Mauer. Es war damit gegangen wie mit der Wolfe ded Propheten Elias: 
zuerft war fie nicht größer ald die Hand eined Mannes, und binnen Kurzem be- 
Ihattete fie das Antlit der ganzen Erde. 

Diefe weite Verbreitung ded Tabaksgenuſſes in verhältnigmäßtg Kurzer 
Zeit giebt zu denfen und tft um fo merfwürdiger, ald dad Kraut Nicots im 
eriten Jahrzehnt nach feiner Herüberfunft nah Europa „mit Silber aufge 
mwogen* wurde und auch fpäter noch viel theurer als heutzutage der befte 
Rauchtabak war, und ald ed neben vielen Freunden auch einflußreidhe und 
mächtige Feinde fand. Die Kirche mie eine ziemlich große Anzahl von 
Fürften und Obrigfeiten erhoben ihre Stimme gegen die Sitte ald gegen 
einen Unfug, und in nicht wenigen Ländern wurden die Raucher und 
Schnupfer wie ſchwere Verbrecher beftraft. Der Papſt und der Sultan, der 
Gropfürft von Moskau und der Großmogul in Delhi, felbft die damals 
nichts weniger ald „freie* Schweiz zogen mit Edicten und harten Strafen 
gegen dad und fo harmlos, menigftend nicht, wie Ihnen ald gottlos er» 
icheinende Rauch- und Schnupffraut zu Felde. 

Am mildeften no fah man die Sache in Franfreih an, wo Ludwig der 
Dreizehnte den Verkauf diefer Drogue Allen mit Ausnahme der Apotheker bei 
Strafe von achtzig Livres verbot. Schlimmer ſchon verfuhren mehrere Päpite, 
die den Sündern mit der Dofe, melde damit in der Kirche erſchienen — 
Prieſter hatten ſich nicht entblödet, während des Meſſeleſens zu ſchnupfen — 
mit Greommunication drobten, was 1624 von Urban dem Achten und noch 1690 
von Innocenz dem Zwölften gefhah. In Toskana murde der Anbau von 
Tabak auf beftimmte Diftriete befchränft. In Bern ergingen 1660 und 
1661 fcharfe Mandate gegen das Rauchen, auch murde ein eigne® Gericht, 
die „Chambre du Tabac* zur Aburtheilung der Raucher und Schnupfer 
niedergefeßt, welches bi8 um die Mitte des letzten Jahrhunderts beftand. In 
Glarus und Appenzell ging man mit ziemlich hohen Gelditrafen gegen die 
jenigen vor , welche der verbotnen Pfeife oder Dofe huldigten. In Ungarn 
ahndete man das Nauen ebenfalld mit Geldbußen, und der Anbau der 
Tabakspflanze follte mit Einziehung des Grundbefiged des Betreffenden be 
ftraft werden. Nach der Berliner Polizeiordnung von 1661 jtand dad 
Rauchen ungefähr dem Ehebruch gleich, und noch 1675 war ed mit Gefäng- 
niß und Pranger bedroht. Im Küneburgifchen follten nad) einer Verordnung 
von 1695 foldhe, die fih „mit dem liederlichen Werke des Tabakstrinkens“ be, 
faßten, fogar hingerichtet werden. 

Kam das in deutfchen Landen vor, jo darf man fi nicht zu fehr 
wundern, wenn der barbarifche Oſten den Tabaksgenuß mit den graufamften 
Mitteln audzurotten bemüht war. In Rußland wurde bis auf Peter den 


Großen eine Prife mit Amputation der Nafe durch den Henfer geahndet. 
Geſandte des Herzogs von Holftein, die im Jahre 1634 Moskau befuchten, 
ſahen bier an einem und demfelben Tage acht Männer und eine Frau öffent- 
lich Enuten, weil fie Branntwein und Tabaf verkauft hatten. Wer über diefem 
Vergehen das zweite Mal betroffen wurde, verlor den Kopf und zwar nicht 
etwa figürlih. In Konftantinopel, mo namentlih Sultan Murad der Vierte 
die Raucher mit frommer Wuth verfolgte und eine große Menge derfelben 
köpfen ließ, ſah der englifche Reiſende Sandy8 im Jahre 1610 einen unglüd- 
lichen Türken, der fi unvorfihtig den Tſchibbuk hatte ſchmecken laſſen, auf 
einem Ejel durch die Straßen führen, nachdem man ihm die Nafe durchſtochen 
und das Pfeifenrohr quer hindurdhgezogen hatte. Ein wenig glimpflicher ver- 
fuhren im Allgemeinen in Berfien Schah Abba der Große, der aber doch 
einft einen Kaufmann auf einem Scheiterhaufen zu verbrennen befahl, welcher 
aus dem von ihm in’s Kager eingefhmuggelten Tabak beitand, und der Kaiſer 
Jehan Gir, der den Rauchern die Lippen, den Schnupfern die Nafe abzu- 
ſchneiden gebot. 

Gelinder ließ Jakob der Erfte (weil er nicht ftrenger fein durfte) feinen 
Ingrimm gegen die Verbreitung des „ſtygiſchen Qualmkrautes“ in England 
aus, auf welches wir jest, Fairholts joeben erfchienener Gefchichte des Tabaks 
in Auszügen folgend, eingehender zu fprechen fommen*. Mit dem Beginn 
des fiebzjehnten Jahrhunderts war in England das goldne Zeitalter für den 
Tabak angebroben, er war bier die Leidenfchaft aller Stände geworden. 
Man rauchte nicht nur während der Vorftellungen im Theater, fondern die 
Theater verfauften auch Tabak. Beliebte Schriftfteller priefen „den göttlichen 
Rauch ded himmliſchen Krautes* fogar der Damenwelt an, die fi das 
nicht zweimal fagen ließ, fo daß man ihnen im Schaufpielhaufe „ftatt der 
Aepfel, die bis dahin ihre hauptſächliche Erfrifhung geweſen waren, die 
Tabaköpfeife anbot.” Gardiner, der 1610 gegen den Tabak fchrieb, Eagt: 
„Das Erbe vieler junger Herren ift ganz erfhöpft und rein verſchwunden 
mit diefem rauchigen Qualm und dem Befiser auf die fchändlichite und 
viebifchfte Weife zur Naſe hinausgeflogen.“ (Acht Unzen Tabak bezahlte 
man nod im Jahre 1628 mit fünf Schillingen, und es fam in diefer Periode 
vor, daß Keute in einem einzigen Jahre drei bis vierhundert Pfund Sterl. 
verrauchten) „Manche verbringen ganze Tage, Monate und Jahre mit 
Tabafrauden und legen die Pfeife nicht einmal im Bette aus der Hand.“ 
Mich, ein anderer Gegner der ebertreibung des Tabakögenufjed, jagt in einem 
Sittengemälde aus dem Jahre 1614: „Kein Reitknecht, der in ein Bierhaus 


*) Der Titel des Buches ift: „Tobacco, its History and Associations by F, W. Fair- 
holt. London, Chatto and Windus, 1876, 
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fommt, um fich einen Krug zu bejtellen, ift jo gering, daß er nicht feine 
Pfeife Tabak haben müßte; denn es iſt eine Bequemlichkeit, die man jest 
in jeder Schenfe, wo ed Wein und Bier giebt, haben fann, und in Apo— 
theferläden, Gemwürzhandlungen und Bictualtenbuden ift man nie ohne Ge- 
jelihaft, die vom Morgen bis in die Naht Tabak qualmt. Daneben aber 
giebt es eine Menge Leute, die Häufer und offne Läden haben und von 
nichts anderem ald vom Tabaksverkauf leben.“ Nach demfelben Autor gab 
e8 in London, welches damald noch lange Feine Million Einwohner hatte, über 
fieben taufend Tabaksgeſchäfte, und das hier jährlich in Rauch aufgehende Geld 
wird von ihm auf 319,375 Pfund veranschlagt. E3 war daher nicht, wie Fairholt 
meint, bloße Querföpfigfeit, ald König Jakob der Erfte ſchon bald nach feiner 
Thronbefteigung dem Tabak den Krieg erklärte und ihn fpäter ald Schrift- 
fteller und zulegt al gebietender Herr in den Bann that. Wenn er dabei 
dur übergroßen Eifer vor der Nachwelt eine Eomifche Figur fpielte, jo mag 
ihm zunächſt der Ton feiner Zeit, die Grobheiten noch nicht für unſchicklich 
hielt, fein Haß gegen Raleigh, der dad Tabakrauchen durdh fein vornehmes 
Beifptel in die Mode gebracht hatte, und der Umftand, daß feine erften Aus- 
lafjungen in Sachen des Tabaks nicht nur nichts halfen, fondern von dreiften 
Unterthanen mit Robpreifungen des garftigen Krautes erwidert wurden, die 
man ihm bei verjchtedenen Gelegenheiten in's Gefiht fagte, einigermaßen 
zur Entjhuldigung dienen. 1603 veröffentlichte der König feinen „Counter- 
blaste to Tobacco“, in welchem er das Rauchen als „eine Sitte efelhaft für 
dad Auge, ſchädlich für das Gehirn, gefährlich für die Lunge und mit ihrem 
ſchwarzen ftinfenden Qualme dem entjeglichen Rauche der unergründlichen 
Hölle gleihend“, verdammte, und 1605 mußte er erleben, daß bei der von 
der Univerfität Orford in jenem Beifein abgehaltenen Difputation der Dr. 
Cheynell mit der Pfeife in der Hand auftrat, um die Tugenden des argen 
Krautes auf's Höchfte zu rühmen und es über alle anderen Heilmittel zu erheben. 
Einige Jahre fpäter folgte aus der Feder des Königs dem „Gegenwind 
gegen den Tabak“ der „Misocapnus“, der Rauchfeind, der in wenig logifcher, 
aber um fo ungeftümerer Welfe darthat, daß der Tabaf „in feinem ganzen 
Weſen der Hölle gleiht, da er ein ftinfendes, efelhaftes Zeug ift“, und im 
Jahre 1621 fang man ihm im Theater bei der Aufführung von Barton 
Holidays „Heirath der Künfte* von der Bühne ein Lied entgegen, welches 
den Tabak ald Mufifer, Sahmalter, Arzt und Reiſenden pried und viermal 
in den Refrain ausbrach: 
„Ho boys, sound I loudly, 

Earth ne’er did breed 

Such a jovial weed, 

Whereof to boast so proudly.“ 
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Allerdings fanden ſich Dichter wie Joſua Sylvefter bereit, ihre Harfen 
nah dem Willen des Eöniglichen Nauchfeinded zu ftimmen und ihm mit 
Berfen zu fecundiren, in denen der Tabak „jener indianiſche Tyrann, Eng- 
lands einzige Schande“ gefhmäht wurde, und die Geiftlichkeit rückte mit 
ihrem ſchweren Gefchü neben Sr. Majeftät aus. Uber die Verthetdiger des ange: 
griffnen Krautes waren zahlreicher und meift wißiger als jene, und die Ar— 
mee ded Königs wurde in Verſen und Profa gefchlagen. Dr. Barelai durfte 
jein 1614 erſchienenes Gedicht „Von den Tugenden ded Tabaks“, in welchem 
er diefe Pflanze „die Fürftin unter allen“ nennt und mit Begeifterung von 
Amerika ald dem „Rande, welches Gott mit diefem glüdbringenden und 
heiligen Kraute geehrt und gefegnet hat“, fpricht, dem Biſchof von Murray 
widmen. Er vergleicht fih darin mit Hereuled, der nur mit einem Sad 
und einer Keule in den Krieg gegangen fei, und jagt: „Ich Habe mich mit 
einem Kaften ftatt mit einem Sade und einer Pfeife ftatt einer Keule be- 
mwaffnet, mit einem Sade, um meinen Tabak aufzubewahren, und mit einer 
Pfeife, um mich ihrer zu bedienen; mit diefen beiden werde ich, fo Gott will, 
viele Krankheiten überwinden." Selbit die Geiftlichkeit wankte und rauchte 
zuerft im ftilen Kämmerlein, fpäter öffentlich, indem fie vermuthlich zu der 
Ueberzeugung gelangt war, welche der Dichter Wither in dem noch jetzt be» 
liebten Liede „Tobacco is an Indian plant‘ ausfpriht, wo es u. A. heißt: 

„Ihe pipe, that is so lily white, 

Wherein so many take delight, 

Is broke with a touch — man’s life is such — 
Think of this, when you smoke tobacco. 


The pipe, that is so foul within, 

Shews how man’s soul is stained with sin; 

To purge with fire it does require — 
Think af this, when you smoke tobacco. 


Lastly, the ashes left behind 

May daily serve, to move the mind, 

That to ashes and dust return we must — 
Think of this, when you smoke tobacco.“ 


D’Avenant fpricht 1634 vom Rauchen al einer fo allgemein gewordnen 
Gewohnheit, dag er glaubt, nächſtens „werde man den Kindern zur Erleich— 
terung des Zahnens, ftatt mie bisher Korallen, zerbrochne Thonpfeifen in 
den Mund geben." Und dabei hatte König Jakob ed nicht bei Ermahnungen 
und Drohungen bemwenden laffen, fondern den Einfuhrzofl auf Tabak von 
zwei Bence per Pfund auf die ungeheure Summe von ſechs Schilling und 
zehn Pence erhöht und damit noch nicht zufrieden, Raucher geringen Standes 
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ergreifen und ftäupen, vornehmen den Bart abjcheeren und fie aus dem 
Rande jagen laſſen. Es wiederholte fih nach allen Richtungen die Bethätigung 
de8 alten Verſes: „Naturam expellas furca, tamen usque recurret“; das 
Rauchen war allerdings nicht eben etwad Natürliche, aber den Engländern 
zur andern Natur geworden. Wenn der Abſolutismus unndthige und uns 
billige Gefege macht, fo denkt das Volk naturgemäß an Wege zur Umgehung 
derfelben. Da Jakobs Einfuhrzoll einer Unterdrüdung der Einfuhr nahe 
fam, fingen die englifchen Farmer an, auf ihrem eignen Boden Tabak zu 
bauen, und ald der „ſchottiſche Salomo“ darauf Hin ein Verbot gegen diefen 
„Mißbrauch des Boden? unfered fruchtbaren Königreichs“ erließ, erinnerte 
man fi, daß nur die Einfuhr des virginifchen Tabaks mit jenem erorbitan- 
ten Zoll belegt war, und bezog fein Rauch- und Schnupfmaterial mit der 
alten wohlfeilen Abgabe von den fpanifchen und portugiefifhen Nieder- 
laffungen in Amerifa. Jakob verbot darauf jeden Tabakshandel in England, 
der nicht auf Grund eined von ihm um ſchweres Geld zu Löfenden Patents 
betrieben wurde. Aber ed gelang ihm durch diefe Monopolifirung nur, die 
Rondoner Gefellfhaft der mit Virginien handelnden Kaufleute zu ruiniren 
und? — feine Tajhen mit Geld zu füllen; denn der Tabaksgenuß 
florirte fort. 

Karl der Erſte theilte den Abſcheu feines Vaters gegen den Tabak, be 
handelte wie diefer den Verſchleiß desfelben ald Monopol und ließ alle Bor- 
ftellungen der dadurch gefhädigten virginifchen Pflanzer unbeachtet. Unbillig 
zwar und unartig, aber erflärlich tft’3 daher, wenn Leute fi freuten, daf 
die Soldaten Cromwells ihm, als er in den Tagen ſeines Unglüds in 
der Wachtftube von Weftminfter faß, den Qualm ihrer Pfeifen in's Geficht 
blieſen. 

Auch die Herrſchaft der Puritaner war dem Tabak nicht hold. Crom- 
well war zwar ſelbſt ein ſtarker Raucher, wollte aber ſo wenig wie Jacob 
den Anbau des Tabaks in England dulden und ſchickte daher ſeine Truppen 
aus, um da, wo das Kraut gepflanzt worden, die Ernten niederzutreten. 

Karl der Zweite beſtätigte nach der Reſtauration die alten Verbote des 
Anbaus von Tabak in England, dehnte ſie auf Irland aus und ſetzte eine 
Geldſtrafe von 40 Schillingen, die ſpäter auf 10 Pfund St. erhöht wurde, 
auf jede Ruthe mit Tabak bepflanzten Landes. Auch unterſagte er den 
Mitgliedern der Univerſität Cambridge außer dem Tragen von Perücken und 
dem Ableſen ihrer Predigten das Rauchen. Ihm ſo wenig wie ſeinen Vor— 
gängern am Ruder der Regierung gelang es, den Genuß des Tabaks zu 
unterdrüden oder auch nur erheblich einzufchränfen. Der franzöftfche Reifende 
de Nochefort, der unter ihm England befuchte, berichtet, daß dort Frauen 
ebenfowohl wie Männer rauchten, ja daß die Kinder von ihren Müttern 
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geitopfte Pfeifen im Bücherbeutel mit in die Schule nahmen, die fie ftatt 
eined Frühſtücks genoffen, und in deren Gebraud und Behandlung fie ver 
Lehrer unterwies. 

Sehr komiſch lautet der aus diefer Zeit ftammende Troftbrief Tom 
Brownd an eine alte Dame, die rauchte. Es heißt darin: „Obwohl die 
ſchnöde Welt Sie tadelt, weil Sie rauhen, jo möchte ich ihnen doch nicht 
rathen, ein jo harmloſes Vergnügen aufzugeben. Erſtens ift es gefund und, 
wie Galen (!) ganz richtig bemerkt, ein vortreffliches Mittel gegen Zahn: 
ſchmerz, den unaufbörlihen Verfolger alter Damen. Zum Zweiten verhilft 
der Tabak, obmohl er einen heidnifchen Namen trägt, zu chriftlichen Bes 
trachtungen, was vermuthlich der Grund ift, der ihn unfern PBaftoren em- 
pfiehlt, von denen die Mehrzahl ebenfo wenig ohne Pfeife im Munde als 
ohne Concordanz in der Hand eine Predigt zu verfaflen im Stande ift. 
Meberdieß Fann jede Pfeife, die Sie zerbrechen, Ihnen in's Gedächtniß zurück— 
rufen, von was für unbedeutenden Zufälligfeiten das Menfchenleben abhängt. 
Ich fenne einen nicht zur Kirche gehörigen Geiftlichen, der an Felttagen ein 
guted Stück Rindslende verfpeifte, meil es ihn daran erinnerte, daß alles 
Fleiſch wie Heu ift, aber ich bin überzeugt, daß man vom Tabak viel mehr 
lernen fann. Er fann und lehren, daß Reichthum, Schönheit und alle Herr- 
lichkeiten der Welt wie eine Rauchwolke verfchwinden. Drittens ift eine Pfeife 
ein hübſches Spielzeug. Zum Vierten und Letzten aber ift fie Mode, oder 
doch auf dem beften Wege, es zu werden.“ 

Als die Veit London 1665 furchtbar heimfuchte, wurde (mie wir aus 
Abraham a Sancta Clara erfehen, gefhah die auch in Wien und vermuth— 
lih in ganz Deutfchland) Tabak angelegentlih als Schug- und Heilmittel 
dagegen empfohlen und eifrig angewendet. Die Xerzte, die Krankenpfleger 
und die, melde mit den Todtenfarren umberfuhren, ließen die Pfeife nicht 
ausgehen, und man glaubte allgemein, daß Tabakshändler fammt ihren 
Familien vor jeder Anftekung ficher feten. Ein Gedicht, welches 1670 unter 
dem Titel „Nicotianae Encomium* erſchien, nennt den Tabak wie die alten 
franzöfifchen Werzte bei feinem eriten Bekanntwerden in Paris eine Panacee 
und fagt mit Bezug auf die Pet: 

„If the Grand Bugbear Toad, the Plague, ye fear, 
Lo! under God your antidote is here.* 


Das Tabaffauen Fam durch Seeleute nah England und wurde auf 
General Monks Borgang bin eine Zeit lang auch von Leuten der befjern 
Stände betrieben, drang aber nicht wie in Amerika allgemein durch. Da- 
gegen verbreitete fi da8 Rauchen unter der Königin Anna noch mehr ala 
bisher, nachdem es fchon unter Wilhelm dem Dritten, dem gebornen Hollän- 
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der, fih des Mohlmollend von oben her erfreut hatte. Zwar fah es noch 
gelegentlich einen Schriftfteller mit einer Jeremiade gegen fich auftreten, der 
ungefähr wie 1703 Lawrence Spooner in feinem „Looking Glass for Smoa- 
kers* lamentirte: „Die Sünde des maflofen Tabaksgenuſſes ſchwillt und 
wähft im Lande mit jedem Tage fo fehr, daß ich fie nur mit den Waſſern 
Noahs vergleichen Fann, die fünfzehn Ellen über die höchſten Berge an- 
ihwollen.* „Daß diejed Gebahren felbit unter den meiſten Gottesfürchtigen 
über alle Vernunft, Religion und Erfahrung triumphiert, erfüllt mit Staunen 
und Entſetzen; daß fie geftatten, daß fih ein ſolches unnatürlihes Feuer in 
ihnen entzündet, welches fie in eine derartige Gährung und Unordnung verſetzt, 
ift ein Wunder und läßt und mit dem Propheten Jeremias, Buch 2, Vers 
12 ausdrufen: Sollte fih doch der Himmel davor entjegen, erjchreden und 
fehr erbeben, fpricht der Herr der Heerfchaaren.“ Aber die Welt ließ aud 
biervor die Pfeife nicht ausgehen. Faſt alle die gemaltigen Perüden, die 
damald Mode waren, murden von ihren Befigern mit dem Dufte des vir- 
giniſchen Krautes durchräuchert. Die goldnen Namen der damaligen Litera— 
turperiode, Addiſon, Steele, Congreve, Phillips und Prior rauchten, Pope 
und Swift folgten der Gewohnheit der franzöſiſchen Geiſtlichkeit und ſchnupf— 
ten. König Georg der Zweite that desgleichen, und ebenſo war Gibbon ein 
großer Freund der Doſe. In einem ſeiner Briefe ſchreibt er: „Ich zog meine 
Doſe heraus, klopfte darauf, nahm zwei Priſen und ſetzte meinen Vortrag 
fort wie gewöhnlich, d. h. indem ich den Körper vorbeugte und den Zeige— 
finger auöſtreckte.“ Der berühmte Dr. Parr genoß jeden Abend feine zwanzig 
Pfeifen, qualmte fogar in den Salond und Boudoird von Damen und fchreibt 
von ſich felbft, indem er ſich beim Abfaffen feiner Werke ſchildert, „ich ließ 
vulfanifhe QAualmmolfen nad) der Dede auffteigen.“ Gleih ihm waren 
Thomas Hobbed und Iſaak Newton leidenfhaftlihe Raucher, und beide 
widerlegten damit die Behauptung, daß der Tabak das Leben verfürze, denn 
Hobbed wurde 92, Newton 85 Jahre alt. Unter den fpäteren Berühmt: 
heiten Englandd waren Charles Lamb und der Dichter Bloomfield ſowie 
Malter Scott ftarke Raucher, während Gampbell, Lord Byron, Thomas 
Moore und Tennyfon fih dem Tabakägenuffe nur mäßig hingaben. 
MWährend ded Krieges mit den amerikanifchen Colonien wurde der Tabak 
theurer, und fo ließ fein Gebrauch erheblih nah. Auch gewannen um dieje 
Zeit im den höheren Kreifen die Tabakäfeinde Terrain, fo daß bier länger 
als ein Menfchenalter Pfeife und Cigarre faft allenthalben im Bann waren. 
Uber, wie ſchon aus dem Ebengejagten zu erjehen, niemals fehlte es an 
Ausnahmen. Die Lords Eldon und Stomwell, deögleihen Kord Brougham 
fehrten ſich nicht an jenes Vorurtheil. Die Herzöge von Suffer und De- 
vonfhire fanctionirten die alte Sitte, ja felbft Georg der Vierte wendete 


ihr fein Königliche MWohlwollen zu, und in den letzten Jahrzehnten ift dies 
felbe ziemlich allenthalben in England wieder rehabilitirt und zu ihrer frühe 
ren Verbreitung gelangt. Nur die Damen haben fich noch nicht wieder zu 
ihr befehrt, aber ihre Ausfichten auf Beſeitigung ded Rauchens bei dem 
ftärferen Gefchleht find nah Thaderay’d Meinung trübe „Was ift denn 
dieſes Rauchen, daß man es als ein Verbrechen betrachtet ?* fragt diejer ge 
feierte Humortft in feinen „Fitz-Boodle Papers.“ „Ich bin im Stillen der 
Meinung, daß die Damen auf dasjelbe eiferfüchtig find mie auf einen Neben- 
buhler. Die Sache fteht aber fo, daß die Cigarre allerdings eine Neben- 
buhlerin der Damen, aber zugleich ihnen überlegen ift. Man überſchaue ein— 
mal die weite Welt, und man wird fehen, wie der Gegner der Damen fie 
überwältigt bat. Deutfchland qualmt fett hundert und achtzig Jahren, 
Frankreih raubt Mann für Mann. Glaubt Ihr, dag Ihr den Feind von 
England fern halten könnt? Bah, feht Euch den Fortihritt an. Fragt 
die Clubs. ch meinedtheild gerathe nicht in Verzweifelung, wenn ich einen 
Bifhof mit einem Glimmftengel im Munde oder einer Thonpfeife hinterm 
Hutbande aus dem Athenäum herausſchlendern fehe.“ 

Was Hier Thaderay von Deutfchland und Frankreich fagt, ift wahr. 
In letzterem war Ludwig der Vierzehnte dem Tabak äußerſt abgeneigt, wir 
wiflen aber, daß feine Töchter des Nachts ſich von der Steifheit ded Hofes 
bei Kleinen Orgien erholten, bei denen fie ſich eine Güte mit Pfeifen thaten, 
welche die dienftthuenden Schweizer ihnen leihen mußten. Ebenfo wurde 
damals wie unter den fpäteren Königen viel gejchnupft, und in diefem Jahr— 
hundert ift das Spridwort „fumer ‘comme un Allemand* in Frankreich 
außer Uebung gekommen, weil der Franzofe jest faſt ebenfo viel raucht ala 
fein Herr Nachbar jenfeitd der Bogefen. Starke Naucher waren unter den 
franzöfifhen Dichtern Alfred de Muffet, Proſper Merimee, Eugene Sue und 
Raul de St. Victor. Auh Madame Dudevant liebte die Cigarre. Balzac, 
Dumas und Bictor Hugo enthielten ſich des Tabaks. Napoleon II. 
ſchmauchte fo leidenschaftlich Eigaretten, daß er fie auch während der Be- 
gegnung mit Bismarck zmifchen Sedan und Dondery (Berfaffer fpricht als 
Augenzeuge) Faum ausgehen lieg. Sein Oheim ſchnupfte und mar nicht der 
Erfte auf Franfreihs Throne, der diefer Gewohnheit Huldigte; denn fchon 
Ludwig der Fünfzehnte hatte fih von den franzöfifhen Fabrifanten an allen 
Neujahrdtagen mit feinem Rappé bejchenfen laffen. Talleyrand aber war der 
Meinung, daß jeder bedeutende Diplomat ein Schnupfer fein follte, da die 
Dofe ihm Gelegenheit verfchaffe, unter dem Vorwand, eine Prife nehmen zu 
müfjen, fi) auf pafjende Antworten und Ausflüchte für plögli an ihn her- 
antretende unbequeme oder gefährliche Fragfteller zu befinnen. Wenn wir 
ung einen deutfchen Randpfarrer nicht gut ohne lange Pfeife vorftellen Eönnen 
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jo fehlt diefe beim franzöſiſchen Cure; dagegen vermögen wir und diefen wieder 
nicht ohne Schnupftabaksdoſe zu denken. 

Bon der Entwidelung der Dinge in Deutfchland fagen wir fonft nur, 
das auc bier der Tabaf literarifh (3. B. von Moſcheroſch, Seriver und dem 
Jeſuiten Balde) ftarf angefeindet wurde und auch hier feiner Gegner fpottete. 
Goethe und Heine waren ihm gram, Prinz Eugen mar ein warmer Freund 
der Priſe, Friedrich der Große ſchnupfte unmäßig aus der Weſtentaſche, fein 
geitrenger Bapa qualmte mit dem alten Deffauer und dem Akademiker und 
Hofnarren Gundling nicht weniger maßlos im Tabakscollegium, und Hohe 
und Geringe, Gelehrte und Ungelehrte thaten e8 ihm bid auf den heutigen 
Tag, unbehelligt von einem Monopole, nad). 


Was aber auch England einft, Franfreih jest und Deutfchland ſtets 
auf diefem Gebiete geleiftet haben mag, die Palme gebührt hier den Hol: 
ländern, die von 1580 an bis heute, durch Fein ftörendes Geſetz erfchredt und 
beeinträchtigt, behäbig, gemächlich und bedäch tig geraucht und fortgeraudht 
haben. Bekannt tft die reizende Schilderung Washington Irvings von dem, 
was fie im Face des Tabaksgenuſſes leiſten. Vergeſſen aber wird fein, was 
vor etwa drei Jahren die Zeitungen meldeten. 


An einem Apriltage ded Jahres 1872 oder 73 ftarb in der Nähe von 
Rotterdam Mynheer Klaus, „der König der Raucher“ genannt. Durch 
Yeinwandhandel reich geworden, hatte er von feinem großen Vermögen einen 
fehr eigenthümlihen Gebraud gemacht. Bei Rotterdam hatte er ſich ein 
ftattliched Haus gebaut und darin ein Mufeum für Tabaföpfeifen einge 
richtet, die in hronologifcher Reihenfolge geordnet und nad) den Nattonali- 
täten aufgeftellt waren. (Wir haben 1842 bei dem Meichätagsabgeordneten 
Wigard in Dredden und 1853 In der Zelle eines Inſaſſen des fchleswigfchen 
Srrenhaufes Aehnliches gefehen.) In dem Teſtamente, welches er Furz vor 
feinem Ableben machte, ordnete er an, daß alle Raucher des Randes zu feinem 
Reichenbegängniffe geladen und jedem 10 Pfund Tabak nebft zwei Thon» 
pfeifen neuefter Yagon, auf denen Name, Wappen und Todedtag des Erb— 
lafferd angebracht waren, verehrt werden follten. Dafür follten fie mit 
feinen Verwandten und Freunden dem Sarge mit brennenden Pfeifen folgen 
und ihm, ftatt der üblichen drei Hände voll Erde, die Afche derfelben in's 
Grab audflopfen. Die Armen der Nachbarfchaft, die diefen Wünfchen nad. 
fümen, follten jedes Jahr am Todestage ded munderlichen Herrn wieder 10 
Pfund Tabak und überdieß ein Fäßchen gutes Bier erhalten. Er befahl 
ferner, feinen eichnen Sarg mit den Gederbretchen der Kigarrenfiften auszu— 
füttern, die er audgeraudht, und ihm eine Büchfe mit franzöfifhen Caporal, 
ein Packet holländiſches Apenhaar, feine Xeibpfeife und eine Schachtel mit 





Zündhölzern, Stein, Stahl und Zunder an die Seite zu legen; „denn“, 
meinte er, „man Tann ja nicht willen, was paffirt.*” Man will berechnet 
haben, daß der alte Herr in den achtzig Jahren, die er gelebt und geraucht, 
etwa vier Tonnen, alfo achtzig Centner, Tabak in Rauch und Aſche ver- 
wandelt und eine Biertelmillion Quart Bier dazu vertilgt hat. 


Die polnifden Agikationen in Oberfhlefien. 


Daß eine von der allgemeinen abgefonderte Sprache eines Volksſtamms, 
der auch geographifch gefonderte Wohnfite hat, eine Gefahr für den Beitand 
des Staated enthält, das hat fich nirgends fo unzmeifelhaft ermwiefen, als in 
Deftreih. Wer hätte vor 50 jahren geahnt, daß nicht blos Magyaren, 
fondern auch ZTichechen, „Kroaten, ja ſogar dad Fümmerliche Häuflein Slo— 
venen befondere Reiche mürden bilden wollen? Heute ift diefe merfwürdige 
Erſcheinung ſchon längft eine Thatfache. Und was war die erfte, wenn nicht 
die einzige Veranlaffung zu der Abſonderungsſucht? — Es war die befondere 
Sprade der Volksſtämme. 

Ein hervorragender Antrieb zur Gegnerſchaft gegen den Staatdverband, 
dem anderäfprechende Stämme angehören, tft dann vorhanden, wenn joldye 
Stämme an der Grenze wohnen, jenfeitd deren nahe Verwandte einen eignen 
Staatöverband bilden, wie das in Deftreih bet den Stalienern, Rumänen, 
Serben, Ruthenen der Fall ift. Verſchärft wird der Gegenfag dur Ver— 
fchiedenheit der Religion mit dem berrfchenden Volk, wie wir in Preußen 
das bei den Polen empfinden müfjen. 

Nicht blos bei den vorzugsweiſe ald Polen bezeichneten Slawen in 
Poſen und MWeftpreußen ift der beiondere Antrieb und die Beranlafjung 
zur Verſchärfung des Zwieſpalts vorhanden, fondern auch bei den polnifch- 
fprehenden Dberfchlefiern. Das Landvolk fomie die niedere Stadtbe- 
völferung in den deutfhen Kreifen ded Regierungsbezirks Oppeln, 
Neiffe, Grotkau, Falkenberg, Neuftadt, ift zwar, wie im polnifchen Theile, 
auch katholiſch; darauf aber kommt meniger an. Wichtiger ift, daß der 
höhere Bürgerftand und ebenfo die größeren Gutöbefiger im ganzen Regierung?» 
Bezirk weit überwiegend proteftantifh und felbjtverftändlih deutſch find. 
Dennoch ſchlief das polnifhe Nationalbewußtfein feit Jahrhunderten in 
Oberſchleſien fo fe, daß fein Menfch vor dreißig Jahren an die Möglichkeit 


dachte, e8 könne durch die verjchiedenen Gegenfäge neu gewedt werden. Die 
Staatdregierung hielt au8 dem Grunde ungefähr feit dem Jahre 1830 die 
Unordnung nicht mehr aufrecht, daß der Schulunterricht durchweg in deutfcher 
Sprache ertheilt werden follte.e Das war bei den damaligen Erfahrungen 
verzeihlich. 

Nicht lange darauf kamen aber die eriten Regungen des Nationalgefühls 
bei ſolchen Volksſtämmen in Deftreich zu Tage, in denen e8 ebenfo erftorben 
erfhienen war, mie in den Oberfchlefiern. Es erftarkte dann in einigen 
Jahren fo weit, daß der Drang nad Selbftändigkeit und Unabhängigkeit 
zu bewaffneten Aufftänden führte, die blutig niedergeworfen werden mußten, 
und daß ed eine Zeit lang ſchien, ald wenn der alte, mächtige Kaiferftaat im 
Begriff ftände, fih in Feine Nationalftaaten aufzulöfen. Auch fett dem Jahre 
1848 erfchten und erfcheint fein Beſtand nur für eine abjehbare Zeit, nicht 
für die Dauer gefihert. Wenn fchon diefe Erfcheinungen und Ereigniffe den 
preußifchen Staatsmann und Patrioten auf die Gefahren aufmerffam machen 
mußten, die aus dem ſprachlichen Getrenntfein eined Volfäftammes von dem 
herrfchenden Volke für den Staat erwachſen können, welcher für fi, ohne 
die Sprady und Stammverwandten in Weftpreußen und Pofen, nicht viel 
weniger ftarf tft, ald die Kroaten oder die Slovenen, fo mußte das Bedenken 
dadurd noch bedeutend vermehrt werden, daß Oberfchlefien im Jahre 1848 
gar nicht unerheblich national aufgemwiegelt war. Man hat das unter dem 
Gewicht der vielen unvergleichlich wichtigeren Ereigniffe des Bemwegungdjahres im 
großen Publikum überfehen und jest ganz vergeſſen; bei der Regierung durfte 
e8 aber nicht vergeffen werden. Das in der Gejchichte einzig daftehende Jahr 
ging an den Oberfchlefiern keineswegs unbeachtet vorüber, auch ihrer bemädhtigte 
fih die in Mitteleuropa allgemeine Aufregung, auch fie erwarteten allgemeine 
Stückfeligkeit, die auß großen Ummälzungen hervorgehen follte. Seit dem pofener 
Aufitandsverfuch des Jahres 1845 befanden fi) in dem Bezirk einige polnifche 
Aufmwiegler, die bisher mit fchlechtem Erfolg gearbeitet hatten. Jetzt, bei dem 
freien Verſammlungsrecht und der Nedefreiheit, die man ſich nahm, bei der Er 
lahmung der Staatägewalt fiel es ihnen nicht ſchwer, dem Volke vorzufpiegeln, 
dag die erfte Bedingung der Erfüllung ihrer hochgefpannten Erwartungen 
darin beftünde, daß fie ſich ald echte „Söhne Polens“ ermiefen und ſich in 
das „Polenreich der Piaſten“, welches man im Begriff ſtehe, wieder herzuftellen, 
einverleiben ließen. Die Agitation wurde von Poſen aus geleitet und hatte 
ihren Heerd in Beuthen, wo einer der thätigften Aufwiegler, Lepkowöoki, 
feinen Wohnſitz aufgeihlagen hatte. Das meifte zur Bearbeitung des Volkes 
that die Preſſe. Oberfchlefien befaß damals ſchon fein eigned national» 
polnifches Organ, e8 war der „Dziennik“, der in dem anfehnlichen Wallfahrts- 
orte Deutſch-Piekar nahe bei Beuthen erſchien. Um die „patriottfchen“ 





337 


Schriften leichter zu verbreiten und die nicht eben wenigen mwaderen Leute, 
die nicht Iefen Fonnten, mit in die Bewegung zu ziehen, wurden Xefevereine 
(Czytelnie) gegründet. Den Gipfel ded Agitationdapparateö bildeten aber 
National-Klubs, in denen „nationale und demokratiſche Geſinnung“ durd) 
das lebendige Wort gewedt und entwidelt wurde. Bei all diefer eifrigen 
Thätigkeit hätten die großpolnifchen Träumer auf die Maſſe des oberſchleſiſchen 
Volkes Feinen erheblichen Einfluß, und fie würden deffen noch weniger gehabt 
haben, wenn nicht ſchon damals die Geiftlichkeit ihre Beftrebungen unterftüßt 
hätte. Als dad Minifterium Manteuffel berufen wurde, hörte in kurzem die 
ganze Bewegung auf, rafcher ala in Poſen, der „Dziennik“ von Piekar ging 
ein, die Nationalklubs wurden gefchloffen, die Xefevereine Löften fi von 
felbft auf, die Agitatoren verfchwanden von der Bühne, und alles ſchien nur 
ein vorübergeraufchter Traum gemejen zu fein. Es ſchien. Wer wollte den 
Zuftänden in Deftreih gegenüber behaupten, daß den Erſcheinungen des 
Jahres 1848 in Oberſchleſien Feine tiefere, dauernde Bedeutung beizulegen war ? 

Die reaktionären Staatömänner, die nach 1848 Preußen regierten, jchlugen 
aber- diefe Kehren der Zeitgefchichte in den Wind, wie denn noch viele andere und 
gewichtigere Kehren an ihrem Ohr vorübergingen. In ihrem überwiegenden 
Streben , alte Zuftände wieder herzuftellen, die der Zeit zum Opfer gefallen 
maren, und in den alten Kirchen die Hauptitüge derjelben erfennend, vers 
nadhläffigten fie alle wahren Intereſſen des Staated, um nur dieſe zu be 
feftigen. Indem man die polnifhe Sprache, nicht ohne Grund, ala eng 
verbunden mit der katholiſchen Kirche anfah, wurde fie in Poſen und Weſt— 
preußen in ihrem Beltande erhalten, in Dberfchlefien ſogar begünitigt. Ale 
endlih der Kultusminiſter v. Mühler entlaſſen war und fein erleuchteter 
Nachfolger Dr. Falk 1873 verfügte, dag in allen Volköfchulen, auch in denen 
mit polnifhen Schülern, in deutfcher Sprache unterrichtet werden jolle, fonnte 
es geihehn, daß die noch von Mühler auserwählten Organe des Miniſters 
gegen die Ausführung der Anordnung Widerfpruh erhoben. In Oppeln 
thaten das alle drei Schulräthe, am eifrigften der evangelifche. Und doch 
war die national-polnifche Wühleret, die in verftärftem Maße noch jest fort: 
dauert, in dem Bezirk ſchon damals im Gange. Die verblendeten Beamten 
ſahen nit, daß die befondere Sprache der Bevölkerung dazu die haupt- 
ſächlichſte Handhabe darbot. 

Entfprungen find die national - polnifhen Beftrebungen In Oberfchlefien 
der ultramontanen Oppofition. Man bat e8 bei dem heftigeren Kulturfampf 
unter dem Minifter Falk ziemlich vergeljen, daß auch der dem Katholizismus 
jo fehr zugeneigte Minifter v. Mühler den römiſchen Biſchöfen nichts recht 
machen konnte, fondern mit ihnen in ftetigen Streitigkeiten lebte, und daß 


au unter den nichtgeiftlichen Katholifen, die ihrer Kirche mit une 
Grenzboten IV. 1876, 
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Eifer zugethan waren, Feine große Anhänglichkeit an den immer doch vor- 
zugämeife Feserifchen Staat vorhanden war. Zu diefen eifrigen Katholiken 
gehörte der Schullehrer Karl Miarka zu Königshütte. Er ift eigentlich ein 
Deutſcher, indem die Sprache, die er am fertigften [pricht, die deutfche iſt und 
diefe dem Vernehmen nad no heute in feiner Familie hauptfählich ger 
ſprochen wird. Erſt in reifen Fahren erlernte er in der Erfenntniß des 
engen Zuſammenhanges zwiſchen der Felthaltung der polnifchen Sprache und 
ver feften Treue für die alleinfeligmachende Kirche aus Büchern diefe Sprache 
und fing dann auch alsbald an, Artikel für polnifche religiöfe Blätter zu 
ſchreiben. Bor 8—10 Jahren legte er feine Lehrerſtelle nieder und unter: 
nahm die Herausgabe eines felbjtändigen polnifchen Blattes, ded „Katolik.* 
Es folte zwar ausſchließlich religiöfen Intereſſen dienen, diefe erfchienen aber 
ſchon damald an allen Eden und Enden vom Gtaate fo bedroht, daß das 
„religiöfe” Blatt fi aldbald als ein politifches und zwar ein Oppofitiondblatt 
in religiöfem Gemwande entpuppte. Die Einfiht und die Kenntniffe, mit 
denen der „Katolif“ redigirt wurde, waren recht befcheiden; um fo näher 
ftand er aber dadurch dem Volke, das er überdied durch die religiöje Form, 
den Predigerton, die biblifhen Phrafen feſſelte. Von national »polnifchen 
Velleitäten hielt fih Herr Miarka anfänglich frei, bis, etwa im Jahre 1870, 
einer der gefchiekteften Agenten der polnifhen Propaganda in ofen, der 
Doftor der Medizin Franz v. Chlapowski, fih in Königshütte ala Arzt 
niederließ. 

Dr. v. Chlapowski gehört der unter dem polnifchen Adel bochangefehenen 
Familie diefed Namens an, welche von dem General der polniſchen Armee 
de8 Jahres 1831 von Chlapomsft abftammt und fi dur ihre Wirthfchaft- 
Iichfeit und ihren daraus entfpringenden MWohlftand, aber auch dur ihren 
Ultramontanigmud und ihren polnifhen Patriotismus auszeichnet. Er fol 
fi zuerft der Theologie gewidmet und es bis zur Priefterweihe oder doch 
zu einer der vorhergehenden MWeihen gebracht haben. Es ift fein Zweifel, 
daß ein geiftlicher Arzt vermöge dieſes feined Doppel-Charakterd ganz befonders 
zur Beeinfluffung ded Volkes, namentlich des Fatholifchen, befähigt ift. Ge— 
wiß hat Herr v. Chlapowski diefe Befähigung bei feiner Ausbildung im 
Auge gehabt; daß er feinen Beruf nicht in der Ausübung der ärztlichen 
Kunft an ſich fucht, fondern mehr nur ald Mittel zum Zweck behandelt, das 
ergiebt fih daraus, daß er feinen Aufenthalt fortwährend wechſelt. jest, 
nachdem er ihn foeben wieder einmal nach dem Bofenfchen verlegt, hat er 
fih (in Schildberg) zum Landtagsabgeordneten wählen laffen und wird alfo 
einen großen Theil der nächiten Fahre in Berlin zubringen. 

Als Dr. v. Chlapowäft um dad Jahr 1870 für ein paar Jahre in 
Königshütte feinen Hauptaufenthalt nahm, zeigte ſich fein Einfluß auf 
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Miarfa, der in ibm vielleicht zum erften Mal einen echten Vertreter der „pol: 
nifhen Nation“, einen polnifchen Edelmann, vor Augen befam, jehr bald 
darin, daß der „Katolik“ anfing von der polnifchen Nationalität zu ſprechen, 
jelbe auch den Dberfchlefiern zufchrieb, fie auf die „Brüder“ jenjeit® der 
Provinz und der Landesgrenze aufmerkffam machte, die Fatholiiche Religion 
und die polnifhe Nationalität gleichftellte, die Bewahrung der letzteren ala 
heilige Pflicht aufgab u. f. w. Obwohl Herr Miarka fih in diejer Frage 
immer noch ſehr gemäßigt verhielt, verftieß er doch in anderen Beziehungen 
jo oft gegen das Preßgeſetz, daß er einmal über das andere zur Unterfuchung 
gezogen wurde und fi Gefängnißftrafen von zufammen nahezu 1'/, Jahren zuzog. 
Als er um Johanni 1873 ſich der Abbüßung derfelben unterzog, veranlafte 
Dr. v. Ehlapomwäfi bei dem pofener Gentral-Comite der Propaganda die Ab— 
fendung eine® Stellvertreter in der Redaction des „KHatolif“, der die 
Nationalitätöfrage in dem Blatte mit viel mehr Dreiftigfeit behandelte. 

Der Weltpriefter Franz Przyniczynski wanderte im Jünglingsalter aus 
Ruffifh - Polen in Preußen ein, bejuchte das Fatholiihe Gymnafium in 
Bojen, widmete fich dem geiftlihen Stande und wurde als Neligiondlehrer 
am Sehrer-Seminar in PBaradied angeftelt.e Mit folcher Sorgfalt wurde 
zu Mübhlerfcher Zeit bei der Auswahl von Männern zur Belebung 
eined fo wichtigen Amtes verfahren. Here Przyniczynski iſt ſelbſt— 
verftändlich ein eifriger Pole und Feind der Deutjchen, an die ihn nichts in 
feinem Herzen bindet, auch nicht Danf für die Gaftlichfeit und das Vertrauen, 
welche ihm, dem Ausländer, hier gemährt werden. Er rücdte im „Katolif* 
bald mit der bis dahin unerhörten Behauptung vor, Oberfchlefien jei „pol 
nifhe Erde“, auf die allein die oberſchleſiſchen, ſowie die übrigen Polen ein 
Recht haben, die Deutfchen feien „Fremde“, die hier nur geduldet merden. 
Auf größere Nahfiht für ihr Dafein fchienen fie nur rechnen zu dürfen, 
wenn fie „gute Katholifen‘ waren. a, der fremde Priefter ging in feiner 
Keckheit jo weit, von den Deutfchen mit Spott und Hohn zu fpreden, na» 
mentlih fie mit dem Spisnamen „rischen“ zu bezeichnen. Das alles hatte 
natürlich nur den Zwed, das polnijch-fprechende oberfchlefiiche Volk von feinen 
deutfch-prechenden Mitbürgern zu trennen, in ihm gegen diefe möglichit viel 
Abneigung zu mweden und ihm eine Art von Nationaldünfel beizubringen. 

Im Sabre 1874 überwarf ſich Herr Prayniczynefi vorübergehend mit 
Dr. v. Ehlapowäfi, gab die Nedaktion ded „Katolik“ auf und gründete in 
dem nahen Beuthen ein Konkurren;blatt, die „Gazeta gornoſzlaska“ (Ober 
ihlefifche Zeitung). Die dazu nöthigen Mittel erhielt er offenbar von ver 
pofener Propaganda , die dad Blatt auch bis auf ven heutigen Tag aufrecht 
erhalten hat, indem ed ohne diefe Stüge kaum über ein halbes Jahr Beftand 
behalten hätte. Bor kurzem kam die Nachricht aus Beuthen D.©., daß dort 
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fogar eine „polnische Druckerei“ eingerichtet worden ſei, welche hauptfächlich 
die „Gazeta gornoſzlaska“ an das Tageslicht fördern fol. Der Drud mwird 
dem Herrn Przyniezynskt wohl billig zu ftehen fommen, und er wird megen 
Bezahlung deöfelben fünftig nicht in Verlegenheit Fommen. Uber er ver- 
dient auch diefe Fräftige Unterftüsung, er dient nicht blos in feinem Blatte 
mit großem Gifer, mit allen feinen Kräften der Idee eine neuen jefuitijchen 
Molenreiched, fondern auch dur feine anderweitige perfönliche Thättgkeit. 
In Unverfrorenheit der nationalen Agitatton that und thut er es Herrn 
Miarka zuvor, der feinen „Katolik“, den er jest in Nikolat, einer Kleinen 
Stadt im Kreiſe Pleß, erfcheinen läßt, feit feiner Entlaffung aus dem Ge- 
fängniß wieder felbft redigtrt, wenn auch nicht unter eigner Verantwortlich- 
feit. Letzterem, als gebornem Echlefier, ſteckt die Royalität gegen Preußen 
und feinen König im Blut, er vermag fie nicht ganz lodzumerden ; er tft 
vorzugsweiſe religiöfer Fanatiker und hält das Polenthum hauptfählih ala 
folder hoch, alfo mehr ala Mittel zum Zmed. Nie, fagt er, werden die 
Polen, fo lange fie ihre Nattonalität bewahren, ihrem Glauben untreu 
werden ! Und er bat infofern Recht, als die Unfenntniß der deutfchen Sprade 
ein Hinderniß für die Erwerbung einer größeren Bildung iſt. Bei dem an- 
gegebenen Standpunft leiſtet der „Katolik“ doch ganz Anerfennendwerthes in 
den Bemühungen, die polnifchen Oberfchlefier gegen die Deutfchen, gegen den 
Staat und feine Regierung aufzumiegeln und ihnen Nationaldünfel beizu- 
bringen. Wenn er über Kiberale, Freimaurer u. f. m. berzieht, wird gern 
darauf aufmerfjam gemacht, daß es Deutiche find, die bekämpft merden. 
Das Dreifaiferbündniß vergleicht die tiefe politifche Metäheit des „Katolif* 
in Betreff des Südjlawen-Aufftandes mit dem Bündniß des ſchlauen Fuchſes, 
des „verichlagenen Affen“ und der gutmüthigen Kate, welche Iettere (Deft- 
reich) ihre Pfoten zum Herausholen der Kaftanten aus der Glut herzugeben 
gezwungen wird, während jene den Bortheil davon haben. Als der impor- 
tirte polnische Fanatifer, Dr. Brodziak in Königshütte, eine mehrmonatliche 
Gefängnißhaft, zu der er wegen Majeftätsbeleidigung verurtbeilt war, abge» 
büßt hatte und entlafjen war, entblödete fich der „Katolik“ nicht, ihn „freudig“ 
zu begrüßen und „von ganzer Seele herzlich willlommen zu heißen“ — ihn, 
den DBeleidiger ded hochverehrten Monarhen. Was bleibt da von der ab— 
wechjelnd verficherten treuen Unterthanſchaft noch übrig? 

Sole unbedachte Fälle des Verrathed der wahren Gefinnung kommen 
beim „Katolif* indeß nur ausnahmämelfe vor, bei der „Gazeta gornofzlasfa“ 
bilden fie die Regel oder vielmehr, die ftaate- und deutfchfeindliche Geſin— 
nung tritt in ihre ganz unverhüllt auf. Nur einige Proben davon: Zunächſt 
kann das Blatt feinen Lefern nicht oft und eindringlich genug einprägen, 
daß ihre „Brüder“ allein in den „Polen“ in den Provinzen aller drei Theil- 
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mächte zu fuchen feten, daß fie mit den Deutſchen in gar feiner inneren Ge— 
meinfchaft ftehen; die deutfchen Kofalblärter Oberſchleſiens find eine „fremde 
Preſſe“; e8 mird deswegen gefordert, dag von den DOberfchlefiern in eriter 
Reihe Polen zu Abgeordneten gewählt werden. Wenn der Zufah „und gute 
Katholiken“ nachichleppt, fo gefchieht das mit der refignirten Ginfiht, daß 
die Wafferpolen erfahrungsmäßig doch deutfchen Ultramontanen vorwiegend 
thre Stimmen geben. In einer MWahlanrede, die einem pofener Blatte ent» 
nommen ift, aber ohne Bemerkung auf DOberfchlefien angewendet wird, heißt 
ed: „Dur Zulaſſung Gottes find wir nach Verluft unſeres Baterlandes und 
unferer nationalen Selbftändigkeitt Bürger eined fremden Landes gemorden.“ 
Somit fol der Oberfhlefier glauben, daß auch er fein Vaterland verloren 
habe. In einem anderen ebenfo entlehnten Artikel werden dtejelben aufge: 
fordert, in geichlofjnem Berbande mit ihren übrigen polniichen Brüdern „einen 
feften Damm gegen dad Eindringen der Deutſchen“ zu bilden. Die Deut: 
[chen entziehen den Polen nicht nur eigennüßig im Gewerbsleben allen Gewinn 
und verdrängen fie aus dem Befit der Güter, fie find auch die Unterdrüder 
ihres heiligen Glaubend und ihrer Nationalität. Die Deutfchen haben die 
abfcheulichen preußifchen Maigeſetze und die Gefege wegen der himmelſchreien— 
den Einfchränfung des Gebrauchs der polnischen Sprache erdaht und ge 
macht. Die hochſinnigen polnifhen Vorfahren hätten Lieber den Tod, 
als „da® Joch der Fremden“ ertragen, folhe Helden follen auch die 
guten Waflerpolafen fein. Als Vorbilder werden ihnen namentlid die — 
Glogauer vorgehalten, die (in dem befannten unglüdlichen Feldzuge Kaiſer 
Heinrichs II. gegen Boleslaus Chrobry) vor — neunhundert Jahren mit 
Todesverachtung das ganze feindliche Heer von ihren Mauern zurücdichlugen. 
Reider ftand dem glühend patriotifchen Redakteur Fein beſſeres Beiſpiel aus 
Kriegen der Polen gegen die Deutfhen, an denen auch die Schlefier auf 
Seiten der Polen betheiligt waren, zu Gebot. Genug der Anführungen, um 
die gläubige „Gazeta gornofzlasfa“ zu harakterifiren! 

Es jet bier nur noch bemerft, daß die vorwiegend von deutjchen Ultra- 
montanen befuchte und geleitete „Berfammlung fchlefifcher Katholiken“ des 
laufenden Jahres die „Gazeta gornofzlasfa“ der Unterftügung aller guten 
Katholifen empfahl. 

Kein Zweifel, daß die beiden polnifchen Hegblätter durch ihr ununter 
brochenes Bohren, Reizen, Aufftacheln, Verdächtigen, Schmähen allein aus— 
reihen würden, in kurzer Zeit die ganze polnifch-fprechende Bevölkerung 
Dberfchlefiend meuterifh zu machen, wenn man im Stande wäre, fie in 
jedermanns Hände und zu jedermanns Gehör zu bringen. Zur Erreichung 
diefed Zieles feben denn auch die Redakteure und Helferähelfer alle Hebel in 
Bewegung. Zunächſt tft für beide Blätter und ihre Leſer der Gegen 
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des Heiligen Vaters befhafft worden — der Segen ded Statthalters Chriftt für 
Drgane ded Hafjes! Przyniczynski, ald umfichtiger Geſchäflsmann, kündigte dieſen 
Segen gegen da8 Ende ded Quartald an, behielt ihn aber bis zum Beginn 
des neuen Vierteljahrs Im Sad, damit ihn — recht viele neue Abonnenten 
mitgenteßen Fönnten. 

Ein Hauptmittel zur Verbreitung der oberſchleſiſchen, wie der anderen 
polnifhen Hegblätter bilden die polnifchen „Refevereine*, deren fich ſchon die 
MWühler des Jahres 1848 bedient haben, wie oben berichtet wurde. Den 
erften gründete Dr. v. Chlapowski in Königshütte; jetzt giebt e8 deren eine 
ganze Anzahl in Städten und Dörfern. Ste werden melftend von Kaplänen 
geleitet, die durch ihre mündlichen Erläuterungen den Eindrud der Drud- 
ſchriften beften® zu verftärfen bemüht find. Ueberhaupt tft die römifche Getjt- 
lichkeit Dberfchlefiend, obwohl fie vorwiegend aus Deutfchen befteht, die 
Hauptitüge der national» polnifchen Preffe und der ganzen Wühlerei. Durch 
fie wird nicht blo8 das Abonnement auf jene den Bauern und anderen 
Gläubigen aufgedrungen, manche Priefter halten auch aus eignem Beutel 
mehr oder weniger Gremplare bderjelben und vertheilen fie unter Un- 
bemittelte. 

Neu eingeführt wurden durch Dr. v. Chlapomäfi die „Kolko“, polniſche 
Unterhaltungägefellfchaften, in denen bei Tanz, Muſik, Bier und heiteren 
Geſprächen die „nationale dee“ verbreitet werden fol, Diefe Art von pol— 
niſchen Vereinen iſt die unfchädlichite; wenn die Gründer derfelben oder doch 
irgend ein geiftlicher Führer nicht beftändig gegenwärtig find, fo tritt in ihnen 
bald der Branntwein ala erites nationales Unterhaltungsmittel in feine 
Rechte. Dr. v. Chlapowski gründete zuerft in Königshütte ein Kolfo, dann 
in Beuthen, ald er nad) mehrmonatlichen Reiſen dorthin feinen Aufenthalt 
verlegte. Letzterer Verein beiteht hauptſächlich aus vorftädtifchen Bauern, 
außerdem aus einigen Schuhmacern und anderen Fleinen Sandmerfern. 
Aehnlih wird vermuthlich die Zufammenfegung der übrigen gleichen Vereine 
in mehreren Kleinen Städten und Dörfern des öſtlichen Oberſchleſiens be— 
Ihaffen fein. Dennoch hat ſich unter den Mitgliedern der Kolkos das Ma- 
terial gefunden, aus dem befonderd der vielfeitige Redakteur Przyniczynski 
Schaujpieler drillte, indem er mit ihnen, 3. Th. unter Zuziehung einzelner 
wirkliher Schaufpieler, in einigen Städten Theaterftüce zur Aufführung 
brachte. In Beuthen wurde u. U. die Geburt Jeſu zum Beſten gegeben, in 
der ald Verfündigungs-Engel bei den Hirten ein ſtrammes Frauenzimmer 
nit mächtigen Bapter- Fittigen auftrat und faft den meiften Beifall bei der 
danfbaren Zuhörerfchaft erntete. Unabhängig von Herrn Przyniezynsbki leitete 
fein Konkurrent, Herr Miarfa, die nationalen Bühnen in Nikolai und in 
dem benachbarten Sohrau. Er fpeifte diefe Kunftanftalten z. Th. mit eignen 
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Merken, darunter „das Glöckchen der Heiligen Hedwig.“ Man brachte zu- 
nächſt vorzugsweiſe nur harmloſe religiöje Stoffe zur Aufführung, um die 
Staatöbehörden erft ficher zu machen. Die gehäfftgen, aufmiegelnden würden 
wohl alsbald gefolgt fein, wenn die Bezirksregierung nicht, geftügt auf 
einen $. der Gewerbe-Drdnung, dem Spuf dur ein Verbot ein Ende ge 
macht hätte. 

Noch ift zu erwähnen, daß befonder® durch Dr. v. Chlapowski, der big 
Johannis d. J. die Stellung einer Art von Hauptagenten der polnischen 
Propaganda für Oberfchlefien einnahm, eine beträchtliche Anzahl von polnifchen 
Handwerkern, auch einige Uerzte, Apotheker u. f. w. von bewährten Nationals 
eifer aus Poſen, z. Th. auch aus Galizien nad) Oberfchlefien gezogen worden 
find, gewiffermaßen um die Raffe zu veredeln. Diefe vereinzelten Eiferer ver- 
mögen aber höchſtens in den Kolkos vor einer Handvoll ſchon andermeitig 
hinreichend bearbeiteter Zuhörer den Ton anzugeben, für die Mafje der 
Bürgerfchaften bleiben fie ganz ohne Einfluß; wohl aber hat ſchon mancher 
von ihnen für das Ueberwallen jeiner nationalen Gefühle vor den Richter 
treten und fich einfperren laffen müflen. Von der Beitrafung des Dr. Brod- 
ziak (eigentlih Brodfad) in Königshütte haben wir bereit® Erwähnung ge 
than. Gin Uhrmacher, wie diefer ein Poſener, wurde gleichfalld wegen 
Majeftätöbeleidigung zu einem Jahr Gefängnig verurtheilt. Es Fam dabei 
zur Sprache, daß er im Bierhauſe auch von „deutihen Hunden“, die aus 
dem ande zu treiben feien und vor denen der Pole, wenn er ihnen begegne, 
ausſpucken müffe, gegeifert hatte. Solche Sprache darf der polnifche „Patriot“ 
mwohl eher in einer Winfelfneipe Bofend, aber nicht in dem immer noch vor» 
wiegend gut preußifchen Oberfchlefien wagen. 

Ja, Oberſchleſien tft noch gut preußifch, in feinen gebildeten Ständen 
auch gut deutſch gefinnt. Ale Mühen und Künfte der Aufmwiegler haben 
während 6 bis 8 jahren auch bei der Mafje des polnifchiprechenden Volkes 
nur einen unerheblichen Erfolg gehabt, die Zahl der für die polnifche Idee 
in Oberfhlefien ernſtlich Gewonnenen wird vielleicht nicht über Hundert hin— 
ausgehen. Aufgewiegelt find die Maffen, wer follte das beitreiten? Aber 
nit für ein Phantafte - Bolenreih, fondern einzig religiö®. Alles, was die 
MWühler über die Bedrängnig und Bedrohung der Fatholifchen Religion dem 
einfältigen Volke vorſchwindeln, das dringt zu feinem Herzen, das regt eö 
auf. In der Beziehung leiften die Nationalitätswähler nur die Nebenarbeit; 
die Hauptarbeit ift fchon vor ihnen und dann mit ihnen Hand in Hand von 
den ultramontanen Prieſtern bejorgt worden, Der Erfolg entjpricht denn 
au diefen Beftrebungen: Die Landtagd- und Reichstagswahlen fallen in 
faft ganz Dberfchlefien auf Ultramontane, nit aber auf Vertreter der 
polnifhen Beftrebungen. Ein weiterer Erfolg befteht in der noch vermehrten 
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Kirhlihkeit. Bon der Einwirkung der nationalen Agitation findet fi da- 
gegen bei der großen Mafje kaum eine Spur, auch nicht einmal ein größerer 
Gifer für die „Mutterfprache*, die ja bier nicht in einem guten Polnisch, 
fondern in dem Waſſerpolniſch, voll von deutichen Einmengungen, befteht, von 
dem die „Bazeta gornofzladfa“ felbft geäußert hat, daß e& für den Großpolen 
oft ganz unverftändlih fe. Nun foll der Mafjerpole, dem das „Lernen“ 
noch aus der Schulzeit ein Grauen ift, in reifen Jahren wieder lernen: diefe 
Zumuthung fann ihn nur abfchreden. Er bleibt bei feinem Kauderwelſch 
ftehen, das ihm freilich immer fehr lieb war und lieb bleibt, und läßt feine 
Kinder Deutfc lernen, das ihnen doch für ihr Fortlommen nützlich ift. 

Wie ſehr fih die polnifhe National» Partei über die Erfolge ihrer 
Agitation in Oberfchlefien täujcht, dad hat foeben die Randtagewahl ermiefen, 
Der „Ditennif poznansfi*, eind ihrer Organe, forderte in der Zeit der 
MWahlvorbereitung die Aufftelung von „mehreren Kandidaten“ ihrer Partei 
in Oberſchleſien. Als es zur Entfheidung kam, Eonnte man fich bier nicht 
zur Aufſtellung eine einzigen entjchließen, der Märtyrer Miarfa, der zu 
diefer Partei faum zu rechnen ift, fiel mit feinem priefterlichen Nebenmann 
in dem Mahlfrei® Groß-Strehlig-Sublinis, in dem das flamifche Element 
der Zahl nad ganz befonders ftarf ift, gegen zwei NReichätreue durch. Die 
Stadt Beuthen und dad Beuthener-Rand, beftehend aus den bergmwerfd- und 
hüttenreihen Krelfen Beuthen, Tarnomis, Zabrze und Kattomwis, ift von je- 
ber der Heerd der polnifchen Wühlereien. Dr. v. Chlapowski ift hier in 
jedem Dorfe befannt und hochgeſchätzt wegen feiner umentgeltlichen Kuren, 
wegen feines mufterhaften Katholizismus, wegen feines geiftlihen Weſens, 
wegen feiner Herablafjung ald Edelmann und anderer Tugenden; die ge- 
fammte Geiſtlichkeit des Mahlfreifes fteht mit Enthufiadmus hinter ihm; 
nicht® deſto weniger wagte man nicht, ihn als Wahlkandidaten aufzuftellen, 
fondern blieb bei den früheren Abgeordneten, deutichen Ultramontanen, ftehen, 
und diefe — ftelen durch. Aus der ultramontanen bedeutenden Majorität 
des Mahlkreifes im Jahre 1873 mar trog oder vielleicht — gerade infolge 
der angeltrengten polniſchen Agitation eine liberale und reichätreue Majorität 
von 65—70 Wahlmännerfiimmen geworden. Auch bei der Reichstagswahl 
erhoffen die Kiberalen wenigftens in einem der beiden Wahlkreife, in die das 
Beuthener-fand gethetlt ift, den Sieg. 

Trotz dieſes vorläufigen Mißerfolge® darf die polnifche Agitation in 
Oberſchleſten doch nicht geringgefhäst und unbeachtet gelaffen werden. Das 
fönnte fih fchwer ftrafen, wenn über Preußen wieder einmal ein wenn auch 
nur vorübergehender Zuftand der Schwäche der Staatsgewalt kommt. 

Edwart Kattner. 
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Aus dem Elſaß. 


Die Verſicherung des Miniſters Hofmann in der dritten Sitzung des 
Deutſchen Reichstages, daß durch die beabſichtigte Reorganiſation einzelner 
Abtheilungen des Reichskanzleramtes die Verwaltung Elſaß,/Lothringens in 
feiner Weiſe berührt werde, hat hier die in Folge der an die betreffende Denk— 
Schrift angefnüpften Discuffton in zahlreichen Preforganen erzeugte Aufregung 
einigermaßen beſchwichtigt. War doch von nicht? Geringerem die Rede, ala 
von der Schöpfung eines elfaß-lothringifchen Minifteriums in Berlin. Das 
follte nad der Anfiht des „Eljäfler Journals“ und feiner Anhänger die 
nothmwendige direkte oder indirekte Folge jener NReorgantfation der oberften 
Reichsämter fein. 

Das genannte Blatt hat diefem Gegenftande und feiner Ausführung in 
jüngfter Zeit eine ganze Serie von Artikeln gemidmet und will ſich auch heute 
noch nicht von feiner jedenfalls irrigen Anficht troß jener bündigen Erklärung 
befehren. In einem diefer Artikel wird fogar die etwas bedenkliche Theorie 
und fiherlich frühreife Idee eines neuen PBarticular-Staates Elfaß-Rothringen 
allen Ernſtes vertreten und vertheidigt. Wir glauben mit gutem Grunde 
bezweifeln zu dürfen, daß die darin audgefprochene Politik mit den Be 
ftrebungen und Anſichten der Mehrheit der altelfäffifch-liberalen Partei, wie 
fie fi namentlih im „Landesausſchuſſe“ vertreten findet, hHarmonirt. Welche 
Art Verfaſſung diefer neue Kleinftaat haben foll, — ob eine monarchiſche 
oder demofratifch » republifanifche — darüber ift man fi denn auch wohl 
noch nicht recht klar in jenem Lager. 

Sedenfalld aber erftrebt man vorläufig ziemlich allgemein im Lande eine 
größere Dezentraltfation und Unabhängigkeit von den Berliner Bureau's. 
Und diefe Tendenz ift den Elfaß-Rothringern, wenn fie in vernünftiger Weife 
zu Tage tritt, kaum zu verdenfen. Selbft ein maßgebender Theil der überrhet- 
nifchen liberalen Preſſe Fann nicht umhin, dieſes Streben in feinem Prineip 
vollfommen gerechtfertigt zu finden. Entfpricht es doch der deutſchen Anjchau- 
ung in diefem Punkte und althergebradhten Traditionen, mie fie mehr oder 
weniger in allen deutſchen Ländern und Provinzen maßgebend find. Natürlich 
gilt e8 dabei, Maß und Biel zu halten und in dem Streben nah Reformen 
im Einzelnen nicht da8 allgemeine Wohl aus dem Auge zu verlieren. 

Hand in Hand geht damit die gewiß ebenfo berechtigte Agitation für 
die Erweiterung der Befugniffe ded Landes-Ausſchuſſes. Es ift der 
fehnlihfte und ſchon wiederholt ausgeſprochene Wunſch aller Elſäſſer, denen 
man in diefen Dingen ein competente® Urtheil zutrauen darf, möglichft bald 


aus ihrem parlamentarifchen Embryo fi eine wirkliche a — 
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Bolkövertretung mit allen Rechten und Pflichten einer ſolchen entwideln zu 
fehen. Ein guter Anfang dazu ift mit dem Fürzlih dem Bundesrathe vor- 
gelegten und Bier, — mie feiner Beit berichtet, — mit großer Freude und 
Einmüthigkeit aufgenommenen Entwurf, betr. die Landesgeſetzgebung Elfaß- 
Lothringens gemacht. Zu bedauern wäre es jedenfalld, wenn, wie neuerdingd 
verlautete, diefer Entwurf, der troß entgegengefetter Anführungen eines 
Theile der nationalliberalen Preſſe und eine weitere Etappe in der ver- 
faſſungsmäßigen Wortentwidlung des Reichslandes zu bilden ſcheint, dem 
Reichstage in feiner gegenwärtigen Seſſion noch nicht vorgelegt würde. 

Was die hier und da fignalifirte Bewegung rüdfihtlih der bevorftehenden 
Reichstagswahlen in Elfaß-Rothringen angeht, fo tritt diefelbe im 
Schoofe der Bevölkerung nur fehr fporadifh, oder eigentlich zur Zelt noch 
gar nicht hervor. Nur die größere Provinzial-Preſſe, an der Spite wieder 
das „Elſäſſer Journal“ und der Mühlhaufer „Industriel* haben hin und 
wieder Propaganda dafür gemacht und fogar verſucht, ein einheitliches 
Programm aufzuftellen. Das iſt aber, wie e8 fcheint, gefcheitert. Das erftere 
Blatt mollte wo möglich alle frühern Parteien, Imperialiſten, Orleaniften, 
Republifaner u, f. w. unter einen Hut bringen. Der „Induſtriel“ ift damit 
aber nicht einverftanden, meift vielmehr jede nähere Verbindung mit den 
„Männern des Verbrechens“, will heißen, den alten Anhängern des Kaifer- 
thums — von fi ab. 

Die Folge wird wohl die fein, daß der demnächftigen Wahl jede einheitliche 
Zeitung fehlen, und die Partei, welche im Finftern fchleicht und unter ber 
Hand alle® Flug abzumachen meiß, wieder, wie früher, den Löwenantheil 
davon tragen wird. Meberhaupt ift bezüglich der Partei, Verhältniffe im 
Reichslande noh alles im Werden begriffen, noch nicht? confolidir, Bon 
einer eigentlichen feften Partei -Organtifation nah altdeutfhem Muſter 
fann gar nicht die Rede fein, und wird fo lange nicht die Rede fein Können, 
ald man noch in politicis die Iandläufige Unterfheldung zmifchen Gingewan- 
derten und Einheimifchen, „Schwoben" und Elfäflern, mit mehr oder meniger 
Fug zu machen beliebt. 

Die Zeitungs-Nachrichten von einer Importation focial - demokratifcher, 
klerikaler oder felbft agrarifcher Reich8- Kandidaten von jenſeits des Rheines 
find wohl in das Gebiet der „Wahlenten* zu verweifen. Here Windthorft 
— Gandidat in Schlettftadt, Bürger Bebel in Straßburg ift zwar eine fehr 
geiftreihe Gombination, namentlih wenn bie letztere Candidatur von der 
Pariſer „Tribüne“ gelobt und befürwortet wird, darum aber practifch nicht viel 
mehr werth, als wenn die beiden Herren fih aud in Sibirien für den 
Ruffiihen Reichstag in spe ald Kandidaten präfentiren würden. Jedenfalls 
fann man dem Drgan des alteljäffifehen Liberalismus nicht Unrecht geben, 
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wenn es den betreffenden Candidaten höflichft empfiehlt, bei ihren Benaten 
zu bleiben. — 

Die Weinernte — um aud darüber zum Schluß no ein MWörtchen 
hinzu zu fügen — ift feit Eintritt der Falten Witterung fo ziemlich in allen 
Cantonen des Elſaſſes und Lothringens beendet. Sie ijt etwas beſſer und 
reichlicher ausgefallen, ald man anfangs, beifpteläweife nod im September 
diefe® Jahres erwartete, überjteigt jedoch nicht dad Maß einer Dritteldernte 
mittlerer Qualität. Das vorige Weinjahr war unbedingt ein in Bezug auf 
Qualität und Dantität weit ergiebigered, ald da® heurige.. Doch kann man 
ohne allzu übertriebene Anfprüche fih auch mit dem 1876er „Neuen“ zufrieden 
erklären. u. 


Hexbſtliche Reiſegloſſen. 
L 


„Wann fol man reifen?“ Unfere Bädeker, Berlepſch u. ſ. w. lehren 
und mit dankenswerther Befliffenheit, wie wir am zweckmäßigſten reifen ; 
über dad „Wann“ fohmeigen fie. Es ift ja felbftveritändlih; man reiſt 
eben in der „fchönen Jahreszeit." Aber welches ift diefe? Die Poeſie bes 
bauptet: der Frühling, die profaifhe Praxis entjcheidet fih für den Sommer ; 
mwer’d machen kann, benubt beide. Zwar wird der fromme Glaube auf 
mande Harte Probe geftellt. Welcher Bewohner norddeuticher Städte hätte 
nie am lieblihen Pfingftfeft Im Harz oder im Thüringer Walde, in der 
Sächſiſchen Schweiz oder im MNiefengebirge dad Lied vom „wunderfchönen 
Monat Mai“ gefungen, derweil er hinter dem warmen Dfen der MWaldfchenke 
die erftarrten Glieder mit heilfamem Grog wieder zu beleben bemüht war! 
Wer hätte nie in den Hundötagen das unbändige Vergnügen genoffen, auf 
der Höhe des Rigi Tage, ja, wenn er's audhielt, Wochen lang im froftigen 
Nebel zu fiten, da8 Berner Oberland, die Gottharbftraße, dad Engadin bei 
endlo8 ftrömendem Regen, wenn nicht im Schneegeitöber, zu durchfliegen! 
Aber geretft muß werden, denn mit der Tag- und Nachtgleiche des September 
ift e8 nach allgemeiner Mebereinftimmung mit der „Ichönen Jahreszeit“ uns 
widerruflih zu Ende. 

Bellagendwertb der Mann, den Harte Pflicht in den Dunftkreiß der 
Großſtadt gebannt, bis die Sonne den Erbgebornen die Strahlen bereits 
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in bedenklich fchiefem Winkel fendet, der Abend die Genofjen des Haufes 
ſchon wieder um den traulichen Theetiſch fammelt! Sol es ihm wirklich 
verfagt fein, Berjüngung zu trinken an dem Quell, da fie allein ächt zu 
finden, in der ewig jungfräulichen Erhabenheit des Hochgebirges? — Mit. 
letdiged Lächeln begleitete mich, als ich im legten Drittel ded September 
den Freunden Lebewohl fagte, um nad der Schweiz und Tirol zu gehen. 
Allerdings, fett dem 25. Auguft hatte e8 kaum einmal ernftlih aufgehört 
zu regnen; dabei eine Temperatur, daß die Kohlen, und Brennholzlager 
überlaufen wurden von vorforglidhen Haudvätern, die den Winterbedarf bei 
Zeiten zu ſichern trachteten. Aber um fo ftärfer war meine Zuverfiht. In 
Süddeutfhland ſchon zertheilten fich die Wolfen, und ald id von der alten 
Reichsſtadt Lindau nad dem ſchweizeriſchen Geftade Hinüberdampfte, da war 
der endlofe Spiegel des ſchwäbiſchen Meered von freundlich warmer Sonne 
beſchienen, lieblicher al8 je winkten die grünen Matten des Appenzeller Landes 
herüber, und droben ragten im lichten Aether die ftolzen Schneefelder bes 
Sentid. Noch gelang es wohl den finfteren Mächten, mir auf der Fahrt 
das Rheinthal hinauf hie und da einen Berggipfel zu verſchleiern; felbft alle 
Schleufen wurden zu guter Zeit noch einmal aufgezogen. Am andern Morgen 
aber lachte ein wolkenloſer Himmel in das enge Thal hernieder, goldner 
Sonnenſchein lag auf den Bergeöhalden, der Steg der guten Gottheit war 
entfchieden, und e& begann für 1876 die [hönfte Jahreszeit. 

Was mag es fein, das diefen fonnigen Herbfttagen über das Gemüth 
eine fo eigenartige, wunderbare Macht verleiht ? Die rein äußerliche Wirkung 
des größeren Farbenreichthums in der Natur reicht nicht aus, die Thatfache 
zu erflären. Uber doch liegt hier die Röfung des Räthſels. Jede Mannich— 
faltigfeit von Eindrüden hat etwas Anregendes, Belebendes ; eine Mannich— 
faltigfeit von Warbeneffeeten zumal, wenn fie unter einander barmoniren, 
wird niemald auf die Seele der erheiternden Wirkung verfehlen. Dazu kommt 
andrerfeit3 die Eigenart der herbftlichen Zinten. Diefed Grün, Roth, Gelb 
der Blätter trägt nicht das Gepräge frifcher Lebenskraft, der Keim des Todes 
bliett unverkennbar hervor aus diefen matt abgetönten Farben. Und fo miſcht 
fih mit der Freude an der bunten Nüancirung das fjehmerzlihe Gefühl, 
welches der Anblick verwelfenden Lebens erzeugt, und über das Gemüth Tagert 
fih jene feltfame Stimmung, welhe man als heitere Wehmuth bezeichnen 
könnte. Nehmt dazu den übermältigenden Eindrud, den die ununterbrochene 
Endlofigkeit de8 Aethers — oder, wie ed der gewöhnliche Sprachgebraud 
nennt, der „mwolfenlofe blaue Himmel“ — bervorbringt, verfegt Euch zudem 
mitten hinein in die großartigen Formen des Hochgebirged, und Ihr begreift, 
warum dad Anfchauen der Natur niemals entzückender und ergreifender zu 
gleich fein Fann, ala in dem von den Reiſeluſtigen fo arg verfannten Herbft. — 
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Unbeftreitbar hat die Schweiz weit romantifhere Thäler, ald den Prätti— 
gau. Dennoch kann ih fagen, daß mich der Naturgenuß niemals fo in 
innerfter Seele gepadt Hat, wie dort und in jenen Tagen. Auf der Höhe 
von Kloſters überfhaut man den zurüdgelegten Weg. Drunten zieht die 
ſchäumende Randquart durd) immer grüne Wiefen ; hell ſchimmern im Sonnen- 
glanz die Dörfer und Weller, in beftändig wechfelnder Schattirung zieht 
fih der Wald die Bergmand Hinan, bie und da den Sennhütten Ausblid 
gewährend. Nun überfähreiten wir den Kamm der Straße, und vor un® breitet 
fih, den ganzen Hintergrund fperrend, der Silvrettagletſcher, der unver 
gleichliche Schlußeffect dieſes herrlichen Gemälde. Wie hätte ich in jenem 
Augenblide gewünſcht, Alle, die glei mir mühfeltg und beladen waren, um 
mich verfammeln zu können. Der Politiker, dem das gehäffige Treiben der 
Parteien die Freude am Leben vergällte, der Gelehrte, der In dem Staub 
der Pergamente zu vermodern begann, der Geſchäftsmann, auf dem die ſchwere 
Sorge diefer trüben Zeiten Yaftet, felbft jene zahlreihe Spezted jüngerer 
Unglüdlicher, denen um einer gefcheiterten Liebe willen der Neft des Dafeind 
ala ein ödes Grab erſcheint — fie Alle Hätten inmitten dieſer Jubelfeier 
des alternden Jahres die urfprüngliche Quft am Menfchfein ergriffen. Sogar 
der Philoſoph des Unbemwußten, glaub’ ih, hätte einen Augenblick vergefien, 
die Berfenfung In das Nichts als das einzig wahre Glück zu preifen. Und 
wenn nit — nun, Angeſichts diefer lachenden Sterbefeene der Natur könnte 
au für den Menfhen der Tod eine Wonne fein! Mir aber kam aus längit- 
vergefienen Tagen ein? jener alten Kirchenlieder in den Sinn, die in ihrer 
naiven Trivialität fo oft den Nagel auf den Kopf treffen, und laut fagte 
ih mir die Strophe vor: 

„D mwunderfhön ift Gottes Erde 
Und werth, darauf vergnügt zu fein! 
Drum will ich, bis ich Afche werde, 
Mich diefes fehönen Lebens freun!“ 


In ſcharfem Contraft zu der Tieblihen Mannichfaltigkelt des Prättigaus 
fteht das Landſchaftsbild, welches fich zwei Stunden fpäter vor dem Wanderer 
öffnet. In firenger Steigung windet fih von Kloflerd die Straße den Berg 
hinauf nah Davos. Davos hat als Luftkurort in den lebten Jahren eine 
Meltberühmtheit erlangt. Wunderdinge werden von der Milde feine? Win— 
terklimas erzählt. Da iſt es verzeihlih, wenn der Neuling ein wahres 
Paradied zu finden erwartet. Statt deffen breitet fi vor feinen enttäufchten 
Bliden ein einförmiged Hochalpenthal, am oberen Ende ein nüchterner See, 
an den beiden Längsſeiten etwas Tannenwald, Iangmweilige Bergrüden, Fable 
Hörner ohne intereffante Formung, in weiter Ferne die majeftätifch- barocke 
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Zade des ſchneebedeckten Tinzenhornd. in unheimlich düfterer Ernft liegt 
über diefer Einödde. Das ift Fein Drt für anmuthige Kurzweil, nur wer 
einer bitteren Nothwendigkeit gehorcht, wird bier verweilen. 

Und dennoch, den erften Eindrud einmal überwunden, fühlt man fi 
ganz behaglich da droben. Es Hat einen elgenthümlichen Reiz, in diefer 
Abgeſchiedenheit die Allüren einer pafjabeln Stadt zu finden. Ich meine dad 
nicht wegen der zahlreichen Hoteld, die, wie überall in der Schweiz, in großem 
Style angelegt find und eine gute Berpflegung fpenden, wenngleich es den 
rüftigen Touriften manchmal foheinen mag, ala ob die Küche etwas zu fehr 
auf den weniger intenfiven Appetit des Iungenfranfen Kurgaftes berechnet 
wäre. Nein, was mehr überrafcht, ift die Wahrnehmung, wie für die Be- 
friedigung auch der höheren Anfprühe und Bedürfniffe in ausgedehnten 
Maße Sorge getragen if. Bazar, Buchhandlung, fonftige Läden, Bäckereien 
und Mebgereien, Schneider» und Schufteratelierd, auch ein elegant audgeftatte- 
ter salon pour la coupe des cheveux mit doppelten Pariſer Preiſen — und 
dad Alles 5000 Fuß über dem Meeresfpiegel! Sogar an einer Straßenbe- 
leuchtung mit Gas ſowie an einer Straßenbefprengungdeinrichtung fehlt es 
nicht; doch muß ich als gewiſſenhafter Berichterftatter geftehen, daß mir nicht 
vergönnt mar diefelben zu genießen, die erftere nicht, weil grade Mondfchein 
im Kalender ftand, die andere nicht, weil Jupiter Pluvius fein Refervat- 
recht In angemefjenen Intervallen felbft auszuüben geruhte. — Im Ganzen 
macht Davos ein wenig den Eindrud, ald ob das Gründungäfieber felbit 
bis in diefe höchften Regionen der belebten Schöpfung hinauf gemüthet hätte; 
indeß, das gehört mit dazu. Mit einem Worte: man Fönnte ſich ganz wie zu 
Haufe fühlen, — wenn man in diefem Wahne nicht durch die Köftliche Luft 
In der angenehmften Weiſe geftört würde. 

Es läßt fich darüber freiten, welchem der verfchiedenen leiblichen Hoch— 
genüffe der Borrang gebühre Pindar preift das Waſſer, Anafreon den 
Wein als das Befte. Ich halte ed, wenn die Alternative fo geftellt wird, 
mit dem leßteren; beiden gegenüber aber gebe ich der Luft den Borzug. 
Reinen Wein Fann man in unfern Großftädten im Glüddfalle noch befommen, 
reines Waſſer zur Noth au, reine Quft aber nimmermehr. Da tft denn 
die Wonne ſchier unbefchreiblih, wenn man aus der verrufenen Atmofphäre 
der deutſchen Kaiferftadt plötzlich in dieſes unverfälfchte Quftmeer verfest ift. 
Man fteigt hinauf auf die Schatzalp und fett fih auf irgend einen Balken 
einer Sennhütte. Der Blick auf das tief unten Iiegende Davos ift nicht ge- 
rade bezaubernd, die aus dem baumlofen Kurgarten berauffhallende Muſik 
weckt nur deöhalb ein behagliches® Gefühl, weil man ſich freut, ſoweit von 
ihre entfernt zu fein — aber man athmet, athmet mit voller Runge, in 
langen, tiefen Zügen, und es wird einem fo leicht um's Herz, daß man 
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jauchzend ausrufen möchte: Was tft der Nektar der Götter gegen foldhe 
Seligkeit! — Es mag dahingeftellt bleiben, ob nicht eine Kleine Doſis Aber- 
glauben mitwirkt, wenn man der Davofer Luft eine ganz fpecififche Vortreff- 
lichkeit zufchreibt. An plaufibler Erklärung für die letztere fehlt es indeß 
niht. Zum mindeften liegt auf der Hand, daß die eigenthümliche Configura- 
tion des Thales, melde eine volftändig geſchützte Lage gewährt, ohne die 
Nachtheile der Kefjelformation zu haben, das ftete Zuftrömen frifcher Quft 
geftattet,, derfelben jedoch die Rauheit nimmt, die ihr fonft bei gleichem 
Höhegrade eigen zu fein pflegt. 

Ein Mebelftand des Davofer Naturgenuffes aber, den man recht unan— 
genehm empfindet, ift die troftlofe Beichaffenheit der Spazterwege. Bon 
einem weltberühmten Kurorte darf man in diefer Richtung billigerweife Einiges 
verlangen, zumal es fich eigentlih nur um ein paar Fußfteige nach der Schab- 
alp hinauf handeln Fann. Mir für meine Perſon ift es zwar einer der 
ergößlichften Momente gewefen, als ich, dem haläbrecheriichen Pfad im 
Schweiße meined Angeſichts Hinabgeftiegen, unten den freundlichen Wink des 
„Verſchönerungsvereines“ lad: „Wir empfehlen diefen Fußweg dem Schuße 
des Publikums.“ Indeß, verehrted Publikum, wenn id Dir rathen darf, fo 
thue dem Berfehönerungdverein den Gefallen und verfchone feinen Fußpfad 
ganz! Es ift doch nicht Jeder aus fo dauerhaften Stoffe gefchaffen, wie 
Unfereind! Ein Stüdchen weiter hinaus fteigt fih’3 ganz bequem auf grünem 
Rafen hinauf und herab, und ſchwindet einem ab und zu einmal der Boden 
unter den Füßen, fo fällt man mwentgften® weih und hat Gelegenheit, fich 
durch den Genuß felbftgepflücdter Waldbeeren über die unfreimillige Ver— 
änderung der Rage zu tröften. Zur Entjehuldigung für die Mangelhaftig- 
feit der Wege glaubt man freilich die verheerenden Wirkungen des Schnees 
anführen zu können. Aber warum follte der Schnee grade auf der Davofer 
Schatalp ein fo ganz befonderer Unhold fein? Die fchroffe Feldwand des 
großen Mythen zum Grempel, die an die 7000 Fuß hoch in die Küfte ragt, 
ift den Unbilden ded MWetterd doch ganz anders ausgeſetzt. Aber der Zid- 
zackweg, den der Schweizerifhe Alpenklub dort hinaufgebahnt hat, verhält 
fih zum Schatalpmwege wie die Eifenbahn zum Knüppeldamm. 


Mer ſich übrigend in Davos mit der vortrefflichen Luft nicht begnügen, 
fondern durchaus Naturromantif genießen will, Fann bequem einen lohnenden 
Ausflug thalabwärts nad) „den Zügen“ machen. Nach einer einftündigen 
reizlofen Strecke verengert fich das Thal, eine Reihe anmuthiger Bilder folgt 
einander, das „Randwafler*, ein frifcher, fröhlicher Gletſcherbach, brauft ftärfer 
und ftärker, bis fchließlich die Bergkoloffe fih von beiden Seiten hart an 
dasfelbe herandrängen und die Chauflee ihren Weg durch die Felswand nehmen 
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muß. Hier hat man einen Punkt, der den berühmteften Thalſchluchten der 
Alpenwelt nicht viel nachgiebt. — 

Was Davos aber für den beobaſchtenden Reifenden ein ganz befonderes 
Intereſſe verleiht, tft die dortige Geſellſchaft. Die meiften anderen Kurorte 
find zugleich als Bergnügungdaufenthalt gefuht, Haben daher ein ſtets 
wechſelndes Publikum, deffen verfchiedene Elemente meiſtens nicht in nähere Be- 
rührung mit einander fommen, als bei den Bewohnern einer Großftadt ber 
Fall zu fein pflegt. Davos hat, außer den MWenigen, die um Anderer willen 
das Opfer der MWeltentfagung bringen, nur Franke Gäfte Und melde 
Kranken! Mit geringen Ausnahmen find ed Sole, die vor dem furdt- 
barften Erbfeinde der Menfchheit, der Lungenſchwindſucht, bei der Allerbar- 
merin Natur die Hülfe fuchen, welche menſchliche Kunft ihnen nicht gewähren 
fann. Darum ift langer Aufenthalt geboten, und fo fommt es, daß Einer 
den Underen kennt und alle die gefellfchaftlichen Beziehungen ſich heraus. 
bilden, wie fie unter der dauernd mit einander verbundenen Bewohnerſchaft 
eined Kleinen Gemeinmwefend beftehen. Sehr irren aber würde man, wenn 
man annähme, daß auf diefer Gefellichaft der bleierne Druck der Refignation 
oder gar der Verzweiflung laſtete. Im Gegentheil, man ift munter und 
guter Dinge, fingt und fpielt, trinkt Bier, raucht fogar, macht fröhliche 
Bergpartien, läuft Schlittfhuh im Winter und fcherzt beim Huften über bie 
Kraft der Zungen, welche einem noch geblieben — kurz, das Ganze trägt 
das Gepräge des Galgenhumord. Aber auch die Schattenfeiten des gefell- 
[haftlihen Zufammenlebend fehlen nit. Die Gemüther befinden fi — 
man fagt, es fet dies eine Wirkung der hohen Lage — in einer hronijchen 
Ekſtaſe, und das dient begreiflicherweife nicht gerade zur Beſchwichtigung der 
Reidenfchaften. Die Medifance wuchert üppiger, al® irgend fonft, Xiebe und 
Haß bewegen die Herzen ftärker, ald im normalen BZuftande, ja ed fommt 
vor, daß Menſchen, die fih dort droben zufammengefunden, um dem Tode 
zu entrinnen, einander zum Duell herausfordern. Für den Piychologen und 
den Ethifer müßte es eine anziehende Aufgabe fein, die Wirkung der hier 
nur flüchtig angedeuteten Erſcheinungen auf die Geftaltung des focialen 
Rebend genauer zu fludiren. Mir machte e8 den Eindruf, ala hätte fih 
bier eine Eleine Welt für fi mit ganz eigenartigen geſellſchaftlichen Gefegen 
herausgebildet. 

Bleibt ſchließlich noch die Frage nach der Heilkraft von Davos. Die 
Anfichten darüber ſcheinen ſehr auseinanderzugehen. Unparteliſche Beur- 
theiler, welche die praktiſchen Ergebniſſe der Kur längere Zeit beobachtet 
haben, verſicherten mir, daß ihnen ein Fall wirklicher, gründlicher Heilung 
der Lungenſchwindſucht nicht bekannt geworden ſei. Andererſeits weiß 
ich aus der eigenen Erfahrung tüchtiger Aerzte, daß eine in den erſten An— 


fängen der Tuberculofe gebrauchte Davofer» Kur die Krankheit wenigſtens 
auf längere Zeit zurüdgedrängt hat. Soviel foheint aber unter allen Um: 
ftänden feftzuftehen, daß der Aufenthalt in Davos das traurige Loos des 
Kranken bedeutend erleichtert. Beſonders der Winter, diefer gefürchtetſte 
Feind der Lungenkranken in unferen Breitegraden, fol in Davos feine 
Schrecken verlieren. Bon glaubmwürdigfter Seite wurde mir gefagt, daß das 
Wetter in den Wintermonaten vorwiegend Elar und ruhig fet, und daß das 
Thermometer mitten im Januar während der Mittagäftunden in der Sonne 
oft bis zu 25° ſteige. Man fist alädann auf den Balkonen und Veranden; 
fogar recht Iuftige Kaffeepartieen im Schnee follen vorfommen. Demnad) 
wird vielleicht die eigentliche Bedeutung von Davos für die Zufunft darin 
beftehben, daß die Patienten, welche dazu in der Rage find, ſich ganz dort 
anfiedeln. — 

Im Grauen eines froftigen Herbftmorgend an der Monatdwende vom 
September und Oktober verließ id Davod. In fahlem Dämmerfchein lagen 
die weißen Häufer, tief unten in der Thalſchlucht lagerten noch die Schatten 
der Nacht, droben am Himmel erbleihten die Sterne Ein unheimliches Ge- 
fühl befchlih mi; mir war, als weilte ich im Rande der abgefchiedenen 
Seelen. Diefe VBorftellung Hat eine gewiſſe Berechtigung. Aber es läßt fi 
ihr eine freundlichere Seite abgewinnen. Der ſüße Wunſch fo manches 
findfih-frommen Gemüths, die Todten im Jenſeits befuchen zu können, hier 
ift er verwirklicht. Die Lieben, melde und der ſchwarze Fürft der Schatten 
bienteden nur zu bald auf immerdar entreifen würde, da droben bleiben fie 
und erhalten und in den Erholungspaufen des arbeitenden Lebens ift ung 
vergönnt, fie ala MWefen von Fleifh und Blut wiederzufhauen, fie mit der 
Sprache der Menfchen zu begrüßen. 


Dom deutſchen Reichskag. 
Berlin, den 19. November 1876. 


Bier Sitzungen bat der Reichstag in dieſer Woche gehalten. Die 
Sisung vom 15. November betraf die erfte Leſung des Haudhaltplanes für 
Eifaß-Rothringen auf das Jahr 1877. Denn in den beiden Reichälanden hat 
die Begrenzung des Haudhaltjahre® von April zu April noch nicht Pla 
greifen fönnen wie in Preußen und im Reid. Der Haushaltplan wurde 
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einer Commiſſion von 21 Mitgliedern zur Vorbereitung der zweiten Leſung 
überwieſen. 

Am 16. November beſchäftigte ſich der Neichätag u. A. mit einem Ge— 
ſetzentwurf zum Schutze nützlicher Vogelarten, einem höchſt löblichen Zweck, 
deſſen Mittel wir hier aber nicht im Einzelnen erörtern wollen. Auch dieſer 
Geſetzentwurf, deſſen Einbringung der Initiative eines Reichstagsmitgliedes 
zu verdanken, wurde an eine Commiſſion verwieſen. 


Am 17. November trat der Reichdtag an das Hauptwerk der Seſſion, 
an die großen Juftizgefege heran. Es wäre eigentlich die Aufgabe der Preije, 
über die Bedeutung diefer Geſetze und die Art mie die geſetzgeberiſche Aufgabe 
in den biäherigen Stadien, welche jedenfalld für den noch übrigen Weg ent- 
ſcheidend gemwefen, gelöft worden, den gebildeten Theil der Nation in um— 
faffender und eindringender Weiſe aufzuflären. Daß dies nur in unge 
nügendem Mafe gefchteht, Tann man bedauern, aber man darf Niemanden 
darob ankflagen. Die Fülle der Aufgaben, welche fich der deutſchen Nation 
in den letten jahren aufgedrängt bat und immer noch meiter aufdrängt, 
wäre von dem Geift keines Volkes zu Feiner Zeit auf einmal bewältigt 
worden, d. 5. nicht fo, wie es fein müßte, nicht fo, daß jedes Werk für das 
Allgemeine auch zum allgemeinen Verſtändniß gelangte. Einzelne Kreife und 
Kräfte thun ihr Beſtes für das Ganze, und erft wenn alle Arbeiten vollendet 
find, wird die Nation Zeit haben, fih in dem Ganzen ihrer Einrichtungen 
zu orientiren und mit VBerftändniß in dasfelbe einzuleben. 


Der Verſuch, das Merk diefer Juſtizgeſetzgebung, die jest im Reichstag 
zum Abſchluß kommen foll, nicht bloß nach der formalen Seite, daß für das deut. 
[che Reich ein einheitliches Gerichtöverfahren gefchaffen wird, fondern aud 
nad dem Werth und Charakter der gefundenen Löſung zu erläutern, wäre 
auch eine dankenswerthe Aufgabe für diefe Briefe. Allein nicht blos die 
mangelnde Kunſt des Berichterftatterd, vielleiht auch die mangelnde Aus- 
dauer der Leſer, in diefer Zeit immerhin weit ausholenden Auseinander— 
fegungen zu folgen, ftellt fi) dem Unternehmen abmwehrend entgegen. Giniges 
zum Verftändnig der großen Arbeit beizutragen, foll dennoch hier verfucht 
werden. Died wird aber am Zweckmäßigſten im Nückbli auf größere Ab- 
fhnitte der Verhandlungen gefhehen. So fet denn der Beginn dem nädhften 
Brief verfpart. C—r. 
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JSiterafur. 


Geſchichte des römiſchen PapfttHums Vorträge von Wilhelm Watten- 
bad. Berlin, Berlag von Wilhelm Herz. 1876, 

Range Jahrzehnte hindurch, ja feit dem Ausgang der Reformationgzeit 
ift nicht fo viel vom Papſte die Rede geweſen wie heutzutage. Im vollen 
Ernfte wird von Rom aus der Verſuch gemacht, und alle, Proteftanten wie 
Katholiten in's Mittelalter zurüczjuverfegen, indem man und dem in 
der Lehre Thomas von Aquino murzelnden Papalſyſtem unterwerfen will, 
welches davon ausgeht, daß der Papſt ald Stellvertreter Petri, Chrifti, Gottes 
auf Erden Inhaber nit nur der bifchöflichen, fondern aller Gewalt über- 
haupt ift, daß er die Kirche beiteuern fann, daß deren ganzes Bermögen ihm 
gehört, und daß er fogar über das Eigenthum der Laien zum Beſten der 
Kirche zu verfügen berechtigt ift. Auch im Mittelalter ift hiergegen gekämpft 
worden, aber nicht fomohl gegen das Syitem, ald gegen feine Uebertreibung 
und Audartung in der Praxis. Die Gegenwart mußte dagegen biefem in 
den legten Jahrhunderten vorzüglicdy von den Sefuiten vertretenen Syfteme 
felbit den Krieg erklären; denn unfere ganze Bildung, unjer Staatömefen 
ruht auf ganz andern Grundlagen ald die Culturwelt des Mittelalters, 
Range Beit Fam es der neuen Zeit, als die jefuitifche Partei in der katholifchen 
Kirche die Almaht des Papſtes zurücforderte, wie das Treiben eined aus 
dem Grabe der Vergangenheit wieder aufgeftiegnen, nur wollenden, aber nicht 
könnenden Schattend vor, und erft vor Kurzem jah man ein, daß das Ge- 
fpenft es mit feinem Anſpruch nicht blos ganz ernitlich meinte, fondern aud) 
Reben und Kraft befaß — namentlich die Kraft zu fchaden. Es hat in 
Deutſchland Familien und Gemeinden entzweit, und ed hat eine nicht weniger 
ald unbedeutende reichöfeindlihe Partet entftehen laſſen. Es hat, ald in 
Frankreich die bigotte Spanterin Eugenie auf dem Thron faß, einen ſchweren 
Krieg gegen und heraufbefhmworen. Es ſchürt und wühlt dort noch heute 
gegen und. Es fitt dem neuen Italien ald Pfahl im Fleiſche. Es verübte 
in Spanien durh den Arm ded von ihm mit allen Mitteln unterjtüsten 
blutigen Prätendenten drei Jahre hindurch allerlei Greuelthaten. 

Sinfofern ift jedes auf wiſſenſchaftlichem ruhende Buch, das und die Ge- 
fhichte der Päpfte in allgemein faßlicher Weife erzählt, willlommen zu heißen, 
und ein ſolches Buch Haben wir vor und. In nüchterner, leidenfchaftslojer 
Weiſe unterfuht der Berfaffer, woher dad Papſtthum ftammt, wie es zur 
Höhe feiner Macht gelangt, wie e8 zu gemiffen Zeiten und nach gewiſſen 
Seiten hin nothwendig und nüslich gewefen iſt, und warum und auf melde 
Weiſe endlich feine Allgewalt gefprengt wurde, fo daß die Gegenfäge ſich 
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fortan (nah den Coneilien von Konftanz und Bafel) nur noch äußerlich 
gegenüberftanden. Alles das ift in kurzen Umriſſen der Hauptperfonen und 
der von ihnen gefchaffnen Situationen ausgeführt. Doch iſt ledigli das 
Mittelalter eingehend behandelt, und von der Urzeit des Papſtthums fowie 
von den Jahrhunderten nad Sirtus dem Fünften wird nur das Nöthigite 
furz erwähnt — mit Net, da wir in Betreff der neueren Zeit in Rankes 
Werk gründliche und reichlihe Belehrung finden, das mittelalterlihe Bapft- 
thum aber noch feine Darftellung gefunden hat, die genügte. 

Sollen wir gewiſſen Partien des Buches den Vorzug geben, fo find ed 
die Kapitel, welhe den Kampf des Papſtthums mit dem Kaiferthum unter 
den Hohenftaufen und das endliche Unterliegen des letzteren mit dem Unter— 
gange dieſes Geſchlechts ſchildern, deffen größter Vertreter, Friedrich der Zweite, 
feiner Zeit wie in andern Dingen aud hierin voraus, allen Ernfted daran 
dachte, die Herrfchaft Roms dur eine unter dem Kaifer ftehende Staat s— 
firche zu erfegen. Nächſt diefen Abſchnitten bieten das meifte Intereſſe für 
die Gegenwart diejenigen, welche und den fiegreihen Kampf Frankreichs, der 
nad dem Zerfall des Katjerreichd im Vordergrund ftehenden Macht, mit 
Bontfactus dem Achten darftellen. Deutfchland und Stalien befanden fi 
in einem Zuſtande unerträglicher Auflöfung, wie ihn der Sieg Firdhlicher 
Politik über den Staat ſtets zur Folge hatte und haben würde. Da vergalt 
den Bäpften, welche diefen Zuftand herbeigeführt hatten, Philipp der Schöne, 
was fie dadurd nicht blos an den betreffenden Völkern und Fürften, fondern 
an ihrem eignen Intereſſe verbrochen, in gründlichfter Weiſe. Sie hatten das 
Kaiſerthum nicht zertrümmern, wohl aber es ſich dienftbar machen, bevorzugte 
Mitregenten deöfelben werden wollen. Ald ed mit Hülfe Frankreichs zer- 
trümmert war, befaß der Papſt keinen Schug mehr, und als er den Kampf 
mit Philipp wagte, mußte er unterliegen, und für lange Zeit trat das 
Gegentheil von dem ein, was Gregor und Innocenz erftrebt hatten. Das 
Papſtthum ging in's Eril nad Avignon und wurde von den franzöftichen 
Königen abhängiger, als es feit den Dttonen je von den Kaiſern ge- 
wejen war. 

Caroline Herfhel’s Memoiren und Briefwedfel (1750 — 1848). Aus 
dem Englifhen von U. Scheibe. Berlin, Berlag von Wilhelm Herz, 1877. 

Caroline Herfchel ift die Schweſter des Aftronomen Wilhelm Herfchel, 
ihre Briefe und Denkwürdigkeiten aber find in gewiffem Grade eine Lebens— 
beſchreibung diefed epochemachenden Entdederd in der Sternenwelt, wenigſtens 
vortrefflihe Beiträge zu einer guten Biographie desfelben, die noch gefchrieben 
werben fol, und fo ift die bier gebotene Ueberfegung, da mir aud in Caroline 
felbft einer ungewöhnlichen Frau begegnen, von doppeltem Intereſſe. Viele 
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Jahrzehnte ftand fie ihrem Bruder zur Seite. Als er von Hannover nah 
England gegangen war, folgte fie ihm, und als er bier eine einträgliche 
Stellung ald Mufifer aufgab, um fih der Erforfhung des Himmel! ganz 
widmen zu können, machte fie ihm nicht blos dur Sparfamfeit In der 
Wirthſchaft dies möglich, fondern Half ihm auch bet feinen wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten, indem fie hingebend und millenäftarf alle Schwierigkeiten überwand, 
die dem Raten fih beim Studium der aftronomijhen Berechnungsmethode 
entgegenftellen. Sie wurde feine Mitarbeiterin in der Werkitätte, wo er feine 
Spiegel ſchliff und polirte, fie ftand in Falten Nächten, wo die Tinte gefror, 
neben feinem Teleskop, um feine Beobachtungen aufzufchreiben, fie lebte 
überhaupt nur für ihn. Reicht Hätte fie allein eine berühmte Frau werden 
fönnen ; denn mit dem fiebenfüßigen Newton'ſchen Kometenfucher, den fie von 
ihrem Bruder erhalten, entdeckte fie acht neue Kometen, aber fie arbeitete 
damit nur für ihren Bruder, und ihre Aufzeichnungen beweiſen, daß er nicht 
blos als Gelehrter, fondern auch ald Menfch diefe Liebe und Entjagung ver 
diente. Caroline Herfcheld Erinnerungen gehen bis auf da® große Erdbeben 
in Liffabon zurüd, fie erlebte den Abfall der nordamerifantfchen Colonien 
von England, die erfte franzöfifhe Revolution, die Erhebung und den Fall 
Napoleon; fie war Zeugin einer Menge mweltumgeftaltender Berbefferungen 
und Erfindungen bi8 auf die Eifenbahnen und elektrifchen Telegraphen; denn 
fie lebte biß in die Regierungszeit der Königin Bictoria. Aber ihre Aufgabe, 
mit dem Bruder den Himmel zu erforfhen, nahm fie fo in Anſpruch, daß 
wir in ihren Aufzeichnungen kaum ein öffentliche Ereigniß erwähnt finden. 
Defto intereffanter find die Einblide, die fie in das gewöhnliche und wiſſen— 
fhaftliche Neben der Gefchwifter von ihrem Aufenthalte in Hannover an, wo 
ihre Vater Mufifer bei dem Garberegiment ded Kurfürften war, in welcher 
Eigenfchaft er den fiebenjährigen Krieg mitmachte, bid zum Tode Wilhelms 
und dann von ihrer Rückkehr nah Hannover bis zur Reife ihres Neffen 
John Herſchel nah dem Gap, ihrer Erhebung zum Mitgliede verfchtedener 
gelehrter Gefelfhaften und Akademien und ihrem am 9. Januar 1848 er- 
folgten Tode gewähren. Wir müffen in Betreff aller diefer Mittheilungen, 
unter denen ſich auch eine beträchtlihe Zahl Briefe von John Herfchel an 
feine Tante befinden, auf das Buch felbft verweifen, welches und zeigt, daß 
Garoline nicht nur eine in ihrer Art gelehrte Dame war, fondern auch eine 
recht artige humoriſtiſche Ader hatte. In einem Briefe an Lady Herfchel, 
der vom 10. Januar 1840 datirt ift, erzählt fie: 

„Sie haben vielleicht gehört, daß , ald das Rohr des Bierzigfüßigen 
(des großen Teleskops, welches Wilhelm Herfchel in den Jahren 1786 bie 
1788 anfertigte) aufgerichtet war, die ganze Tiſchgeſellſchaft hineinkletterte 
und den König fegne Gott fang. Einige von den Griesbachs begleiteten 
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den Gefang auf der Oboe und andern nftrumenten, die fie mit hineinnehmen 
fonnten — und ih gehörte zu den Erſten, die hinein und wieder heraus: 
chlüpften. Uber jegt — du lieber Himmel! — bin ih faum im Stande, 
ohne Hülfe über die Stube zu gehen. Doch mas foll da8? Doreas in der 
DBettleroper jagt: Es kann doch eind feinen Kuchen nicht aufeffen und ihn dann 
noch haben wollen.“ — Eine andere Anefoote vom großen Teleskop tft 
folgende, die in demfelben Briefe mitgetheilt wird: „Ehe noch die optifchen 
Theile eingefeßt waren, machte fi mancher Befucher den Spaß durch das 
Rohre zu gehen. Unter ihnen waren auch der König Georg der Dritte und 
der Erzbiſchof von Canterbury. Xebterer, der Hinter dem Könige herging, fand 
e8 ſchwierig, vorwärt® zu kommen. Da drehte fi der König um, reichte 
ihm die Hand und fagte: Kommen Sie, Mylord Bifhof, ih will Ihnen 
den Meg zum Himmel zeigen.“ 

In einem andern Briefe, vom 22. März 1831, fagt die alte Dame mit 
fomifher Refignation: „Ih thue, was ih fann, um meinen Muth unter 
der täglich zunehmenden Gebrechlichkeit aufrecht zu erhalten, aber ich war 
den größten Theil de Winters an’d Zimmer gefeffelt. Und meine Krankheit 
ift unheilbar ; denn fie heißt Altersſchwäche. Neun Tage nad) Deinem Ge 
burtötage werde ich einundachtzig Fahre alt. Welch abſcheulicher Gedanke, 
im Mbjterben, in der Auflöfung begriffen zu fein! Uber was thut's im 
Grunde? Je mehr von einem bier ſchon vergeht, defto weniger braudt im 
Grabe zu vermodern.* 

Geſchichte des Feldzugs von 1815 nad ardivalifchen Quellen von 

v. Ollech, General der Infanterie. Mit 4 lithographirten Karten 
und einem Facſtmile. Berlin 1876, Mittler und Sohn. 

Gin Separatabdrudf aus der befannten fehr werthvollen Biographie des 
General von Reyher, wobei alles das weggefallen ift, was nur die perfün- 
lihen Verhältniffe desfelben und nicht feine unmittelbare Einwirkung auf 
den Gang der Operationen betrifft. Cine andere Abänderung befteht in der 
Einfügung einiger ergänzenden Notizen, die der Verfaffer, bekanntlich zu den 
tüchtigiten unfrer wiffenfchaftlich gebildeten Dffiztere gehörig, den binterlaffnen 
Denfwürdigfeiten des Generald v. Wuſſow entnehmen durfte. Die Notizen 
betreffen zunächft den NRapport, den v. Wuſſow, damals Leutnant und 
Generalftabäoffizier im Stabe Blüchers, im Auftrage Gneifenaus dem Herzoge 
v. Wellington in Quatre Bras über den Stand der Schladht bei Ligny ab- 
ftattete, und der darauf hinauslief, daß man fich preußtfcher Seits dort 
höchſtens bis zum Einbruch der Nacht auf dem Schlachtfelde zu behaupten 
Im Stande fein werde, dann einige Momente der Schlacht bei Waterloo. 
Das Fachimile ift ein Brief, den Wellington am 16. Juni 10%, Uhr früh 
an Blücher ſchrieb, und nach welchem diefer und Gneifenau auf eine active 
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Mitwirfung englifher Truppen bei dem bevorftehenden Kampfe rechnen 
fonnten. 


Ehriftoph Martin Wielands Leben und Wirken in Schwaben und 
in der Schweiz. Bon Prof. 2, F. Ofterdinger. Heilbronn, Verlag 
von Gebr. Henninger. 1877, 

Die von 1733 bi8 1769 gehende Periode im Leben Wielands tft in der 
Biographie , die Gruber von ihm geliefert hat, vielfach ungenügend und bin 
und wieder unrichtig dargeftellt und durch fpätere Schriften Faum viel beffer 
behandelt worden; ein Autor aber, der, wie wir jest über ihn auch urtheilen 
mögen, auf die damalige deutfche Kiteratur ſehr bedeutenden Einfluß übte, 
für deſſen Leiftungen die Großväter der heutigen Generation im hohen Grade 
ſchwärmten, und der deöhalb eine hervorragende Stelle in der Geſchichte des 
geiftigen Lebens der Nation einnimmt, verdient, daß wir ihn und die Ent- 
ftehbung feiner Werke gründlich kennen. Hierzu aber liefert der Berfafler 
einen wertbvollen Beitrag. Er bat mit gutem Material gearbeitet, und 
namentlih feine Mittheilungen über das Leben MWielands in der kleinen 
ſchwäbiſchen Reichsſtadt Biberach ftellen Vieles in ein ganz neued Lichte 
Seine Eltern, die fih ftark für den beliebten Dichter intereffirten, fammelten. 
als fie nad Biberah famen, wo fie noch viele Bekannte und Verwandt, 
desfelben vorfanden, alle was über ihn zu erhalten war, und der Verfaſſer 
fegte diefe Sammlungen fleißig fort und ftudirte u. A. auch die von Wieland 
ald Stadtfchreiber von Biberach verfaßten Rathsprotokolle, wobei ihm 
mandhed Neue zu entdeden und manches Irrige zu berichtigen gelang. Neu 
it in dem vorliegenden Buche ein Gedicht Wielands aus feiner Knabenzeit. 
Ferner ift die Entftehung verfchiedner feiner Werke 5. B. die der Abenteuer 
ded Don Silvio und die ded Amadis bier zum erften Male feftgeftellt wor: 
den. Ebenfo hat der Verfaſſer den bisher unbefannten Urfprung einiger 
Geſchichten in den Abderiten nachgewieſen. Vollftändiger endlich als biäher 
find mehrere Liebesverhältniſſe des Dichterd, u. U. dad zu Sophie de 
Raroche, die Stellung Wielands zu feinen Mitbürgern in Biberach, zu feinen 
Verwandten und zu einer Anzahl andrer Perfönlichkeiten, 3. B. zu dem damala 
berühmten Schaufpieler Abt, zu Pfarrer Brechter und zu dem Grafen Stadion 
erzählt. Nicht ohne Werth und Intereſſe find die artiftifchen Beigaben des 
Buches, die zunächft in einem Wieland in noch ziemlich jungen Jahren dar» 
ftellenden Zitelbilde, welches nach einer in Weimar befindlichen Büfte ange, 
fertigt ift, und in PBortraitö der Frau La Roche und des Grafen Friedrich 
v. Stadion, dann in einer Anfiht des Schloffed Warthaufen, wo der Dichter 
einige Zeit wohnte, einem Bildchen von Biberach und verfchiedenen dortigen 
Gebäuden, die In dem Neben des Dichterd eine Rolle gejpielt haben, fowie 
aus einer Abbildung des Pfarrhaufes in Oberholzheim beftehen, wo derfelbe 
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als zweites Kind ded Pfarrerd Thomas Adam Wieland am 5. September 
1733 geboren wurde. Wir finden vielleiht Muße und Raum, in diefem Blatte ein 
gedrängtes Bild diefer erften Hälfte des Lebens Wielands, die auch intereffante 
Blicke in das gefellichaftliche Keben der damaligen ſüddeutſchen Kleinſtaaten 
öffnet, zufammenzuftellen und mitzutheilen. Für heute nur eine charakteriftiiche 
Anekdote von Wielands Gönner Stadion, welche zeigt, daß es auch in diefer 
vielfach verfommenen, von Tyrannei gedrücten und mit VBedientenhaftigfeit 
aller Art gefchlagnen Zeit billig und gerecht denfende Männer gab. „Un 
die Stadionjche Herrfchaft Warthaufen grenzte, wie an viele andere ſchwäbiſche 
Herrſchaften und Prälaturen die oberfchwäbiiche freie Pürfh, auf der die 
Bauern und Gtädter das Jagdrecht ausüben durften. Die Herren vom 
Adel und die Prälaten fuchten von jeher diefed Recht zu befchränfen oder 
am liebften ganz aufzuheben, weil fie meinten, Bürger und Bauern gehörten 
nicht auf die Jagd, und weil fie ihre eigne Jagd durch jenes Recht gefchmälert 
glaubten. Da diefe Herren bemerften, wie gern Graf Stadion dem Jagd» 
vergnügen huldigte, und da fie mußten, daß er bedeutenden Einfluß beim 
Reichshofrath in Wien hatte, fo murde er gebeten, einen Plan zu unter 
ſtützen, nach welchem die Kleinen Jagdrechte der reichöftädtifhen Bürger und 
der angrenzenden Bauern aufgehoben und die fogenannte freie Pürſch den 
Forſten ded Adeld und der Prälaten zugelegt werden ſollte. Graf Stadion 
hatte den Vortrag ruhig mit angehört, dann aber ftand er auf und fagte: 
„Mir ift leid, daß Sie Ihr Vertrauen auf meinen Credit bei dem Reichd- 
hofrath in diefer Sache zeigen. Wenn Sie Ihre Forften zur freien Pürſch 
machen wollen, fo trete ich bei; aber zur Aufhebung der freien Pürſch, ald 
des einzigen Hülfgmitteld gegen die Menge des Wildes, das die Felder zer- 
ftört, gebe ich meine Einwilligung niemals; denn die Bauern find mir lieber 
als Hirfche und milde Schweine.“ 


Dante Allighieri's Göttliche Komödie. Ueberſetzt und erläutert von 
Karl Bartſch. 3 Theile. Leipzig, Verlag von 
F. C. W. Vogel. 1877. 


So oft auch der Verſuch gemacht worden iſt, Dantes großes Dichter- 
werk in’3 Deutfche zu übertragen, und fo viel Treffliches diefed Streben zu 
Tage gefördert hat (wir hatten erft vor Kurzem Veranlafjung der verbefjerten 
Veberjegung Wittes zu gedenken), Vollkommenes tft noch nicht erreicht, und 
namentlich ift e8 noch nicht gelungen, die Schwierigkeiten zu überwinden, 
welche ſich einer treuen und vollftändigen Wiedergabe des Inhalts der Dich- 
tung entgegenftellen, wenn aud die Form der Berdeutichüng dem Original 
vollftändig entjprechen, d. 5. in gereimten Terzinen fi bewegen fol. itte 
und Philalethes haben die legtere nicht für fo weſentlich gehalten, um ihr, 
wie dann immer mehr oder weniger nothwendig fein wird, den Sinn zu 
opfern. Der Verfaffer unfrer Heberjegung hat zwar auch gefühlt, daß, wenn 
die Form des Driginald beibehalten werden foll, der Nachdichtende ſich nicht 
fo ftreng an den Wortlaut halten kann, als wenn er den Reim aufgtebt. 
Aber er hat es dennoch mit diefem wagen zu müljen geglaubt, obwohl er 
wenigſtens infofern abweicht, als er häufig männliche Reime mählt, wo 
Dante weibliche anwendet, und wir müſſen fagen, daß fein Verſuch erheblich 
beffer gelungen ift, als der feiner Vorgänger, wobei ihm freilich zu Gute 
fam, daß diefe ihm mit ihrem Beften zur Auswahl und Benubung zur 
Hand waren. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Hans Blum in Leipzig. 
Derlag von F. 2. Herbig in Leipzig. — Drud von Hüthel & Herrmann in Leipzig. 


Dolksprophefie. 


Bon Moritz Buſch. 


Gewiſſe Seeten, die Irvingianer z. B., klagen, daß die Gnadengabe der 
Weiſſagung erloſchen ſei, die Rockenphiloſophie unſrer Bauern aber weiß, daß 
dem nicht ſo iſt, ſondern noch heute eigenthümlich begabte Menſchen vor— 
kommen, welchen die Zukunft in Viſionen offenbart wird. Dieſer Glaube 
begegnet uns im Norden wie im Süden Deutſchlands, in der Bretagne wie 
unter engliſchen und ſchottiſchen Landleuten, im Gebirge und auf den 
Niederungen, namentlich aber auf langgeſtreckten einſamen Haiden und 
Mooren. 

Wie in den Wüſten des Morgenlandes und über den Meeren und 
Strandgegenden des europäiſchen Südens, fo werden auch dort bisweilen 
über irgend einem Punkte des Horizonts Landſchaften, Orte und Gebäude 
ſichtbar, die, gewöhnlich ſchattenhaft, mitunter auch farbig, meiſt zitternd und 
flackernd wie erhitzte Luft, oft aber auch ſtill und ſtetig, ſich eine Weile er— 
halten und dann allmählig verſchwinden. Immer ſind dieſe wunderbaren 
Phänomene Abbilder oder Spiegelungen von Gegenſtänden, die tiefer als die 
Stelle liegen, von der aus ſie geſehen werden. Dörfer, Gehölze, Inſeln, die 
hier dem Auge für gewöhnlich entzogen find, tauchen am Geſichtskreiſe auf 
und erheben ſich über denjelben, mitunter verkehrt, fo daß die Dächer, Thurm- 
fpigen und Baummipfel nah unten ftehen, häufig aber au in vollfommen 
natürlicher Stellung ihrer einzelnen Beftandtheile.e Um ein Beifpiel anzu- 
führen, Habe ih das Städtchen Ripen mit feiner Domkirche foheinbar in 
der Entfernung von etwa anderthalb Stunden infelartig vor mir gehabt, 
während es in Wirklichkeit noch drei Meilen weit weg und unter dem Hori— 
zonte lag. 

Nun geht aber neben diefer Fata Morgana ded Nordend nah dem 
Volksglauben eine Ähnliche Erſcheinung her, die ebenfo wunderbar wie jene 


augfieht und, wenn fie vor der Wifjenfchaft Stand hielte, noch wunderbarer fein 
Grenzboten IV. 1876, 46 
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würde, da fie nicht gleich jener auf natürlichem Wege zu erklären ift. Ich 
meine das „Zweite Gefiht.*“ Wie bei den gefchilderten Spiegelbildern der 
Zuft Dinge wahrgenommen werden, die unter dem räumlichen Gefichtäfreife 
verborgen fein follten, jo werden Hier ſolche geſchaut, die unter dem zeitlichen 
liegen. Außerdem aber unterjcheidet fih diefe Kata Morgana der Seele von 
der natürlichen zunächſt dadurch, daß fie der Nachtfeite der Welt angehört, 
während jene, nur bei fehr ftarfer Sättigung der Atmosphäre mit Licht 
möglich, entjchieden auf die Tagſeite zu fegen ift, dann dadurch, daß fie in 
der Regel nur einzelnen, mit der Sehergabe wie mit einer Krankheit behafte- 
ten Perſonen erfcheint, während jenes Formen- und Farbenfpiel der Natur 
von Allen gefehen wird. 

ı Der Glaube an dad, was man die Nachtfeite der Natur genannt 
bat, bleibe Liebhabern überlaffen. Halten wir es mit den Tagmenſchen, 
melde der Meinung find, daß die Zukunft bis zu einem gemiffen Grabe 
durch verftändige Prüfung der Aipecten der. Gegenwart in Verbindung mit 
den aus der Vergangenheit gewonnenen Lehren errathen werden Fatın, die An- 
fiht dagegen, fie könne auch auf andere Weife, durch eigenthümliche und un- 
erflärlihe Begabung ded Auges und Gemüths gefchaut werden, bis jest un— 
erwiejen ift und aller Wahrfcheinlichkeit nach fo bleiben wird. Wahr ift, ſoweit 
unfre Kenntniß der Seele reicht, nur, daß es wirklich unter dem Volke in Deutfch- 
land, Defterreih, Scandinavten und auf den britifhen Inſeln Leute giebt, 
die fi) der Gabe des zmeiten Geſichts rühmen und Bifionen haben, melde 
ihnen das, wovon fie hoffen oder fürchten, e8 werde kommen, im Spiel einer 
lebhaften Einbildungsfraft als in die unmittelbare Gegenwart gerüdt er- 
ſcheinen lafjen. Einige ſolcher Hallueinationen, zu denen fih auch an fi 
unbedeutende und gleichgültige gefellen, werden ſich durh Zufall erfüllt 
haben, und fo wurde der „Spöfengiefer“, der Seher von „Borgefhichten“, 
eine Figur des Volksglaubens und der Sagenbildung, welche, da der Zufall 
in manden Fällen dem Wunder täufchend ähnlich fah, auch in „gebildeten“ 
Kreifen an den Sat erinnerte, daß es zwijchen Himmel und Erde Dinge 
giebt, von der unfere Philoſophie niemals träumte. 

Der Spöfenktefer ift ein Verwandter der Somnambulen, aber befcheidener 
und profaifher. Er hat es bei feinem Schauen nicht mit religiöfen Dingen, 
nicht mit Naturgeheimniffen, nicht mit „jenen Sternen“, fondern gewöhnlich 
nur mit dem Alltagdleben zu thun, und er gelangt in manchen Gegenden zu 
feiner unheimlichen Begabung auf nicht? weniger als tragifche, ja hier und da 
geradezu auf Eomifche Weife, und es gefchteht fogar, da Hunde und Pferde diefelbe 
mit ihm theilen. Er fieht den Tiſchler des Dorfes für einen Nachbar, der 
— fo Elingt die Sade im Volksmunde — noch mwohlauf ift, einen Sarg zu 
recht hobeln, oder er fieht eine Leichenbahre vor defien Thür ftehen, und der 


Nachbar und Gevatter ftirbt wirklich bald darauf. Der Seher bemerkt, wie 
ein Hochzeitszug an feinem Fenſter vorbeigeht, der Bräutigam mit dem 
Rosmarinftraug vor der Bruſt und die Braut mit dem Myrthenkranz oder 
der Goldpapierfrone find ihm befannt, s ift Hinzens Hans und Kunzens 
Grete, und richtig heirathen fich die Beiden kurz nachher, obwohl fie — fo 
ſchmückt fi der Bericht bei feinem Gang durch die Spinnftuben aus — zur 
Zeit der Bifion durchaus in feinem näheren Verhältniß zu einander ftanden. 
Der Seher fieht ferner Feuer aus Dächern emporfchlagen, die fpäter in 
der That in Brand gerathen, ja’ er merkt e8 manchmal ſchon dem Balfen, 
der für einen Bau angefahren wird, an, daß er durch eine Feuersbrunſt zer- 
ftört zu werden beftimmt if. Zumeilen gewahrt er Fremde, die morgen 
eintreffen werden, mit allen ihren äußeren Eigenthümlichkeiten ſchon heute. 
Seltener und zwar gewöhnlich nad Kriegen oder wo Derartiges in der Luft 
liegt, ift er Zeuge, wie Schlachten und Heereözüge „vorjpufen.“ Andere For- 
men des zweiten Gefichts, welches mit der Erſcheinung des „Doppelgängers“ 
verwandt, aber ſchwerlich, wie Wuttke meint, nah dem Sehen desſelben be 
nannt ift, fondern die Annahme eines inneren und höheren Sehvermögend 
neben dem alltäglichen, eined Augenpaares für die Zukunft neben dem für die 
Gegenwart ausdrüdt, wollen wir bet den einzelnen deutfchen Landſtrichen 
anführen, wo diefer Aberglaube herrſcht, und zu deren Betradhtung ich jest 
übergebe.*) 

In Tirol bezeichnet das Volk das zweite Gefiht mit dem Worte 
„Boarmeiling“ oder „Färmweiling“, und e8 hat hier beinahe nur dad Voraus— 
fhauen von Todesfällen zum Zwecke. Es giebt bier nad Bingerle Leute, 
die genau wiflen, in welcher Gegend die nächfte Xeiche fein wird. So lebte 
im Dotfe Tirol ein alter Mann, der immer beftimmt anzugeben wußte, aus 
welchem Haufe der nächte Sarg herausgetragen werden würde. Er hörte 
nämlich des Nachts Sand an eines feiner Yenfter werfen, und von welcher 
Seite der Sand fam, auf der gab es eine Reihe. Wenn man im Etfchland 
Abends nah dem Avemarta-Läuten einen geifterhaften Leichenzug fieht, fo 
weiß man, daß die Perfon, die unmittelbar hinter der Bahre hergeht, bald 
fterben muß — ein VBorfpuf, der in den dortigen Thälern häufig bemerkt 
worden ift. Iſt im Pisthal jemand krank, und man fieht feinen Doppel- 
gänger vom Gottesacker kommen, fo wird er wieder gefund, geht das Ge- 
fpenft nah jenem Hin, fo flirbt jener an feiner Krankheit. Kommt ein 
Jäger im Gebirge um's Leben, fo heißt es, wie Vernaleken berichtet, in 


*) Der Doppelgänger ift ein gefpenfterhaftes Bild, in welchem der Bifionär fich felbft 
erkennt, und mit deffen Erfeheinung er gewöhnlich einen Wink befommt, daß er bald fterben 
wird. Biöweilen aber lodt der Spuf nur von einer Gefahr, einem einftürzen mwollenden 
Haufe u. d. hinweg. 
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feinem Dorfe gewöhnlich, er habe auf feiner vorlegten Jagd eine weiße Gemje 
angetroffen. In Zierl bei Innsbruck fehen nad) Alpenburg die Leute, welche 
in den dem Kirchhofe zugefehrten Häufern wohnen, in der Mitternadtd- 
ftunde Leichenzüge mit den Perfonen, die nächſtens fterben werden, wes— 
halb man diefe Wohnungen meldet und fie den Armen unentgeltlic 
überläßt. 


Die Gabe ded zweiten Gefihts ift in Tirol von Jedem zu erwerben, da 
fie an beftimmte Zeiten gebunden ift, die man nur zu benugen braudt, um 
gewiſſe zufünftige Dinge zu erfahren. Mer in Alpach in der Chriſtnacht 
rüdlingd aus dem Haufe geht und dabei zum Firſt hinaufblickt, der fieht, 
wenn im folgenden Jahre jemand aus dem Haufe fterben fol, eine Reiche, 
Umſchreitet man in derfelben Nacht dreimal fein Haus, fo erfcheint einem 
der fünftige Gatte, und guft oder horcht man in den Badofen, fo fieht oder 
hört man fein Schickſal in den nädhften zwölf Monaten. Stellt man fi 
zu Serfaus in der heiligen Naht um zwölf Uhr auf den Friedhof, fo erfcheinen 
einem alle, welche im folgenden Jahre den Tod zu erwarten haben, und 
zwar ftehen fie auf der Mauer und tragen rothe Strümpfe. Wer fid, 
während e8 zur Chriftmette läutet, unter drei Brüden die Augen wäſcht, be 
fommt alles, was das Fünftige Jahr bringen wird, zu fehen. Bon der 
Sylvefternadht heißt e8 im Innthale, wer in ihr um die zwölfte Stunde fid 
nach der Kirche begebe, fehe alle, die im neuen Jahre zu fterben beftimmt 
feien, um den Altar zum Opfer gehen, und folle man felbft fterben, fo ſehe 
man ſich felbft darunter, aber ohne Kopf. 


In Oberöfterreih gehören zu den Volkspropheten die „Reichenfeher”, 
die in der Sylvefternadht geboren werden und wochenlang Todesfälle "vor- 
audfagen, die fih ihnen dur Vifionen ankündigen, in melden fie den 
Reichenzug des Betreffenden vor fi haben. Der Kanton Glarus Hat feine 
„Kirhgangfchauerinnen“, die auch „Fronfaftenkinder* heißen und gleichfalls 
Sterbefälle in Gefihten vorauderfahren. 


Sn Shlefien und Oftpreußen ift die Gabe des zmeiten Geſichts in 
manden Familien erblich und zeigt ſich befonderd bei Blödfinnigen und 
anderen Geiſteskranken. In Medlenburg ſowie im Rauenburgifchen ift fie 
wieder an eine gewilje Zeit und beftimmten Brauch gebunden und Allen zur 
gänglih. Wer hier erfahren will, ob im Laufe des Fünftigen Jahres dem 
Haufe ein Todesfall oder eine Geburt bevorfteht, der geht in der Neujahre- 
mitternacht, nachdem er ein meiße® Laken über den Kopf gezogen, rüdlings 
zum Haufe hinaus und blickt nad deffen Firft hinauf. Gemwahrt er dort 
einen Sarg, fo ftirbt jemand, fieht er eine Wiege, fo wird ein Kind geboren. 
Bei den Wenden der Lauſitz heißt das zweite Geficht „Boſche ſedleſchko“, und 
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der Seher erblickt, wenn in einem Haufe ein Sterbefall zu fürchten ift, auf 
dem Dache desjelben entweder eine weiße Henne oder ein kleines Kind im flie- 
genden Hemdchen. In Schwaben fehen die Mädchen in der Chriftnacht in den 
„Höhlhafen“ am Weuerheerd, wo fie dann die nadte Geftalt ihres Fünftigen 
Mannes gemwahr werden. Im Harz fchließt fich das heirathsluſtige Mädchen 
am Andreasabend mit Einbrud der Naht in ihre Schlaffammer, zieht fich 
nadt aus, nimmt zwei Becher, gießt in den einen Waffer, in den andern 
Mein und ftelt fie auf einen weiß gededten Tiſch. Dann fpricht fie die 
Reime: „Bettftand, ich tritt Dih, Sanet Andres, ich bitt' Dich, laß doch 
erfcheinen, den Herzallerliebften, den Meinen“ u. f. w., wobei fie den einen 
Fuß auf's Bett fest. Alsdann kommt die Geftalt des Fünftigen Bräutigamd 
berein und leert einen der beiden Becher. Trinkt er den Mein, fo wird dad 
Mädchen an ihm einen reichen, trinkt er da8 Waſſer, fo wird fie an ihm 
einen armen Mann befommen. In Dftfriedland können manche Reute, wenn 
eine Pfarrftelle erledigt ift, den Fünftigen Pfarrer auf der Kanzel fehen. 


Faft allentHalben in Deutfchland Herrfht der ſchon kurz erwähnte 
Glaube, dag Pferde und Hunde Seher- und Prophetengabe befiten. In 
DOftpreußen meint man, ein im Finftern fehnaubendes Pferd fehe den Tod. 
Wenn Pferde vor einem Haufe ſcheuen und nicht vorbei wollen, ‚heißt e8 am 
Rhein, jo ftirbt bald jemand in demfelben. Allgemein ift die Meinung, daß 
Hundegeheul vor einem Haufe Unheil bedeute. Steht das Thier dabei zur 
Erde, fo zeigt ed den Tod eined Mitgliedes der Familie an, blickt es nad 
dem Dache hinauf, fo wird dieſes nächftens in Flammen ftehen. Nicht alle 
Hunde haben diefe prophetifche Eigenfchaft; die fie aber befisen, laufen in der 
Naht umher, bleiben vor der Thür, in die in Kurzem der Tod treten wird, 
ftehen, fpreizen die Beine weit auseinander und beginnen dann Fläglich zu 
heulen. Ein folder Hund, in Tirol „Toadereara”, Todtenheuler, genannt, 
wurde nad Alpenburg den Leuten in einem Dorfe bei Innsbruck durch mehr- 
maliges Eintreffen feiner Prophezeihungen fo unheimlih, daß fie ihn ver- 
gifteten. 


In MWeftphalen wird das Boraudfehen der Zukunft auf diefem Wege 
„Schichten“ genannt. Hunde Eönnen fchichten oder, wie man auch jagt, 
„ſchichtern“, deögleichen Eulen, die durch ihr Gefchrei wie jene dur ihr Ge- 
heul verfünden, daß dem Haufe dedjenigen, in deſſen Nähe fie laut werden, 
ein Todesfall bevorfteht. Bei Kuhn finden wir ferner über diefen Aberglauben 
folgende Notizen gefammelt. Menſchen, welche die Gabe befiten, Vorgeſchichten 
zu fehen, fünnen ſich dem Drange dazu nicht entziehen, mitten in der Nacht 
oft treibt e3 fie aus dem Bette an den Ort, wo fie die Erſcheinung mwahr- 
nehmen folen. Sie gewahren dann gewöhnlich einen Xeichenzug oder einen 





Sarg, bisweilen aud nichts, wohl aber vernehmen fie dann, wie Bretter 
vom Boden geworfen oder ein Sarg zugenagelt wird. Ein Schneider oder 
eine Nätherin hört die Scheere „fnippeln“, wenn bald ein Todtenhemde 
angefertigt werden muß, wird in Büren behaupte. Oft fieht Bier 
der Seher ein Feuer an einem Haufe Hinäuflaufen, und dann muß er 
ſchnell hingehen und fühlen, ob es warm oder kalt if. Iſt e8 warm, fo 
verfündigt es einen baldigen Brand, ift es alt, fo bedeutet es eine Leiche. 
Aehnlicher Glaube herrſcht im Bremifchen, mo man im leteren Yalle beob- 
achten muß, wo das anfcheinend in Flammen ftehende Dachſtroh zuerft 
berabfällt; gefchieht dieß auf der Vorderſeite ded Haufes, fo ftirbt binnen 
Fahr und Tag der Haudherr, geſchieht e8 auf der Hintern Seite, fo zeigt es 
an, daß in derfelben Frift die Hausfrau fterben wird. Won andern ſolchen 
Sehern weiß man nur, daß fie kommende Ereigniffe vorausfagen, aber nicht, 
wie fie zu diefer Kunde gelangen. So ift in Werl einmal ein Knecht ge- 
weien, der hat es jededmal vorausgewußt, wenn einer fterben follte Er 
merfte es, wenn der Paſtor in's Haus trat, aber woran, hat er nicht fagen 
wollen. Je fpäter nah Mitternadht man eine Vorgeſchichte wahrnimmt, 
defto rafcher, je früher vor Mitternacht man fie ſchaut, defto fpäter tritt das 
betreffende Greigniß ein. Sieht man fi) in einem gefpenftifchen Leichenzuge 
nicht felbft, fo fann es fein, daß man bald fterben muß. Schon Mancher 
bat fich felbft im Sarge Tiegen fehen. Es ift ferner vorgefommen, daß von 
zwei SBerfonen, die mit einander des Nachts über die Straße gingen, der 
eine ihnen blos einen Leichenzug entgegenfchreiten fah, während der andere 
die Vorgeſchichte ſchaute. Jener warnt: „Geh aus dem Wege.“ — „Warum?“ 
fragt der Andere, und in demfelben Augenblide rennt er an den Sarg an 
und ſtürzt von dem Stoße zu Boden. Nun fieht auch der Erfte nicht? mehr. 
Bisweilen täufchen ſich die Vorgefhichtenfeher über die Bedeutung des von 
ihnen Gefchauten. In der Pfarre zu Siddinghaufen erblidte der Knecht 
eines Tages einen Sarg auf der Haudflur, und glaubte, derfelbe zeige den 
baldigen Tod der Franken Haudhälterin an, aber fie wurde gefund, während 
er felbft nach Eurzer Zeit ftarb. 

Auffallen Fann, daß vor den Leichenwagen, der den Sehern erſcheint, ge- 
möhnlic ein Schimmel gefpannt ift, e8 tft aber nur ein Nachhall des Glaubens 
an das weiße Roß Wuotans, des alten Gotted, der die Todten abholte. 
Sn der Gegend von Dortmund gefhah es einmal, daß ein Knabe, der die 
Gabe des zweiten Geſichts befaß, wegen irgend eined dummen Streichs von 
einem Müller Prügel befam. „Warte nur“, fagte erbittert der Junge, „du 
folft hier nicht mehr lange haufen, bald mird dich das weiße Pferd holen.” 
Und fo fam e8 denn aud. Der Müller ftarb. nach vierzehn Tagen und 
wurde mit einem Schimmel zu Grabe gefahren. Zu Echthauſen ftarb die 
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Frau von Schüngel. Ein Bauer hatte in der Vorgefchichte einen Schimmel 
vor dem Leichenwagen erblidt, und man fpannte deshalb abſichtlich ein 
anderes Pferd vor, aber dieſes wurde wild und zerriß das Gefhire, fo daß 
man ſich gezwungen fand, einen Schimmel zu holen, um die Leiche zur Ruhe 
zu bringen. 

Das zweite Geficht ift in Weftphalen gewöhnlich angeboren und gilt ala 
eine Art Krankheit. Am meiften find ihm die ausgeſetzt, welche in der 
Matthiasnacht geboren find; denn die „müfen mit den Hollen fahren“, fie 
fönnen an den Wänden emporfteigen und mit gefchloffenen Augen auf den 
höchſten Binnen Hinfchreiten, und fie haben in gemifien Nächten auf dem 
Kichhofe die Geifter zu tragen. Dafür wiffen fie aber auch immer voraus, 
wer im Dorfe firbt. Sodann fest man ein Kind, wenn man zwijchen 
feiner Geburt und feiner Taufe zwei Freitage vergehen läßt, der Gefahr aus, 
daß es jpäter ‚ſchichtert“ — ein Ausdruck, der eigentlich nur gewandt, flinf, 
Hug (engliſch shifty) fein und erſt in zweiter Linie Geifter fehen heißt. 

Man kann fi das zmeite Geſicht aber auch verfchaffen oder zuzichen; 
denn wer einem Menſchen oder einem Hunde, der „ſchichtert“, über die linke 
Schulter biikt, der nimmt Dasfelbe wahr, was jener vor ſich bemerkt, und 
behält diefe unheimliche Gabe bis an feinen Tod, wenn fie ihm nicht jemand 
abnimmt. In Schmallenberg ift, wie man Kuhn erzählte, einmal ein Mädchen 
gewefen, die hat es jede Nacht um zwölf Uhr aus dem Bette und an's Fenfter 
getrieben, wo fie den Geiftern auf dem Kirchhofe zufehen mußte. Als fie das 
einmal ihren Nachbarn Flagte, war einer darunter, der ihr's nicht glauben wollte, 
Da bat fie ihn eingeladen, doch in der nächſten Nacht bei ihr zu wachen, und 
als fie nun wirklich Punkt Zwölfe an’d Fenfter ging, trat er hinter fie und 
ſah über ihre linfe Schulter auf den Kirchhof hinaus. Bon Stund an war 
das Mädchen die Sache los, und der ungläubige Nachbar mußte jett ftatt ihrer 
allnächtlich den Geifterfpuf mit anfehen, bis ihm endlich jemand rieth, fich 
dabei von einem Hunde über die linke Schulter blicken zu laffen. Das hat 
er gethan, und von jest an hat er wieder fchlafen Eönnen. Im Hildes- 
heim'ſchen, wo das zweite Gefiht „Vorgelate“ heißt, geſchieht dasfelbe, wenn 
man dem Schauenden über die rechte Schulter fieht. In Schwaben tritt man 
zu demfelben Zwecke irgend jemandem auf den rechten Fuß und fieht ihm 
über die linke Schulter, man Tann fi ihm aber auch auf den linken Fuß 
ftelen und ihm über die rechte Schulter blicken; denn „es iſt einerlei, wenn 
ed nur kreuzweiſe gejchieht.* 

Auf der Küneburger Haide giebt es ebenfall® Vorgeſchichtenſeher, die 
Sterbefälle voraud wiſſen. Der Todescandidat erfcheint ihnen in ein Leichen— 
tuch gehüllt, und je höher ihm diefed von den Füßen an beraufgeht, deito 
eber fommt der Tod zu ihm. 
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Befonders häufig fol das zweite Gefiht in Holftein und Schleswig vor» 
fommen. Aeltere Geſchichten enthält Müllenhoffs Sagenfammlung, aus der 
ich einige Proben mittheilen werde. In Omfchlag bei Edernförde gab es 
vor Zeiten einen Mann, der Eonnte Leichen, Hochzeiten u. dergl. voraudfagen. 
Sr mußte, wenn das des Nachts an feinem Haufe vorüberzog, aufftehen und 
zufehen, und blieb er dabei zu lange in feinem Bette, jo zwang es ihn, dem 
Spufe fo lange nachzulaufen, bis er ihn zu Geſicht befam. Die Urſache feines 
Zuftandes war, daß er früher einmal einem heulenden Hunde auf den Schwanz 
getreten und zwifchen den Ohren durchgefehen hatte. Erſt machte ihm feine 
Gabe Spaß, fpäter verdroß fie ihn. Er wurde fie aber nicht eher wieder 
los, als bis er fein Hemde ein ganzes Jahr verkehrt getragen hatte. 

In Nordballig beherbergte ein Bauer einen armen Mann über Nacht, 
und als diefer am andern Morgen fortging, fagte er zu feinem Wirth: 
„Nimm den Balken da aus deinem Haufe weg und lege ihn auf's freie Feld.“ 
Der Bauer wollte ungern daran, aber der arme Mann drang fo lange in 
ihn, bis er den Balken herauszog und ald Steg über einen Bad) legte. Ein 
paar Tage darauf, ald die Kirchgänger über den Bach heimmollten, war der 
Steg zu Kohle und Afche geworden. Da merkte der Bauer, daß der arme 
Mann es hatte „vorbrennen“ fehen, und daß ihm das Haus über dem Kopfe 
verbrannt fein würde, wenn er dem ihm von jenem ertheilten Rathe nicht 
gefolgt hätte. 

In Bergenhufen fjahen die Mägde, wenn fie früh vor Sonnenaufgang 
zum Melfen gingen, einen feurigen Dann auf einem der größeren Häufer 
ded Dorfes ftehen und von diefem mit einem weiten Schritte auf ein benach— 
bartes kleineres treten. Diefe Erfcheinung wiederholte fih drei Tage nad 
einander, und in der dritten Nacht brannte zunächſt das große, dann das 
Kleine Haus nieder. An dem Haffdeich bei Marne in Ditmarfchen hielt fi 
früher ein Fiſch auf, der fo groß mie ein Kalb war und einen Sarg auf 
dem Rüden Hatte Mer ihn erblidte, mußte bald nachher ertrinken. In 
Tondern trabte in alter Zeit um Mitternacht ein dreibeiniged Pferd 
dur die Straßen, welches Hel hieß (mie die altgermanijche Todesgöttin) 
und jedem fein baldige Ableben verfündigte, der ed vor feiner Thür Halt 
machen jah. 

Vielleicht nur einem Theil der Xefer ift die Sage aus Ditmarfchen be» 
fannt, die Klaus Grot in dem Gedichte „De Pukerſtock“ behandelt hat, und 
jo gebe ich Furz deren Inhalt an. Ein Bauersfohn hatte einen MWeißdorn- 
tod, der ihn nöthigte, gegen feinen Willen, oft bei Naht und Nebel, das 
Haus zu verlaffen und, niemand mußte, wohin, zu wandern. Sein Drt war 
im Gehäufe der Wanduhr bei andern Stöden. Rührte er fi, fo mußte fein 
Befiger fort über Haide und Moor, dur Sturm und Wetter. Kam er dann 


wieder, fo war er bleich und matt, fchlief wie todt und arbeitete darnach till 
und in fich gekehrt, bis es ihn wieder rief. Wohin er ging und was er fah, 
theilte er niemand mit. Die Leute aber fagten, fobald jemand in der Um: 
gegend nur nod einen Monat zu leben habe, zwinge ed den Burfchen, an fein 
Fenſter zu gehen und hinein zu bliden. Dann fehe er ihn, der in Wirklichkeit 
noch gefund fet, im Todtenhemde im Sarge liegen, und müffe mit dem Stode 
dreimal an das Fenſter Flopfen. Vergeben juchte der Burſch ſich ded Stockes 
zu entledigen, er warf ihn in einen Bach, zerhadte, verbrannte ihn, aber 
immer war er wieder da, bis einmal an einem Meihnachtsabend ein Mann 
erfchien, der den Stod abholte. 

Ein Hufner in einem Dorfe bei Düppel, welches nur fieben Bohliftellen 
(größere Güter) hatte, ging einft fpät von einem Merrel (Leichenſchmauſe) 
beim. Da kam ihm vor, als fähe er aud dem Kirchhofe vor ihm drei meiße 
Betttücher aufflattern. Als fie an ihm vorüberfchwebten, hörte er fie jagen: 
„Eins, zmel, drei!*, und etwas angetrunfen, beging er den Frevel, bis fünf 
weiterzuzählen. Gleich nachher aber befiel ihn eine Angft, wie wenn er damit 
ein Unglüd angerichtet hätte. Und man fah bald, daß dem wirklich fo war. 
In demfelben Jahre ftarben von den fieben Hufnern des Ortes erft drei und 
furze Zeit darauf noch zwei. Der Tod der erften drei war durch die fliegen- 
den Tücher angereutet worden, den der beiden letzten hatte der, welcher das 
Geſicht erblickt, durch fein unbefonnenes Wetterzählen veranlaft. So meinten 
mwenigftend die Leute, ald man ihm, der felbit der fünfte Todte war, fein 
Aerrel hielt. 

Neben diefen und einer Anzahl ähnlicher alter Geſchichten giebt e8 aber 
in Schleömtig-Holftein eine große Menge verwandter, die ſich in der neueften 
Zeit begeben haben follen. Ein Paſtor im öftlihen Schleöwig erzählte mir, 
dag ein Knecht feined Vaters ein Viſionär gewefen. Der Vater, ein wohl— 
babender Landmann, hatte fi zum Vergnügen neben feinen bäuerlichen 
Arbeiten mit Tifchleret befchäftigt und unter Anderm auch Särge angefertigt. 
Da er fie billiger geliefert, ala eigentlihe Meifter, fo waren häufig Be 
ftellungen eingelaufen. Der Knecht aber hatte diefe ſtets worhergefagt, und 
darüber befragt, hatte er nach einigem Zögern geantwortet, je nun, er fähe 
dann jedemal den „Wirth“ (jo wird der Hausherr hier gewöhnlich vom 
Gefinde bezeichnet) des Nachts nach dem Balken gehen, wo er Hobel und 
Säge verwahrte, und dieſes Handmerfözeug herunterholen. Eine Frau 
im Amte Xondern hatte in den erften fünfziger Jahren ein Gefiht, in 
welhem fie den meueingefegten dänifchen Paſtor haftig aus feinem Haufe 
fommen und auf einem Reitermagen megfahren fah. Sie wunderte ſich da: 
rüber und erzählte e8 meiter. Der Geiftliche mußte von nichts, merkte aber 


nad einigem Befinnen den Wunfch, welcher der Tifion das Leben gegeben, 
Grenzboten IV. 1876, 47 
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zeigte die Sache an und veranlaßte dadurch, daß die Seherin auf ein paar 
Tage eingefteckt wurde. 

Aehnliches fol fich in den verfchiedenften Striden Schleswig-Holſteins 
begeben haben. Man erblidt in den Marfchen und auf den Inſeln der 
Nordfriefen blaue Flämmchen, wo fpäter jemand ertrinft. Man vernimmt 
vor Häusern, denen ein Todesfall droht, einen klagenden Auf. Ein gefpenfter- 
haftes Hornblafen tönt durch die Nacht, und einige Tage nachher geht bei 
einer Weberfluthung der Deiche eine Heerde zu Grunde. Zuweilen und zwar 
in den Jahren 1852 bis 1864 ziemlich oft, greift da® Schauen oder Hören über 
das alltägliche Leben hinaus und deutet heranziehende Kriege u. d. an. Bei— 
fpiele diefer Art von Prophetien finden wir in Müllenhoffs Sammlung ſchon 
aus dem Anfang des fünfzehnten und der Mitte des fechzehnten Jahrhunderts 
angeführt. 

Die Friefin Fru Hertje, eine Prophetin „aus Mutterleibe geſchnitten“, 
weiſſagt allerlet Dunkles und einiged Klare von ungeheuren Dingen, großen 
Deichbrüchen, verfinfenden Ortfchaften, einer blutigen Schlacht bei Flensburg, 
Zeiten, wo „die Menfchen vier Arme Friegen und zwei Baar Schuhe an den 
Füßen tragen“, und wo „der Priefter feine Glatze bedecken und fagen wird, 
er ſei fein Prieſter.“ (Die Reformation?) „Die Zeit wird fommen, daß 
man die Menfchen nicht mehr bei ihren Namen, fondern wie dad Vieh nennen 
wird.“ (Offenbar wenn die Herren Socialdemofraten die Ehe und Familie 
abgefhafft haben.) „ES wird die Zeit Fommen, daß ein mwohlgefleideter 
Edelmann zu einem Bauer beim Pfluge, der einen grauen Kittel trägt, ge 
laufen kommen und bitten wird, daß er mit ihm feinen Rock vertaufchen 
wolle.“ (Die erfte franzöfifche Revolution?) „Wenn die Berge niedergehen 
und die Düngerftätten fich erheben, (ganz entfchteden die Erfüllung de8 Traumes 
unfrer Socialiften) wird es übel in der Welt ftehen.“ 


Das zweite Beifpiel Müllenhoffd ift aus der Gefchichte Ditmarjchend 
vom Pfarrer Neocorus entlehnt, welcher berichtet: „Im Jahre vor dem, da 
der König Johann und der Herzog von Holftein hereinfamen, um Ditmarſchen 
einzunehmen, geſchahen wunderbare Zeichen. Denn in dem Sommer, ald die 
Arbeitäleute die Gräben neben dem Duſentdüwelswarf (bei Hemmingftedt, wo 
fpäter das dänifch-holfteinifche Heer von den Ditmarjen unter Wolf Iſebrand 
geichlagen und faft vernichtet wurde) Eleieten (d. h. ſchlämmten), erhob fid 
jeden Abend, wenn die Sonne ſich geneigt hatte und es dunkel werden wollte, 
ja auch bei hellem Tage, ein greuliche® Getöfe und Geraffel. Allerlei Er 
ſcheinungen ließen fich fehen und hören, jo daß fich die Arbeiter nie ver- 
fpäten oder zur Abendzeit dahin wagen durften. Ja oft mußten fie vor dem 
Spuf ihre Arbeit ftehen lafjen und nad Haufe gehen.” 
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Hier haben wir wieder eine Viſion vor uns, wo die Erſcheinung des 
Vorſpuks Mehreren zugleich wurde. Häufiger wurden in der Gegend von 
Schleswig in den Jahren vor 1860 Beiſpiele erzählt, wo nur ein Einzelner 
der Seher war. Vielfach wurde in dieſer Zeit die Hoffnung, daß die Schlacht 
bei Idſtedt nicht die legte im Streite Deutſchlands mit Dänemark geweſen 
fei, auf prophetiſche Gefichte zurüdgeführt. Eine Sammlung ſolcher Viſionen, 
mir vom Dbergerichtäadvocaten Heiberg übergeben, wurde damald von mir 
in den „Schleöwig-Holfteinifchen Briefen“ veröffentlicht, und ich will hier an 
ein paar davon erinnern. 

Ein Bauer aus einem der Dörfer füdlich vom Dannewerf behauptete, die 
zufünftige Schlaht merde zwiſchen Kropp und Bennebed geliefert werden. 
Sie war ibm im Sommer 1852 in einem Geficht offenbart worden. Das 
Gemegel war „Ichauderhaft anzufehen.“ Kivilperfonen trugen die Munition 
herzu. Das Militär hatte rothe Hofen an, die Reiteret beftand aus Hufaren 
in grünen, ſchwarz aufgeſchlagnen Pelzen, und fie ritt Pferde, deren Zäume 
mit Schlangenköpfchen verziert waren. In Kropp brannte Alles bis auf ein 
einzige® Haus nieder. Auch in Kurburg, weiter nördlih, war eine große 
Feueröbrunft. Hiervon ift nur das Eine eingetroffen, daß 1864 bei Kropp 
ein Treffen zwifchen Defterreichern und Dänen ftattfand — das Gefeht am 
Königshügel. Bon rothen Hofen, grünen Hufaren, brennenden Dörfern war 
nichts dabei zu bemerfen. 

Ein anderer Spökenkieker ſah im Herbft bei hellem Tage die Vorpojiten- 
fette von Jagel nad Ellingftedt wieder aufgeftellt, ganz mie einſt Willifend 
Truppen, die Geſichter nach Norden gekehrt. 

Ein Kleines Mädchen in Webdelfpang, eine Meile nördlich von der Stadt 
Schleswig, war gewohnt, Abends dem von der Arbeit heimfehrenden Vater 
entgegenzugehen. Eines Tages, im Sommer 1853, ging fie aud, fam indeß 
fehr bald ganz verftört und ohne den Vater wieder. Die Mutter fragte nad) 
der Urfache, aber das Kind wollte lange nicht mit der Sprache heraus, bie 
ed endlich geftand, es fei draußen am Berge ein fo graufames Schießen, und 
da® ganze Feld ftehe jo voller Soldaten in weißen Nöden, daß ed ſich nicht 
weiter getraut habe. Weißröckige Soldaten find allerdings elf Jahre fpäter 
hier vorbeigezogen, und gefchoffen haben fie zwar am Berge nicht, wohl aber 
eine Meile von Wedelſpang, bet Deverfee. 

Ein Bauer aud Angeln erzählte Dr. Heiberg, er fei acht Tage nad) 
Johanni 1853 von Hollingftedt an der Treene nad) Kurburg gegangen. 
Da feien ihm gegen Abend am Dannewerf eine Menge Reiter in grünen 
Uniformen begegnet, die nach Flensburg zu geritten wären. Ste hätten eine 
ihm unverftändlihe Sprache geredet; und er habe fih an den Wall drüden 
müffen, um nicht niedergeritten zu werden. Leute, die an die Spöfenkieferei 
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glauben, werden bier an die grünen Röde und die czechifche Sprache der 
MWindifhgräg » Dragoner denken, die allerding® 1864 in die Gegend von 
Flensburg Famen. Schade nur, daß fie nicht dur dad Dannewerk zogen. 

Auffällig wird denen, welchen diefe Erzählungen bedeutungsvoll erſcheinen, 
der Umftand vorfommen, daß vom Sturm auf die Düppelftellung und dem 
Uebergang nad Alfen,, Ereigniffen,, welche den letzten dänifch-deutfchen Krieg 
entfchteden , nicht3 voraudgefehen morden if. Mir aber ift das nicht ver- 
wunderlich. Mittelſchleswig war wie Holftein in den genannten Jahren vor 
der Befretung ded Landes von den Dänen beutfchgefinnt, Sundemitt und 
Alfen dagegen hielten e8 in der Mehrzahl ihrer Bevölkerung mit der Fopen- 
hagener Politik. 

Fälle dieſer Krankheit oder dieſes Aberglaubens — nach einigen Er— 
fahrungen könnte man ſich faſt verſucht fühlen, zu ſagen, dieſes Schwindels 
— ereigneten ſich in den Jahren 1866 und 1867 auch in Hannover. Schon 
früher ſcheint es hier ebenfalls politiſche Spökenkieker gegeben zu haben. 
Wenigſtens wurde während des Jahres, in welchem ſich das Welfenreich in 
eine preußiſche Provinz verwandelte, von den Buchbindern und ähnlichen 
Bibliopolen eine kleine Broſchüre: „Prophezeiungen von Wickenthies“ verkauft, 
die darauf ſchließen ließ. Das Büchlein, in einigen Theilen unzweifelhaft 
ſehr alt, viellelcht aus der Zeit des dreißigjährigen Krieges, in andern aber, 
wie alle als untrüglich im Volke umlaufenden Dinge der Art, ebenſo un— 
zweifelhaft von neueſtem Datum und nichts als tendenziöſe Interpolation, 
hatte etwa folgenden Inhalt: 

Im Jahre 1618 hat in Burgdorf (Städtchen auf der lüneburget 
Haide) ein Mann Namens Thies gelebt, der hat zukünftige Dinge vorher. 
fagen können, weshalb man ihn Wickenthies (wicken heißt niederdeutfch zaubern, 
dann auch prophezeien, vgl. das englifche witch) genannt hat. Derfelbe hat 
„das Vrognoftifon der Stadt Burgdorf auf etwa dritthalbhundert Jahre auf- 
geftellt und zum Zeichen, daß es richtig, gewiſſe Dinge, die vorher gefchehen 
mwürden, angegeben.” Solche Dinge find: „ES follte ein Hund mitten im 
Waſſer auf der Aue fünf Zunge werfen, was in diefem Säculo eingetroffen 
fein fol. Das Dorf Datmiffen follte ganz roth werden, was infofern er 
füllt worden ift, ald alle Gebäude auf dem herrſchaftlichen Vorwerke, die 
vordem mit Stroh gededt waren, jest mit Ziegeln belegt find. Das Föhr 
über den Seebod nad Uetze ſollte ausgefüllt werden, was gleichermaßen ge 
ihehen if. Ein großer Feldftein, mweldher vor dem Rathhauſe lag, follte 
berften, mad, wie dad Schriftchen behauptet, auch wahr geworden ift. Bon 
Celle nach Burgdorf follte ein feuriges Pferd gejagt kommen, welches eine 
lange Reihe mächtig großer Wagen mitten dur die Felder zöge; faum ein 
Bogel würde ed ihm an Schnelligkeit gleihthun. Alles Fuhrwerk würde 
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dann eingeltellt, und der Blis würde Briefträger werden“ — Anfpielungen auf 
die Eifenbahn und den eleftrifchen Zelegraphen, die natürlih Einſchaltungen 
aus der neueften Zeit find. Ferner: „Auf dem Kicchhofe in der Stadt würde 
man ftehben und die Windmühle vor Uetze fehen können, was in diefem Sä— 
eulo eingetroffen iſt, indem die dazmifchenliegenden Häufer in Afche gelegt 
und nicht wieder aufgebaut wurden. Eine Kuh in Burgdorf würde ein 
Kalb mit zwei Köpfen zur Welt bringen, von denen der eine blöfen, der 
andere fingen würde.“ — „Auch das hat fich beſtätigt“, bemerkt unfere Broſchüre. 
Was der Kalbskopf gefungen, ift nicht verzeichnet. Vermuthlich das „Han- 
noveranerlied.*” „Die Linde am Kirchhofe vor dem Hannoverfhen Thor 
würde vom Winde niedergebrocdhen werden, was 1757, der eiferne Klöppel 
in der großen Glode zu Burgdorf würde zerfpringen, was 1715 gefchehen, 
als man zur Kirche geläutet.” 

„Einft ftand Wickenthies des Nachts auf und ging (mie die Vorgeſchichten— 
feher im Weſtphäliſchen und Holfteinifchen) umher. Als er wiederfam, fragte 
ihn feine Frau, was er gefehen habe. Darauf nannte er ein Haus, aud 
welhem eine vornehme Leiche getragen worden, meinte aber, er wiſſe nicht, 
wer das fein folle, da in dem Haufe ein armer Mann wohne Da aber 
fam ein fremder Pfarrer, ftarb in dem Haufe und murde mit derfelben An- 
zahl von Reidtragenden beerdigt, welche der Spöfenkiefer gejehen hatte. Als 
er ein andres Mal des Nachts umbergegangen, erſchien er de8 Morgens 
beim Amtmann und berichtete, heute würde man einen Kerl aufd Amt 
bringen mit gelben Fraufen Haaren und in einem braunen Kamiſol, der 
würde gerädert werden. Wie er noch mit dem Amtmann redet, bringt man 
einen jungen Menſchen von feiner Befchreibung, welcher ergriffen worden, 
wie er feinen alten Bater todtgefchlagen. Derfelbige wurde im vorigen 
Säculo vor Burgdorf wirklich gerädert.“ 

Das angeblihe „Prognoſtikon“ aber ift folgendes: 

Zu einer Zeit, die Wickenthies nicht genau angeben kann, „wird guter Rath 
und Feuerung fehr theuer werden. Dann wird ein Krieg entjtehen unter den 
deutfchen Völkern, die Heere werden Hin und herziehen in den Ländern, und 
fein Menſch wird daraus Flug werden. Große Feindfeligkeiten werden in 
Hannover vorerft nit flattfinden, fpäter aber werden ſich fremde Völker 
einmifhen, und dann wird der Krieg furchtbar werden. (Diefer Sat ift 
ohne Zweifel erft nach den Greignifjen ded Sommers von 1866 eingefhoben 
und drüdt die damaligen Hoffnungen der Welfifchen auf Frankreich oder 
Rußland aus.) Ein Holz, die Haffeltanne, wird von undeutſchem Kriegs. 
volfe ganz abgehauen werden. Zu Großen-Burgmwedel wird ein Scharmügel 
fattfinden. Dann werden die Heere ſich bei Burgdorf, auf dem Hagenfelde, 
welches entweder mit Buchmweizen oder mit Mifthaufen bedeckt fein wird, 
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eine große Schlacht liefern. Die fremden Völker werden Müten tragen und 
von den Dörfern Ahligfen und Schillerdlage heranziehen. In der Schladt 
wird es fo graufam hergeben, daß das Blut gleich Strömen bergab in den 
Stadtgraben laufen und dag das Maffer in letzterem kaum noch erkennbar 
fein wird. Den Burgdorfern felbft aber wird dabei Fein Leid widerfahren, 
nur werden fie fih vor Raub und Dampf faum bergen fönnen, aud 
wird einmal Feuer hinter dem Wall ausbrehen, doch wird es fogleich ge 
löfht werden.“ Wer von den Ginmwohnern aber fliehen wolle, räth Widen- 
thies, der folle nad dem Riſchmoor gehen. In Braunfchweig aber werde 
e3 ganz ficher fein. In der Schlaht würde unter einem diden Baume, unter 
welchem vorher eine Sau ein Neft mit Eiern ausgewühlt haben werde, ein 
General todtgefhoflen werden. Sie mürde Anfangs fehr zweifelhaft fein. 
MWenn aber der Reiter auf dem meißen Pferde von Celle her erſcheine, wür- 
den die Feinde, welche Fein undeutfches Volt feten, auf einmal in die Flucht 
geſchlagen werden und fich fo eilig zurüdziehen, daß, wenn ein Brot auf dem 
Schlagbaum läge und fie noch fo hungrig wären, ſich doch Feiner die Zeit 
nehmen würde, es megzutragen. Nach der Schlacht, in welcher das Heer 
des Königs der fieben Länder neun Yuder Gold und andere unermeßliche 
Kriegsbeute gewinnen werde, mürde der Weg nach Gelle frei fein. Das ge 
fammte Kriegsvolk würde dann nah Hannover binrüden und Alles hinter 
fih verwüften. Auch die Stadt Hannover würde in einen Steinhaufen ver- 
wandelt werden. Dagegen würden die Burgdorfer ſich bei der böfen Zeit 
gut ftehen, indem ihnen zwei Fuder Gold von dem Schate des Feindes, die 
im Ahrbecker Föhr zurüdbleiben gemußt, weil der Damm, der in der Eile ge 
macht worden, einen Bruch erlitten habe, zur Beute werden follten. „Die 
Erſten, welche es angreifen, verlieren das Leben darüber, die zweite Partei 
erobert e8 ohne Schwertitreih, die dritte hat das leere Nachfehen.” Zum 
Schluß erfolgt ein erwünfchter Friede, den der Reiter auf dem weißen Pferde 
von Gelle herüberbringt. 

Das fremde, aber nicht undeutfche Volk in Müben, welches die Prophe- 
zetung als Feinde bezeichnete, follten vermuthlich die Preußen und der König 
der fieben Ränder, welcher fiegt, follte wohl Napoleon der Dritte oder Kaiſer 
Alerander von Rußland fein, auf welchen die MWelfiihen — weßhalb, war 
räthjelhaft — damals au Hoffnungen bauten. Der Reiter auf dem weißen 
Pferde Eonnte ein fehr alter, aber auch ein fehr junger Herr fein: ein fehr 
alter, nämlich der Schlachtengott der heidniſchen Deutſchen, Wuotan auf 
dem achtfüßigen Schimmel Sleipner, den man in Sagen der Urzeit oft in 
diefer MWeife über Schlachten walten fieht, ein fehr junger, nämlich der Kron» 
prinz Ernſt Auguft auf einem der „Weißgebornen“ des erföniglichen Mar- 
ftalld. Der gute Jüngling fieht auf feiner Photographie nicht wie ein Held 
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aus; aber ein richtiger MWelfling ift Unmahrfcheinficheres, Abfurdered zu 
glauben im Stande, und fagt nicht auch das obenerwähnte Lieblingslied der 
Partei: „Da ſeh ich von weitem den Kronprinzen reiten auf — doch nein, 
in dem Liede, wie ich es kenne, reitet er — auf feinem Pferde. 

Mag der Bauer, dem das Büchlein verkauft wurde, fich bei bdiejen 
Dingen gedacht haben, was ihm gefiel und beliebte, jedenfalld wurde mit 
der Aufwärmung diefer alten, urfprünglich fiher ganz anders lautenden Prophe- 
zeiung ein politifcher Zweck verfolgt. Ob fie viele Gläubige gefunden hat, 
weiß ich nit. Möglich wäre e8; denn dad „Prognoftifon“ ift gedrudt und 
wie gefagt, beim Buchbinder zu haben. Buchbinder verfaufen auch Kalender. 
Kalender aber Tügen niemald — aljo! 

Und mer von den Abergläubifchen dem alten Wickenthies nicht traute, der 
in der That ſchon lange todt war, der glaubte irgend einem der Wickewieber, die 
fi damala über die Zukunft Hannovers vernehmen Tiefen, oder dem prophetifchen 
Schäfer im Osnabrückſchen, der erft im Dezember 1866 das Zeitliche gefegnet 
hatte. Das meiße Gefpenft im Lengdener Kirchthurm, welches Kindern, die 
am Charfreitag In die Predigt geläutet, allerlei Belehrung über die nächſtens 
zu erwartende Miederfehr Georgs des Fünften und Letzten ertheilt hatte, war 
von der Polizei ertappt, ausgefhält und als unecht erfannt worden. Der 
Dönabrüder Kuhhirt aber, dad war der rechte Prophet. Der hatte mehr 
als Broteffen gekonnt. Hatte er doch Tag und Stunde feined Todes voraud- 
gewußt, ja fogar, daß bet feinem Begräbniß der Wagen zerbrechen würde. 
Warum follte er nicht auch Kunde von politifchen Ereigniffen der fommen- 
den Tage befeflen haben? Zwei Wochen nad feinem Ableben werde, fo 
hatte er verfünbdigt, für feh® Wochen Thaumetter eintreten, danr werde für 
ebenfo lange Zeit ſcharfer Froft fommen, darauf ein Krieg und nad diefem 
die Wiedereinfegung König George. Die Wetterprophezeiung war nun aller 
ding® nicht eingetroffen. Schadet aber nichts, fagten die, welche durchaus 
glauben wollten, weil fie wünfchten, was gemeiffagt wurde. Man nahm fi 
eben, wie häufig geichteht, von der Sache, was von ihr paßte. Befragen mir 
do auch in Angelegenheiten, wo wir unfchlüffig oder in Zweifel find, die 
Rodknöpfe, und thun und hoffen mir nicht, mögen fie antworten, was fie 
wollen, dennod, wonach und vorher der Sinn ftand? 

Es kann nad dem Obigen ſcheinen, ald ob ich alle diefe hannoverfchen 
Propheten perborredciren wollte. Das tft jedoch mit nichten der Fall. — 
Keineswegs von einem unehrerbietigen Spaßvogel herrührend, vielmehr offen» 
bar naiv gemeint und mwahrfcheinlih auf Grund einer Bifion entftanden, 
Hing no im Fahre 1875 in Hannover die zwar nicht fehr poetifche, dafür 
aber um fo tieffinnigere Welffagung um: „Wenn eine Blutmwurft auf 
der Umfubhr liegt, fo wird König Georg wiederfommen“*, und 
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das ift au mein Glaube Die Umfuhr nämlich, eine Straße neben der 
die Reineftadt durchfchneidenden Eifenbahn, ift entweder inzwiſchen ſchon ver- 
ſchwunden oder wird demnädhft der Erde gleich gemacht werden, und mie fann 
da die Melfenwurft auf ihre Platz finden? 

Soeben finde ich noch, daß auch Weftphalen und die Schweiz Prophe- 
zeiungen wie die des hannoverſchen MWidenthied und Viſionen wie die von 
Neocorus erzählte und die der mittelfchleswigichen Landleute aufjumeifen 
haben, daß ferner diefe Bifionen in einem Falle beflimmt, wahrfcheinlich aber 
nicht blos in diefem einen, mit der Fata Morgana der nordifchen Ebene noch 
näher verwandt waren, als ich zu Anfang diefed Artifeld meinte, und daß 
endlich jene Weifjagungen und diefe Gefichte mehr oder minder deutliche An- 
länge an den Glauben an eine bevorftehende große Schlaht enthalten, die 
dem ewigen Frieden vorangehen werde, und die in Baiern auf das MWalfer- 
feld, in Thüringen auf die Ebene bei Pfiffelbach zwifchen Erfurt und Weimar 
und in Weftphalen gewöhnlich auf eine Haide vor dem Dorfe Bremen in 
der Nähe von Werl verlegt wird. 

Durch ganz Weftphalen ift die Sage von einer Schlacht verbreitet, bie 
einft auf rother Erde ftattfinden fol. Kuhn berichtet darüber ſowie über 
die darauf bezüglichen Gefichte u. U. etwa Folgendes: 

Bei Thudorf unmeit Paderborn hat man einige Jahre vor 1859 ge 
feben, daß fi der Himmel geöffnet und eine Straße aud demfelben zur 
Erde geführt hat, an deren linker Seite fich ein Wirthöhaus befand. Auf 
diefer Seite jah man lange Züge von Soldaten, zuerft in blauen, dann in 
rothen Uniformen Hinreiten, die, ala fie auf der Erde ankamen, ihre Pferde 
an einer Stelle anbanden, an welcher früher Eichen (der dürre Birnbaum dei 
MWalferfeldes) geftanden haben. 

Der „blinde Junge von Elfen“, ein prophetifcher Schäfer, hat verkündet, 
die große Schlacht werde auf dem Bockskamp bei Paderborn gejchlagen wer 
den, man werde dabei bis an die Enken (Knöchel) im Blute waten, und 
wenn fie vorüber fei, werde wieder einer mit ſechs Füchfen nah Schloß 
Neuhaus fahren, d. h. Paderborn wieder feinen eignen Herrn befommen. 

Wieder andere Volkspropheten Weftphalend haben (vor 1859, feit 1866 
und 1871 gewiß nicht mehr) Truppenzüge und Kämpfe auf dem Schaf 
berge bei Ibbenbühren beobachtet. Die Meiften erzählten aber, daß die 
Schlacht dereinft am Laufebrinf beim Birfenbaum in der Nähe von Werl 
ftattfinden werde. Der Birfenbaum ift eine Hatdenfläche beim Dorfe Bremen, 
die ohne Zweifel ihren Namen von einem Baume hat, der ebenfalld mit 
dem auf dem Waljferfelde verwandt if. An dem neuen Hed (Feldthor) eines 
dort liegenden Gehöfts follten die Neiter ihre Pferde anbinden. Der König, 
der hier fiegen würde, follte nad) den Einen der König von Preußen, nad) 
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den Undern der des Heeres in weißen Röden, aljo wohl der Kaifer von 
Deiterreih, und wieder nad Andern derjenige fein, deffen Priefter im Fürften- 
berg, einem Walde der Gegend, nicht fern von Neheim, feinen Soldaten das 
Abendmahl reihen würde. Diejer Briefter würde auf einem weißen Roſſe 
berbeigeritten kommen. 

Nah einigen Berichterftattern follten es drei Schlachten fein, welche die 
neue beflere Zeit einzuleiten beftimmt waren; und der Feind waren die 
Auffen. Der erfte Kampf jollte am Rheine ftattfinden, der zweite auf dem Bir 
fenbaum bei Bremen, der dritte, nachdem bei jenen beiden die Deutjchen ge 
ſchlagen worden, am Raufebrinf bei Salzkotten. Bon bier würde „Eein Ruſſe 
heimkehren, um den Seinigen zu fagen, daß fie alle gefallen feien.*“ In der 
„Prophetia de terribili luctu Austri et Aquilonis*, die 1701 in Eöln er- 
ſchien, wo die Schlaht an dad „Birkenwäldchen“ nahe bei Budberg verlegt 
wird, werden zuerft „die bärtigen Völker des Siebengeftirnd*, bei denen man 
fih an den „König der fieben Länder“ bei Wickenthied erinnert, den Sieg 
erfechten, aber ihre Gegner werden fich wieder ftellen und mit äußerſter Ber- 
zweiflung weiter kämpfen. 

Die Cölnifche ſowie die Augsburger Allgemeine Zeitung braten im 
Februar 1854 die Mittheilung, daß beim Dorfe Büderih an der Chaufiee 
zwifhen Unna und Werl ein merkwürdige Naturfpiel beobachtet worden, 
über welches die Behörden gegen fünfzig Augenzeugen vernommen hätten. 
Man Hatte dort am 22. Januar kurz vor Sonnenuntergang eine großartige 
Zuftipiegelung gefehen, die man mit der Prophezeiung von der Völkerſchlacht 
am Birfenbaum in Verbindung brachte. Ein unermeßlicher Heereszug, der aus 
Reiterei, Fußvolf und unzähligen Wagen beftand, bewegte ſich von der Anhöhe 
Schlüdingend nah dem Schafhaufer Holze hin. Man unterfchted deutlich 
das Bligen der Gewehrläufe und die weiße Uniform der Kavalerie. Als die 
Infanterie in das Holz abgezogen war, und die Weiter nah dem Dorfe 
Hemmerde abjchwentten, Hüllten fih mit einem Male die Bäume in einen 
dichten Raub, und man bemerkte dazmifchen zwei Häufer, welche in hellen 
Flammen ftanden. 

In der Schweiz war die neuefte Prophezeiung der Hier gefchilderten Art 
nah Rochholz die 1843 im Quzerner Rande vielbefprochne Weiffagung von 
einer Schlacht auf dem Emmenfelde. Sie wurde damald dem Bruder Klaus 
von der Flüh zugefchrieben, während fie Andere dem Bauer Thomas Wan- 
deler in der Yuntannen, der im vorigen Zahrhunderte lebte, in den Mund 
legten, und lautete etwa folgendermaßen: 

Auf dem Emmenfelde wird eine Schlacht ftattfinden, bei der die Pferde 
„bi8 an’d Gefieder" im Blute ftehen werden. Alte Männer und elfjährige 


Knaben, lauter Bauern aus den Schneebergen, merden den Feind ganz aus 
Grenzboten IV. 1876, 48 
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dem Rande hinaudtreiben bis auf das Ochfenfeld. Hier wird die legte Schlacht 
geliefert, und die Schweizer fiegen. Ein Sechzjehnjähriger, der auf dem Em- 
menfelde unter einer Linde geboren ift, (auch hier fehlt alfo der Schidjals: 
baum nicht) wird als Sieger auf der Wahlftatt die Fahne der Freiheit für 
die ganze Welt aufpflanzen. Die Sieger werden einander fragen, ob fie in 
einem oder zwei Wirthshäuſern einkehren follen, aber fie werden in einem 
einzigen Platz genug finden. 

Diefe Prophezeiung gab damald Anlag zu einem langen Hochverrathe: 
proceffe. Der Sonderbundäfrieg, bei dem die Pferde allerdings nicht big 
an’3 Gefieder im Blute zu waten hatten, war im Anzug. Welche Fahne 
der Freiheit die Weiffagung im Auge hatte, ob die der Jeſuiten, die den 
Krieg hervorriefen, oder die der Gegner der von jenen verfochtenen Freiheit 
Roms, die Welt zu modeln und zu maßregeln, ift aus meiner Quelle nidt 


erfichtlich. 


Jabakologiſche Htudien. 


Bon Blafius Philocapnus,. 
II. 


Im vorigen Februar hielt die britifche Antitabafagefelfchaft in London 
ihre Generalverfammlung für diefes Jahr ab. Diefelbe war fehr ſchwach 
befugt, und man Fam in der Hauptſache wohl nur zufammen, um den her- 
gebrachten Schmerzensſchrei über die Verblendung der dem „ſtinkenden gifti— 
gen Schmauchkraute“ ergebnen Menfchheit wieder einmal erſchallen zu laſſen 
und die Engländer mit der Mittheilung zu erjchreden, daß fie jedes Jahr io 
und fo viel Millionen Pfund Sterling „zum Schaden ihrer Gefundheit und 
zur Verunehrung des Schöpfers* dur; Tabafqualmen in Rauch und Aſche 
verwandeln. Sonft erfuhr man aus den Verhandlungen der Herren nur 
noch, daß ed mit den Finanzen der Gefelfchaft ſchlecht ftand, indem die Red 
nungen mit einem Defteit fchloffen. 

Nicht beffer verhält es fich mit der franzöfifchen Gefelfchaft, die im 
Jahre 1868 zufammentrat, um dem Mißbrauch des Tabaks entgegenzumirken. 
Die Welt betrachtet derartige Beſtrebungen etwa mit denfelben Gefühlen, 
mit denen fie dem Treiben der Vegetarianer, der Impfungsfeinde und ähn- 
licher fonderbarer Schwärmer zufieht. Die Tiraden der alten Kanzelredner 
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und Moraliften gegen Nicots Kraut waren unbegründet, aber doch erklärlich, 
da zu Ihrer Zeit noch Feine genügende Erfahrung vorlag, welche die Harm- 
lofigfeit eine mäßigen Tabaksgenuſſes erwies. Der Mifocapnus von heute 
bat für feine Webertreibungen feine Entfhuldigung. Der höfliche Raucher 
bat nur ein vielfagendes „Hm, hm, fo, fo” für ihn, der unböflihe lat ihn 
einfah aus und ſteckt ſich eine frifche Gigarre an. Die Obrigfeiten und Re— 
nierungen aber haben längſt ſchon die Strafruthe aus der Hand gelegt; denn 
was vielen bderfelben Anfang® ein Uebel zu fein ſchien, erwies fich bei ge- 
nauerer Befihtigung als eine äußerſt ergiebige Einnahmequelle. 

Mir haben gefehen, daß fchon die fromme Wuth König Jacobs des 
Erften diefer Betrahtung nicht unzugänglih war, und daß Venedig bereits 
1657 die Anfertigung von Tabaföpräparaten zum Monopol machte, und 
feitdem find die meiften großen Staaten Europas diefem Beifpiele gefolgt, 
zuerft, ſchon 1670, das immer an finanzieller Athemnoth leidende Defterreich, 
dann Franfreih und Spanien, fpäter Rußland und Stalien, zulegt auch die 
Türkei. Deutfchland wird, wie u. U. auch Karl Mathy meinte, auf die 
Dauer nicht zurücdbleiben können. 

An Franfreih war der Tabak feit 1639 mit 20 Sold auf das Pfund 
der Einfuhr vom Auslande befteuert. Colbert aber nahm 1674 die VBerar- 
beitung und den Verkauf deöfelben für den Staat in Anfprub, und man 
verpachtete da8 fo geichaffne Monopol anfänglid für 600,000 Livres. 1791 
wurde e8 aufgegeben und 1798 durd eine Steuer erfegt. Napoleon ftellte 
ed durch die Verordnungen vom 29. December 1810 und vom 12. Januar 
1811 wieder ber, wodurd über ſechshundert Tabakäfabrifen , welche die Pri- 
vatinduftrie inzwiſchen errichtet hatte, zu Grunde gingen. In der Zeit, wo 
an die Stelle ded Monopols eine einfache Tabakäfteuer getreten war, nahmen 
die Staatskaſſen durch diefelbe jährlich circa 31/, Milltonen Franes ein. Nach 
der Miedereinführung des Monopols ftieg diefe Einnahme fofort beinahe um 
das Achtfache. Im Jahre 1820 betrug fie rund 42, im Jahre 1840 etwa 72, 
im Sabre 1850 ſchon 122 Millionen, und 1863 war fie auf 233, ſechs 
Sabre fpäter aber auf 248 Millionen Francd angewachſen. 1873 endlich 
betrug die Gefammteinnahme des mittlerweile um Elſaß-Lothringen ver: 
kleinerten Staate® aus den von ihm betriebnen Tabaksfabrifen 294 Milli- 
onen. Der Statiftifer Huffon berechnete vor einigen Jahren den jährlichen 
Reingeroinn der Regierung aus diefer Induftrie auf hundert Millionen Francs, 
d. b. auf den fünfzehnten Theil ſämmtlicher Revenuen Frankreichs vor Ein» 
führung der neuen Steuern feit 1871. 

In Großbritannien, wo der Tabakshandel Fein eigentlihese Monopol, 
wohl aber mit ſehr hohen Einfuhrzöllen belaftet iſt — rohe Blätter zahlen 
eirca 3, Schnupftabafe über 6, zu Rauchtabak verarbeitete Blätter ſowie 
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Gigarren mehr ala 9 Schillinge per Pfund — brachte die Befteuerung des 
Tabaks der Regierung im Jahre 1821 etwa® mehr ald 3, im Jahre 1849 
aber ſchon faft 4’, und im Jahre 1856 die Summe von 5'/, Millionen 
Pfund Sterling ein, was die Zolleinnahmen vom BZuder um mehr als eine 
halbe Million überftieg und überhaupt nur unter denjenigen blieb, welche 
der Thee den Kaſſen ded Staates zuführte In Defterreich lieferte die Ta- 
bafäregie 1847 einen Reinertrag von 12,384,000 Gulden, wobei die italte- 
nifhen und ungarifchen Länder nicht mitgerechnet find. Spanien endlich 
gewann in den Jahren 1844 bi? 1854 dur fein Tabaksmonopol jährlich 
im Durchſchnitt 75 Milltonen Realen. 

Kein Verbrauchsgegenſtand zeigt eine fo allgemeine und fo rapide Steige. 
rung feiner Maffe al der Tabak. Dr. Riant fagt in feiner Schrift „L’Al- 
cool et le Tabac* (Bart, Hachette, 1876): „Barral, der Berichterftatter über 
die Tabaföfrage bei der Auäftellung von 1855, hatte damals berechnet, daß 
die gefammte Welt jährlih für eine Milliarde und 500,000 Franes Tabak 
confumire. 1867 mußte er anerfennen, daß diefe Summe in der Zmifchenzeit 
auf zwei Milliarden und 200,000 Franes geftiegen war. Nach einem andern 
Statiftifer verbraudhte die Menſchheit das Jahr über 275 Millionen Kilo- 
gramme.* — „Ein Schriftfteller bat meuerding® herausgerechnet, daß der 
Tabaf nähft dem Salze dasjenige Bodenerzeugniß ift, von dem die Dienfchen 
das Meifte confumiren, da es feine Nation und feinen Himmeläftrich giebt, 
wo er nicht Bedürfniß wäre. 

Die Tabalsproduction der Vereinigten Staaten beträgt circa 2 Milli. 
onen, die der Inſel Cuba 610,000, die von Portorico 70,000, die von Mittel- 
amerika 100,000 Gentner, Dftindten liefert ebenfoviel, die Philippinen erzeugen 
200,000 Gentner, Deutſchland produeirt duchfchnittlih eine halbe Million, 
Defterreih- Ungarn 800,000, Rußland 150.000, Rumänien 12,000, Holland 
60,000, Belgien 10,000, Italien 33,000, Dänemark 2000, die Schweiz 3000 
Gentner, was zujammen 4,650,000 Gentner giebt. Man fann annehmen, 
daß in allen übrigen Ländern zujammen gleichfalls gegen fünf Millionen 
Gentner gewonnen werden, ſodaß die Gefammtproduction der Erde ungefähr 
zehn Millionen Gentner betrüge In Deutfchland hat der Tabaksbau in der 
legten Beit erheblich zugenommen. 1863 maren hier 84,000 Morgen mit 
Tabak bepflanzt, im nächſten Jahre ſchon 90,000. Der Ertrag an trodnen 
Blättern belief fi in jenem Jahre auf 682,000 Gentner, von denen nädit 
Defterreichh Baden mit 29,468 Centnern da® Meifte Iieferte. 

Die Gefammtproduction von (verarbeitetem) Tabak. in England beträgt 
nah „Blackwoods Magazine“ jährlih zwei Millionen Tonnen. Diefe un- 
geheure Ziffer wird um fo mehr auffallen, wenn man bedenft, daß dad 
Totalgewicht des von der Bevölkerung hier jährlich verzehrten Getreides 
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4,350,000 Tonnen nicht überfteigt, und daß der zur Befriedigung des Ber- 
langen® nad) diefem narfotifchen Kraute bergeftellte Tabak fo viel wiegt ald 
das zur Ernährung von zehn Millionen Engländern erforderlihe Getreide 
Wenn man aber den Preis des Tabaks nur doppelt fo hoch veranfchlagt als 
den Werth des Korned auf dem Marfte, fo Eoftet er fo viel als alles 
Getreide, dad zur Verforgung der Bevölkerung Großbritanniend noth- 
wendig ift. 

„Im Jahre 1869”, fagt Riant, „wurde die jährlich in England einge- 
führte Quantität Tabaf auf fünfzig Millionen Pfund gefhätt, ſodaß auf 
den Kopf ungefähr zwei Pfund fielen. Ziehen wir davon die Frauen, die 
Kinder und den zehnten Theil der männlichen Bevölkerung ald nicht rauchend 
ab, fo könnte der jährliche Verbrauch der Uebrigen zu zehn Pfund per Kopf 
angenommen werden (d. h. wenn Feine Ausfuhr von verarbeitetem Tabak 
ftattfände). 

Die jährliche Tabaksconfumption von Paris ift 1856 auf 1,604,601 
Kilogramme veranfhhlagt worden, mas auf den Kopf 3430 Kilogramm er- 
geben würde.“ 

Im Berhältnig zur Einwohnerzahl beläuft fih der Tabaksverbrauch 
nach den neueften ftatifttfchen Erhebungen in England durchſchnittlich auf 1'/,, 
in Franfreih auf 1%/,, in Defterreih auf 2, in Deutfchland auf 2,, in 
Nordamerifa auf 4, in Belgien auf 4'/,, in Dänemark auf 4%, und in 
Neufüdwales, wo der Tabak zollfrei eingeführt wird, angeblich auf 14 Pfund 
per Kopf. Nah Chevallier käme in Frankreich auf den Einzelnen ein Conſum 
an Tabak von 511 Grammen, die fih fo vertheilten, dag 198 Gramm auf 
Schnupftabaf und 313 Gramm auf Rauchtabak fielen. „Ein Franzoſe“, 
behauptet derfelbe Schriftfteller, „verbraudt fo viel Tabaf ald ein Ruſſe, 
doppelt fo viel als ein Italiener, dreimal weniger ald ein Deutjcher oder 
ein Holländer und viermal meniger ald ein Belgier.“ Die Statiftif zeigt 
ferner, daß in Franfreih von 15 Rauchern 8 fi der Pfeife bedienen, wäh— 
rend 5 Gigarren und 2 Wigaretten rauchen. Im Jahre 1869 war Frank. 
reih — nah Riants Quellen — bei einem Tabafdconfum von 31,245,396 
Kilogrammen angelangt. Neuere Berechnungen fommen zu folgenden Fiffern 
fürl den zVerbrauch von Tabak in feinen verfchledenen Geftalten. Man. con- 
fumirt in Franfreih das Fahr hindurch zmwifchen 18 und 19 Millionen Kilo» 
gramme Rauchtabak (Scaferlati oder Caporal), 3"/, Millionen Kilogramme 
Cigarren (wobei 250 Stüd auf das Kilogramm gerechnet werden), 71/, Milli» 
onen Kilogramme Schnupftabaf, 650,000 Kilogramme Kautabaf und 450,000 
Kilogramme Garotte, eine Tabaksſorte, die in Paris wenig befannt und fait 
nur in der Bretagne geraucht und zugleich gefchnupft und gefaut wird. Seit 
dem Wegfall von Straßburg und Met befist der franzöfifche Staat 16 große 
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Tabaksfabriken, und die Zahl der Berkaufsftellen für deren Producte beträgt 
in Paris über 1200.“ 


Mieder ein anderer Statiftifer will beraudgerechnet haben, dag man im 
Jahre 1874 in Franfreih rund 742 Millionen Cigarren und 468 Millionen 
Gigaretten geraucht hätte, woraud, angenommen, daß alle Franzoſen mit 
Einfluß der Weiber und Kinder diefer Gewohnheit huldigten, folgen würde, 
daß bei unfern Nachbarn in diefem Jahre jedermann feine 20 Cigarren 
nebft 13 Gigaretten confumirt hätte. 


In Defterreih wurden in den letzten Jahren durchfchnittlich etwa taufend 
Millionen Eigarren jährlich in Afjche verwandelt, an welcher Metamorphoje 
Wien allein mit zweiundfünfzig Millionen Stück betheiligt war. Im Laufe 
des leuten Decenniumd hat fich die Nachfrage nad) Cigarren hier, wie wohl 
allerwärtd, namentlih in Mitteldeutfchland, um hundert Procent gefteigert 
und die nad Rollen» und Kraudtabaf im Verhältniß bierzu vermindert. 
Die meiften Cigarren raucht wohl ſchon feit geraumer Zeit Hamburg, deffen 
Bevölkerung fi zu der von Wien wie 1 zu 3 verhält, während fein jährlicher 
Gigarrenverbrauh auf 18 Millionen Stüd veranjhlagt worden ift. Die 
wenigſten Tabaksläden endlich unter allen Grofftädten Europa® hat Rom 
aufzumeifen. 


Der Tabak ift eine Pflanze aus der Familie der Nachtſchattengewächſe 
mit großen, weichen, abmwechfelnden Blättern und trichterförmigen fünflappigen 
Blüthen, die in Rifpen am Ende des Stengeld ftehen und fünf Staubgefähe 
enthalten. Die Früchte find Kapfeln mit zwei bis vier Fächern und vielen 
Samenförnern. Man bat einige fünfzig Arten befchrieben, die aber nut 
Varietäten von einigen Hauptarten find. Dahin gehören der virginifche oder 
gemeine, der Maryland» und der Bauern- oder Veilchentabak. Der virginijhe 
Tabaf wird 5 bi 6 Fuß hoc, ift mit drüfigen Haaren bededt und hat 6 
bis 18 Zoll lange und 4 bis 8 Zoll breite, lanzettförmig zugefpiste Blätter, 
deren Adern von der Mittelrippe im fpisen Winkel verlaufen. und rofenrothe 
Slodenblumen in weit auägebreiteten Riſpen. Die beften Varietäten find 
der breitblätterige, der weißrippige mit aufrechtftehenden, der Hängetabaf mit 
ungeftielten hängenden Blättern und der Baumcanafter, deſſen Blätter geitielt 
find. Der Maryland» Tabak hat zunächft einen dickeren Stengel als der vir 
ginifche, dann eiförmige fpikzulaufende Blätter, deren Adern fich von der 
Mittelrippe faſt im rechten Mintel nad dem Rande binziehen, und deren 
berzförmige Baſis geöhrt tft, endlich rothe Blüthen, die dicht beiſammen 
ftehen. Seine befannteften Varietäten find der ftraßburger und der ameräforter, 
der podolifche, der ungarifche und der türfifhe Tabak. Der Bauerntabaf bat 
geitielte, eirunde, ftumpfe Blätter und grünlich-gelbe Blüthen mit abgerundeten 
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Zipfeln und einer unten baudigen, meiter oben eingebogenen Röhre. Gr 
wird nur 3 bis 4 Fuß hoch. 

Der Tabak fann. vom Aequator bis zum 50. Grad nördlicher und füd- 
licher Breite gebaut werden, obwohl er am beften innerhalb der erften 35 
Grade auf jeder Seite ded Aequators gedeiht und zwifchen dem 15. und 35. 
Grade die feinften Sorten liefert. Die Pflanze liebt Wärme mit etwas 
Feuchtigkeit, Sonnenbrand ſchadet ihr ebenfo wie zu viel Näſſe. Am beiten 
fagt ihr ein Klima mit 10 bis 20° mittlerer Jahrestemperatur zu. Sn 
trodnen Fahren und Bodenarten wird der Tabak aromatifcher, in feuchten 
verliert er faft allen Wohlgeruch. Er verlangt einen leichten, tiefgründigen, 
gut geloderten Boden, welcher Ueberfhuß an organifcher und löslicher mine- 
ralifher Nahrung enthält, unter der fi namentlih Kali befinden muß. 
Zum Unbau der Pflanze beftimmte Felder bedürfen daher reichlicher und 
ſchnell wirkender Düngung, die frübzeitig im Herbft vorzunehmen ift. Sie 
werden dann tief gelodert, im Frühjahr forgfältig gepflügt und geeggt, 
nohmald gedüngt und dann wieder gepflügt, geeggt und gewalzt, damit man 
ein möglichft gleihmäßiges und klares Feld gewinnt. Die Wahl der Saaten 
ift dur Klima und Boden bedingt. In Deutfchland cultivirt man außer 
dem Bauerntabaf vorzüglich die virginifche Art. Hier wie in ganz Europa 
muß der Tabak, bevor er auf's Feld kommt, in Treibbeeten gezogen werden, 
die in geſchützter Lage angebradt und mit guter Erde angefüllt find. Die 
Ausfaat wird hier in der Mitte de März vorgenommen. Die jungen 
Pflänzchen find mäßig feucht zu halten und fleifig von Ungeziefer und Un- 
fraut zu befreien. Im Juni fommen fie auf's Feld, wo man fie — am beiten 
bei feuchter Witterung — je 2 bie 27, Fuß von einander einfest. Die 
weitere Pflege befteht in häufigem Behaden, Jäten und Behäufeln. Sind 
die Blätter 9 bi8 10 Bol lang, fo nimmt man der Pflanze die „Diebe“, 
d. h. die Seitentriebe; ift fie zur Blüthe gelangt, fo wird ihr die Spike 
fammt allen Blumen abgebrochen, wodurch man Fräftigere Blätter erzielt. 
Die dann in den Blattwinfeln wieder hbervorfeimenden Blättchen, in der 
Kunſtſprache „Geige“, müflen gleichfal3 immer mieder entfernt werden und 
chlieglich die unterften Blätter am Stengel. Die Ernte beginnt, wenn die 
Blätter fich gelblich gefärbt haben. Die unterften vier derfelben geben den 
geringften, die vier folgenden weiter oben einen befjeren, die oberiten endlich 
den beiten Tabak. Man gewinnt in günftigen Jahren vom Morgen bi8 zu 
20 Gentner gute und 1 bi 2 Gentner ſchlechte Blätter, fo wie 1 bi 3 
Gentner Abfall. Die Stengel find nur ald Brennmaterial zu verwenden. 
Die Ernte endigt damit, daß man die Blätter forgfältig fortirt und fie dann 
auf dünne Stäbe reiht, die man im luftigen Räumen zur Ubtrodnung der 
Blätter aufhängt. Die Cultur des Tabaks ift, wie man fiebt, koſtſpielig 
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und mühſam, wirft aber auch bisweilen hohe Erträge ab, und immer ift fie 
lohnend, wenn der reis für den Gentner nicht unter 6 Thaler herabgeht. 
Die frifchen Tabafsblätter enthalten, wie alle Pflanzentheile, Brotöinkörperchen, 
welche beim Rauchen die Verbrennung hindern und den üblen Gerud ver- 
breiten, den man „Sineller“ nennt. Zur Entfernung derfelben dient eine 
Gährung, dad „Schwiten“, die dadurch bewirkt wird, daß man die getrockneten 
Blätter anfeuchtet und dann auf einander fchichtet, wodurch zugleich ein 
Theil des fpäter zu befprechenden Nicotind entfernt wird. 

Die zum Rauchen beftimmten Blätter werden entweder nach vorgängiger 
Unfeuchtung auf einer Mafchine zu Kraustabak zerfchnitten oder in der 
Spinnmühle zu Rollentabaf gedreht oder zu Cigarren verarbeitet. In legterem 
Valle werden zunähft den Blättern, nachdem fie naß gemacht worden, die 
Hauptrippen genommen und die entrippten Blätter über einander gelegt und 
gepreßt. Die fo zugerichteten Blätter geben die äußerſte Umhüllung der 
Gigarre, dad Deckblatt. Unter diefem liegt das nicht entrippte Umblatt, 
und dann folgt ald Innerſtes die Einlage, die, während das Ded- und Um— 
blatt im feuchten Zuftande verarbeitet werden, forgfältig troden gehalten 
wird. Manche Tabaksſorten erfordern noch eine befondere Behandlung. Der 
fette Kentudy » Tabak z. B. muß vor der Verarbeitung erft vierundzwanzig 
Stunden in Waffer eingeweiht und dann audgepreßt und getrodnet werden, 
durch welchen Proceß er den größten Theil feiner narkotifhen Beftandtheile 
verliert. Andere in Klumpen zufammengedrüdte Tabafe, wie der ſchwere bra- 
filtanifche, Fönnen nicht eher zu Cigarren verarbeitet werden, als bis fie durch 
Dämpfe aufgelodert find. Die zur Einlage beftimmten Blätter werden der 
Ränge nad in die Hand genommen und in dad Umblatt gewidelt, worauf 
der Ürbeiter das einen ſchmalen Streifen bildende Dedblatt fpiralförmig 


darum mindet und das eine Ende zu einer Spitze zufammendreht, die mit 


einem aus Stärkemehl und Gichorien beftehenden Klebftoff haltbar gemacht 
wird. Die fertigen Cigarren legt man auf „Horden“, d. h. mit Reinwand 
oder Bindfaden überfpannte Rahmen, damit fie einigermaßen trodnen. Dann 
folgt das Sortiren nad der Farbe, deren Verſchiedenheit die verfchiedene 
Güte der Cigarre ausdrückt. Mande Sorte zerfällt in zwanzig und mehr 
Nuancen, im Allgemeinen aber gilt, daß die braunen Cigarren die beiten 
find. Je mehr ihre Farbe fich einerfeit dem Gelb, andrerfeitd dem Schwarz 
nähert, defto weniger taugen fie nah Geruh und Geſchmack. Auch ein 
fahle® Grün verſpricht nichts Guted. Zu feſt gemicelte Cigarren brennen 
ebenfo ſchlecht wie zu locker gearbeitete, jene laſſen zu wenig Luft hindurch, 
bei diefen fommt der Rauch zu heiß in den Mund, auch brennen fie leicht 
Ihief. Bon der Horde fommen die Cigarren in Kiftchen von Cedernholz, 
in denen fie an einem luftigen, trocknen und warmen, aber nicht heißen Orte 
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aufbewahrt werden. Solche, die von fettem Tabak gemacht find, müſſen bier 
wenigſtens ein halbes Jahr „ablagern“, bei andern genügen zwei bis dret 
Monate. Der Glaube, daß jede Eigarre durch ſehr langes Liegen gewinne, 
ift WUberglaube Nach drei bis vier Jahren verlieren die meilten Sorten 
ihr Arom. 

Zur Schnupftabaföfabrifation werden die Blätter entrippt und in die 
Sauce oder Beize getaucht, die Geheimniß der Fabrik if. Manche verwenden 
dazu Wafler, Rothwein und gereinigten Weinftein, Andere fügen Roſenwaſſer, 
Gewürze und andere Mohlgerühe Hinzu. Sol der Schnupftabaf ſchwarz 
werden, jo wird er in heiße Sauce gelegt. Die durchtränkten Blätter jchichtet 
man in Haufen und überläßt fie der Gährung, worauf man fie mit Soda 
oder Kochſalz beftreut und fie durch Schneiden, Stampfen und Reiben in 
Pulver verwandelt, welches hierauf im Eleine dichte Fäſſer oder in Krufen 
gethan wird. Dad Berpaden in Blei ift gefundbeitägefährlih. Zur Dar- 
ftellung der Garotten werden aus den gebeizten Blättern rübenförmige 
Körper von 1 bid 2 Fuß Länge zufammengepreßt, die man mehrere Monate 
ſchwitzen und gähren läßt, um dann aus ihnen dur eine Mafchine mit 
einem Reibeiſen den Rappe herzuftellen. Die fehr zahlreichen Sorten des 
Schnupftabafs zerfallen in alkalifche (auch Parifer genannt) und faure. Jene 
find tief dunkelbraun, diefe lichtbraun von Farbe. 

Kautabak wird ähnlich wie der Schnupftabaf mit Hülfe gemwürziger 
Beizen hergeftelt. Man erhält ihn im Handel in verfähtedener Geitalt, bald 
in Eleinen Röllden von dünnem Gefpinnft (Lady Twiſt), bald in Zöpfchen 
geflohten (Negro Heads), jetzt aber gemöhnlih in Platten von der Form 
und Größe der Chocoladetafeln, wo ihm gewöhnlich Zucker beigejegt ift 
(Honey Dem). 

Die verſchiedenen Tabaksſorten werden nach ihrer Verwendung eingetheilt 
in Carottengut , da8 zu Schnupftabaf, in Schneidegut, das zu Krauätabaf, 
in Spinngut, das zu Rollen und Kautabak verarbeitet wird, endlich in Ci— 
garrentabaf. Garottengut Iiefern die ſchweren, fetten Qualitäten, Schneidequt 
die mittleren und leichten, die ſchon in Blättern ganz auäfermentirt find; 
zu Spinngut dienen befondere Sorten, die unentrippt bleiben, von den Ci» 
garrentabafen verlangt man, daß fie fehlerfrei brennen, und der zu Deck— 
blättern beftimmte Tabak muß dünne Rippen und pafjende Farbe haben, 
auch darf er fih bei der Gährung nicht zu ſtark erhigen, weil er fonit 
brüdig wird., 

Nah den Productiondländern unterfcheidet man europäifhe und über 
ſeeiſche Producte. Die wichtigften Sorten find, um von unten, d. h. mit 
den geringften anzufangen, zunächft der holländifche, Franzöfifche und deutiche 


Tabaf. Der holländifche wird vorzüglich bei Amersfort, Nybed 2 Maftricht 
Grenzboten IV. 1876, 
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gebaut, ift wenig aromatisch, fehr narkotifh und liefert hauptſächlich Schnupf- 
tabak. Diefelben Eigenfchaften befigt der franzöftfche, der aus den Departe 
ments Jsle et Vilaine, Lot, Rot et Garonne, Nord, Pas de Calais, Bouches 
du Rhöne, Bar und Gironde kommt, und dem der von Algier beizuzählen 
ift, wo man fchon 1852 zwei Millionen Kilogramme Tabak erzeugte. Der 
befte deutjche Tabaf wird in der Gegend von Wormd, Speyer und Mann- 
heim gebaut. Er erfreut fich flarfen Abſatzes nach dem Auslande, befonders 
nad Oeſterreich, Spanten, England und (in fertigen Cigarren) felbft nad 
den Bereinigten Staaten. Der ungarifhe Tabak zeichnet fih durch gute 
Farbe und Wohlgerud aus, was namentlih von dem aus der Nachbarſchaft 
von Fünffirhen gilt. Der türfifche Tabak, der gewöhnlich gefchnitten, aber 
feit einiger Zeit auch viel in Blättern in den Handel kommt, zerfällt in ſehr 
verfhiedene Sorten, von denen die beften in Macedonten und Boßnien er- 
zeugt werden. Der Jawaſch iſt mild, der Orta mittelftarf, der Duchan Uklö 
ſcharf, der Sert fehr ſtark. Beſonders beliebt tft der hochgelbe Giobek und 
der lichtbraune Sultandfy. Wohlfeilere türkifche Tabake find der dunkle 
Samfun und der hellere Bafra. Verwandt mit dem türfifchen tft der fyrifche 
Tabak oder Ratafiah, der in drei Klaſſen zerfällt: Dichebelt, die vornehmfte, 
die auf den Vorbergen ded Taurus wächſt, ihren Wohlgeruch aber dur 
Räucherung über Feuern erhält, auf welche Aloe, Sandelholz, Bernftein, Benzoe- 
harz und ähnliche aromatifche Stoffe gemorfen werden, Surt und Beledi (Rand- 
oder Bauerntabak). Dichebelt und Surt werden in Häuten frifch gefchlachteter 
Gazellen verpadt und Haben (vom Rauche, dem man fie ausgeſetzt bat) eine 
dunfelbraune Farbe, während der Beledi grünlich ausſieht. Der perſiſche 
Tabak oder Tumbeki ift fehr mild und wird nur aus Waſſerpfeifen (Nargileh 
oder Schiſchi) geraucht, und zwar zieht man den Dampf dabei im Orient 
nicht blo8 in den Mund, fondern in die Runge ein. 


Indifhe Tabake find der Akayab und der Coringo, beide aus dem eng- 
liihen Oftindien, der Javatabak, der meift zu Cigarren verarbeitet wird, ein 
ſchönes Deckblatt liefert und fi durch einen eigenthümlichen gewürzhaften 
Geruch auszeichnet, endlich der Manilatabak, der ebenfalld größtentheil zur 
Fabrikation von Cigarren verwendet wird, vortrefflih brennt und einen 
außerordentlih milden und lieblichen Geruh und Geſchmack befitt. Er 
wird auf den Inſeln des malayijchen Archipeld und in ganz Indien faft 
ausfhlieglich geraucht, und ed werden von ihm jährlih an taufend Millionen 
Stück Cigarren und über hunderttaufend Gentner Blätter auf den Marft 
gebracht. Die Regierung Fauft die ganze Ernte von den Pflanzern um einen 
feftgefegten Preid und läßt fodann in drei großen Fabrifen mit etwa 20,000 
Arbeitern die Cigarren anfertigen, wozu fonft niemand befugt ift. Die in 
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Europa viel verbreitete Meinung, zu den Manilacigarren werde Opium ver: 
wendet, ift grundlos. 

Bon den amerikaniſchen Tabafen wird der aus Maryland fowie der 
aus Ohio, welcher einen gewürzhaften, rauchartigen Duft hat, größtentheils 
zu Schneidegut verwendet, da er zu Cigarren nicht fein genug iſt. Maſſen 
davon gehen nad Holland, Schweden und Rußland. Der virginifche Tabat, 
deffen befte Sorte am Jamesfluffe wächſt, Itefert Carotten gut und wird zu 
mittelmäßigem Rauchtabaf verarbeitet. Der von Kentudy findet vielfach die- 
jelbe Verwendung, eignet ſich aber auch zur Gigarrenfabrifation und wird be- 
ſonders oft zu Dedblättern genommen. Daöfelbe ift vom Seedleaf zu fagen, 
einer Tabaföforte, die vorzüglich in Ohio, Connecticut und PBennfylvanien 
eultivirt wird und aus Cuba » Samen gezogen ift. Der Tabak von Florida 
giebt ſchönfarbige, zarte, große Dedblätter zu Mitteleigarren. Brafiltabaf 
eignet ſich ebenfalls ſehr gut zur Verarbeitung in Cigarren und liefert den 
Fabrifanten ſowohl Dedblätter und Umblätter ald Einlagen. Der beite 
Rauchtabak ift der Varinas, früher nach den Körben, in denen man ihn ver- 
[hidte, Ganafter genannt; er Eommt aus Venezuela, und feine Blätter eignen 
fi nicht zur Anfertigung von Eigarren, wogegen andere Tabafe Benezuelas, 
mie Naguayra, Upata und Gumanacoa, troßdem, daß fie von geringerer 
Qualität find und oft nicht brennen, vielfach bei der Eigarrenfabrication ver- 
wendet werden. Dasſelbe gilt von dem Edmeralda, der aus Ecuador fommt 
Beffer und zum Theil fehr gut find die Tabafe von Neugranada : der Giron 
Columbia und der diefem fehr ähnliche Palmyra, ferner der Carmen Colum— 
bia und vor Allem der Columbia Ambalema, der in der Provinz Cundina- 
marca gebaut wird und die beltebtefte Sorte zur Cigarrenfabrication iſt. Er 
zeichnet fi durch milden, angenehmen Geſchmack und ziemlich feinen Gerud 
aus, brennt in der Negel tadellod und mird deshalb mit Havanna- oder 
Guba- Einlage zu feinen Marfen verarbeitet, Liefert aber auch mit geringerer 
Einlage eine rauchbare Mitteleigarre. Ein gutes Dedblatt, bisweilen aud 
Schneidegut giebt der Tabak von Domingo, während der von Portorico 
nächſt dem Varinas den feinften Rauchtabak Liefert. 

Die edelſten Eigarren nah Farbe, Geruh und Gejhmad erhalten wir 
aus der Havanna. Der feinfte Tabak wird hier in der Vuelta d’ Abajo 
(wörtlih: Wendung nad unten) gebaut, welche das Gebiet der Heinen Flüffe 
umfaßt, die von den Sierras de [od Drganod und del Rofario nach der 
Südküfte Hinftrömen, und unter denen der Rio Hondo der bedeutendfte ift. 
Die befannteften Ortfhaften diefes Vezirks find San Diego, San Juan de 
Martinez und Pinal de Rio. Die vorzüglichften Plantagen (fpanifh: Vegas) 
liegen in den Thälern, welche in den Sommermonaten durd tägliche Regen— 
güffe unter Waffer gejegt werden, namentlich auf der Fläche, die der Euya- 
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quataya durchfließt. Sie find meiftentheild Fein, indem fie oft nicht mehr 
ala eine Caballerta einnehmen, die fih zum Qundratfilometer wie eind zu 
fieben verhält. Die Hälfte diefer Vegas ift mit Platanen bepflanzt, welde 
den Tabafaftauden Schatten geben. Im September beginnt mit der trodnen 
Jahreszeit die Arbeit der Pflanzer damit, daß die „Semillerod* oder Saat: 
beete, die gewöhnlich über dem Gebiete der Flußüberſchwemmungen liegen, 
befäet werden. Im Dftober verfegt man aus jenen die jungen Pflanzen 
auf die tiefer gelegenen feuchteren Felder. Im Januar, Februar und März 
ift der Tabak zum Schnitte reif. Die obern Blätter der Pflanze gelten für 
die beften, weil fie beit Tage am meiften Licht und in der Nacht den meiften 
Thau erhalten. Man nennt fie Difeho. Der Tabak feinfter Qualität ift 
von gleihmäßiger tiefbrauner Farbe, ohne Streifen und Flecken, brennt frei 
und hat eine weiße, nicht leicht abfallende Aſche. Eine Caballerta liefert in 
guten Jahren 9000 Pfund, ein Ballen von 100 Pfund ift durchſchnittlich 
25 Dollar werth, doch giebt e8 Vejas, die ihn ſchon mit 400 Dollard be 
zahlt befommen haben, Zwiſchen der Vuelta d’ Abajo und Havanna liegen 
auf einer Strede von etwa zwanzig Meilen die Partidos de San Marco, 
San Felice und San Antonio, welde den Bartido» Tabak liefern, der ala 
Havanna- oder Kabannad- Tabak nad Europa geht. Er hat in der Regel 
ein größere® und feinere® Blatt und ift auch meift von ſchönerer Färbung 
als das Product der Vuelta d’ Abajo, feine Qualität ift aber geringer als 
diefed. Indeß wird auch er von mehrern Fabriken der Havanna zu Eigarren 
verarbeitet. Die Plantagenbefiger find nur felten Wabrifanten. In den 
Partidos kommt es zwar vor, daß die Eigenthümer von Kaffeeplantagen 
etwas Tabak anbauen und diefen in der Beit ded Jahres, wo der Kaffeebau 
weniger Hände bejchäftigt, durch ihre Neger zu den befannten Pflanzer- 
cigarren oder Vegueros verarbeiten laſſen, doch tft da8 mehr Haud- ala 
Fabrikinduftrie. 

In der Stadt Havanna giebt es über hundert Cigarrenfabrifen, die 
ihr Product theil® mit dem Namen ihrer Vefiger, theild mit einer befondern 
Marke bezeichnen. Die feinften Cigarren gehen aus den Geſchäften von 3. 
Upmann, (der Begründer ftammt aus Deutfchland und zwar aus Bielefeld) 
Joſé Partagäs (Marke: Flor de Tabacos) und Cabannas y Garvajal ber 
vor. Andere große Fabrifen mit gefchästen Marken find die von Body 
Comp., (Marke: Aquila de Oro), Diaz Banced, (Marke: Carolina), Billary 
Billar, Cabargad, Julian Alvarez, (Marke: Henry Clay), Luis Corujo, 
(Marke: Bund), Vale Suarez y Comp. (Marke: Flor de Cuba) und Me 
nendez y Suarez, (Marken: Boschettt und Todo). Der jährlihe Abſatz der 
Fabrik Cabannas belief fich 1866 ſchon auf 16 Millionen Stück. Davon 
blieben in Cuba felbft 2'/, Millionen, während nad) den Vereinigten Staaten 
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3, nad Großbritannien ebenfalls 3, nah Spanien 24/,, nach Deutfchland 2 
Millionen, nah dem fpanifchen Amerika ebenfo viel und nah Frankreich 1 
Million gingen. Manuel Carvajal ift der Schmwiegerfohn von Cabannas 
und war früher deflen Gefchäftsführer, feine Frau war in den fünfziger Jahren 
mit Kennerjchaft bet der Anfertigung der Eigarren und bei dem Bertrieb 
thätig. Der größere Theil der von dieſer Fabrik gelieferten Cigarren geht 
für deren eigne Rechnung nad England und wird dort commiſſionsweiſe 
verfauft. Nicht ohne Nuben für Raucher von Havanna » Cigarren wird es 
fein, wenn wir bemerfen, daß die meiften Eleineren Fabriken ihren Gigarren 
zweiter und dritter Klaffe häufig felbft andere Firmen geben, ald denen von 
erfter Güte (Primeras). Auch fonft kommen bisweilen unfeine Manöver 
vor. So begab fi vor etwa fünfundzwanzig Jahren Carvajal mit feiner 
Bamilie nad Spanien, um dort für längerer Zeit feinen Aufenthalt zu nehmen. 
Um fich feines blühenden Gefchäftes nicht entäußern zu müſſen, verpachtete er 
die Fabrik fammt der Benugung ihres Marktes für eine beträchtliche Summe 
an Gabargad, Diejer benutzte den guten Auf des Gefchäfte®, um durch) 
weniger forgfältig behandelte, aber ausgedehntere Lieferungen in kurzer Zeit 
einen höheren Ertrag zu erzielen. Carvajal erfuhr dieß, kehrte daraufhin ſo— 
fort zurüd und löfte den Pachtvertrag auf. Cabargas errichtete dann eine 
eigne Fabrik, imitirte, die Aehnlichkeit feine? Namen? mit dem feines früheren 
Verpächters benutend, die Stempel und die Eticketten des letzteren jo täufchend 
als möglich, Faufte alte geſchickte Arbeiter desfelben frei und nahm fie darauf 
gegen Rohn in feine Dienfte, kurz, that, was er Eonnte, um fi in den Auf 
Herrn Manueld einzudrängen und diefem zu ſchaden. Ungefähr um diefelbe 
Zeit begründete Partagäs die Flor de Tabacos, eine Marke, der er, befonders 
durch ausgezeichnete Tabakskenntniß, raſch einen guten Namen zu machen 
verftand, 

Am einzelnen Blatte werden bei der Verarbeitung verſchiedene Qualt- 
täten beachtet, die äußeren Theile gelten für feiner, ald die am Stiele, Die 
fortirten Gigarren werden in Bündeln von 25 Stück in Kiſtchen gepadt. 
Daß die Vegueros oder Pflanzereigarren die feinften feten, ift unrichtig, man 
fann dieß annähernd nur von denen der Vega de la Lenna fagen, die ala 
der Johannisberg der Vuelta d’ Abajo anzufehen ift, und deren Product 
ſchon vor dreißig Jahren, wo die Preiſe lange noch nicht Halb fo Hoch waren 
ala jegt, mit 51 Dollars pro Mille bezahlt wurden. Die größte Havanna- 
Eigarre iſt die Regalia Imperial, fie foftet an Ort und Stelle 200 bis 400 
Dollars das Taufend. Die Regalia (der Name kommt nicht von rey — König 
oder regal Staatdmonopol, fondern von regular regaliren, ſchenken, bedeutet 
alfo eine zu Geſchenken geeignete Eigarre) ift nicht ganz fo lang, aber eben 
jo fein. Die Eazadored find ſchlanker. Die Trabuquillos, kurze und fehr 
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die Gigarren, nach den Eurzen, nach vorn ſich ermweiternden Gewehren der 
fpanifhen Banditten benannt und vor zwanzig Jahren ungemein beliebt, 
find nicht mehr in der Mode. Ebenſo haben die vieredig gepreßten Pren— 
ſados, von einigen Fabriken als Brevas (frühreife Feigen) verfandt, und die 
Trompetas, die von der Spike nad) dem Brennende gleihmäßig an Umfang 
zu nehmen, nur furze Zeit gefallen. Gigarren mit vergoldeten Spigen find 
ein unnüßer Qurus, das Goldblatt verbefjert jelbftwerftändlich den Geſchmack des 
Tabaks nicht, und bleibt dem Raucher an den Rippen hängen. 

Nah der Qualität wird die Cigarre ald „juperfino“, „fino,“ „fuperior“ 
und „bueno* bezeichnet, nach der Stärke ald „maduro” (befonders jtarf), 
„ofeuro“ (ftarf), „colorado“ (mittel) und „elaro“ (mild), Weniger gebräud- 
li ift die Sortirung der Cigarren in „flojo” (leicht), „entrefuerte* (mittel 
ſchwer) und „fuerte“ (ſchwer). Ein fehr mefentliches Moment bei der Beur- 
theilung der Havanna »Cigarren tft der Unterfchied nad Ernten oder Jahr: 
gängen ; denn wie beim Weine hat auch bei dem Havanna-Tabake jede Ernte 
ihre Eigenthümlichkeiten, ihre Vorzüge und ihre Mängel. Es giebt Jahr— 
gänge, die ebenfo ſchön von Farbe, ald gehaltvoll und von gutem Brande 
find, und es giebt andere, deren Farbe fahl, deren Geruch dumpfig oder jonft 
unangenehm ift, und die fo ſchwammig find, daß fie ſelbſt ganz abgelagert 
und troden nach einigen Zügen weich werden und von der Hälfte an nicht 
mehr im Brande zu erhalten find. Als die beiten Ernten der legten Jahre 
wurden und von der Handlung Bernhard Schwabe in Leipzig, die von den 
oben erwähnten und andern guten Marken Lager hält, die der Jahre 1869 
und 1872 (die allerbefte) bezeichnet. Die von 1873 war noch gut, die von 
1874 ungenteßbar, die von 1875 mittelmäßig, die diepjährige fchlecht. 

In den Eigarrenfabrifen Havannad, von denen einige 5 bis 600 Ar 
beiter aufweiſen, find keineswegs blos Neger, fondern faſt ebenfo viele 
Weiße — theild Eingeborne, theild Einwanderer aus Spanien und von den 
Canariſchen Inſeln — ald Farbige befhäftigt, und die Anſicht, daß die 
Negerinnen der Fabriken oder Vegas die Eigarren auf ihren nadten Schen- 
feln rollen, ift eine Fabel, melde die Comteſſe Merlin unter die Leute ge- 
bracht hat. Dagegen tft richtig, daß die Guajirad, d. h. die Greolinnen 
unter der derben, altväterifhen Landbevölkerung im Innern Cubas dem 
Gaſte, der bei ihnen vorfpricht, eine Veguero-Cigarre aus freier Hand 
drehen, einige Züge daraus thun und fie dann zum Melterrauchen über: 
reichen — eine Sitte, die an die altindianifche Friedendpfeife erinnert. 

Die Fabrikpretfe der gangbariten Cabannas betragen 120 bis 130 Dollars, 
doch giebt es auch billigere Sorten („regulared* oder „eommunes“) bis zu 30 
Dollard herab, während Upmann feine Preife noch beträchtlich höher als 
Cabannas normirt. Es giebt Cigarren, von denen das Taufend 3000 Marf 
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foftet. Die Fabriken verkaufen natürlih nur per Mille, und fie geben 
für jede Drdre von zehntaufend Stüd fünf Prozent Rabatt; fonft erhält der 
Kaufmann in der Regel keine weitere VBergünftigung. Echte Havanna-Eigarren 
im Einzelnen zu befommen , hält in Havanna felbft ſchwer, und dann muß 
man fie enorm Hoch bezahlen. Die Kreolen der Städte rauchen niemals 
Eigarren oder, wie fie e8 nennen, „Tabacos puros“, fondern wie die auf 
Cuba eingewanderten Altſpanier Cigarillos, Papiereigarren. Ste überlaffen 
jenen Genuß den Bauern im Innern und den in der Stadt vermellenden 
Nordeuropäern und Nordamerifanern, confumiren aber dafür eine gewaltige 
Menge von igaretten. Jedes zehnte oder zwölfte Haus zeigt einen Laden, 
wo diefe zu haben find, und das bedeutendfte Geſchäft in diefem Artikel, die 
föntgliche Fabrik La Honradez, arbeitet mit taufend Chinefen und produeirt 
täglich gegen dritthalb Millionen Stük und daneben noch Cigarren und 
Schnupftabafe. 

Die Vegas der Buelta d'Abajo befhäftigen 60 bis 70,000 Menſchen faft 
ausfchlieglih mit dem Tabaksbau. Diefer Diftriet erzeugte 1836 circa 
90,000 Ballen zu 120 bis 140 Pfund, 1843 ſchon 130.000 und in den 
legten Jahren zwifchen 150,00 und 180,000 Ballen. Bet guten Ernten ge 
hörte davon etwa 1 Mrocent der erften Blätterqualität an. Der große 
Unterfchied zwiſchen den importirten Havanna-Cigarren und denen, die fi 
Havanna-Eigarren nennen, weil fie aus Blättern beftehen, die aus der Ha- 
vanna bezogen find, erklärt fich lediglich daraus, daß man die feinften Blätter 
nicht erportirt, alfo nicht, wie behauptet wird, auch daraus, daß felbit diefe 
in Europa verarbeitet erheblich geringere Waare liefern, ald wenn fie in der 
Havanna gleich Frifch in Kigarren verwandelt werden. Die Urfadhe davon 
fol darin zu fuchen fein, daß der Tabak, auch wenn er zur Berfendung über 
die See noch fo forgfältig verpadt werde, auf der Reife einer Gährung unter- 
liege, die ihm einen bedeutenden Theil feine® Aromas benehme, und daß 
der Reft davon bei der Gigarrenfabrifation nochmals vermindert werde, in- 
dem die Blätter wiederum angefeuchtet werden müſſen. Fachmänner lächeln 
über diefen Aberglauben. Die feinften Blätter werden einfach deshalb nicht 
erportirt, weil der europätfche Fabrikant fie nicht beſtellt, und diefer mieder 
beftellt fie nicht, weil ihm niemand feine Cigarren mit fo hohem reife be- 
zahlen würde, ald er dann verlangen müßte Schon eine nicht importirte 
Eigarre für 180 Mark würde auf unfreundliche Geſichter ftoßen und von 
groben Keuten ald Unverfchämtheit bezeichnet werden. Woher aber fchreibt 
fi diefe Geringfhäsung ? Davon, daß man anfänglich die Kigarrenfabri» 
fation nicht fo gut verftanden, alfo nicht fo feine Urbeit geliefert hat, als in 
der Havanna. Daß died jest noch der Fall fei, wird Fein Sacdverftändiger 
behaupten wollen. 


Die Anfertigung von Gigarren wurde Anfangs (wenn wir von den im 
erften Artikel erwähnten indianifchen Glimmftengeln abfehen) in Spanien be 
trieben. In Deutfchland begann man hiermit ſowie mit dem Genuffe dieſes 
Fabrikats, vor dem die Pfeife jet felbft in den unterften Ständen vielfach 
geflohen ift, erft Eurz vor Anfang des laufenden Jahrhunderts, und zwar 
war Hamburg die erfte Stadt, welche Cigarren machte und rauchte. Dann 
fand diefer Induſtriezweig mit diefer Sitte in Bremen Eingang und 
außerordentliche Verbreitung. Im deutfchen Binnenlande folgte (um das Jahr 
1825) zuerft Leipzig nah, dem dann Berlin und Magdeburg Goncurrenz 
machten. Gegenwärtig befinden fi) auch in Hannover, Dänabrüd, Braun- 
ſchweig, ſowie in Minden, Hanau, Mannheim und Heidelberg große Tigarren- 
fabrifen.. Doc werden hier größtentheild einheimische Tabake zu jenen 
Sorten verarbeitet, die der Volkswitz als „Estramuros“ (nur im Freien zu 
rauchen) oder „Dos amigos* (Freundfhaftscigarren) bezeichnet. Daß fich die 
damit gemeinten üblen Eigenfchaften auf Einlage von Nuß-, Kaftanien- oder 
Rhabarberblättern zurücführen laſſen, wollen mir nicht glauben. Die Natur 
bat wohl hier ſchon genug gethan. 


Dom deuifhen Reichskag. 


‚„ Berlin, den 26. November 1876. 


Um 17. November hat der Reichstag die Berathung der drei großen 
Suftizgefege begonnen, und hat in täglichen Sitzungen bis zum vorgeftrigen 
Tage dad Gerichtäverfaffungsgefeg und die Eivilprocefordnung ausfhlieglich- 
der Einführungsgefege erledigt. Die Annahme der Ginilprocefordnung er- 
folgte am 18. November im Ganzen. In der nächſten Woche wird voraus» 
fichtlich auch die zweite Refung der Strafproceforbnung beendigt werden. — 
Man könnte diefe Sachlage ald eine recht hoffnungsvolle für das Gelingen 
der drei Juſtizgeſetze anfehen. Leider ift diefer günftige Stand nur fcheinbar. 
Die Bundesregierungen hatten, fo viel man hört, beim Zufammentritt des 
Reichstages fich fhlüfig gemacht über die Punkte, melde in den Anträgen 
der Juſtizeommiſſion des Reichtages für definitiv unannehmbar erfannt 
wurden. Eine Zufammenftellung diefer Punkte ift dem Reichdtag auf den im 
vorigen Brief erwähnten Wunſch mehrerer Mitglieder zugeftellt worden, aller- 
dings aber tft in diefer Zufammenftellung nur kenntlich "gemadht, was die 
Bundesregierungen beim Zufammentritt des Reichstags gegenüber der Com— 








miffion beanftandeten, nicht aber, was fie unter allen Umftänden zurückweiſen 
wollen. Es konnte die auch nicht wohl gejchehen, da die Freiheit des Entfchluffes 
doch fo lange ald möglich gewahrt werden muß. Bon vielen Seiten war 
indeß erwartet worden, es würden beim Beginn der zweiten Refung oder im 
Zaufe derfelben bei den einzelnen Berathung®punften mündliche Erklärungen 
der Regierungen erfolgen über dad, mas diefelben unter allen Umftänden 
zurückweiſen. Auch dies ift nicht gefchehen. Statt deffen erklärte der Bun- 
desbevoſlmächtigte Juſtizminiſter Leonhardt gelegentlih bei der Berathung 
des Gerichtöverfafjungsgefeged, die Regierungen würden bei der zweiten 
Lefung feinen einzigen Punkt ald unannehmbar bezeichnen, um die Freiheit 
der fachlichen Erörterung in Feiner Weife zu beeinträchtigen. Dieſes Ver— 
halten tft gewiß zu loben. Aber der Eindrud würde weit günftiger gemwefen 
fein, wenn die Erklärung nicht gelegentlih, fondern fofort beim Eintritt in 
die zweite Leſung erfolgt wäre, mit dem Hinzufügen, daß die Regierungen 
vor dem Beginn der dritten Refung ihre legten Entſchlüſſe Fundgeben würden. 
Vielleicht wäre es auch von guter Wirkung gemwefen, im Namen der Bunded- 
regierungen die Bitte auszuſprechen, daß der Reichstag feinerfeit3 Bedacht 
nehmen möge, fchon bei der zweiten Refung die vorausſichtlichen Differenz. 
punkte möglichft zu vermindern. Statt defien Hat der Neichätag bei dem 
Gerichtsverfaſſungsgeſetz ſämmtliche Punkte feftgehalten, welche von den Re- 
gterungen bisher zurüctgewiefen worden. Als eine günftige Ausfiht für das 
Gelingen ded ganzen Geſetzes läßt fich dies Teinesfalld betrachten, denn es 
bleibt eine eigne Sache, wenn, nachdem die Megierungen erklärt haben: ehe 
wir in diefe und diefe Beftimmungen willigen, ziehen mir das Geſetz zurüd, 
der Reichstag in dritter Refung feine ſämmtlichen Befchlüffe zweiter Leſung 
widerrufen fol. Es ift ferner auch eine eigne Sache, möglichſt viel unan- 
nehmbare Beichlüße in der Abſicht zu fallen, menigftend einige davon den 
Regierungen aufzudrängen und die Annahme derfelben mit dem Opfer der 
übrigen gewiſſermaßen zu erfaufen. — Es muß ald ein ſchlimmes Mißge— 
[hi beflagt werden, daß bet jenem Antrag des Abgeordneten Lasker auf 
Abänderung der Reichsverfaſſung behufs Einbeziehung des gefammten bürger- 
lihen Rechts in die Reichsgeſetzgebung der Antrag, auch die ganze Geftaltung 
der Gerichtsverfaſſung in die Neichdcompetenz einzubeziehen, fallen gelaſſen 
wurde. Denn zu einem einheitlichen Recht, deſſen Befis, man fann jagen, 
das natürlichfte Recht des deutfchen Volkes ift, gehört aud die einheitliche 
Berfaffung der Gerichte. Man kann mit ehrlichiter Treue zur Aufrehthal- 
tung der Einzelftaaten entjchloffen fein nah Maßgabe der Reichsverfaſſung, 
und fann doch das Gerede von Juſtizhoheit der Einzelftaaten recht müßig 
und mißlic finden. Den Einzelftaaten kann auf dem Boden des einheitlichen 


Recht? nur die Verwaltung desfelben nach den gejeglichen Bu des 
Grenzboten IV. 1876. 
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Reiches zuftehen. Eine Juſtizhoheit, nachdem die Gefeggebung über das 
materielle Necht auf das Reich übergegangen, eine Juſtizhoheit alfo, welche 
fi grade nur auf einen Theil der Form der Rechtäpflege bezieht, da auch 
das Gerichtäverfahren der Reichsgeſetzgebung unterliegt, hat weder Sinn noch 
Werth, Kann vielmehr nur Schaden ftiften. Da jedoh unglüdlicher Weiſe 
die Verfaſſungsbeſtimmung, dem Reich auch die gefammte Gerichtäverfafjung 
zu unterftellen, nicht erobert worden, fo fheint mir der Weg, den die Juftiz- 
commilfion ded Reichstages eingefchlagen, ein verfehlter: der Weg nämlich, 
in das Neichägefeg über die Gerichtäverfaffung fo viel hineinzubringen, ala 
fich irgend erraffen ließ. Es wäre beffer gewefen, mit Freimuth dem Bundedrath 
nod einmal an das Herz zu legen, daß eine einheitliche Regel des Gerichtsver⸗ 
fahren® unausweichlich auch die einheitliche Gerichtäverfaffung erfordert, und 
demnach den Bundesrath um Vorlage einer vollftändigen Gerichtäverfaflung 
zu erſuchen. Verſprach man fi von diefem Schritt für jest Feine Wirkung, 
fo war es beffer, ſich einftweilen mit dem zu begnügen, was die Negierung®- 
vorlage bot, in der fiheren Vorausſicht, daß die anderen Stüde nachfolgen 
müflen. Indem die Commiffion ftatt deffen die einheitliche Megelung des 
Gerichtsweſens nach vielen Seiten ausgedehnt und doch immer nur frag- 
mentarifh ausgedehnt, hat fie in der That den Bundeöregierungen eine 
Berlegenheit gefchaffen. Denn nichts ift unbequemer, als Fragmente anzu- 
nehmen, die für da® Ganze präjubicirlich find, während dad Ganze noch nicht 
erwogen und durchverhandelt ift. 


Die Stüde der Gerichtäverfaffung, melde die Juſtizeommiſſion des 
Reichstags in die Vorlage hineingetragen, betreffen die Bedingungen der 
richterlichen Laufbahn, ohne diefelben zu erſchöpfen; betreffen die Bildung 
der Gerichte, ohne diefelbe zu erſchöpfen; betreffen die Befchaffenheit der fo 
genannten Competenzhöfe zur Feitftellung der Grenzen zwiſchen Verwaltungd- 
gerichtsbarkeit und Privatrechtlicher Gerichtöbarkeit, ohne diefelbe zu erfchöpfen ; 
betreffen die Ordnung der Rechtsanwaltſchaft, ohne diefelbe zu erfchöpfen. 
Das heißt den Regierungen zu viel unverdauliche Fragmente bieten. Denn 
mit Recht können, müflen vielleicht die Negierungen fagen: wenn mir das 
ganze Gerichtsweſen einheitlich ordnen, fo wollen wir es auf der Baſis einer 
Erwägung aller Berhältniffe thun, nicht aber auf fragmentarifch präjudizir- 
liher Baſis. — 

Wären diefer vom Reichstag belegten Fragmente nicht zu viele, handelte 
ed fih 3. B. nur um die Bedingungen der Angehörigkeit zum Nichterftand, 
jo würde der Reihdtag mit feinem Wunſch unzweifelhaft durchdringen. Bei 
dem jetzt eingefehlagenen Verfahren aber ift die Gefahr, daß das ganze Geſetz 
fcheitert, ziemlich groß geworden. Schwer begreiflich ift namentlich, wie die 
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Reichstagsmehrheit auf dem Bruchſtück einer Anwaltsordnung beftehen konnte, 
nahdem vom Bundesrathstiſch die Vorlage einer vollftändigen Anwalts— 
ordnung an den nächſten Neichdtag zugefagt war. Denn die Beforgniß ift 
zu menig ftihhaltig, daß der Bundesrath eine Anmaltdordnung vorlegen 
könnte, weldye mit der jetzt beichloffenen Regelung des Gerichtäverfahrend 
nicht im Einklang ftehen möchte. — 


Die Juſtizeommiſſion des Neichätag® hat aber neben der Ausdehnung 
der einheitlichen Regelung noch eine andere Abweihung von politifcher Be— 
deutung von der Borlage der Gerichtäverfaffung in das Geſetz hineingetragen. 
Wir meinen die Aburtheilung der Preßvergehen und Preßverbrechen durch 
die Schmurgerihte. Am 22. November ift der Reichstag dem Beſchluß der 
Commiſſion mit großer Majorität beigetreten. Und doch war in der vor- 
audgegangenen Berfammlung dad Uebergewicht der Gründe ganz entſchieden 
auf Seiten der Gegner diefer Zuftändigfeit der Schwurgerichte. Die Haupt: 
gründe, welche die Schmurgerichte zur Aburtheilung der Preßvergehen unfähig 
machen, find freilich gar nicht zur Sprache gefommen. Am Bundesrathstiſch 
befhränfte man fi auf die Ausführung, daß das in dem Verfaſſungsgeſetz 
angenommene Syſtem der Competenzvertheilung zwifchen den drei Gericht- 
ftufen durchbrochen, mithin für die Preffe ein nicht zu begründended Vorrecht 
geichaffen würde. Aus dem Reichstag führte Gneift in feiner tiefen Weiſe 
aus, nachdem er ſich ala überzeugten Anhänger des Schwurgerichts befannt, 
daß Nicht? diefer Inſtitution ſchädlicher fein könne, als den regelmäßigen 
Kreis ihrer MWirkfamkeit durch Ausdehnung auf Wavoritgegenftände zu er 
weitern. Wolle man da® Schwurgericht in dauernder, behauptungsfähiger Weiſe 
ausdehnen, jo müfle man es an der gefammten Strafrechtäpflege bethetligen. 
Auch Treitfchke erhob ſich gegen die Zuſtändigkeit des Schwurgerichts in 
Preßſachen. Er zeigte fih als den geborenen Redner, der er ift, indem er 
die Berfammlung hinriß ohne fie zu befehren, indem er auch Ihren Bericht: 
erftatter Hinriß, der Tängft gegen die Schwurgerichte befehrt war, der aber 
freilich den Irrthum der Treitfchkefhen Gründe ſich nicht verhehlen konnte. 
Ich glaube, die ganze Argumentation erhält einen unrichtigen Zielpunkt, 
wenn man bemetfen will, wie Treitſchke that, daß die Preſſe des Schwur- 
gerichtd nicht würdig tft. Man muß umgekehrt beweifen, daß Geſchworene 
nit die Fähigkeit haben können, der Preſſe gerecht zu werden, weder im 
Berurtheilen noch im Freiſprechen. Treitſchke's mit großem Nachdrude vor- 
getragene Behauptung, daß zwiſchen Vergehen mittelft des gefprochenen und 
mittelft des gedrucdten Wortes nicht der geringfte Unterfchied obwalte, tft 
ganz gewiß ein ganzer Irrthum. Nicht minder die Anfiht, den Grund für 
die Entartung der Preffe in der Anonymität zu finden. — 


Die Anhänger des Schwurgericht? in Preßſachen ſprachen in maßvoller 
Weiſe, aber durhaus vom Standpunkt des vormärzlichen Liberalismus. Der 
Richterftand fet unfähig zur Rechtſprechung über die Preffe, weil er einen 
Theil der Regierung bildet, welche der Preffe gegenüber ftet? Partei iſt. — 
Als ob die Gefchworenen nicht auch Partei fein Eönnten. Die Argumentation 
verfennt ganz und gar, daß wir in eine neue Entwidlung des Staats und der 
Geſellſchaft eingetreten. Alle Staaten, welche die Deffentlichfeit ded Staate- 
lebend und die wirffame Betheiligung des Volks am Staate erobert haben, 
durchlaufen ein Stadium mit der Preffe, wenn diefelbe durch taufend Gewichte 
zum gemeingefährlihen Gewerbe herabgezogen wird. Ob dieſe Entartung 
am beiten dur) dad Schwurgericht zu verhindern ift, möchte mehr als frag. 
lich fein. 


Ihr Berichterftatter ift überzeugt, daß die Zuftändigfeit der Schwur— 
gerichte in Preßfachen außerordentlich viel beitragen würde, das Inſtitut der 
Schmwurgerichte überhaupt zu Ddidcreditiren. Inſofern könnte ein Gegner 
diefer Einrichtung den Reichstagsbeſchluß vom 22. November begrüßen. 
Außerdem werden neben ungerechtfertigten Freiſprechungen auch ungerecht: 
fertigte Berurtheilungen von Preßvergehen durch die Geſchwornen vorfommen. 
Da einftweilen auch die Berufdrichter den Preßvergehen gegenüber noch fo 
wenig eine fefte Linie gewonnen haben, daß auch bier unglaublide Frei. 
fprehungen vorlommen neben auffallenden Verurtheilungen, fo wird die Zu 
ftändigkeit der Schwurgerichte die gegenwärtigen Webelftände nicht fehr ver. 
ſchlimmern. Aber fie wird die Hellung unmöglich machen, und das tft dad 
jhlimmfte Uebel, wenn nit der Erfolg eintritt, da® ganze Inſtitut ver 
Geſchworenen dur ein befjered zu befeitigen. — 

Auch der Beſchluß vom 22. November bezüglich der Zuftändigfeit der 
Gefhmworenen in Preßſachen würde für fih allein das Geſetz über die 
Gerichtsverfaſſung niht zum Scheitern bringen. Aber in Verbindung mit 
den übrigen beſchwerenden Beichlüffen fteht allerdings zu befürchten, da es 
dad Schifflein zum Unterfinten bringt. Die geftrige Berathung des Ein- 
führungägefege® zur Gerichtsverfaſſung mit den gefaßten Beichlüffen hat nun 
gar, wenn der Ausdruck geftattet ift, dem Faß den Boden ausgefchlagen, 
oder, um zu dem erften Bilde zurüdzufehren, in das Schiff ein Leck geftoßen. 
Ein weitered Eingehen auf die geftrige Situng behalte ich dem nächſten 
Briefe vor. C—r. 
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Hexbſtliche Reiſegloſſen. 
II. 


Wer geſunde Gliedmaßen und Zeit hat, ſcheint mir eine unverzeihliche 
Sünde zu begehen, wenn er ſich im Hochgebirge irgend eines andern Fort- 
bemegungsapparate® bedient, als feiner eigenen Beine. Man kann indeß feine 
guten Gründe haben, auch eine anziehende Gegend möglichft ſchnell zu durdh- 
reifen. In diefem Fall bieten die ſchweizeriſchen Poſtwagen mit ihrem er- 
babenen Anbängfel, „Banket“ oder auch „Imperiale“ genannt, eine vor 
trefflihe Einrihtung. Ein Privatwagen, und wäre er noch fo bequem ein- 
gerichtet, Hat neben den gepfefferten Preifen immer die Schattenfeite, daß 
einem die Ausfiht nach vorn durch die volle Breite des Kutſcherrückens ver- 
fperrt wird; Hier ſchwebt man fret in den Lüften, den Blick nach Feiner Seite 
gehemmt. Im Sommer pflegt um diefe zwei einzigen Plätze an den Poft- 
ftationen nicht felten ein gelinder Krieg Aller gegen Alle zu entbrennen ; im 
Herbft werden fie Euch von Niemandem ftreitig gemadt. In der That, es 
foftet eine Eleine Meberwindung, in froftiger Morgendämmerung da binauf- 
zuflettern. Der Zephyr fächelt einem gar barſch die Wangen; man zieht die 
Reiſedecke bis an’d Kinn herauf und klappt den Rockkragen über die Ohren; 
das Tempo, in welchem das Fahrzeug die fteilen Windungen hinauffchleicht, 
bringt einen allmählih in Verzweiflung. Aber endfich ift die Paßhöhe er- 
reiht. Im Hoſpiz erwärmen wir unfern erftarrten Leichnam von außen und 
innen, und nun beginnt die luftige Fahrt zu Thal. Eben kommt die Sonne 
über die Bergesſpitzen, der frifchgefallene Schnee glitert und funkelt zwifchen 
wildzerflüftetem ſchwarzen Geftein, ein einfamer Watdmann fchreitet auf 
fhwindligem Pfade zur Gemdjagd. Der Poſtillon mahnt feine Roffe mit 
gellendem Weckruf, ſchwingt feine lange Peitſche im Kreife, daß fie Dir 
ziſchend vor der Nafe vorbeifauft, und fort geht’8 in raftlofem Trabe, haar- 
f&harf den düftern Abgrund entlang, ala ob es ein Kinderfpiel wäre. 

Die Sicherheit und Eleganz, mit welcher die ſchweizeriſchen Poftkutfcher 
ihr Fünfgefpann Ienken, hat etwas Ehrfurchtgebietendes. Unglücksfälle find 
auf den dortigen Poſttouren verhältnigmäßig felten, und noch feltener find 
fie die Schuld des Kutfcherd. Im frifcher Erinnerung tft der traurige Fall, 
der im legten Sommer im Prättigau zwiſchen Mezzafelva und Klofterd einem 
jungen Medieiner da8 Leben und verjchtedenen Anderen die gefunden Glieder 
£oftete. Noch im Herbft firitt man darüber, ob der Poſtillon oder der ent- 
gegenfommende Holzwagen oder der Steinhaufen am Rande der Strafe das 
Unglüd verurfaht Haben. Mir dünkt, alle drei find freizufprechen und bie 
Schuld fällt allein auf die beifpiellofe Schmalheit der Straße. Diefer Uebel: 
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ftand ift fo arg, daß man fich Iediglich darüber wundern kann, nicht alle 
paar Tage von einem größeren Unfall zu hören. Dazu noch fehlen in den 
Barrieren zur Seite der Straße die Stangen entweder ganz oder fie find 
zum größten Theil von fo erbärmlicher Befchaffenheit, daß jeder ftärfere 
Drud fie fofort zerbrechen müßte. Ich bin allezeit ein Lobredner der fchmeize- 
riſchen Verkehrsanſtalten geweſen; um fo weniger habe ih Grund, über die 
ſchreiende Mangelhaftigfeit der Landſtraße des Prättigaus zu fehmweigen. Eine 
Verbreiterung derfelben würde allerding® erhebliche Koften verurfachen , aber 
anderwärtd® hat man die Sicherheit des reifenden Publikums mit noch weit 
größeren Opfern erfaufen müſſen. Man vergleihe nur die Chauffeen bei 
Graubündtend? nächſtem Nahbar, Tirol. Die Straße, welde vom Unter- 
engadin nach Nauders binüberführt, läßt ihre Graubündtner Schmweftern weit 
binter ſich zurüd. 

Dies ift übrigen® auch der einzige erfreuliche Unterfchied, den man nad 
dem Meberfchreiten der Tiroler Grenze zu beobachten Gelegenheit hat. Was 
einem fonft zunächſt in's Auge fällt, find die zahllofen Heiligenbilver. Am 
unangenehmften aber empfindet man die Inferiorität der Gafthofseinrichtungen. 
Sch habe einen großen Reſpeet vor den „guten Alten“; auch das Prädicat 
„deutfh-bürgerlih” hat für mich einen mwohlthuenden Klang. Aber wenn 
man fich unter diefer Firma roftige Gabeln, unfaubere Servietten, Blümdhen- 
faffee, zähen Hammelbraten oder gar Forellen mit Knoblauch gekocht (!) ge 
fallen laſſen muß, dann fühle ich mich doch wohler in den Schweizer Hotels, 
die, man mag über ihren oft finnlofen Qurus und über die Unausftehlichkeit 
der unvermeidlichen „Engländer“ jagen, was man will, do, was die Zweck— 
mäßigfeit der Einrichtung und die Befchaffenheit der Speifen anlangt, die 
beiten Gafthöfe der Welt bleiben. Meine Charafteriftif bezieht fich felbit- 
verftändlich nicht auf die Hoteld in den größeren Städten Tirold. Für die 
Eleineren Orte aber trifft fie faft durchweg zu. 

Die einzige Schwierigkeit, die das herbſtliche Reifen mit ſich bringt, ift 
die Aufgabe, an folchen Orten die Iangen Abende zuzubringen. Wir befinden 
und 3. B. in einem bedeutenden Marftfleden. Es ift Sonnabend; eben tft 
das Dunkel hereingebrochen, und die Menfchen ſchicken ſich an, von der Arbeit 
des Werktags auszuruhen. Wir treten in den erften Gafthof, einen alterthüm- 
lihen Bau mit vorfpringenden Erfern, Wände und Thüren mit allerlei Wappen- 
tbieren und Madonnen bemalt. Man meift und in dad „Ertrazimmer.“ 
Drüben, in der „gewöhnlichen“ Stube, lärmt eine Schaar betrunfener Sol- 
daten, die der Beſatzung einer benachbarten Eleinen Veſte angehören ; bier 
dagegen herrſcht feierliche Stile: wir find mutterfeelenallein. Eine veraltete 
illuſtrirte Wochenfchrift ift die einzige geiftige Nahrung, mit der wir verfuchen 
mögen, uns die Zeit zu vertreiben. Schlag 7 Uhr ftellt ſich der erfte ein- 


heimiſche Gaft ein. Wie wir aus der begrüßenden Anrede der Kellnerin 
entnehmen, ift e& der Herr „Kanzlift“, ein urgemüthlich ausſchauender Bieder- 
mann mit mächtigem grauen Sinebelbart, in feinem ganzen Wefen einem 
derben alten Förfter gleichend. Er fest fi und gegenüber, und nachdem er 
feine kurze Pfeife angezündet, verfuchen wir, ein Geſpräch mit ihm anzu- 
fnüpfen. Allein er hört ſchwer, kaun auch die norddeutfche Ausſprache nicht 
vertragen, und fo waltet alöbald wieder unheimliche Stille. ine Biertel- 
ſtunde fpäter erfcheint der Herr „Eontrolor*, ein ausgemachter Bureaufrat 
in mittleren Jahren. Er ſetzt fich zu unferer Rechten, ohne und eines Blickes 
zu würdigen. Wir reden ihn an, natürlich mit der in der ganzen civilifirten 
Welt üblichen Einleitungsformel vom Wetter. Er mißt und mit inquifito- 
riſchem Blid vom Scheitel bis zur Zehe, fertigt und kurz ab und beginnt 
mit Stentorftiimme eine Unterhaltung mit dem Herrn Kanzlift. Abermals 
eine Viertelftunde fpäter tritt der Herr „Bezirksrichter“ ein, der jüngfte von 
den Dreien. Er fest fih zu unferer Linken; vielleicht ift er von humanerer 
Gemüthdart, ald unfer Nachbar zur Rechten; aber wir find eingefchüchtert 
und verharren in Schweigen. Zuletzt Fommt auch der Herr Wirth, pflanzt 
fi) quer vor den Tiſch, pafft den Gäften feinen Knäller in's Gefiht und 
ſpuckt ohne Unterlaß in fühnem Bogen bi8 mitten in die Stube. Und nun 
rollt der Vierſprach luſtig dahin, von Holzverfauf und Holzdiebftahl, vom 
demnächftigen Jahrmarkt und dem geftrigen „Concert“ (eine herumziehende 
Zingeltangelgefellfchaft), vom Schluß des Weideganged u. f. w. Dazmifchen, 
jobald einer der Gäſte das Letzte aus feiner Flaſche gegofjen, tönt die ſonore 
Frage der Kellnerin: „Trinken Ste noh a Wein?“ So geht es bis gegen 
9. Da erfcheint in der Thür eine hagere Manneögeftalt, in Hemdärmeln, 
mit weißem Schurz, ein langes Mefjer in der Rechten. Wir fahren zu- 
fammen; bei dem Halbdunfel des raucherfüllten Zimmers ift uns, als fähen 
wir einen Geift. Aber der Herr Bezirkörichter erhebt fih mit dem fröhlichen , 
Ausruf: „Na, da wollen wir alfo unſer Samstagsgeſchäft abfolviren“, fegt 
feinen Stuhl mitten in die Stube und läßt fih nad allen Regeln der Kunſt 
tafiren. Desgleichen die Anderen secundum ordinem. Diejen gewichtigen 
Aet vollendet, zieht ſich Jeder in fichtlich befriedigter Stimmung noch ein 
Biertel Rothen zu Gemüthe und Punkt 10 Uhr ift die ganze Honoratioren- 
geſellſchaft verſchwunden. Wir find wieder allein, den Kopf ſchwer von dem 
tüdifhen Tiroler Landwein und weit mehr noch von dem Qualm des k. k. 
Knafters, aber wir tragen einen köftlichen Gewinn davon: wir find eingeweiht 
in die tiefften Myſterien ded „Extrazimmers.“ 

Wolle der geneigte Leſer died Genrebild nicht etwa als ein Erzeugniß 
bo8hafter Phantafie betrachten ; e8 ift baare Thatfahe. Im Sommer würde 
man auf eine derartige Idylle natürlich verzichten müffen. Alfo ergiebt fi, daß 
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jelbft die bedenklichite Seite der herbitlichen Neifezeit, die langen Abende, ihre 
Borzüge hat. — 

Die Naturfhönheiten Dfttirold gruppiren fih um die Desthaler Alpen 
und um die Ortlerfette. Der großartigfte Punkt des Oberinnthals, Finiter- 
münz, gehört eigentlich noch zum Engadin; es ift der impofante Schlußeffect 
diefer einzigen Landſchaft. Die Sonne war bereitd hinter den Bergen ver- 
ſchwunden, als ich von der Höhe der überaus kühn und jplendid angelegten 
neuen Randftraße dies Bild betrachtete. Ein heftiger Sturm hatte fi er- 
hoben; dur die zerriffenen Wolken blickte der Himmel mit jenem fahlen 
Blau, das ihm bei fühnigem Wetter eigen iſt. Gefpenfterhaft ragten in der 
Ferne die Schneeberge ded Engadin; tief unten, ſchon halb im Duntel, 
jwängt fi braufend und ſchäumend der Inn an der alten Finftermünz vor- 
bei. Eine angemefjenere Beleuchtung für dies ſchaurig ⸗ſchöne Naturfpiel 
wüßte ich mir nicht zu denken. — Jenſeits des Paſſes, nah Süden zu, iſt 
die Gegend reizlojed Hochland. Aber fo mie man die Rejchenfcheided, die 
Waſſerſcheide zwiſchen Inn und Erf, überſchritten hat, öffnet fi eine der 
überwältigendften Unfichten, welche die Alpenwelt aufzumeifen hat: vor und 
breiten fih, wenn auch noch in reipectabler Ferne, die glänzenden Schnee 
und Eidfelder der Drtlergruppe. 


Einen bequemeren, gründlicheren und zugleich fo wenig zeitraubenden 
Naturgenuß, als diefen Ortleranblid fann es nicht geben. Bon der Reichen 
ſcheideck bis Mald hat man volle 41, Stunden zu wandern; während diefer 
ganzen Zeit liegt die Kette unverrüdt vor unfern Augen; fein Baum, fein 
Berg tritt hindernd dazwifchen. Aber um den Genuß voll und ungetrübt 
zu haben, bedarf ed wiederum des Herbſtes; an einem Klaren Sommertage 
wäre in diefen ſchattenloſen Anfängen des Etſchthals das Vergnügen von 
vornherein zur Hälfte verdorben. Ein Dftobertag, wie er fonnenbeller und 
angenehmer nicht gedacht werden kann, mar mir für diefe Wanderung be 
ſchieden. Es war ein Sonntag. Wohl in meinem ganzen Leben nicht ift 
mir Uhlands fchönes Lied vom Tage deö Herren fo oft in den Sinn ge 
fommen, wie in diefen menigen Stunden. In dem Kirchdorfe Graun lud 
ein wohlklingendes Fräftiges Geläut zum Gottesdienft. In reicher Zahl kam 
die bäuerlihe Bevölkerung herangezogen, die ſchmucken Mäpchen Arm in 
Arm gehend, den Rofenkranz in den Händen. Die Meiften hatten für den fremden 
Wanderer ein freundliches „Grüß' Gott” oder „Gelobt fei Jeſus Chriftud.’ 
Aus dem Schulhaufe tönte, von glodenreinen Mädchenftimmen gefungen, die 
ergreifende alte Melodie: „O sanctissima.* Und dann mieder vollendete, 
feierlihe Stile Mir war, ald wäre mir die friſche Bergluft nicht allein in 
die Runge, fondern auch in die Seele geftrömt. Es ift etwas Eigenes um 
derartige Stimmungen. Nachher, am Schreibtifh, ‘wenn man fich ihrer er 
innert, ſucht man wohl, fie zu reconftruiren. Es wäre ein ebenjo unmögliches 
Beginnen, wie wenn man dur chemiſche Eompofition der Elemente ein 
lebendes Wefen bilden wollte. Begnügen wir und, fie einen Augenblid ge 
nofjen zu haben. Als mir bald darauf ein greifer Bettler mit ehrlichem 
Geficht begegnete und mic in herzlichem Tone mit den Worten anredete: 
„Sie freuen mid, Ste fehen aus wie ein fröhlicher Mann“ — da war's um 
meine Fröhlichkeit gefchehen. 
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Tabakologifhe Htudien. 


Bon Blaſius Philocapnus. 
III. 


Iſt der Tabaksgenuß fhädlich oder harmlos? Aus königlichem Diunde 
haben mir gehört, daß das Rauchen ein Bild der Hölle ift und in die Hölle 
bringt. Aber der König war ein myſtiſcher Sonderling, und die Welt glaubt 
nicht mehr an die Hölle. Mir werden und daher nach andern üblen Folgen 
der Sitte umfehen müflen, und da und Behauptungen der alten Aerzte wie 
die, da8 Rauchen fülle die Runge, das Schnupfen das Gehirn mit giftigem 
Ruß, wie fih wiederholt bei Secttonen gezeigt habe, auch nicht mehr impo— 
niren, fo geben mir dem neueften Gegner ded Rauchens unter ihren Gollegen, 
Dr. Riant , defien Schrift ſchon im zweiten Abfchnitt diefer Betrachtungen 
eitirt wurde, dad Wort, um und fagen zu laflen, was ſich in der Ungelegen- 
beit mit Recht oder Unrecht jagen läßt. Wo der Ankläger Unbegründetes 
vorbringt, werden wir Einſpruch thun, wo er Richtiged äußert, werben mir 
ihn nicht unterbrechen, und der Leſer fol dann Erlaubniß haben, unfer 
Schmeigen ald Zuftimmung zu deuten. 


Der Doctor beginnt mit einer Charakteriftif der Tabafapflanze, bezeichnet 
fie ala zur Familie der Solaneen gehörig und bemerft, daß zu diefer auch 
der Nachtſchatten, der Stechapfel, die Tollkirſche und das Bilſenkraut zählen. 
Menn er damit andeuten will, daß der Tabak giftige Eigenfchaften habe, fo 
volderlegt oder fo ſchwächt er diefen Wink in demfelben Athem damit, daß er 
hinzufügen muß, zu derfelben Pflanzenfippe würden aud die Kartoffelftaude, 
der Liebesapfel und die Eierpflanze gerechnet; denn die Knolle der Kartoffel 
ift die Speife aller Welt, und der Liebesapfel (Tomato) wird in Südeuropa 
und Amerika gleichfalls viel gegefjen, beide aber find durchaus harmloſe Gaben 
der Erde. Sodann iſt zu beachten, daß die genannten Giftkräuter nur in den 


Magen gebracht tödtlich, geraucht dagegen, wie wir wenigftend vom Bilfen- 
Grenzboten IV. 1876, 51 
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fraut wifjen, blos beraufchend, höchſtens ftarf betäubend wirken, und daß der 
Tabak nicht gegeffen wird. Warum foll ich ein Mörder fein, weil mein Better, 
der Stechapfel, einer ift, fann der Tabak fragen, warum nicht eine Wohlthat 
für die Menfchheit, wie meine Muhme, die redliche Kartoffel, die mir überdieß 
als amerifanifhe Landsmännin erheblich näher fteht als jener ſchlimme Gefell 
aus der alten Welt? 

Wir meinen, das ließe fi hören. Aber der Ankläger fährt fort: „Der 
Tabaf hat in frifhem Zuftande einen ftarfen und fehr unangenehmen Duft. 
(Wie der Knoblauch und die unfhuldige Zwiebel — „ded Juden Speije”, 
wirft der Vertheidiger ein. Aber gemach!) Er riecht feharf, bitter, Uebelkeit 
erregend, und das fommt davon, daß er in der That ein flarfes Gift ent- 
hält, welches genau fo plötzlich tödtet ald Blaufäure und Strychnin. Die 
Auslaugung, Gährung und Beizung, welcher der Tabak bei der Verarbeitung 
für den Genuß unterzogen wird, läßt zwar einen großen Theil des Nicotind 
fi ausſcheiden und verflüchtigen, aber trogdem bleibt in den aus der Fabrif 
auf den Markt gehenden Rauch-, Schnupf- und Kautabafen ein beträchtlider 
Reft des Giftes zurüd, wie wir daran gewahr werden, daß die erfte Pfeife 
oder Eigarre in der Regel Erfcheinungen zur Folge hat, die denen einer ger 
linden Bergiftung ähnlich find, und die vorzüglich in Schwindel, Uebelkeit, 
Erbrechen und Herzklopfen beftehen.“ 

Das klingt plaufibel und gefährlich zugleich, ift aber näher in's Auge 
gefaßt, zum Theil wenigſtens, Mebertreibung. Niemand hat und bid jekt 
ganz ficher bemiefen, daß jene Erfheinungen die Folge von Nicotingenuf 
find, und zweitens wird, wie ſchon bemerkt, der Tabak nicht, wie dag Nicotin, 
wenn es tödten fol, verfhludt, fondern geraudt. Die Blätter des Tabals 
enthalten außer dem Nicotin auh das nicht giftige Nicotianin oder den 
Tabakskampher, der von Bauquelin entdeckt und von Poſſelt und Reimann 
genauer unterſucht wurde, ferner Uepfel», Citronen» und Dralfäure, der 
Tabaksrauch aber außer den gewöhnlichen Verbrennungsprodpucten: Kohlen: 
fäure, Waflerdampf und Ammoniaf, auch Producte der trodnen Deftillation: 
Theeröle, Kohlen-, Schwefel- und Cyanwaſſerſtoff, vielletcht etwas Anilin, 
endlich allerdings auch Nicotin, und alle oder doch einige diefer Stoffe fünnen 
jufammen wirfen, um jenen Schwindel und jened Erbrechen zu erzeugen. 
Das Nicotin, von Geiger am genaueften unterfucht, ift eine organifche Salj- 
bafi8, die man erhält, wenn man den mäfjerigen Ertract von Tabafäblättern 
mit Alkohol auszieht und die Hierdurch gemonnene weingeiftige Löſung mit 
Kali verfegt und mit Aether fehüttelt. Aus der ätherifchen Löſung wird dad 
Nicotin durh Dralfäure und Abdeſtilliren ausgeſchieden. Es ift eine ölige 
farblofe Flüffigkeit von 1,93 fpecif. Gewicht, ſcharfem Geruch und brennenden 
Geſchmack, die bei 1809 fiedet, fi) in Waſſer, Weingeift und Nether löſt und 
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in der That, in genügender Menge in den Magen gebracht, beinahe augen- 
blilih tödtet. in Hund flirbt von einem Tropfen ſchon. Feine Tabaks— 
forten enthalten nur 2 bis 4, grobe und ſchwere dagegen, wie die franzö— 
ſiſchen, holländifhen und deutfchen, 7 bis 8 Procent Nicotin. Schlöfing fand 
in trodnen entrippten Blättern aus dem franzöfifhen Departement Rot 7,96 
in ſolchen aus Virginien 6,57, im folchen aus Kentucky 6,0, in folden aus 
dem Elfaß 3,:,, in folhen aus Maryland nur 2,5, und in folhen aus Ha- 
vanna weniger ald 2 Procent. Auch der türfifche Tabak enthält wenig Ni: 
eotin. Nach Linde wird der Nicotingehalt des Tabaks durch das Schwitzen 
ſtark vermindert. Kohlende Tabake Haben mehr Nicotin in fih als gut 
brennende. Das Kohlen verſchwindet aber durch fortgefegted Schwitzenlaſſen, 
und in gleihem Maße nimmt der Nicotingehalt ab. Was davon übrig bleibt, 
verbrennt zum größten Theile beim Rauchen, und der Reſt, ſchwerlich 
noch viel kräftiger ald die Atome von Pflanzengift in gewiſſen zahmen homö- 
opathifhen Pülverchen, verwandelt fich (bei Pfeifen mit Abgus) in ein brenz- 
liches Del. Lebtered wird von civilifirten Menfchen meggegoffen, von den 
Grönländern aber, wenn franzöfifche Reifende die Wahrheit erzählt haben, 
wohlihmedend gefunden und getrunfen. Daß ed ihnen Beſchwerden verur- 
facht habe, wird nicht gemeldet, es kann aljo nach dem Proceß, den es beim 
Rauchen durchmacht, nicht ſehr ſchädlich fein. 

Weniger harmlos möchte dad im Kautabaf lauernde Nicotin fein, indeß 
wer Matrofen Eennt, wird au daran nicht recht glauben wollen. Am ge 
fährlichften follte der Schnupftabaf fein, von dem manche Sorten 2 Procent 
enthalten; da er indeß auch nicht gegeffen zu werden pflegt, fo dürfen wir 
und nicht wundern, wenn es troßdem paffionirte Schnupfer gegeben hat, die 
achtzig Jahre und älter wurden und niemald Frank waren. Wäre es den. 
noch, wie allerding® wahrſcheinlich ift, das Nicotin, wenn „der Bub’, zum 
Rauchen noch nicht reif“, fih mit „feines Vaters Tabakspfeif'“ an der Stadt- 
mauer zu.erfreuen ging und feine Freude durch gewiſſe Franfheitdartige Er- 
ſcheinungen beeinträchtigt und auf einige Zeit verdrängt fah, nun, fo geht 
das wie mit andern Dingen, die Anfangs nicht recht befommen, an die man 
fih aber allmählig gewöhnt, und in denen man zulegt eine gute Gabe Gottes 
verehrt, welche man um Alles in der Welt nicht miffen möchte. Aller Anfang 
ift ſchwer, und est modus in rebus. 

Mit der letzteren Marime ift auch das Meifte von dem auf fein rechtes 
Maß zurüdgeführt, was Riant von den Folgen fortgefegten Tabaksgenufjes 
fagt. Er fann nur von maßlofem Rauchen, Schnupfen oder Kauen reden, 
und nur von folder Maplofigkeit bei Leuten, die ihre Schwächen dem Tabaf 
gegenüber nicht berüdfichtigen, wenn er fortfährt: 
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„Geraucht ftört der Tabak die Yunctionen des Magens, fei es durch 
den Verluſt des Speiheld, den der Rauchende mwegfpudt, fei es infolge des 
Dampfes, den er verſchluckt. (Was nur die wilde Rothhaut thut.) Er greift 
die Zähne an und ſchwärzt fie, ſchwächt die Sehfraft, reizt die Qunge und 
fann an den Lippen des Rauchers die Entwidlung bösartiger Geſchwüre zur 
Folge haben. Die durch Pfeifen mit zu kurzem Rohr, dur Cigarren oder 
Gigaretten an die Zähne gelangende Hite läßt den Schmelzüberzug derfelben 
zerfpringen“. (Gut, fo rauche man aus langer Pfeife oder Eigarrenfpige.) 

„Das durch die Nafe eingezogne Tabakspulver reizt die Schleimhaut der 
Nafe und Stirnhöhle, zwingt zum Niefen, bewirkt übermäßige Ausſcheidung 
von Flüffigkeit und vermindert die Fähigkeit zu riechen, ja läßt fie oft ganz 
verjehminden. Bei manden eifrigen Schnupfern, melde eine beträchtliche 
Menge Tabak nehmen, wird ein Theil des ſchwarzen Staubes verfchludt und 
finft auf diefe Weife in den Magen, der dad darin enthaltene Nicotin auf- 
faugt. Endlih nimmt der Athen des Schnupfers einen ftarfen, wider- 
wärtigen Geruch an. Seine Kleider duften nad altem Tabak, feine Wäfche 
ift befudelt. Die Gewohnheit ded Schnupfens iſt entjehieden unanftändig.“ 

Liegt in den legten Sätzen manches, was nicht wohl zu leugnen ift, fo 
verfällt unfer Autor wieder in Uebertreibung, wenn er nad) Schilderung der 
kleinen Leiden ded Anfängerd im Rauchen fortfährt: 

„Über der Zweck läßt Alles ertragen: man muß rauchen, man ift ohne 
jenen Preis fein Mann. Die Gewohnheit mildert mit der Zeit jene pein- 
lihen Folgen, jene ſchrecklichen Empfindungen beim Beginn, eine übel ange 
brachte Eitelfeit geftattet Fein Zurücktreten, man darf einen um den Preis 
entjeglicher Xeiden erfauften Grad nicht aufgeben. Man raucht von Woche 
zu Woche mehr, man fucht mehr und mehr jenen Halbfhlummer auf, während 
defien die Vernunft abdieirt und das Denken erlifcht, bald wird jede Aufmerk— 
famkeit zur Unmöglichkeit, und da8 Erinnerungdvermögen verliert fih. Der 
Raucher findet an nichts mehr Gefchmad, was nicht mit diefem beraufhenden 
Qualme gewürzt ift; er verbaut nicht, wenn er nicht raucht, er fchläft nicht 
ein, wenn er nicht erft die Pfeife oder Cigarre im Munde gehabt hat, er 
raucht jofort nad dem Aufftehen, er muß auf jeder Reife den Tabak zum 
Begleiter haben. Er hat einen Zeitvertreib gefucht und hat einen Herrn 
und Meifter gefunden, der feinem Sclaven feinen Augenblick Ruhe gönnt. 
Der Tabak ift aus einer Gewohnheit eine Leidenſchaft, ein unbedingtes Be- 
dürfnig, eine vollftändige Knechtichaft geworden. Dieſes unnatürliche Be— 
dürfnig wird jo gebieterifch, daß es an die Stelle wirklicher Bedürfniffe tritt. 
Hat der Raucher zwiſchen Tabak und Brod zu wählen, fagt Balzac, fo 
zögert er nit, nah dem erfteren zu greifen. Man bat Bergleute, die 
mehrere Tage verfchüttet geweſen waren, als fie auögegraben worden, zuerft 
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nad) Tabak ald nach demjenigen verlangen fehen, defien Entbehrung ihnen 
am fehmerften gefallen war. Für den Soldaten hat das Rauchen nicht blos 
den Werth einer Gewohnheit. Bei Feldzügen wenigſtens übt der Tabak 
eine moralifhe Wirkung aus, der man felbft nad der Meinung von Militär. 
ärzten, welche ihm fonft nicht wohlwollen, Rechnung tragen muß. (Auch eine 
phufifche Wirkung: e8 marſchirt und es hungert fich beffer, wenn man raucht.) 
Infolge deſſen Tiefert die franzöfifche Negierung ſeit 1853. ihren Soldaten 
„tabac de cantine* zu ermäßigtem Preiſe, und zwar täglih 10 Gramm 
eine Maßregel, die der Academiker Jolly Iebhaft getadelt hat.“ (Auch in 
den Vereinigten Staaten gehört zu den Gompetenzen der Soldaten eine be- 
ftimmte Quantität Tabak und zwar nad der Sitte ded Landes Kautabaf. 

Auch die Anklagen, die man gegen den Tabak von volkswirthſchaftlichem 
Standpunkte erhebt, beruhen auf [wachen Gründen. Der Tabaksbau, fagt 
man, nimmt große Flächen des beiten Bodens in Anſpruch, die viel vortheil- 
bafter mit Weizen oder einem andern Getreide befäet würden. Die Tabaks— 
fabrication erfordert Taufende von Händen, die beffer andere Waaren her— 
ftellten. Europa verwandelt Millionen von Mark, Franes, Pfund Sterling 
Piaſtern, Nubeln u, d. durch Rauchen in Ajche, während es klüger thäte, ſich 
Brod und Fleiſch dafür zu Faufen. Der Tabak macht Durft, treibt zum Bier 
oder Wein in die Wirthähäufer, je mehr man raucht, defto mehr trinkt man, 
dann kommt wohl aud ein Kartenfpiel hinzu u. f. m. 

Wir fagen dazu erftens, wer die Tabakafelder abſchaffen und durch Ge- 
treidefelder erfegen will, der muß confequent fein und unfre Weinberge und 
Hopfenpflanzungen ausrotten, um fie dur Mälder oder Obftgärten oder 
etwas anderes Nützliches zu erfehen. Der Tabak ernährt nicht, der Wein 
aud nicht, da8 Bier nur mäßig. Der Tabak beraufcht, der Wein und das 
Dier berauſchen auch. Diefe Getränke erfreuen die Zunge, der Tabak thut 
deögleihen. Die feinfte Havanna-Eigarre, die mir eine Stunde lang Ber- 
gnügen gewährt, mich angenehm aufregt,, Eoftet noch nicht die Hälfte einer 
feinen Flaſche Wein, die dasfelbe leiſtet. Diefe Cigarre wird allerdingd zu 
Rauch und Aſche, aber das ift das Roos aller irdifchen Dinge, und mas 
wird denn aus dem Yohannisberger oder Champagner, wenn er die Zunge 
paffirt Hat? Ganz und gar ungerechtfertigt endlich ift die Behauptung, der 
Tabak verführe zum Trinken oder gar zur Trunkſucht, wie gewiffe Fanatiker 
wollen. Im Gegentheil lehrt die Erfahrung, daß ſtarke Raucher in der Regel 
mäßige Leute find, und daß viele überhaupt oder wenigftend beim Rauchen 
nur Waſſer trinfen, da der Genuß von Wein und Bier die feine Zunge für 
die Eigenſchaften guter Tabakd- und Cigarrenforten verdirbt, wie man um- 
gekehrt aud zu einem Glafe Bouquetwein nicht rauchen kann, ohne ſich den 
Geſchmack desfelben zu vermindern oder zu zerftören. Viele, welche nicht 
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rauchen, find ftarfe Trinfer von Spirituofen, wenige Trunfenbolde find ftarfe 
Raucher, da beim Katzenjammer die Pfeife nicht fehmedt, und wo man Aus- 
nahmen antrifft, wird man finden, daß die Liebe zum Trinken vor der Liebe 
zum Nauchen vorhanden war. 

Aehnlich verhält es fich mit der Klage, der Tabak verderbe die Zähne, 
ſchwäche den Berftand, verſenke in träumeriſches Dufeln, laſſe das Gedächtniß 
ſchwinden, mache arbeitsunfähig und verkürze das Leben. Daß die kurze 
franzöſiſche Thonpfeife den Zähnen ſchadet, iſt gewiß nicht in Abrede zu 
ſtellen. Daß der Tabak ſie ſchwärze und überhaupt ſchlecht werden laſſe, iſt 
grundlos. Eher könnten wir behaupten, er trage zu ihrer Erhaltung bei. 
Newton wurde, wie bemerkt, 85 Jahre alt und hatte, als er ſtarb, erſt einen 
Zahn verloren, obwohl er ein leidenfchaftlicher Raucher war. Daß Rauchen 
oder Schnupfen den Berftand ſchwäche, wird jeder Tabaksliebhaber nicht blos 
leugnen, fondern mit der Bemerkung erwidern, daß er fchärfer denke, rajcher 
componire und reicher erfinde, wenn er raudhe, ald wenn er nicht raudhe. 
Sodann aber lehrt und die Geſchichte, daß viele ftarke Raucher oder Schnupfer 
nichts weniger ala träge, geiftig unkräftige oder willensſchwache Individuen, 
fondern ungemein fleifige und energiſche Geifter, fähig zum Ertragen der 
ihmwerften Anftrengungen waren, wobei wir nur an Doctor Parr, Hobbes 
und Walter Scott, an Friedrich den Großen, Gibbon und Napoleon den 
Erften erinnern. Auch Fürft Bismarck raucht und hat früher Teidenjchaftlich 
geraucht. Daß der Tabak endlih das Leben verfürze, bedarf den von und 
im erſten Abfchnitte angeführten Beifpielen von hochbetagten berühmten 
Rauchern gegenüber, denen jeder Leſer aus eigner Erfahrung Beifpiele von 
langlebigen Freunden der Pfeife an die Seite zu jtellen im Stande jein 
wird, Feiner Widerlegung. Es mag fein, daß Mancher fi durch zu viel 
Rauden von ſchweren Cigarren auf eine Welle den Magen verdorben und 
die Nerven zerrüttet hat. Er hätte dann zu rechter Stunde in fich geben 
und aufhören follen. Sonft ift bier zu fragen: was tft zu viel? Was 
mehr ift, ald einem frommt. Dem Einen macht eine Cigarre ſchon Beichwer- 
den, dem Andern hat „der grundgütige Gott“, um mit dem Weihbifhof von 
Bingen bei Göthe zu reden, „die befondere Gnade verliehen“, ein Dutzend 
oder mehr ded Tages zu genießen, und während jener fi das Rauchen 
am Beiten ganz verfagt, darf diefer „wohl mit gutem Gewiffen und mit 
Dank diefer anvertrauten Gabe fi auch fernerhin erfreuen.“ 

Daß das Schnupfen zu einer unfaubern Gewohnheit werden kann, tft 
fiher. Wir waren felbit einmal blutjchwigend Zeuge, mie ein Bonner Pro- 
feffor mit ſehr ausgebildetem Riehorgan bei einem Freunde ein Eunftvoll 
gefchriebenes, foeben angefommened Diplom befah, das auf dem Tiſche vor 
ihm aufgerollt war, und wie an befagtem Organ ein brauner Tropfen hing, 
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der wie das Schwert des Damofled über den prachtvollen Goldbuchſtaben 
ſchwebte. Aber weder auf die Intelligenz noch auf den Charakter übt die 
Dofe eine üble Wirkung. Im Gegentheil läßt Moliere ihr in diefer Be— 
ziehung von Sganarelle im Don Juan nahrühmen: 

„Was auch Ariftoteled und die gefammte Philofophie jagen mögen, es 
ift nichts im Bergleih mit dem Tabak, Er tft die Leidenſchaft der recht— 
ſchaffnen Leute, und wer ohne Tabak lebt, ift nicht werth zu leben. Er er- 
quickt umd reinigt nicht blos das menſchliche Gehirn, fondern führt auch die 
Seelen zur Tugend, und man lernt von ibm, ein wohlmollender Menſch werden. 
Seht Ihr denn nicht, in welcher verbindlichen Weiſe man, fobald man ein 
Schnupfer wird, fich feiner jedermann gegenüber bedient, und wie befliffen 
man ift, nad rechts und links Hin überall, wo man ſich befindet, Priſen 
anzubieten? Man wartet nicht einmal ab, daß fie verlangt werden, fondern 
läuft Hin, bevor der Wunſch laut wird, und fo ift ed denn wahr, daß der 
Tabak allen denen, die ſchnupfen, ehrenwerthe und tugendhafte Gefühle 
einflößt.“ 

Iſt der Tabak, mäßig, d. 5. von jedem Einzelnen nad dem Maße feines 
förperlihen Vermögens genoffen, nicht ſchädlich, ſo muß andrerfeit3 zugeftan- 
den werden, daß er nicht entfernt die vortrefflichen medieiniſchen Eigenſchaften 
befist, die ihm die alten Aerzte nahrühmten und mit denen er geraume Zeit 
von den Apotheken ald „Heilmittel für Alles‘, als „heiliges Wundkraut“ 
u. d. verkauft wurde. Die Engländer fcheinen ihm noch die meiiten 
Tugenden in diefer Hinficht zuzufchreiben. Fairholt fagt in dem angeführ- 
ten Bude: 

„Nah Merat hätten die Deutfchen und die Schweizer die Gewohnheit, 
Perfonen, die durch Untertauchen in Waſſer erſtickt worden, Tabaksrauch ein- 
zutreiben. Häufig wurde im vorigen Jahrhundert eine Abkochung von Tabak 
zur Eur von hartnädigen tonifhen Krämpfen verwendet. Ebenfo wurde die- 
ſelbe Medicin bei Katarrh und Bronchitis empfohlen und zwar gemifcht mit 
Cognac. Neander lobt ihn in diefer Form ald höchſt wirkſames Brechmittel 
— was mir durhaus nicht im Zweifel ziehen wollen. Die Apotheker be- 
reiteten „Tabaföwein” auf folgendem Wege. Man nahm 1 Unze Tabaks— 
blätter und 1 Pfund ſpaniſchen Wein, ließ die Mifchung fieben Tage ftehen, 
goß fie durch Löſchpapier und mendete fie dann als ein die Nierenthätigkeit 
beförderndes Mittel gegen Waflerfuht an, welches man den Kranfen in 
Dofen erft von 30, dann von 60 und zulegt von 80 Tropfen täglich zweimal 
einnehmen ließ. Die Iondoner „Medical Gazette“ berichtet, daß Fälle epi- 
demifch auftretenden Scharlachfteberd vor einigen Jahren durch Eingeben 
von gepulvertem Tabak gründlih und ohne üble Folge geheilt worden feten. 
Die Dofid betrug je nach dem Alter des Patienten ein Viertelgran bis 2 
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Gran und wurde täglich einmal gereiht. Man follte damit, während Bella, 
donna und ähnliche Arzeneien nicht? geholfen hätten, in einer Woche fünfzig 
Kranken das Neben gerettet haben. Sir Aftley Cooper endlich hat den Tabaf 
für das wirkffamfte und erfolgreichfte Agen® bei der Heilung von Brüchen 
erklärt.“ 

Der amerilanifhe Arzt Stephenfon will die Kopfrofe dadurch geheilt 
haben, daß er die entzündete Stelle fo lange mit angefeuchtetem Tabak bededt 
babe, bi8 der Kranke Uebelkeit empfunden, 

Riant verhält fih Fühler. Er fagt: 

„ALS innerlich angewendeted Mittel ift der Tabak fait ganz aus der 
Mebdicin verbannt. Indeß bleibt ein leichter Abguß von Tabaksblättern die 
legte Zufluht, wenn es bei eingeflemmten Brüchen die Eingeweide zu reizen 
gilt. Ebenſo leiftet er gute Dienfte zur Wiedererweckung der Nerventhätig- 
feit und zur Wiederbelebung ded Kranken, der in Gefahr ift, zu erftidken. 
Man wendet den Tabak dann in der Form von Dampfbädern oder Lavements 
an, es bedarf indeß dabei der äußerſten Vorfiht. Endlich betrahtet man 
den Tabak ald ein Mittel gegen das Aſthma, doch Haben ſich die Kranken 
dabei großer Mäßigung zu befleißigen, wenn fie nicht Rüdfälle hervorrufen 
wollen. Aeußerlich wendet man Ablochungen von Tabafsblättern gegen vege 
tabilifehe und animaliſche PBarafiten an.” Nicht zu rathen tft, ſich feiner 
gegen Ausſchläge zu bedienen; denn „drei Rinder, die daran litten und 
denen man den Kopf mit einem Präparat aus Tabak eingerieben hatte, 
ftarben binnen vierundzwanzig Stunden.“ Ebenfo möchte der obenerwähnte 
„Tabakswein“ fein Bedenkliche® haben, da Riant erzählt, daß der Dichter 
Santeuil nah dem Genuß eined Glaſes Wein, in dad man Tabak geworfen, 
unter ſchrecklichen Schmerzen verfchieden fet. 

Der deutſche Botaniker Hayne endlich fpricht fih in feiner „Darftellung 
und Befchreibung der in der Arzeneilunde gebräuchlichen Pflanzen“ über 
Nicot? Kraut folgendermaßen aus: „Da die Wirkungen ded Tabak ſowohl 
in der Abkochung ald auch in Ertract und in Pulver fo heftig find, na- 
mentlich leicht Schwindel, Betäubung und alle Zeichen einer narfotifhen Ber- 
giftung bervorbringen, fo wendet man ihn nur felten an, höchften® noch bet 
bartnädigen Berftopfungen und zu Wafchwafler (1 Unze Tabak auf 8 Unzen 
Waſſer) bei Hautausfchlägen. Der bdiätetifche Gebraudh des Rauch- und 
Schnupftabaks ift dagegen fehr zu empfehlen, namentlich der erftere bei ob» 
ftruirten und an Hämorrhoiden leidenden Perfonen und der lettere als ablei- 
tendes Mittel bei Augen- und Gehörfranfheiten.“ 

Wie fam der Tabak zu fo rafcher und allgemeiner Verbreitung als 
Genußmittel? Worin befteht die Annehmlichkeit, der Reiz ded Rauchens? 
Die Antwort hierauf ift fo fchwer, daß Kant der Meinung gemefen ift, dieje 





409 


Annehmlichkeitt beftehe nur in einer den Ideengang befördernden Neben» 
beſchäftigung von Hand und Mund, wie denn Nichtraucher fich entfprechend 
mit den Händen zu thun machen (Fingermühle fpielen, an etwas fchnigeln 9) 
müfjen, wenn fie aufmerffam zuhören oder nachdenken wollen. Wir wiffen 
nit, ob Kant felbft geraucht Hat; was er fagt, ift aber gewiß nicht das 
Rechte. Eher läßt ſich's hören, wenn Pereira fi den Zauber, der im Genuß 
einer Pfeife oder Gigarre liegt, damit erklärt, daß der Tabak eine befänftigende, 
ruhig flimmende Wirkung auf das Gemüth übe. Nah Maddend Anſicht 
wieder wäre dad träumerifhe Vergnügen des Rauchers in der Erzeugung 
einer volllommenen Gedankenlofigkeit zu fuchen; denn wenn man jenem die 
Frage vorlege, woran er bei feinem ftummen Genuffe gedacht habe, jo werde 
er antworten, an nit. Das wird ohne Zweifel von Manchem gelten, ge 
wiß aber nicht von Allen und am menigjten von denen, die bei geiftiger 
Arbeit rauhen und fi) zu rauchen gezwungen fühlen. Biel richtiger fcheint, 
daß der Reiz des Tabaksgenuſſes und vorzüglich des Rauchens gerade im 
Gegentheil von dem, was Madden fagt, nämlich darin liegt, daß derfelbe 
ſchneller denken und reichlicher phantafiren läßt, daß der Tabak alfo dasſelbe 
bewirkt, mie der Kaffee, der ſchwächer, und das Opium, welches ftärfer in 
die Denkmaſchine und den Apparat der Phantafie eingreift. Eine einfchläfernde 
Wirkung des Tabaks haben wir wenigſtens niemals bemerft, man müßte 
denn dabei bildlich fprehen und an die Einfchläferung von Hunger und 
Zahnſchmerz denken. 

Wenn bei Manchem die erfte Gigarre oder Pfeife nicht die ſchlimmen 
Wirkungen hat, wie bei den Meiften, fo liegt das wohl daran, daß er ſich 
ſchon ald Kind im Rauchen von allerhand andern Subftanzen, darunter aud) 
übelfchmedende waren, geübt hat. Wer von und hätte nicht auf dem Wege 
zur Schule oder in Freiftunden fein Heil mit einem glimmenden Stück Aus— 
klopferöhrchen verſucht? Wir felbft befennen uns dazu, und es tft und, als 
hätte das Röhrchen geſchmeckt, beſſer mwenigftens im Munde ald auf dem 
Nüden, wenn der Schulmeifter und über folhem Rauchen ertappt hatte. 
Andere rauchten Rofenblätter — ed werden empfindfam geftimmte Seelen 
gewejen fein. Auch Salbei that es, desgleichen Häderling. Ein vortreffliches 
Tabakſurrogat lieferte Kaffeefat. Ein Freund rauchte fogar alte Leinwand, 
ja einer der beiden Berfaffer der „Hygiene des Fumeurs“, die vor Kurzem 
in dritter Auflage erſchien, will felbft Sohlen von abgelegten Stiefeln, mit 
einem Federmeſſer Elein gejchnitten, in die Pfeife feiner Knabenjahre geftopft 
und genofjen haben. Daß er fie ſchmackhaft und wohlriehend gefunden, jagt 
er nicht, fügt aber hinzu: „Das Kind, welches raucht, ift wilden Gemüthes 
und ſchrickt vor nichts zurüd, Auf der Schule würde man, wenn ed ginge, 


ſich fein Calumet mit den vermoderten Gebeinen feined Urgroßvaters füllen.“ 
Grenzboten IV, 1876, 52 
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Mir fünfzehn Jahren raucht man Tabak, aber nicht für fi, fondern 
für andere Leute, nicht um des Genuffed willen, fondern der Wichtigkeit halber, 
die es giebt. Man bildet fih ein, daß man damit auf der Promenade 
Senfation macht, dag alle Frauen auf einen binzeigen und fagen: „Da jeht 
"mal den hübjhen Jungen, wie nett dem die Cigarre zu Gefichte fteht.“ 
Man läßt feinen Glimmftengel abfihtlih ausgehen, nur um den nächften 
alten Herrn, der und vor einer Gruppe Damen begegnet, um euer anſprechen 
zu fönnen, obwohl man weiß, daß ſolche alte Herren häufig grob werden 
und von Gelbjchnäbeln reden, die hinter den Ohren noch nicht troden find. 
Dan ift kühn in diefer Zeit glüclicher Selbfttäufchungen. 

Mit zwanzig Jahren raucht man, jo oft man audgeht. Aber man hat 
noch feinen Tabaföverftand, man denkt wenig an die Güte des Tabaks, dagegen 
um fo mehr an eine ftattliche Pfeife, man wählt feine Cigarre nicht, wohl aber 
feine Gigarrenfpige. Ein Mille Cigarren von Upmann oder Gabannas läßt 
und zwar nicht kalt, wärmer aber werden wir, wenn Frauenhand dem Herrn 
Studenten zu Weihnachten einen faubergeftidten Tabaksbeutel oder ein der 
artiged igarrenetut mit den Karben der Verbindung verehrt. 

Erft mit dreißig Jahren wird der Raucher reif und Meifter, und oft 
erſt fpäter gelangt er durch eigne Erfahrung und Lehre von andern Kunft- 
genofjen in den Befig aller Vortheile, Regeln und Wahrheiten, die den ganz 
Eingeweihten jhmüden und harakterifiren. Mit einigen von diefen Marimen 
wollen wir unjern Sermon befhließen. 

Rollentabaf gewinnt, wenn er an einem trodnen, nicht heißen Orte auf 
bewahrt wird, mit den Jahren. Namentlich gilt die vom Varinas. Gr 
ſchnitten darf er indeß nicht lange liegen, da er font zu ſehr ausdorrt und 
ftaubartig wird. Man ſchneide fi daher nur den Bedarf für eine Woche 
und hebe das Gefchnittene in einem Gefäße von Steingut auf. Die Tabake 
der Levante, vorzüglich der Latakiah, fehimmeln Leicht, wenn fie zu viel 
Feuchtigkeit befommen, dürfen aber au nicht zu ftarfem Austrocknen aus 
gejegt werden, da fie dann ebenfald zu Staub zerbrödeln und überdieß ihr 
Urom verlieren. Man bewahrt jeinen VBorrath davon am Beten in Blajen, 
Rederbeuteln oder Thierfellen auf, die noch die Haare haben, und die man 
vor ein Fenfter hängt, wo fie abmwechjelnd Regen und Luft befommen. In 
Kellern verderben fie. Perſiſcher Tabak muß, bevor er auf den Kohlenbecher 
der Waflerpfeife kommt, angefeuchtet werden. 

Bon den Ligarren gilt zunähft die Regel: lieber wenig, aber gute 
Marken, als viel und Mittelgut oder gar ſchlechtes Zeug rauen. Es ift 
entjegli, zu fehen und — zu riechen, in welchem Maße bier nicht felten 
au Leute, die das Beſte haben Eönnten, gegen ſich ſelbſt und ihre Neben- 
menfhen fündigen. Sage mir, was Du rauchſt, und ich will Dir fagen, 
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was Du bift. Schon die Alten ahnten das, da die Sprache guten Ruf und 
guten Geruch ald Synonyma braudt. 

Mie lange muß die Havanna von feiner Ernte liegen, ehe fie genießbar 
wird? Raſche und emphatifhe Antwort: Gar nicht! Sie muß im Gegen- 
theil fofort nach ihrem Eintreffen von der Seereife geraucht merden, wenn 
fie ihr volles Arom entwideln fol. Und mie lange hält fi) eine Havanna, 
bevor fie ungenießbar wird? Dad kommt auf die Qualität, den Jahrgang 
an. Sehr fette, ſpeckige Cigarren follen etwa ein halbes Jahr und können 
höchſtens drei Jahre lagern. Später Fönnte man ungefähr eben fo gut Stroh 
rauchen, als folche ftumpfe, entfräftete Krautbündel. 

Jede Cigarre, von der die Afche dicht vor der Brandftelle abfällt, ver- 
ftert fofort merflih an Wohlgeruch, und je länger die Aſche am Ende der: 
felben wird, bdefto beifer riecht und fchmedt der Rauch am andern Ende. 
Die Urfahe Hiervon wird darin geſucht, daß die Aſche eine Art Krufte 
bildet, welche das Arom ſich auf diefer Seite nicht verflüchtigen läßt. Andere 
erklären die Erfcheinung damit, daß die heiße Aſchenkruſte die Wirkung eines 
Filtrirapparat® Habe, durch welchen die äußere Luft hindurchgehe, wobei fie 
einen großen Theil ihrer Feuchtigkeit verliere, fo daß das Innere der Cigarre 
nicht naß werde und diefelbe regelmäßig brenne. Meberhaupt hängt die feine 
Gigarre fehr vom Metter ab, fo daß fie guten Beobachtern ald eine Art 
Barometer dienen Tann. Bet fehmwerer, ſchwüler, drückender Quft verliert, bei 
beiterer, reiner, leichter gewinnt fie erheblih an Duft und Gefhmad. Feuchtes 
Metter ſchadet ihr, auch menn fie gut verwahrt im Zimmer fteht, weshalb 
fie im Sommer durchſchnittlich mehr werth zu fein fcheint, ald im Winter. 
Regel: man ſchmähe eine Sorte nicht eher, ald bis man fie bei trodnem 
Wetter und beiterem Himmel geraucht hat, und man preife fie nicht eher, 
ala bi8 fie bei dicker Luft und naſſem Erdboden verſucht worden ift. 

Cigarren, welche fchief brennen wollen, vertreibt man diefe Unart in der 
Regel dadurd, daß man — mit oder ohne quos ego und gelindes Fluchen — 
einige Secunden ftarf hineinbläſt und dann etliche Eräftige Züge thut. Hilft 
das nicht, fo werfe man fie weg. Eine fchiefbrennende Cigarre, die ſich nicht 
raſch beffert, weiter rauhen, kommt gleih Hinter dem Verzehren einer 
faulen Aufter. 

Gigarren, welche zu feſt gewidelt find und Feine Luft haben, curirt man 
damit, daß man nad Abfchneiden der Spite durch die obere Hälfte bis auf die 
Entfernung eine Zolles oder etwas weiter eine ftarfe Nadel hindurchſticht und 
jo dem Rauch einen Weg bahnt; doch ift das vorfichtig zu bewirken, meil 
fonft das Dedblatt leicht zerplagt. Der Cigarre den Kopf abzubeißen, ift 
unveritändig, man fchneide ihn ab, und man fchneide nicht zu wenig ab. 
Feine Eigarren aus langen Pfeifen zu rauchen iſt unflug, da auf diefe Weiſe 
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der Rauch feinen Weg dur die Abfonderung hindurchnimmt, welche fih In 
Kopf, Rohr und Spige angefegt hat, und da er Hierdurch fein Arom mit 
bäßlihen Düften mifcht, Höchftens eine Eurze einfache Gigarrenfpige iſt er- 
laubt. Am beften aber bringt man die Cigarre direct an den Mund. 

Unrecht ift e8, die Cigarre mit den Zähnen zu faſſen, abſcheulich endlich, 
fie zu zerfauen. Se trodner das Mundftüc bleibt, defto fauberer und defto 
duftiger wird die Cigarre fein. Sparfamkeit ohne Weberlegung nennen wir 
e8, wenn jemand eine audgegangene Cigarre, die ftundenlang gelegen bat, 
wieder in Angriff nimmt, weil eine foldhe die Zunge beißt und die Nafe 
nicht vergnügt. 

Wir bemerken no, daß man mwohlthut, nit unmittelbar vor dem 
Schlafengehen und nicht fofort nah dem Aufftehen fomwie nicht bis kurz vor 
der Zeit, wo man fih zu Zifche feht, zu rauchen. Im erften Fall fichern 
wir und dur die anempfohlene Enthaltfamkeit ein baldiges Einjchlafen ; 
im zweiten bewahren wir und vor der Wirkung, die der Tabaf felbft auf 
manchen alten und wohldidciplinirten Raucher hat, wenn er nüchtern ge- 
nofjen wird; im dritten bringen wir guten Mppetit, die befte, und Feinen 
Tabaksgeſchmack, die fchlechtefte Würze, mit zum Mahle. 





Fin Hoftesgeriht in Wefl-Afrika. 


Bon Herman Soyaur. 


Allen unentwidelten Völkern tft der Tod nicht die nothmendige Folge 
des Neben, fondern die Wirkung einer geheimen von erzürnten Göttern oder 
böfen BZauberern audgeübten Macht; ihnen kommt der Gedanke nit, daß 
auf natürlihem Wege dad warme Blut erftarren, das leuchtende Auge 
brechen, und der Körper feine lebenäußernden Funktionen einftellen könne. 

Auf jeder Stufe des geiftigen Entwickelungsganges fühlt der Menſch 
das Bedürfniß, für alle Erfeheinungen im Leben und in der Natur, für alle 
Vorfälle einen Grund und Urheber zu erforfhen und kennen zu lernen. 
Jeder gebildete Menſch weiß, daß der Tod folgerichtig eintreten muß und in 
der Abnusung der Kräfte, in dem „allgemeinen Verbrennungsproceſſe“ feinen 
legten Grund finde. Der Ungebildete glaubt an die Zauberfraft eines Menſchen 
oder die Machtäußerung eines Geifted ald die Urfache des Tode. Warum 
follte daher nicht der Wilde zu demfelben Glauben und zu dem Wahne ge 
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langen, daß auch Menfchen vermögen, geheime Zauberfräfte zur Herbeiführung 
eine® Todesfalles wirken zu laffen. Die dee, daß der Menſch ohne Beein- 
fluffung folder das Leben endender Kräfte ewig leben könne, finden wir auf 
dem ganzen Ervball, bei den Batagoniern, den Auftraliern, den Abiponen 
am Paraguay, den Papuanen auf den Hebriden, den Fidjlinfulanern und 
den Negern. 

Bereint aber mit diefem MWahnglauben tritt auch derjenige an Rechts— 
offenbarungen auf, die Gott ordnungsmäßig und kunſtgerecht befragt, er- 
theilen müſſe. Noch augenblicklich iſt das „Gottesgericht“ bei einigen 
Dravidaſtämmen in Süd» Arabien, bei Brahmanen-Hindus, bei den Papuanen 
Neu⸗Guineas und den Negern der Goldküfte in vollem Brauch. 

In Sid-Afrika finden wir ald Mittel zur Vollziehung des Gottedgerichtes 
den Genuß eines Giftes, welches, in Loango „N-kaſſa“ genannt, von der 
pulverifirten Rinde eines aefalpinienbaume® (Erythroloeum guineense) 
bereitet wird. Wer der Schuld eines Todesfalles bezichtigt wird, fällt dem 
Gotteägericht anheim; er erhält zu dem Zmed von dem N-ganga (Bauber- 
priefter) das Giftpulver eingegeben. Wirkt dasſelbe ald Vomitiv, fo tft feine 
Unſchuld glänzend ermiefen, und diefelbe Menge, die den Beſchuldigten vorher 
in fanatiſchem Eifer ſchlug und peinigte, befhtmpfte und mit Koth bewarf, 
feiert dann zu Ehren des Unfchuldbemweijes die glänzendſten Feſte. — Bleibt 
das Gift jedoch im Magen, fo wirft es tödtend, und gewöhnlich wird dem 
Neben des Meberführten, ſchon ehe das Gift den Tod bewirkte, durch Ver— 
brennen ein Ende gemadt. Im Süden Angolas erhält auch an Stelle des 
Angeflagten ein Hund, den er felbft zu wählen hat, das Gift — natürlich 
in verringerter Menge, und fall® das Thier ftirbt, wird der nun für ſchuldig 
Gehaltene zum Tode oder zur Sklaverei verurtheilt. — 

Daß ed bei den Gotteögerichten nicht immer in rechtmäßiger Art und 
Weiſe zugeht, verfteht fih von felbft, — ift ja doch die Hierarchie mit Im 
Spiele. Iſt die Meinung ded N-ganga derjenigen der Ankläger aus irgend 
weldhen Gründen entgegengefest, fo tft die Wirkung des Giftes als Brech— 
mittel fiher, der Angeklagte ſchuldlos und man fchreitet zur Unterfuhung 
eined Anderen, gewöhnlich des Anklägers. Prinzen find vom N-cafja- 
Eſſen ganz frei, und Häufig müſſen die einmal Angefchuldigten A tout prix 
fterben. Den letzteren Fal und zwar in fcheußlichfter Weife Hatte ich einmal 
Gelegenheit anzufehen. 

Es war in Chinchoxo — der Station der erften deutfchen Erpebitton 
zur Grforfhung Central -Afrifa® — am Morgen ded 19. October 1874. 
Wie ftetd Hatte ich ſchon frühzeitig mein Lager verlaffen und ftand am Ab» 
bang der Dünenklippe in's Meer fhauend und die langfam in's Land ziehende 
Briſe in die Bruft faugend. — Unermüdlich wie immer, ob am Morgen 
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oder Abend, am Tage oder zur Nachtzeit, [hob der Atlantifche Deean feine 
Ränderwellen auf den hellen Strand, der erft in einiger Entfernung vom 
Waſſer eine orme, aber eigenthümlich fehöne Vegetation zeigte. In gefälligen, 
oft ſchwungvollen Arabeskenlinien verfählangen ſich auf Hellgelbem Grunde 
die Nanfen einer violettblüthtgen Bohne mit großen, lederglängenden Blättern 
mit denen von Trichterminden, deren weiße und rofa Blumen dem Richte 
des kommenden Tages fi fchüchtern zu erfchließen begannen. Einförmig 
großartig braufte da8 Meer feine Morgenhymne, und donnernd zerſchellten 
die MWogen in der Brandung zu unzähligen Gifähtatomen. Mit der fried- 
vollen Ruhe, die ein großartiges Naturbild in die empfängliche Seele Iegt, 
ſah ih in die dunkle, mwallende und mogende Fläche des Meered, defien 
Fernen fi mit dem Blau des Himmels zu einer Linie verbanden. Allmälig 
wurde es heller, der Sterne mattflimmernde® Licht verblaßte ganz, fanfte 
Lichthauche wehten verheigend über den Himmeldraum, und dann ſchoß plößlich 
hinter den Bergen, die gegen dad innere des Landes die Landſchaft um- 
fäumten, ein Strahl hervor, der „des Morgend goldflammende Majeftät” 
verfündete. Die Sonne flieg auf. Sie glühte bald dur die Taublofen 
Hefte der Baobabbäume, bald verbarg fie fih, wie in einen Schleier gehüllt, 
hinter den zitternden Blättern der Fiederpalmen. Ste medte die Schläfer 
aus der Ruhe. Sich dehnend und gähnend erhoben fih vom Erbboden im 
Hofe die ſchwarzen Burſche, die nach halbdurchtanzter, fröhlicher Mondnacht 
unter dünnen, weißbaummollenen Tüchern des Morgenſchlummers gepflogen ; 
der Tag kam und mit ihm Arbeit und Sorgen. Das faft vergangene Feuer 
wurde von Neuem angefaht und fandte blaue Rauchwölkchen in den friſchen 
Morgenwind, der fie hinübertrug zu den Hütten des Megerdorfed am Fuße 
des Berged. Auch dort fah ich Bewegung; zwiſchen den Palmblattdächern 
der niedrigen, Fleinen Häuschen huſchten weiße Geftalten umher, Feuerbrände 
irrten hierhin und dorthin, da loderte eine angefadhte Flamme auf, und 
Schafe und Ziegen riefen nad der Weide. Kein friedlicheres Bild als das 
eined Negerdorfed im Scheine der Frühfonne! Noch tft e8 friſch, und Alles 
Ihaart fi) um die ermärmenden Feuer, in denen die Maiskolben zum ledern 
Mahle geröftet werden; Gelächter allenthalben, Plaudern und Erzählen vom 
vergangenen Tage, von den Träumen der Naht und von der — „Arbeit“ 
ded heutigen Tages. Doc plöglich ändert fich die Scenerie. Dumpfer 
Trommelfhal Eang vom Dorfe hohl und unheimlich herüber durch die 
friedvolle Morgenftille. Uber auch die Natur harmonirte nun mit der 
Muſik, unheilſchwangere Wetter zogen über den Bergen auf, und eine graue 
Wolfe verdeckte die Sonne, die vor Kurzem noch fo fröhlich ſtrahlte. 

Da kam auch ſchon der Dolmetfher. Seine Rede begleitete er mit den 
dem Neger eigenthümlichen ausdrucksvollen Geften und erklärte mir, daß In 
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unferem Nachbardorfe N-zala ein Gottesgericht ftattfinden werde; er fehte 
hinzu, daß, wenn wir Luft hätten, wir demjelben beimohnen könnten. Auf 
mein Befragen nad) dem Grunde der Geremonie, theilte er mir mit, daß 
vor Kurzem ein junges Mädchen „aus guter Familie” an der Schlaffught 
(doensa de somno der Wortugiefen), einer jenen Gegenden — befonders 
Moſſamedes — und auch Brafilten eigenthümlichen und noch nicht genügend 
aufgeflärten Krankheit, geftorben fei, und daß nun in N-zala eine alte Frau 
als die Urheberin dieſes Unglücksfalles, ald „feitigeira* verdächtigt ſei und 
die Giftprobe durchzumachen habe. Schnell benachrichtigte ih meine Collegen, 
und wir befchloffen, nad eingenommenem Thee nad) Nrzala, etwa zwei. 
hundert Schritt Hinter unferer Station zu gehen, um dem traurigen Schau- 
ſpiele zuzufehen. 

Bald mahnte und der vermehrte Lärm und dad Schreien und Sohlen 
der Menge im Dorfe zum Aufbruch. Dafelbft angelangt, erfuhren wir, daß 
man dur unfer Kommen, welches der Dolmetjch verheißen, fih ſehr ge 
fchmeichelt fühlte und deshalb auf und gewartet habe. Im Dorfe war ein 
großer, freier Pla, der mit feuchten Lehm tennenartig gepflaftert war ; hier 
folte dad Gericht flattfinden. Zuvorkommend festen und einige freundliche 
Einwohner des Dorfes, mit dem mir flet? im lebhafteften Verkehr geftanden, 
eine Bank zum Niederfig nahe dem Nichtplag auf. Mit unferen Jagdwaffen 
— 08 mwar.die Zugzeit wilder Tauben — unter dem Gummimantel, denn 
es regnete ſchon ftark, nahmen wir Pla und marteten der kommenden 
Dinge. — Nicht weit von und zu unferer Linken ftand eine Fartenhaud- 
ähnliche Hütte, unter welcher die Delinquentin gefeflelt Tag, in ſchweren 
eifernen Ketten, die der europäifche Handel bereitwillig einführt. Vor der 
Deffnung der Hütte ftand der N-ganga ded Dorfes, mit verfchtedenen Farben 
abjchredend bemalt und mit Thierfellen und Federn grauenhaft und grotesf 
geſchmückt. Er hielt der Frau eine eindringliche Rede, die er mit dem Ge- 
räufch der verfchiedenen über der linken Schulter hängenden Klappern (die 
fi auch bei den Pial, den Medieinmännern Südamerifad, ald „maraka“ 
wiederfinden). und dem Läuten von Kupfergloden begleitete. Seine Worte 
enthielten die Anklage gegen die Frau, die Preifung der unpartelifchen. 
göttlihen Wirkung der N-caffa und die Aufforderung zum Genuß derfelben. 
Natürlich weigerte fi die Alte; doch was Half ihr das? Gie follte ge 
zwungen werden. 

Wurde die Volksmenge dur den Widerſpruch der Beſchuldigten noch 
mehr gereizt, oder wollte fie im ihrer Weife bei Anmefenheit der Europäer 
renommiren, kurz die Wuth derfelben fteigerte fih und drüdte fih in grau 
famer Weife aus, Die Frau wurde an der langen Kette, die mit einem 
Ringe um ihren Hals befeftigt war, aus der Hütte geriffen und nun im 
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Dorfe zwifchen den Häufern umhergeſchleppt; halb ging oder lief fie, halb 
wurde fie gezogen oder gezerrt, wenn fie geftolpert, in die Kniee gefunfen 
oder geftürzt war; dann fprangen Einige hinzu, um den nadten Leib der 
Armen mit der fürchterlichen Peitſche aus dem Schwanze ded Stachelrochen 
zu fchlagen, ftießen ihn mit den Füßen und fpieen ihn an. Immer wieder 
richtete die Schmerzgepeinigte fih) auf, wieder brach fie zufammen, bis fie, 
mit Schmuß und Rehm befudelt, einige Male im Dorfe die Runde gemacht 
hatte und endlih auf den Richtplatz geriffen wurde, wie man in unferen 
Kleinſtädten ein Stück Vieh zur Schlachtbank fchleppt. Nachdem die weiß— 
haarige Alte, die und in ihrer traurigen Lage um fo ehrwürdiger erfchien, 
und der wir leider durchaus nicht Helfen Eonnten, auf diefe Weije für die 
Wirkung des Giftes empfänglid gemaht war, nahm fie dasfelbe mit der 
Ruhe der Verzweiflung. Ein Pulver von roftbrauner Farbe, mie zerriebene 
Chocolade, wurde ihr in drei Eleineren Portionen vom Nrganga gereicht; 
die erften beiden, etwa eBlöffelftarfen Dofen erhielt fie troden in den Mund 
gefhüttet, die Tette, ebenfo große Gabe aber mußte fie mit Waſſer vermijcht 
trinfen. — 

Die Sonne brach wieder dur, Hell und freundlich überftrömte fie uns 
alle, dad arme Weib und ihre Ankläger mit ihrem Strahlengold; über und 
raufhten Schaaren grüner Tauben durch die Luft, aber wer dachte an Jagd 
auf die Thiere, mo bier ein Menfchenleben auf dem Spiele ftand! — Trotz- 
dem die Frau mußte, daß fie Gift genommen, ſchien fie doch von ihrer Un- 
Ihuld und dem guten Ausgang überzeugt, denn wie hätte fie fonft auch nur 
einem Gedanken an ihr Ausjehen Raum geben können, Aber in der That 
ftand fie, nun von Allen gemieden, allein auf dem Plage und ordnete dad 
Hüftentuch, welches beim Hin» und Herfchleifen Halb zerfetzt war, fie ftrih 
fih den Shmub aus dem Haar und vom Körper und legte dann beide 
Hände über den melfen, zerfleifchten Bufen, um ihn zu verdeden. Es war 
erjchütternd anzufehen, und wir fonnten dem Ausdruck des Schamge- 
fühl® der Armen in diefem Moment unfere innere Bemwunterung 
nicht verfagen. Nun feste fie fih auf eine Matte am Boden, um 
die Wirkung des Gifted abzuwarten. Sie fam, und zwar, wie wir nad 
der vorhergehenden Tortur der Frau nicht erwartet hatten, günftig! Sie 
erbrach in Kleinen Abfäsen das Gift. Als fie den Brechreiz fühlte, und er 
fih dur Räuspern bemerklich machte, rief ihr eine alte Frau, ihre Schweiter, 
aus den Zuſchauern einige freundliche Worte rathend zu. Sie follte auf 
und abgehen; fie that e8 und, wie um ihre Ankläger und Feinde zu höhnen, 
ftredfte fie mit heftigen Bewegungen die Beine aus und ftraffte die Arme, 
als molle fie die Kraft derfelben, die ein Menfchenalter gearbeitet, 
prüfen. — 
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Wir athmeten erleichtert auf. Aber unfere Freude war verfrüht,; was 
half ihr der von „Gottesmacht“ herbeigeführte Unfchuldsbeweis? Nur um fo 
Ärger wurde das Schreien der Menge, und man warf und Meißen böfe 
Blicke zu, denn der N-ganga, ſchlau wie alle Priefter, hatte ſich zu helfen 
gewußt, — „die Macht ihres Gottes Fönne fih nicht offenbaren, wenn mir 
Weiße dabei wären!” — eine Ausrede eined Jeſuiten würdig. Der Priefter 
verordnete, dad Gift zum zweiten Male zu geben, und wir wünſchten einen 
Blitz vom heitern Himmel hernieder oder eine Schwadron Hufaren zum 
Einhauen in die Menge; ich glaube wir hätten Fein Erbarmen gefannt. Am 
meiften empörte ung, daß wir ftatt jener Feierlichkeit und jenes Ernſtes, den 
wir bei diefer Gelegenheit erwartet hatten, nicht® weiter fanden, ald die Luft 
an den Qualen der Alten, nichts als eine Tragikomödie, ſchlecht gefpielt von 
boshaften Buben. Das Treiben efelte und an, retten konnten wir das 
Weib, dad und bittende Blicke zumarf, auf feine Weife, daher wendeten wir 
der grauenvolle Scene den Rüden und fehrten traurig heim. — 

Noch einmal follten wir aber in Aufregung verfet werden. Nach einer 
Stunde faft hörten wir, daß das Weib das Gift auch zum zweiten und 
dritten Male von fich gegeben habe, dennoch aber zum Weuertode geführt 
werde. Einer meiner Collegen und ich fahen die Dorfleute mit der in einer 
Matte getragenen Berurtheilten die Berge hinanfteigen. Dem erften Impuls 
der Empörung über diefed unmenſchliche Thun folgend, griffen wir zur Waffe 
und flürmten den Graufamen nad. Doch auf dem Berggipfel angelangt 
ſahen wir nichts mehr von den Berfolgten,; in den Steppenbergen und 
Thälern Eonnten wir die Spuren nicht mehr finden. — Einen Tag darauf 
erfuhren wir, daß die fhon halbtodte Frau mwirklih verbrannt worden fei. — 

Man hat bisher ftet? das Vorhandenfein der dee einer Wortdauer der 
Seele nad dem Tode bei den Negern beftritten. Jedoch mit Unrecht. Die 
Neger opfern ihren Todten, wenn fie dur böfe Träume beunruhigt oder 
geängftigt werden, um den Geift eined Verſtorbenen, dem fie im Leben Un- 
recht gethban zu haben glauben, zu verfühnen. Gerichtete Zauberer aber 
gehen nah dem Glauben der M+balundu-Neger im Süden des Koanza ala 
eine Art Wärmwolf im Jenſeits um, und mie wir die Unfterblichkeitsidee in 
der Beigabe von MWeizenkörnern zu den Mumien bei den Aegyptern, der 
Dattelferne in den Gräbern der Altbabylonier, der Maiskörner in denen der 
Garatbenvölfer ausgedrückt finden, fo ſpricht fich diefelbe bei den Maſſongo 
in Caſſandſche dadurch aus, daß fie in den Gräbern ihrer Jagas die noth- 
wendigften Zebensbedürfniffe und fieben lebende Jünglinge, für verfchiedene 
Dienftleiftungen beftimmt, verfehütten. — 


Grenzboten IV. 1876, 53 
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Der Schlußflein zu „unfern vier Wänden.“ 


Als vor einigen Jahren in diefen Blättern der Verſuch gemacht wurde, 
den Werth und die Bedeutung der Familienidyllen Rudolf Reichenau's 
„Aus unfern vier Wänden“ darzulegen, wurde zu Anfang der Abhand- 
lung dad Wort eined hervorragenden deutjchen Gelehrten über Reichenaus 
Schriften angeführt, welches ded Lobes voll war. Diefer Gelehrte blieb da- 
mals ungenannt. est, da er heimgegangen, darf fein Name unbedenklich 
genannt werden. Es war Wilhelm Eduard Albrecht, der große Germanift 
und Staatsrechtslehrer, der treue Hüter deutfchen Verfaſſungsrechtes, er, das 
verkörperte deutfche Gewiſſen, der alfo urtheilte über Reichenaus Schriften ! 
Bor allem lobte er die Treue der Schilderung, mit welcher der Rofalton und 
die Volköfeele der preußifhen Heimath in den Bildern „aus unfern vier 
Wänden“ getroffen fei. Aber nicht minder freudig erfannte er an, daß in 
wenig anderen Werfen die Innigkeit und Eigenthümlichkeit deutfchen Fami— 
lienlebens, vor Allem deutfcher Kindheit und deutjcher Jugendkraft und »-Stre- 
bung fo glüdliche Darftellung gefunden habe mie hier. 

Faft genau in derfelben Weife wie Albrecht, urtheilte vor wenig Mona- 
ten Sultan Schmidt über Neichenaus Werke in den Preußiſchen Jahrbüchern. 
Der „truß’ge Denker" — wie Woldemar Wend den befannten Kritiker in 
feinen „lofen Blättern“ nennt — wird fanft und beinahe weich, wenn er davon 
redet, daß er mit Reichenau derfelben Stadt entftammte (Marienwerder), 
und wie treu und wahr Reichenau al die Pläge und Erinnerungen ber 
Kindheit wieder zu beleben verfteht zu unvergänglichem Dafein. Und aud 
Sulian Schmidt betont mit Recht, welche Bedeutung die Schriften Reichenaus 
zu beanfprucdhen haben, mit ihrer liebvollen Beachtung des Innerſten unſrer 
Heimftätten, unſres gemüthlihen und Eräftigen Familienlebens, und ihrer 
befondern Begabung für die Ausprägung individueller Eigenthümlichkeit in 
einer Zeit, wo Alles der gleichmachenden Unnatur der Mode fröhnt und der 
Begriff der Häuslichkeit der unmandelbaren „vier Wände“ weiten Kreifen 
gänzlich abhanden zu kommen droht. Darin liegt unzweifelhaft der Haupt- 
reiz und der bleibende Werth der Reichenau'ſchen Familienidyllen. Jeder 
fann das ermeflen, der mit einem offenen Auge für feine eigene Jugend, feinen 
Werdegang und die guten und böfen Symptome der Iebendigen Geſchichte 
der Gegenwart diefe Heinen inhaltsſchweren Bände zur Hand nimmt. Die 
Ueberzeugung wird fi Jedem aufdrängen: eine große Fülle unvergänglicher 
Sugendfreude, genauefter Menjchenfenntnig und Beobachtung, tiefes Ver— 
ſtändniß für die heiterften Regungen, für die ernfteften Züge unfrer Volfe- 
feele, wie fie daheim und unter Fremden, in der Kindheit, in der Jugend, 
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im gereiften Alter fi äußert, ift bier vereinigt. Es ift ein großer Troft 
und Stolz, daß ſolche Bücher gefchrieben werden fonnten als ein treued Ab- 
bild auch unfrer Tage, in derfelben Zeit, da Alles klagte über die Verwilde— 
rung der Sitten, über den Berfall des treuen deutfchen Arbeitsfleißes, des 
Handels und der Gewerbe, in derfelben Zeit, da die Partei der Volkshetzer 
allen Glauben, alle Ordnung und Gefittung der alten Geſellſchaft auszu⸗ 
rotten verſuchte und nicht am letzten die Familie, die Ehe, die Ehrenfeftigfeit 
des deutſchen Haufes fih zum Ziel ihrer Brandfadeln erforen hatte. 

Es hieße fehr gering denken von unfern Leſern, wollten wir ihnen noch 
einmal den Inhalt der früheren NReichenau’fhen Schriften vorführen, deren 
befte Stellen in aller Munde leben, mit deren Kinderbildern zum erften Mal 
Oskar Pletſch feinen Namen berühmt machte, die vor Allemdasfinnigite 
Weihnachtsgeſchenk bilden, welches Liebesleute und Eheleute einander, 
welches Eltern den herangewachſenen Kindern ſchenken können. Welcher deutſche 
Mann und welche deutſche Frau oder Jungfrau kennte fie nicht, jene unver—⸗ 
gleichlich wahren und in Scherz und Ernſt fo herzigen Bilder aus dem Kin— 
derleben, aus den „Knaben und Mädchen”-Fahren, von „Auswärts und 
Daheim“, die „Riebesgefchichten“, und „Am eigenen Heerde*? Schon in dem 
legterwähnten Bändchen waren die Kinder, die wir vom „erften Vierteljahr“ 
an in ihrer Entwidelung verfolgt haben, wieder Eltern geworden. Nun liegt 
und der Band vor, dem fein andrer mehr folgen kann: der Band, der „die 
Alten**) vorführt, die Alten, die „große Kinder“ und Enkel haben, oder 
denen dad Geſchick dieſes höchfte Glück irdifchen Dafeind verfagt oder wieder 
genommen hat, und welden — um mit Jacob Grimm in feinem herr— 
lihen Vortrag über das Alter zu reden — der einfame Spaziergang alle 
Freuden der Jugend erfeht. 

Mer die früheren Bändchen lad, wußte „auf einen Ritt“, was er ge 
lefen. Sehr vieles blieb wörtlich haften. „Die Alten“ werden, je öfter ger 
lefen, um fo tiefer wirken — ganz fo wie im Leben, im Berfehr mit den 
Alten. Wie munderlih und frau entitrömen oft die Erinnerungen ver: 
gangener Tage bejahrten Leuten. Wie viel Geduld meint die Jugend auf- 
bieten zu müffen, um neben Oftgehörtem menig Neues au® greifem Munde 
zu vernehmen. Und dennoch, vermöchte fie zu miffen jene von Mund zu Mund 
fortlebenden Erinnerungen der Vorzeit, die Fein Buch und mit der Anjchau- 
lichkeit und Treue fehildern kann, wie der überlebende Genofje jener Tage? 

So iſt es auch nidht ein Tadel, fondern ein Rob für diefed Buch, daß 
ed weitere Blicke aufthut, mehr Perſonen, Schidfale, Wandlungen und Er 
fahrungen vorführt, als irgend ein früheres Bändchen. Das Iiegt im Stoff. 
Die Aufgabe, die der Verfaſſer fich jtellte, fpricht er ſelbſt aus in dem Eurzen 


*) Reipzig, 9. W. Grunow, 1876, 
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Vorwort: „Mögen vor den nun felbft Ulten, die vom erreichten Ziele zurüd- 
hauen, ehe mit ihnen dad Gedächtniß threr Alten für immer ſchwindet, noch 
einmal in flüchtigen Wandelbildern auf und abfteigen die Rebendgänge der 
Vorangegangenen: aus dämmernder Werne, von den entlegenften Grenzen des 
deutſchen Landes einander zuftrebend zu glücklicher Vereinigung, zur Gründung 
des Haufes, zu treuer Gemeinfhaft in guten und nicht guten Tagen, bei 
hellem, mechfelnden und trüben Himmel bis zu jenem lebten Abendfcheine 
— auf den Fein irdifched Morgenroth folgt.“ 

Selbftverftändlich fpielt auch dasjenige, wad in „den Alten“ an wir, 
licher Handlung geboten wird, in der Hauptfahe auf altpreußifchem Boden. 
Selbftverftändiid — nit nur, weil der Dichter fih fagt: „Hier find die 
Murzeln deiner ftarfen Kraft“, fondern namentlich deßhalb, weil Preußen 
allein, vom Alten Fri an bis heutzutage, die fefte Kette hiſtoriſcher Con— 
tinuität in feinen ftaatlihen Strebungen bietet, welche der Dichter zum Ein- 
Ichlag feined Gewebes bedarf. Dorthin, nah Preußen, weiſt der alte jchwä- 
biſche Spielmann feinen Eleinen Begleiter zu Anfang unſres Bändchens 
„Willſt Du jedoch durchaus zu was kommen, fo lauf Du nur immer dem 
blanfen Sternenwagen da droben nad. Einholen wirft Du ihn nicht, behalte 
aber die Spur im Auge, die führt Dich in ein Land, ja, da iſt's fohnurrig. 
Da haben fie einen König, der geht mit dem Krückſtock ſchlafen und fteht 
mit dem Krüdftod auf, und ſchlägt doch alle feine Schlachten felbft. Und 
fo find fie alle — arg hinterher, wie man fagt, eine ftramme, zähe, Enaufrige 
Art, die von Kommidbrod und der Fuchtel als nochmal feilter wird mie 
Andre, denen Alles in den Mund macht, die den lieben Gott einen guten 
Mann fein laffen.” Und der Knabe ſchüttelt den legten Staub des Heimat: 
landes von feinen Schuhen und folgt dem blinfenden Sternenwagen gegen 
Norden, und gelangt in jene Landfchaft, „wo man noch zu mad fommen 
fann“, in jene große und berühmte Stadt, „in der man damals ſchon von 
der Luft, wo nicht weife, doch witig und Flüger al® alle andern Leute wurde, 
wiewohl die Luft ſchon damals nicht immer die befte gewefen fein fol? — 
in jene „Stadt, ſechs Stunden von Potsdam“, in welcher der Füſelier 
Schulze, der vor Parid ftand im Jahr 1871, zu Haufe war, wie er Molfte 
verrieth, und die er auf die Frage: „mie heißt denn das Neſt?“ etwas näher 
damit bezeichnete: „Berlin, wenn Sie et noch nich kennen, Ex'llenz.“ 

Unfer Spielmanndbub will „ftudiren*, und das hatte ohne die nöthigen 
Gelder vor hundert Fahren feinen ebenfo großen Haken wie heutzutage. Er 
hilft fih im Anfang auf merfwürdige Weife Er „überhört” gefittete wohl- 
verforgte Knaben und eignet fi dadurch heimlich ihr Wiſſen an. Er giebt 
ihnen dafür „die brodlofe Kunft feiner Schwänfe* zu Tauſch. Er wird er 
tappt und die Folge davon ift: die alten Schweftern, in deren Wollen und 
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Weißwaarengeſchäft er Raufburfche ift, laffen ihn unterrichten, und fo wird 
er Doctor und fchreibt feine Differtation de cruore febrili und ſucht nun 
das einzige, was ihm im feiner Berufsthätigkeit noch fehlt — die Praxis, 
nicht in Berlin, fondern in einer Fleineren Stadt, offenbar in der Baterftadt 
des Dichters. 

Inzwiſchen Haben wir auch erfahren, „wie die Großmutter fchreiben 
lernte“, wir fehen fie fpäter herangewachſen, und zugleich mit ihren beiden 
liebften Freundinnen vorgeftellt beim Kranzminden, wir erfahren mie es 
zuging, „ald der Großvater die Großmutter nahm“, und in den eigenen, 
ſchlichten Worten der guten alten Zeit, in des „Großonkels Handihrift“, 
wird und ein inniger reiner Roman jener gefühld- und bilderreihen und doch fo 
einfachen Tage gefähildert, ein Roman, der zur glücklichen, aber dur) den Tod 
bald gefchiedenen, unvergefienen Ehe führt. 

Auch unfer Doctor hat inzwiſchen nicht nur Praris, er hat auch eine 
Frau und Heimftätte in der Stadt feines Wirkens gewonnen; mit reichem 
Humor wird und feine „Sprechſtunde“ in der guten alten Zeit gefchildert, 
wo der Bauer das Geld auf den Tifh zählte, eine Reihe harter, blanker, 
harter Thaler nach der andern, bis der Doctor endlih fagen muß, „nun 
hören Ste aber auch auf, e8 tft genug.* Dann erhalten wir Kunde von einer 
„glüdlihen Kur“, wie der Doctor Jemanden heilt, der das „Kribbeln im 
Fuß“ für einen Schlaganfall gehalten, ohne dabet des Doctord Nachtruhe 
zu [honen. Und nun erfahren wir, wie e8 unfern Borvätern zu Muthe 
war, ald die Kunde von der „Schlacht bet Jena“ eintraf, und wie fieben Jahre 
fpäter das „chöne Wetter“ der Schlacht bei Leipzig über Deutfchland aufging. 
Aber damit tft natürlih Großmutter Schatkäftlen aus den Tagen des 
Rheinbundes und der Freiheitäfriege noch lange nicht erfhöpft. In draftifcher 
Meife ſchildern die folgenden Kapitel das Treiben der „ungebetenen Gäfte“, 
liefern fie ungeheuer michtige Beiträge „zur Gefhichte des Katferreiches.* 
Sie verrathen und, was der alte Engelreht an Napoleons Stelle gethan 
hätte, als diefer auf feiner Rückkehr aus Rußland die Stadt paffirte: „ich 
hätte die drei ſchönen jungen Frauen höflichſt erfucht, zu mir in den Schlitten 
einzufteigen au dem Gedränge. Daß er dad nicht that, war fein dritter 
großer Fehler. Ich begreife e8 eigentlich nicht, er war doch fonft nicht fo.“ 

Eine Reihe von Familienbildern aus alter Zeit: „die Akuſtik des Haufes“, 
„Eltern und Kinder“, „die alte Vaterſtadt“ wandelt vorüber in elegifcher 
und heitrer Stimmung, und wird abgelöft durch ein prächtige® Stück Soldaten- 
leben unter Friedrih Milhelm III., farbenreihh und lebendig, nach alten 
Soldatenbriefen, bis zu des guten und pflichttreuen Könige Tode. Und ihm 
folgt manches Haupt im Tode, das wir in diefem Bändchen zuerft friſch 
und jung gefehen. Der „Kehraus“ beginnt In der feit vielen Jahrzehnten 
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bewohnten trauten Heimftätte, aus welcher die Inhaberin hinausgetragen 
wurde zur ewigen Ruhe. Und der „Regenbogen“, das uralte Sinnbild der 
Berföhnung, wölbt ſich auch über der offenen Gruft des wunderlichen alten 
Sonderling, deſſen „Bekenntniffe* wir angehört. Dann ftehen wir mit einem 
Male „auf der Höhe der Zeit“, im „einigen Deutichland“, und der große 
„Familientag“ wird gefeiert, an welchem die Landwehr aus dem heiligen 
Kriege gegen Frankreich zurückkehrt. 

Und den Schluß bildet „das Jubiläum“ des dritten Geſchlechtes, das 
jenem „Büble von der ſchwäbiſchen Alp” entiproßte, mit deffen Lebenslauf 
„die Alten“ begannen. „Aber der Stern, dem der arme Knabe folgte, leuchtet 
noch immer, zeigt und noch immer, wo wir aud find, den Weg zur Heimath.“ 

Hier ift einmal ein Bud, von dem man zuverfichtlich fagen kann, daß 
es auch blank und dauernd glänze, wie jenes mitternächtige Sternbild, ein 
Bud, mit dem, mie mit jenem Sternbilde Jeder bei Zeiten fich vertraut 
machen follte, der den ruhenden Pol fucht in der Erfcheinungen Flucht. 

Hand Blum. 


Die Uniform des Herrn Friedrid von Hellwal. 


Ein milder Beitrag zu feinem Ruhm. 


Die angemefjene Kritik, welche Profeſſor DO. Jäger im Heft 30 (3. 
Quartal ©. 121) des laufenden Jahrganges der „Grenzboten“ der neuerfchienenen 
Kulturgeſchichte Fried richs von Hellwald gewidmet, hat einige beforgte 
Gemüther beunruhigt. „Wie?!“ rufen fie, „dieſer deutſche Gelehrte, der eine 
ſo angeſehene Zeitſchrift wie „das Ausland“ redigirt, ſollte ein Ignorant 
fein ? ein Bücherfabrikant von jener Sorte, welche die Vernachläſſigung ihrer 
Bildung hinter blendenden Phrafen und einem Uebermaß geiftreihen Un- 
glaubend und glänzenden Spottes über das Pofitive — namentlich das po- 
fitive Wiſſen — verbirgt?“ 

Diefen beforgten Gemüthern antworten wir: Ya, feht zu, wad von dem 
„Gelehrten“ Hellmald noch übrig bleibt, nachdem Ahr feine Kulturge- 
ſchichte mit Jäger'ſcher Kritik gelefen. Und laßt Euch ja nicht irre machen 
in Eurem Urtheil dur das viele Klappern, das bei jo Vielen zum Hand» 
werke des Büchermachens und Bücheranpreiſens einmal gehört, wenn felbit 
bei diefem handwerksmäßigen Geräufch der größte Thetl der deutichen Preſſe 
fröhlich mitthun follte, 
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Aber was ed mit dem Deutſchthum dieſes öſterreichiſchen Kavalerie- 
offizierd von öſterreichiſchem Adel für eine Bewandniß hat, wird und der 
zweite Band des „Congrös international des Ame6ricanistes* (Nanzig bei 
Erepin-Reblond und Paris bei Maifonneuve & Komp. 1875.) erzählen. In 
diefem offlcielen „Mechenichaftsbericht über die erfte Sitzungsperiode“ des 
internationalen Congreſſes der Amerikaforfcher, die 1875 in Nanzig abgehalten 
wurde, findet fih von ©. 175 an folgender Bericht : 

„Bünfte Sisung, Donnerstag, 22. Juli 1875, Nachmittags 1 Uhr. 

„Herr Baron Guerrier de Dumaft beruft zum Vorfiz der Sitzung Herrn 
Friedrich von Hellmald, Gavalerieoffizier in der söfterreichifchen Armee und 
Chefredacteur der Zeitfchrift „dad Ausland“.“ 

Der Vorfſitz wechſelt bei diefem Congreſſe täglih. Die Ehre ift alfo 
von nicht ganz unfaßbarer Größe. Uber es find auch Damen zugegen. 
Kann es für eine k. k. Gavalerieuniform eine lodendere Aufgabe geben, ala 
die, den Vorfitz in einer gelehrten Gejeljchaft in Gegenwart von Damen zu 
übernehmen? Herr Friedrih von Hellwald ftrahlt vor Glück und legt den 
Schönen und den Gelehrten fein ganzes Herz zu Füßen, indem er die Damen 
b[o8 anblidt — „Mesdames*, wie die übrigen Redner fagten, erfchten ihm 
nicht jugendlich genug — die Gelehrten mit „Messieurs* anredet und dann, 
natürlich franzöfifch, fortfährt: 

„Indem Sie mich Heute zu den Ehren (aux honneurs) des Vorſitzes 
berufen, übertragen Sie mir eine Aufgabe, deren Erfüllung für mic) zugleich 
füß und ruhmvoll iſt.“ „Süß und ruhmvoll“ war früher, namentlich für 
Dffiztere und felbft für fimple Zancierlieutenantd, wie Herr von Hellwald 
in der k. k. Rangliſte einer ift, die Aufgabe — für dad Vaterland zu fterben. 
Heren von Hellwald hat hierzu bisher offenbar nicht? ald die Gelegenheit 
gefehlt. „Aber wenn ich die Mechtätitel prüfe, welche mir zu diefer Aus- 
zeichnung meine wiflenfchaftlihen Arbeiten geben, fo muß ich geftehen, daß 
fie wenig zahlreih find.“ Alſo die Maffe muß es bringen? Qualität ver- 
leiht einen Rechtstitel auf Auszeichnung. „Bielleiht verdanfe ich 
diefe Auszeihnung hHauptfählih der Uniform, die ich trage, 
und dem Umftand, daß ih bier der Vertreter einer Nation bin, 
welche die lebhafteften Sympatbien nährt für Ahr ſchönes 
Rand Franfreih. Auf alle Fälle empfangen Sie Herzlichen Dank für 
den wohlwollenden und fchmeichelhaften Empfang, der mir im Schooße 
diefer edeln und gelehrten Verſammlung (noble et Erudite assembl&e) zu 
Theil wurde.“ 

Es ift ſchwer, über ſolche Worte die Eräftige Geringſchätzung zurüdzuhalten, 
welche fie verdienen, und nur das Lächeln zum Ausdrud zu bringen, das fie 
ja auch reichlich verdienen. Aber es geht ſchon — man fann wirklich darüber 
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lahen — aus vollem Herzen lachen — böfe fann man einem foldyen Redner 
nit fein, bewahre. 

Man überlege fih den Fal. Ein Menſch, der fih für einen Gelehrten 
hält, jahraus jahrein den Mühen eine® Berufsoffiziers völlig fernfteht, der 
außerdem erft die unterfte Charge ded Difizierftandes erflommen hat und 
zwar in der Waffengattung, bei welcher in Defterreih mit Vorliebe die über- 
Ihüffige Bornirtheit nachgeborner adliger Söhnchen untergebradht zu werden 
pflegt — ein folder Menſch geht auf einen wiſſenſchaftlichen Kongreß in zweierlei 
Tuch, in der bunten Jade, den Tändftifor » Beinkleidern und den ladirten 
Stiefeln der öſterreichiſchen Laneciers. Auf den Straßen Nanzigs laufen die 
ungen zufammen, ftoßen fi in die Seite und fragen fih: „d’oü vient-il, 
ce dröle?* Und drinnen im Saal wird diefe blühende E. £. Zancierlteutenante- 
uniform auf dem Ehrenfig ausgeftellt, wo an andern Tagen ernfte Männer 
über ernfte Dinge reden, und bier meint diefe Uniform, „ihr fei wohl haupt- 
jählih die Ehre zu danken“, daß der Menſch, der fie anhabe, Heute den 
Borfis führen dürfe Ein luſtigeres Bild als dieſes giebt es doch nicht ? 
Das könnte doc gerade fo gut eine alte Kofette fagen, die infolge ihrer 
reizenden Toilette in ihrem Altweiberfommer noch eine Eroberung macht. Einem 
Kultur- und Erdforfcher wie Herrn von Hellwald fteht ed zu reizend, wenn 
er felbft fagt: „Meine Schriften — pah nicht der Rede werth — aber feht mal 
her, dieſes Erzeugniß meines Schneiders, und die Waden, hm? So was be. 
rechtigt allerdingd zum Vorfig in einem Gelehrtencongreß. Darin ftehe id 
einzig da!“ 

Niemand in der VBerfammlung ſchien eine Empfindung zu haben für die 
grobe Beleidigung und Herabwürdigung, die dem Congreß der „Amerifaniiten* 
durch diefe auf einen Schneidercongreß gehörige Rede widerfuhr. Und mir 
leben daher der fröhlihen Zuverfiht, daß Herr von Hellmald au in Zur 
kunft bei ®elehrtencongreffen für wohllautende Variationen dieſes beliebten 
Themas forgen wird. Wir werden dann vielleiht von ihm Reden hören wie die 
folgenden: durch das Weiß meiner Wäſche als Forſcher geadelt, durch den 
Glanz meiner Stiefel zum Vorſitz der Kulturhiftorifer berufen, fühle ic 
mich u. |. w. 

Über Herr von Hellwald fagte noch mehr in Nanzig. 

Herr v. Hellwald gibt in Cannſtadt das „Ausland“ heraus. Er 
wohnt dort und hat mit Defterreih nicht mehr Fühlung, ald irgend ein 
anderer „draußen im Neich“ angefiedelter Defterreicher, der draußen arbeitet 
und wirkt nach feiner Weiſe. Gleihmwohl ift Herr von Hellwald in Nanzig 
aus eigener Machtvollkommenheit plöglih „der Vertreter feiner Nation“ 
— natürlich der öfterreichifchen — und in diefer Vollmacht giebt er die Ber- 
fiherung ab, daß diefe feine Nation „die lebhafteften Sympathien nähre für 
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das fhöne Land Frankreich.“ Bon allen Nährftoffen find die Sympathien 
zweifello® die billigften, und diefe können daher auch von der üfterreichijchen 
Nation zu jeder Zeit in beliebigen Mengen unentgeltlich an da? Ausland abgegeben 
werden, ohne dadurch den öfterreichtichen Staatdcredit in meitere Gefahren zu 
bringen. Uber dennoch bedauern wir, fagen zu müſſen, daß vermuthlich nie 
mand in Defterreih Herrn v. Hellwald ermächtigt hatte, aus dem ungemein 
reihen Nationalvorrath an Sympathien irgend eine beliebige Menge nach Nanzig 
mitzunehmen und dort an das fchöne Land Frankreich großmüthig zu ver 
theilen. In der Regel pflegt doch auch Defterreich, wenn e8 im Namen feiner 
„Ration* — richtiger feiner „Nationen* — zum Ausland fpricht, fi etwas 
berufenerer und würdigerer Vertreter zu bedienen, ald eines Qancierlieutenante. 
Diefe Stelle der Hellwald'ſchen Rede macht daher den Eindrud der Moral 
des heiligen Erifpinus, den Eindrud des Wegnehmens einer fremden beweg— 
lihen Sache (der öfterreichiichen Sympathien), um fie an Bedürftige (dag 
Ihöne Land Frankreich) zu verſchenken, und damit felbft in den ftarfen Ge— 
ruch der Heiligkeit (Vorfig beit Congreſſen) zu gelangen. 

Auch bier bemerkte der Congreß das Fadenfcheinige der Hellwald'ſchen 
Rhetorik jo wenig, wie in dem Rob Hellwalds auf feinen Schneider. Und das 
gelang Herrn von Hellwald dadurch, daß er Alles forgfältig vermied, was den 
Congreß dazu hätte führen können, anzunehmen, ein deutfcher Gelehrter 
Ipreche zu ihm. Herr von Hellmald fagte nichtd von feinem Domicil Kann» 
ſtadt; nihtö davon, wo Kannftadt liege — au vor franzöfifchen „Amerika— 
niften“ wäre das feine überflüffige Mittheilung gewejen — denn die Mehr- 
zahl der Zuhörer dachte fih Cannſtadt jedenfalls ald Vorſtadt von Wien 
oder vielleicht au in Böhmen, dit an der Seefüfte gelegen. Herr von 
Hellwald fagte auch nicht? davon, daß er in Deutſchland feine Bücher fchreibe 
und verlege, daß feine Getreuen in Deutſchland die große Klapper zur 
Berbreitung feined Ruhmes in der Preſſe fhwingen, und er fi in anmu— 
thiger Abmwechfelung ehrender Beiworte bald ald deutſchen Gelehrten erjter 
Klaffe, bald ald deutſchen Nihiliften unter den deutfchen Kulturgeſchichts— 
forfchern, bald ala deut ſchen Darminiften und deutfhen Zudhtwahlmann 
bezeichnen laffe. Er fagte auch nicht? davon, daß die ihm zugemeffene Bildung 
deutfch iſt. Denn dur ſolche unvorfichtige Mittheilungen würde er ſich 
am Ende vor den fchönen Augen der anmefenden Damen von Nanzig In 
den Verdacht geredet haben, ein garftiger Pruffien zu fein. Und das hätte 
Herr von Hellwald, der Alles Deutfche mit glühender Weindfchaft beehrt, 
und, um und Deutfche zu ärgern, auf allen wiſſenſchaftlichen Congreſſen die 
Uniform des k. k. Rancierlieutenante® in partibus trägt, entſchieden nicht 
verdient. Es hätte aber durch eine fo unvorſichtige Enthüllung auch irgend 


einer der verfammelten ehrmwürdigen Väter fi zu der einem Franzoſen 
Grenzboten IV. 1876, 54 
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immer zujutrauenden Regung des Esprit d’honneur herbeilaffen und alfo 
reden fünnen: „Quousque tandem! Sie fhämen fi nicht, Herr Defterreicher, 
in Deutſchland die Lorbeern als deutjcher Gelehrter für ſich bei der Preſſe 
colleetiren zu lafjen, und bier bei und fpielen Ste den k. k. Cavalerieoffizier, 
damit wir nicht merken follen, daß Sie deutfcher Redacteur und Schriftfteller 
find? — Für ſolche Leute tft Fein Raum in unferm Congreß. Ich ver- 
lange die Dringlichkeit für den Wntrag, Herrn von Hellwald zu 
elimintren.” 
Das wäre freilich noch böfer gemefen. 


Dom deutfhen Reichskag. 


Berlin, den 3. Dezember 1876. 


Die Sigung vom 25. November kann leiht dem Zuftandefommen der 
Suftiägefege verhängnigvoll geworden fein. Es Handelte ih an diefem Tage 
um das Einführungdgefeg zur Gerichtöverfaffung. Dem unglüdlihen Grund: 
fat getreu: alles was an den biäherigen Rechtszuſtänden Deutſchlands 
fehlerhaft fein mag, bei den jetzigen Gefegen, welche doch nur zur Reform 
des Gerichtäverfahrend dienen follen, durch hineingeraffte Beftimmungen zu 
verbeffern, hatte die Commiffion auch dad Schiff des Einführungsgefeges mit 
ſchwerem Ballaft beladen. Sogleich im $ 1 hatte man abweichend von der 
Regierungsvorlage und abmeichend von den dur die Commiſſion bis zum 
Beginn der Reichätagfeffion gefaßten Beſchlüſſen die Beſtimmung bineinge- 
tragen, das Gerichtöverfaffungsgefes folle fpäteftend am 1. October 1879 in 
Kraft treten. Nun erinnere man fib, daß in das Gerichtöverfaffungsgefek 
die Sommiffion bereit8 Beftimmungen hineingetragen , welche wie die Bruch— 
ftüde einer Unmwaltdordnung, mie die Zufammenfegung der Competenzhöfe, 
nicht in Kraft treten können ohne die Mitwirfung der Gefeßgebung in den 
Einzelftaaten. Diefen von der Commiſſion und vom Reichdtag gänzlich über: 
fehenen Punkt führte der Bundesbevollmächtigte Juſtizminiſter Leonhardt in 
ihlagender Weife aus. Er erzählte, wie er am Ende ded Jahres 1869 durch 
den damaligen Kanzler des Norddeutfchen Bundes erfuht worden fet, die 
jenigen Normen einer Gerichtöverfaffung für den damaligen Bund auszu— 
arbeiten, welche zur Einführung einer einheitlichen Civilproceßordnung er- 
forderlih fein würden. Der Juſtizminiſter theilte weiter mit, wie er ſich ald- 
bald überzeugt babe, daß diefe Normen auch die Boraudfegungen der Straf- 
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rechtspflege umfaſſen müßten, und dann noch weiter, daß dazu nicht weniger 
als eine vollftändige Gerichtäverfaffung nebft Anmwaltsordnung, Notariats- 
ordnung und Gebührenordnung gehöre. Bei einer fpäteren Conferenz der 
Suftizminifter der Staaten des inzwiſchen gegründeten Reiches fand die Ma: . 
jorität, daß der preußifche Juftizminifter bei den Entwürfen, die er zur Her- 
ftellung eines vollftändigen deutjchen Gerichtsorganismus ausgearbeitet, die 
Competenz des Meiched überfchritten habe. Durch das Geſetz vom 20. De: 
zember 1873 wurde alsdann allerdings das gefammte bürgerliche Recht in 
die Reichscompetenz einbezogen, nicht aber die vollftändige Gerichtsverfaſſung. 
Ganz mit Recht führte nun der preußifche Zuftizminifter aus, daß, wenn 
man in die Gefege zur Herſtellung eines einheitlichen Gerichtsverfahrens folche 
Beitimmungen aufnehmen wolle, für welche die Competenz beftritten wird, 
dazu mindeftend noch ein Ausführungägefes gehöre. Sonft fann leicht der 
Tall eintreten, daß ein Reichsgeſetz erlaffen ift, welches die Reichsregierung 
auszuführen feine Mittel Hat, weil ihr gegen die gefebgebenden Organe der 
Einzelftaaten Feine Zwangsgewalt zuſteht. Mit der Klarheit und mit der 
lebendigen Anſchauung der Nechtäverhältniffe, welche den Mintiter Leonhardt 
ſtets als getftvollen Mann und fein Fach in feltener Weiſe beherrfchenden 
Minifter Fennzeichnen, zog er aus feinen Ausführungen den unvermetdlichen 
Schluß, daß die Neichögefesgebung unter allen Umftänden vermeiden müffe, 
Geſetze zu Schaffen, die etwa erft perfect werden follen unter Mitwirkung der 
Randeögefeggebungen, über welche das Reich Feine Macht hat. Es tft an fih 
ihon ein Widerſpruch, daß ein Gefeugeber zum anderen fagen joll: jest mache 
ein Gefes nach diefer Vorfchrift! Das Gefeg muß ſich an die ausführende 
Gewalt wenden, aber nicht wiederum an eine Geſetzgebung. 

Gegen dieſe Gedanken, gegen welche ein vernünftiger Widerfpruch fchlechter- 
dings nicht möglich ift, erhob fich gleichwohl im Reichstag vielfältiger Wider— 
ſpruch. Der Minifter hatte gefagt, durch die Feitjegung eines Einführungs: 
termines für die jest vereinbarten Jufttzgefege werde die Reichsſsregierung tn 
eine Zmwangdlage gebracht: in die Zwangdlage nämlich, die VBervollitändt- 
qungägefege zu den Juſtizgeſetzen, ohne welche die legteren nicht eingeführt 
werden fünnen, um jeden Preis mit den Landesvertretungen zu vereinbaren, 
gleichviel welche unerfüllbaren Forderungen dabei von diefer oder jener Lan— 
deövertretung geftellt werden können. Denn der Neichdtag würde wahr« 
cheinlich die Neichäregierung nicht entlaften wollen, wenn fie fich auf die 
Unmöglichkeit berufen müßte, die nothwendigen Vervollftändigungegefege mit 
den Randeövertretungen nicht haben zu Stande bringen zu können. Dieje 
BZwangslage, die Elar tjt wie der Tag, wollte man im Reichstage nicht an- 
erkennen. Dan ftüste fih auf die ganz unftichhaltige Vorausfegung, daß 
der gute Wille der Randedvertretungen nirgend verfagen werde. Das Sich: 
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fteifen auf diefe Vorausſetzung war um fo befremdlicher, ald man den im 
Bundesrath vertretenen Regierungen von dem den Randeövertretungen fo 
reichlich geichenkten Vertrauen auch nicht das kleinſte Tröpfchen gönnen 
wollte, Vergebens erbat der Minifter Leonhardt wenigſtens fovtel Vertrauen, 
daß der Bundesrath das von ihm eingeleitete Werk der einheitlichen uftiz- 
gefeßgebung nicht im Stiche laffen und den bereit3 vollendeten großen Theil 
der Arbeit duch Verſchleppung oder Unterlafjung der nöthigen Ergänzungen 
unbraudbar machen werde. Unter den Predigern des Mißtrauens that fich 
bedauerlicherweife der Abgeordnete Yadfer hervor. Er meinte, der Bundesrath 
fet eine anonyme Geſellſchaft ohne jede Verantwortung, wodurch fich jeder 
Grad des Mißtrauens gegen diefes Collegium rechtfertige und ſelbſt gebiete. 
Nun ftehen aber die Namen der Bevollmächtigten zum Bundesrath jedes 
Jahr im Neichdanzeiger, nnd in jeder Seffion erſcheint das Verzeichniß der» 
felben unter den Drudfachen ded Neichätage. Die Bevollmächtigten haben 
freilich den Anweiſungen ihrer Regierungen zu folgen. Allein die Regierung 
eine® Bundesftaates iſt doch zehnmal verantwortlicher, zehnmal weniger ano» 
nym, als die Randeövertretung. Der Drud der allgemeinen Staatsbedürf- 
niffe und der öffentlichen Meinung laftet viel ftärfer auf den Regierungen, 
weil jede Regierung trotz des möglihen Miniftermechfeld weit mehr ein be 
barrliche® Subject ift, ald die gewählte Randedvertretung es fein fann und 
fein fol. Wahrhaft erftaunli war, wie der Abgeordnete Lasker aus der 
Anonymität der Gefegeövorbereitung in den Vorftadien den Vorwurf der Un- 
verantmwortlichkeit für die Neichdregterung herleiten wollte. Als ob im voll- 
fommenften Einbeitäftaate der Minifter gehalten wäre, die Perſon oder die 
Perſonen zu nennen, die er bet den eriten Vorarbeiten eines Geſetzes zu 
Hülfe zieht, und ald ob ein darauf gerichtetes Berlangen nicht geradezu un- 
finnig wäre, Der Forderung nad Verantwortlichkeit ift über und über ge 
nügt, wenn der Miniiter den eingebrachten Geſetzentwurf vertritt, d. b. ala 
fein Werk auf fih nimmt. Es würde einestheild im MWiderfpruch mit der 
Verantmwortlichkeit ftehen, wenn der Minifter fick auf die Perfonen berufen 
wollte, die ihm die Vorarbeiten geliefert; andererſeits könnte Fein Menſch 
Minifter fein, wenn er fih vom Reichätag die Hülfsarbeiter octroyiren oder 
über die Wahl derfelben vor dem Neichdtag verantworten müßte. Dem 
gegenüber war e3 reine Phraſe, den an ſich ganz richtigen Satz anzumenden, 
daß auf den erften Entwurf fehr viel an fomme. Sobald der Minifter einen 
Entwurf angenommen hat und vertritt, ift e8 fein Entwurf, und niemand 
hat zu fragen, wie der Minifter dazu gefommen. — 


Ein Vorfall bei Berathung der Strafprozeßordnung, wobei ein ſchein— 
barer Widerſpruch zmifchen zmet Bundescommiſſaren bervortrat wurde fofort 


wieder ausgebeutet, den Bundesrath, mit anderen Worten die Form der 
Reichsregierung für unhaltbar zu erklären. Man will verantwortliche Mi- 
nifter und bedenkt nicht, daß diefe nur im Einheitäftaat fungiren Fönnen. 
Mährend man fich feheut und mit gutem Grunde, an den Bundedcharacter 
des Reichs die Hand zu legen, curirt man unverftändig gegen dad Symptom, 
welches aud dem Bundescharacter folgt, daß man nämlich, meil man eine 
colleetive Souveränttät in der Reichsregierung gegenüber bat, nicht noch ein« 
mal ein collegialifched Minifterium haben Fann. 


Die Reichöverfaffung ertheilt jeder Regierung, die im Bundesrath über- 
flimmt worden, dad Recht, ihre Anfchauungen gleihwohl vor dem Reichstag 
durch ihren Bundesbevollmädhtigten vertreten zu laffen. Die Majorität des 
Bundesrath3 aber, melde dem Reichdtag gegenüber den Bundesrath ala 
ſolchen darftellt, ſoll einheitlih in den Neichätagsverhandlungen vertreten 
werden. Diefer Punkt Fönnte und follte ſchärfer geregelt werden. Wber das 
ift Schlieplich eine Gefhäftsordnungdfrage — 


Die Colleetivfouveränität hat gewiß ihre Uebelſtände. Aber fie ift eine 
Folge der deutſchen Geſchichte, und es giebt feinen Weg fie zu befeitigen, ala 
die Revolution. Was will man alfo? Will man Minifter, die verantwort- 
lich find, aber nichts ausrichten Eönnen? Mill man, was doch jedenfalls der 
Gedanke ift, verantwortlihe Minifter mit den vollftändigen Befugniffen der 
Regierung, fo muß man erft den Einheitäftaat einführen. — 

Die anfcheinend jo äußerliche Frage, ob für die Einführung der Juſtizgeſetze 
jest jchon ein Termin feftgefegt werden foll, bat aljo dur die Antwort, 
welche der Reichdtag gegeben, eine verhängnißvolle Bedeutung gewonnen. Das 
Nichtige wäre jedenfalld gewefen, die Ergänzungen zu den jetigen Juſtizgeſetzen, 
deren Einbringung in der nächſten Legislatur die Reichsreglerung zugefagt, alddann 
unter nochmaliger Erwägung der Reichscompetenz zu vereinbaren und danad) 
den Einführungstermin feitzufegen. Statt deffen tft man davon audgegangen, 
daß die Reichsregierung, oder was dasſelbe ift, die Bundesregierungen ihr 
Verſprechen nicht Halten werden, die Ergänzungsgefege einzubringen. Und 
dod find es diefelben Regierungen, mit denen man im freien Zufammen- 
wirfen bereits eine große Reihe der eingreifenden Reformen zu Stande ge» 
bracht und jest wieder die YJuftizgefee eingeleitet hat. Man verläßt den 
Meg eriprieglihen, vertrauungsvollen Zuſammenwirkens und begiebt fid 
aus unbegreiflihen Motiven, ſei es Doctrinaridmugs, fei es Händelfucht, 
fei ed die willfürliche Vorſtellung fernliegender Gefahren, auf den Weg des 
Streited. — 

Über es war für das Furze Einführungsgefeb zur Gerichtäverfaffung noch 
nicht der befchmwerenden Kafl genug. Man mußte auch noch einen Paragraphen 
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einfügen, welcher den von der preußifchen Landesgeſetzgebung gegen die ge 
richtliche Verfolgung der Beamten errichteten Schuß aufhebt. Man kann 
diefen Schug für fehr überflüffig und fogar für höchſt ſchädlich Halten. 
Daraus folgt nod lange nicht, daß der Reichstag competent iſt, denfelben 
aufzuheben. Wenn dem Reichstag die Befugniß durch die Verfaffung bei 
gelegt worden, das Gerichtäverfahren zu ordnen, jo kann man daraus nicht 
wohl die Befugniß folgern,, den Bundesſtaaten zu verbieten, gemiffe Aus- 
nahmen vom ordentlichen Gerichtöverfahren im Staatöinterefie feitzuitellen. 
Eine durchgehende Regel für die Abgrenzung der Verwaltungajuftiz und der 
ordentlichen oder eigentlich der Privatjuftiz könnte nur die Reichsverfaſſung 
aufftellen. Bet diefer Frage, ob die Staatöbeamten ohne Wettered vor den 
ordentlihen Gerichten belangt werden dürfen, war es nun wieder der Abge— 
ordnete Gneift, der alle Donnerkeile feiner juriftifch » fittlihen und ſtaate— 
philoſophiſchen Meberzeugung gegen die bedingte Ausnehmung der Beamten 
vom ordentlihen Gericht ſchleuderte. Man kann ihm ja vollitändig Recht 
geben, aber die ſchwache Seite bet diefem bedeutenden Staatälehrer und 
Staatödenker ift immer die Anwendung auf die gerade vorliegende praktiſche 
Trage. Die Donnerkeile treffen nie den Eleinen praftiichen Punkt. Es mag 
zehnmal wahr fein, daß der Juſtizminiſter Simons feiner Zeit Fein gutes 
Werk gethan, ald er die Ausnahmeftellung der Beamten nad franzöſiſchem 
Mufter in Preußen einführt. Es mag vortrefflih fein, zur alten deutſchen 
Rechtsgewohnheit zurückzukehren. Nun aber handelt es fich gerade darum, 
ob es zuläffig ift, diefen Weg durch eine beiläufige Beſtimmung zu öffnen 
in einem Geſetz, das mit der Grenze zmifchen Juſtiz und Verwaltung nichts 
zu thun hat, und dur die Znitiative des Reichstags, defien Competenz, die 
Grenze der Verwaltung für die Einzelftaaten zu ziehen, mindeften® zweifelhaft 
ift. Dabei tft derjelbe Abgeordnete der überzeugtefte Gegner der Beengung 
der Stantäbeamten in ihrem Beruf durch die Privatjuftiz, und der glänzendite 
Anwalt der pflichtmäßigen Freiheit der Berwaltung. Auch für diefe Leber 
zeugung weiß er die Donnerfeile zu handhaben. Aber er meint, deutjde 
Berichte würden nie die chikanöſe Verfolgung der Beamten zulaffen oder fid 
dazu hergeben. Zu folder Sicherheit der Gerichte gehört aber ein Flares, 
materielles Recht. Ohne dieſes wird man die Gerichte durch Zurückgabe 
einer Befugniß, die fie allerdings lange Zeit beſeſſen, aber nicht mehr in der 
Zeit aufgeregten Barteilebens, in ſchwere Verlegenheit bringen. Der Reid 
tag aber folgte dem glänzenden Redner, der, wie ihm fo oft begegnet, aud 
einem ganz anderen Zufammenhang der Ueberzeugung heraus zum Führer 
einer oberflächlich begründeten populären Stimmung wurde, und achtete nicht 
auf die maßvollen und fhlagenden Bedenken ded preußiſchen Bundesbevoll- 
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mächtigten. — Das Einführungsgefes iſt zum Unterfinfen befradhtet und 
überfrachtet. — 
Die Strafprocefordnung, deren Berathung die Situngen der vergangenen 
Woche ausgefüllt hat, ſoll den Gegenftand des nächften Briefes bilden. 
C—r. 


Fin Blick anf eine frühe Beil. 


Ein Zufammenfturz ohne Gleichen war der Untergang des Deutſch— 
ordend- Staated von Alt-LRivland in annähernd vier Fahren von 1558 bie 
Ende 1561. Einigermaßen läßt fi damit der furdtbare Fall Preußens 
1806/7 zufammenftellen ; doch erlauben zwei Verfchiedenheiten Feinen Vergleich. 
Preußen erlag einer Nation von mindeftens gleicher, wenn nicht überlegener 
Kultur, Livland einer durch den Willen eined Despoten zufammengetriebenen 
Barbaren-Horde. In Preußen raffte ſich das Volk unter dem ſchweren Drude 
der Fremden zu neuer Kraft und MWiderftandsfähigkeit empor, einmüthig und 
fein Opfer fcheuend erhob e3 ſich nach wenigen Jahren und errang ſich die 
Vreiheit und Selbftändigkeit wieder. Die Alt-Rivländer dagegen waren durch 
den langen Frieden, defjen fie genoffen hatten, und durch den Reihthum, den 
diefer ihnen brachte, fo tief in Selbft- und Genußſucht verfunfen, daß fie fich 
ſelbſt durch die furchtbarften Schläge, denen je ein KHulturvolf von Barbaren 
audgefegt war, nicht zu Eintracht und mannhaftem MWiderftande ermuntern 
ließen. 

Die Charakteriftif, die zeitgenöfftiche Schriftfteller von ihnen entwerfen, 
fann man nicht ohne Schmerz, Zorn und Verachtung lefen. So fagt Rüffomw, 
bi8 1600 Pfarrer in Reval, die Deutfchen (in Livland) feien gewaltige Krieger 
im Saufen. Als es fih darum gehandelt, einen Frieden zu erfaufen, babe 
niemand von feinem Mammon einen Thaler dazu geben wollen; als fie 
Ipäter in ihrer Angft Geld geboten, habe der Modkomiter nicht gewollt; 
ohne Schwertftreih, aus LReichtfertigkeit, aus Verrätherei feien Städte und 
Schlöffer übergeben worden. Und ein Volkslied aus der Zeit fpottet: 

„Das Schwert hängen fie an die Wand, 
„Die Klopfkannen nehmen fie an die Hand; 
„Und wer wohl faufen und pochen kann, 
„Den thun fie höchlich preifen, 

„Ihres Ordens Oberfter muß ex fein, 
„Sie halten ihn für ein Meifter,* 


432 


AN ihre Hoffnung der Erlöfung aus der entjeglichen Noth festen die 
Livländer auf fremde Hilfe Sehr wohl erinnerten fie fih jest ihrer Zuge- 
bhörigfeit zum Reich, die fie im Glüd öfter vernahläffigt hatten, indem fie 
fi der Beitragspflicht zu den Reichsſteuern entzogen. Außer dem deutfchen 
Reich wurde Dänemark in Anſpruch genommen; lange vergebend wurde dann 
mit Schweden unterhandelt, deſſen greifer Heldenkönig Guftav Wafa des Reiches 
Mohlfahrt nicht in feinen alten Tagen noch dur einen Krieg mit dem ger 
waltigen moskowitiſchen Bären auf das Spiel fegen wollte. Erſt nach feinem 
Tode übernahm 1561 Erich XIV. den Schug des nördlichften Theiled von 
Livland, feitdem Eftland genannt, gegen den fohredlichen Zaren, aber unter 
der Bedingung der Unterwerfung unter feine Herrſchaft. Nicht jo zurüd- 
baltend waren die Polen und die mit ihnen damald nur noch lofe verbun- 
denen Litauer; fhon 1559 hatten fie einzelne Landestheile bejest und in 
Pfand genommen, gegen die Ruffen, mit denen fie im Waffenftillitande lebten, 
aber nicht? unternommen. Sie festen fih dann immer weiter im Rande feft, 
bis fie endlih mit der Forderung der vollitändigen Unterwerfung heraus. 
rüdten, die ihnen befanntlih au am 28. November 1561 — „vorbehaltlich 
der Zugehörigkeit ded Landes zum römifchen Reich“‘“ — geleiftet wurde und 
jwar von dem jest vorzugämeile Livland genannten Hauptlande unmittelbar, 
von dem füdlih der Düna gelegenen, nunmehr Kurland genannten Theile 
mittelbar, indem der biöherige Ordendmeifter Kettler die Regierung desſelben 
ald Herzog übernahm. Aus dem Vorbehalt der Rechte des römtjchen Reiches, 
der bei allen Verhandlungen gemacht wurde, noch mehr aus der ftandhaften 
Weigerung Riga's, dem Bertrage mit Polen beizutreten, indem es fich bie 
1581 ale freie Reichäftadt feine vollftändige Unabhängigkeit wahrte, erhellt 
freilich, mit welchem Widerftreben fich die Livländer den Fremden beugten. 
Aber das tieffte Gefühl der Anhänglichkeit konnte nichts nüßen, wenn es 
nicht zu rechter Zeit fih durch Thaten bewährte, wenn man nicht durdy 
zeitige Rüftung zu dem längſt vorberzufehenden Kampf, durch Opfermilligfeit 
und dur einträchtiged Zufammenftehen das Glüd des Berbandes mit den 
Stammgenofjen ded Mutterlandes ſich zu erhalten vermochte. 

Freilih das Mutterland that auch feine Schuldigfeit nicht, beſonders 
ließ e8 die höchfte Reichsgewalt daran fehlen. Ueber drei Verhandlungen 
der livländifchen Angelegenheit in der Zeit der Ruſſennoth vor dem deutfchen 
Neihätage berichtet A. v. Richter in der „Gefchichte der deutfchen Ditfee- 
provinzen* (Riga, N. Kymmeld Buchhandlung). Im Jahre 1553, als die 
Gefahr noch von fern drohte, wandten fi der Ordenämeifter v. Galen und 
der Biſchof von Dorpat mit ihrem Hilfegefuh an das Reich. Der in Ulm 
verfammelte Reichstag brachte darauf nur Beſchwerden gegen die Livländer. 
darüber vor, daß dad Reich von ihnen niemals Gelde oder fonftige Hilfe 
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erhalten hatte. Der Kaifer ſeinerſeits entjehuldigte fich mit der Türkfengefahr 
und begnügte fi damit, die Dörptjchen und Ordensprivilegien zu beftätigen, 
den Drdendmeifter und den Bijchof in feinen befonderen Schuß zu nehmen, 
die Ausfuhr von Kriegsbedürfniſſen nah Rußland zu verbieten und Livland 
dem Schuge Schweden? zu empfehlen. Damit war dem Lande wenig genübt. 

Im Jahre 1559, ald der Nothruf der Livländer ſchon durch ganz Eu- 
ropa fehallte, fanden die Abgefandten des Ordens und ded Erzbifchofd von 
Riga bei dem Neichdtag zu Augsburg etwas mehr williges Entgegenfommen, 
das fi aber nur in dem Beſchluß äußerte, den Zaren dur ein kaiſerliches 
Schreiben aufzufordern, von den Weindfeligfeiten abzuftehn und die eroberten 
Randestheile zurüdzugeben, die Könige von Spanien, England, Dänemarf, 
Schweden und Polen, fowie die Seeftädte (die Hanfa) zu erfuchen, Livland 
zu unterflügen und endlich demfelben eine Beihilfe von 100,000 Gulden zu 
gewähren, weldhe die Städte Hamburg, Lübeck und Lüneburg vorſchießen follten. 
Diefer Beſchluß bemeift, wie tief ſchon damald dad deutfche Selbft- und 
Ehrgefühl gefunfen war und wie fraftlod der noch immer fo große Reichs— 
körper fich fortfchleppte. Der Erfolg des Beſchluſſes war felbftverftändlich 
gleih Null. Der Zar gab eine kurzabweiſende Antwort auf das Fatjerliche 
Schreiben, und das Geld kam nicht zufammen. 

Der Beihluß des Reichstags zu Speter im folgenden Jahre fkimmte 
im Wefentlihen mit dem vorigen überein und hatte auch denfelben Erfolg. 
Die Aufbringung der früher bemilligten 100,000 Gulden follte befchleunigt, 
außerdem aber jollten noch 200,000 Gulden zur Anmwerbung von Hilfstruppen 
für Livland zufammengebracht werden. „Als Deutſcher“, bemerkt hierzu Dtto 
v. Rutenberg tn feiner „Gefdhichte der Dftfeeprovinzen“ (Leipzig bei W. 
Engelmann), „ſchämt man fih zu fagen, daß in Folge des NReichdtagäbe- 
fchluffe® von Speier zwar viel Papier verfchrteben worden, daß aber nie ein 
baarer Gulden oder ein ausgerüfteter Kriegsknecht nach Livland gekommen.“ 
Dann aber fährt er fort: „Man fhämt fih doppelt, wenn man das un- 
heimliche Gefühl im Bufen trägt, daß der Bundestag in Frankfurt in unferen 
Tagen unter ähnlichen Umftänden ebenjo viel jehreiben und ebenfo wenig 
handeln würde, wie der Reichdtag zu Speier damals gethan.” 

So über die Rage Deutjchlands zu urtheilen, hatte der deutfche Patriot 
im Jahre 1860, als er diefes ſchrieb, allen Grund. Dagegen jest! Wie ein 
Märchen aus längft vergangener Zeit erfcheint und der Jammer, dem eine 
ruhmvolle Geſchichte von kaum acht Fahren feit noch nicht anderthalb Jahr⸗ 
zehnten Hoffentlich für immer ein Ende machte. Schon der alte Bundestag 
übertraf 1863 unter der ftürmifchen Erregtheit des deutfchen Volkes und 
unter der Leitung des ſeitdem fo überrafchend erfolgreich wirkenden Staatd- 


manns alle Erwartung, indem er den Schleöwig-Holfteinern, die Er in einer 
Grenzboten IV. 1876, 
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annähernd ähnlichen Lage befanden, wie die Alt-Livländer um 1560, be- 
waffnete Hilfe und Befreiung vom Joch der Fremden brachte. Dann aber 
murde er unter den mwuchtigen Schlägen der gewaltigen Preußen in alle 
Winde zerfprengt und an feine Stelle eine Verfaſſung geſetzt, die wenn fie 
aud) in vielen Beziehungen Wünfche unbefrtedigt ließ, dem Audlande gegen- 
über doch die Kraft und den Willen zur Geltung fommen ließ, überall die 
Angehörigen ded neuen Reichs in ihren Rechten zu fhüsen. Freilih giebt 
es noch — welcher Deutſche follte das nicht wiffen und fchmerzlich empfinden ! 
— eine Stelle auf der Karte Europad, wo ein ganzer achtungswerther Ait 
des deutfchen Stammes von einem Fleinen, der Kultur wenig zugänglichen 
Volke ſchwer gemißhandelt und feiner Rechte beraubt wird. Aber die fieben- 
bürgifchen Sachſen gehören nicht zum neuen und haben auch nie zum alten 
deutfchen Meiche gehört, und wir Fönnen fie um fo weniger gegen ihre 
Beiniger ſchützen, als fie auf den Schuß ihres eignen deutjchen Herrjcherhaufes 
angemiefen find und einen mächtigen Rüdhalt an den Stammgenofjen be- 
figen, die mit ihnen feit Sahrhunderten ftaatlih verbunden find. Giebt das 
deutjche Defterreich feine treuften Mitbürger und Blutöverwandten den Frem- 
den prei®, wie fann Deutfchland über den Kopf feined® Bundesgenoſſen hin- 
weg ihnen Beiftand leiften? immerhin können die Herren Magyaren defjen 
fiher fein, daß der Tag kommen wird, an dem fie die tiefe Verlegung un- 
ſeres Nationalgefühle dur ihr ſchnödes Verfahren in Siebenbürgen nod 
jchwer bereuen werden. | 


Doc kehren wir zu dem deutſchen Tochterlande Livland zurüd, indem 
wir zunähft unferer Genugthuung darüber Ausdruck geben, daß dasſelbe 
und, zur Zeit wenigſtens, Feine Sorgen wegen Unterdrüdung unferer Stamm- 
genofjen verurſacht. Gemichtige baltifche Stimmen befunden, daß die ruffifche 
Regierung in den legten Jahren ihre Ruffifizirungsmaßregeln im mefentlichen 
eingeftellt hat und daß die Balten einerjeit? ihr gegenüber beruhigt find, 
anderjeit in ihrem Eonfervativen Sinne und in ihren zurüdgebliebenen 
politifhen Anfchauungen dur die vielfachen Verletzungen des biftorifchen 
Rechts und die rafche Auflöfung veralteter Formen von Preußen fich lebhaft ab» 
geftoßen fühlen. Daß manche unter ihnen dennoch die Herrfchaft der Frem- 
den unerträglih finden, ift fehr natürlih. Einen Beleg dafür Liefert die 
Verlegung der „Dörptfchen Zeitung“ von Dorpat nad Kübel, indem ihr 
Defiser, Herr W. Gläfer, dahin ausgewandert ift und fie nun unter dem 
Titel „Livländiſchdeutſche Hefte“ herausgiebt. Die zwei erften Hefte liegen 
und vor; fie bieten eine ganze Anzahl von Auffäsen, welche Ereigniffe und 
Charaktere aus der älteren und neueren Geſchichte Livlands fchildern. Der 
Ton, in dem fie verfaßt find, ift ein deutfch-patriotifcher, der den Ruſſen frei- 
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lich nicht gefallen kann und der es erflärlich macht, wenn auch freilich nicht 
rechtfertigt, daß die „Livländifchdeutfchen Hefte" in Rußland verboten find. 

Was und in den beiden Heften am meiften intereffirt, das ift im zweiten 
der Auffas „Ein offener Schußbrief des Römiſchen Kaiſers für das Deutfche 
Livland 1561.“ Daraus erhellt nämlich nach Urkunden, welche der Verfaſſer 
im Stadtarhiv von Lübeck eingefehen, daß die Livländer vor ihrer Unter- 
werfung unter die fremde Herrfchaft, von deutfcher Seite doch erhebliche Unter- 
Hüsung erhalten haben, allerding® nicht vom Reich), aber von einem feiner 
mädhtigiten Glieder, von der Hanſa. MWürdig machten fi die livländiſchen 
Städte, denen fie zuging, derfelben nicht, weder durch Bundesfreundlichkeit 
noch durch verftändige Befolgung ded vom Vorort fommenden Rathes, fich 
der Barbarengefahr gegenüber zu einer fefteren Einheit unter dem Ordens— 
meifter zufammenzutbun. In erfterer Beziehung verweigerten fie ftandhaft 
den banfifhen Bundesgenoſſen den Handel mit Rußland, indem fie denfelben 
für fi allein in Anfprud nahmen. Die Revaler gingen, ald Narwa 1558 
von den Ruffen erobert und fomit eine ruffifche Hafenftadt geworden war, 
fogar fo weit, lübeder Schiffe, die mit Waaren dorthin fegelten, in Befchlag 
zu legen. In größerem Sinne haben die Hanfeaten diefe felbftjüchtige Unge— 
bühr mit bundesbrüderlichem Beiftand vergolten. 

In den „Rivländifchdeutfchen Heften“ find die bezüglichen Thatfachen im 
genauen Anſchluß an die archivalifchen Quellen aufgeführt, und mir geben einige 
von diefen, wie wir fie dort finden, wieder. Im Juli 1558 erbittet fich Reval 
von Danzig in feinem Kriege gegen die Moskowiter Unterftügung an Mu- 
nition, befonderd vier Eupferne halbe Schlangen auf Rädern und dazu Pulver 
und Kugeln, deren Größe aus einer Zeichnung fich ergiebt; zugleich fol der 
von Reval bevollmächtigte Peter thor Haren 200 Bootdleute, darunter me- 
nigſtens 20 gute Schiffsbogenſchützen, anwerben, deren Gefammtheit eine 
Woche fpäter auf 300 Mann erhöht wird. Im September dankt Reval für 
die gefandte Munition und bittet um weitere Unterflügung. Für die Ge 
währung der hier weiter aufgeführten Unterftügungsgefuhe finden fi in 
unferer Quelle meiften® feine Dankſagungen oder Empfangäbefchelnigungen, 
doch können wir fie mit dem Verfaſſer des Aufſatzes als bewilligt anjehen. 

Auch Riga erhält in derfelben Zeit von Danzig Pulver und ſechs gefchmte- 
dete Falkonette; im folgenden Winter erfuht Riga Danzig, fi ald Quartier- 
ftadt bei Elbing und Thorn dafür zu verwenden, daß diefe preußifchen Städte 
ihm eine Anleihe von mehreren taufend Thalern gewähren. 

An Reval zahlt Danzig ald Quartierftadt zur Unterftügung in feiner 
Kriegänoth 60 Rthlr. aus Braundberg und 200 Rthlr. aus Königsberg. 

Auf dem Hanfetage zu Lübeck im J. 1559 entfchuldigt Riga fein Nicht- 
erfcheinen mit der großen Kriegägefahr. Reval ift dagegen vertreten und 
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wird von dem danziger Gefandten unterftügt. Es mird der Beſchluß gefaßt, 
für die bedrängten Bundesmitglieder Riga und Reval eine fünfjährige Eontri- 
bution aufzubringen , die nach der alten Tare, aber auf einmal zu erheben 
fei. Für das eingehende Geld murden in Danzig Soldaten geworben. 

Am 4. Februar 1560 bittet Reval, „Im dritten Jahre ded Krieges gegen 
die Moskowiter“, den Rath von Danzig, Entſatz und Zufuhr von Viktualien 
nad) Livland zu geftatten; im September leiht es zwei Laſt Salpeter und zehn 
Schiffspfund Blei und erſucht ein Schiff mit Viktualien zu befrachten. Im 
Januar 1561 dankt Reval für die geleiftete Zufuhr an Viktualien; aber ein 
mit Schwefel und Salpeter beladene® Schiff ift bei Defel an einem Holm 
geftrandet. 

Ein flühtiger Einbli in ein einzelnes hanfeatifche® Archiv hat, mie 
W. Glafer bemerkt, Urkunden mit vorftehenden Nachrichten geliefert, welche 
den innigen Zufammenhang zwifchen Livland und Norddeutfchland erfennen 
laffen. Das ganze althanfifche Gebiet in weiter Ausdehnung von Reval bie 
Köln fteht mit Geld und Gut, mit Kriegsvolf und Waffen für die vom 
Moskowiter hart bedrängten Iivländtfchen Randsleute und Genoffen ein. Nur 
die Leitung, die einheitliche Zufammenfafjung der gewaltigen Kräfte fehlt; 
fo ift alles vergeben? ; das deutſche Livland geht als Staat verloren. Aber 
die tüchtige Eleine Gemeinde dort von deutjcher Art und deutſchem Sinn bleibt 
aufrecht in der Noth und Drangfal der nächften drei Jahrhunderte. 

E. Kattner. 


Behnahtsbüdherfhan. 


Wir beginnen auch dieſes Jahr unfre Weihnachtsbücherſchau mit den 
Kinder und Jugendfhriften und nennen bier auch diedmal in erfter 
Reihe die im Verlage von Alphons Dürr in Leipzig von Julius Lohmeyetr 
herausgegebene „Deutſche Jugend“, eine illuftrirte Monatsſchrift für die 
Kleinen, die in nun vollendeten acht Bänden und in einem begonnenen 
neunten Band alle die Berfprehungen erfüllt Hat, melde Verleger und 
Heraudgeber beim erften Erfcheinen der „Deutfchen Jugend* in ihrem Pro 
fpect veröffentlichten. Diefe Monatsfchrift hat immer darnach geftrebt, die 
beften Xertbeiträge mit wirklich vorzüglichen Bildern zu vereinigen. Die 
nambafteften Schriftftellee und Künftler find Mitarbeiter der „Deutfchen 
Jugend.“ Mitunter erfheint allerdings der Inhalt (größerer Erzählungen, 
der Knackmandeln u. f. m.) nicht ganz jugendlidh genug. — Einige der beften 
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Märchen und Lieder, die Julius Sturm in die „Deutfche Jugend“ ge 
ftiftet, mit andern Sachen desſelben Autord vereinigt, find in derfelben Ber 
lagshandlung foeben, reich illuſtrirt von Thumann, Flinzer, Pletſch, Ludwig 
Richter, Bürkner u. A. unter dem Titel „Das Buch für meine Kinder“ 
ala fehr paſſendes Weihnachtsgeſchenk erſchienen. Auh Oskar Pletſch hat 
ein neues Kind feiner Mufe, „Unfer Hausgärtchen“ in demſelben Ber 
lag den Lebensweg amtreten laſſen, da® und bejonderd freut, weil ed, im 
Gegenſatz zu mancher früheren Jahresgabe dieſes Künſtlers, die einen 
Stilftand, ein Einſpinnen in Manier verrieth, einen erheblichen Fortſchritt 
in dem Wirken ded Künſtlers bekundet. Die landſchaftliche Beigabe ift 
nicht nur weſentlich reicher als früher, au die Kindergeftalten find 
viel origineller und individueller gehalten. Blätter wie „Sinnpflanze“, 
„Kornblume”, „Bergigmeinniht* und vor Allem , Unkraut“, gehören unfres 
Erachtens zu dem beften, was Pletſch gezeichnet hat. An dem unerfchöpflichen 
Hausſchatz, weldhen die Gebrüder Grimm in ihren Märchen der deutfchen 
Nation Hinterlaffen haben, übt befanntlih die Firma Werd. Dümmler in 
Berlin das irdtfche Verlagsrecht. Bon den zahlreihen Ausgaben diefes Föft- 
lichen Buches erwähnen wir die bis jett leider nur auf ſechs Bändchen ge- 
diehene Ausgabe, in der jedes Märchen mit vier großen farbigen Bildern und 
fehr deutlihem Schuldrud ftarf kartonnirt erſcheint. Unter den Märchen- 
büchern, welde außer den befannteften durch die Gebrüder Grimm ger 
fammelten einige der fhönften neueren Märchen enthalten, die dem 
Horizont ded Kindes wirklich entfprechen, erſcheint uns bis jeht das bei 
Flemming in Glogau verlegte Märchenbuch von Godin nad Auswahl, 
Form, Illuſtration und Austattung unübertroffen. Auch das wiederholt 
von und erwähnte „Roggenförnlein“ (desjelben Verlags) von Jähde, 
defien reizende Bilder und Berfe fi zur Anknüpfung der bedeutfamften Be— 
lehrungen und Fingerzeige an das Kind eignen, ift durch die diesjährige 
Novität desſelben Verfaſſers „Häschen im Kraut“ lange nicht erreiht. Da- 
gegen verſucht Hermann Wagner in „Herzblättchene Naturgeſchich te“ 
(Slogau, Flemming) für ein reifered Alter Aehnliches zu bieten. Und die 
Sugenderzählungen und Jahreswerke (Töchter-Album u. f. w.), die Thekla 
von Gumpert in demfelben Berlag herausgiebt, find fo friſch und mit 
derfelben Sorgfalt illuftrirt, mie die früheren. 

Befondere Sorgfalt hat auch die Berlagshandlung von Velhagen & Klafing 
in Bielefeld und Reipzig auf ihre Zugendfchriften verwendet. Walt durchweg 
erſcheinen diefe Schriften in ganz neuem Gewande, in wirklich ſtilvollen Ein- 
bänden,, auch die älteren. Eine ehr nachahmenswerthe Neuerung! Wenn 
wir an die Märchenliteratur, die foeben Erwähnung fand, anknüpfen, fo hat 
diefer Berlag in dem von uns oft ſchon rühmend erwähnten „Märchen - Kie- 
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der» und Gefhichtenbuh von Robert Reinid eine reihe Quelle von edler 
Unterhaltung und Belehrung der Jugend zu bieten. Auch dieſes Jahr ift 
eine neue Auflage des Buches nöthig geworden. Außerdem finden wir bier 
die beliebten „Beichäftigungsbücher* für Knaben, von „des Kindes erftem 
Beſchäftigungsbuche“ (von Barth und Niederley) an, bis zu der Krone’ der 
jugendlichen Fingerfertigfeit, mo die Geſchwindigkeit anfängt, Hererei zu werden ; 
der Knabe erreicht diefen Gipfel der Vollendung mit Hülfe deö neueften 
Klafing’ihen Verlagswerkes auf diefem Gebiete: „der junge Taufendfünftler“ 
von Fritz Anders „Robert der Schiffäjunge”, ein ebenfo mannigfaltig 
belehrende® als patriotiſches Buh von Wörtshöffer ift einer gänzlich 
neuen Bearbeitung und Ausftattung unterworfen worden. Dann finden wir 
in diefem Verlage die befannten gemüthvollen und in hohem Grade fefjeln- 
den Schriften für junge Mädchen von Slementine Helm (, Prinzeßchen 
Eva*, „Schneewittchen und Dornrößchen*) von Eva Hartner („Benfion und 
Elternhaus“) und von Charlotte Regenftein („zur Stüße der Hausfrau“, nicht 
todte Weisheitsregeln, jondern eine geſchickte Erzählung). Endlih und 
bauptjächlich verweifen wir auf die tüchtigen Bücher diefed Verlages, welche 
den gejchichtlichen Sinn der Jugend beleben. Da find neben Robert Königs 
treu nach der großen Zeit erzählten „Meifter Schott und feine Familie“ (deren 
Erlebnifje während der Straßburger Belagerung 1870 berichtet werden), vor 
allem erwähnenswerth die beiden neueften Verlagswerke auf diefem Gebiete: 
„DerBannerherrvon Danzig“ von $. Sonnenburg mit acht Holy 
Ihnitten, eine Erzählung aus der deutjchen Vergangenheit und „Benezia, 
die Königin der Meere*, Bilder und Schilderungen aus der Geſchichte Ve— 
nedigd von W. Gutfhard, mit guten Bildern von Knadfuß, ein ftatt- 
liches, ſehr leſenswerthes Buch, 

An ein reifes Alter wendet ſich das forgfältige Buch von Dr. J. Baum- 
garten in Coblenz „Robin Jouets abenteuerliche Fahrten und Erleb— 
niffe in den Urmwäldern von Guyana und Brafilien" (Stuttgart, Rieger'ſche 
Berlagshandlung). Es ift gar nicht zu vergleichen mit den NRobinfonaden, 
die zu Hunderten fabricirt und auf den Markt geworfen werden, fondern «8 
enthält die Umarbeitung der ftreng wiſſenſchaftlichen Forſchungsreiſe von 
Emile Carrey (der ja auch einen Theil feiner wiſſenſchaftlichen Reifen in der 
Form des Nomand veröffentlichte, ald „Aventures de Robin Jouet“ u. f. w.) 
und ift ergänzt durch die Forſchungen und Meifeberichte eined, Bouyer, Agaf- 
ſiz, Brett, Juffelin, Wallace, Caftelnau, Humboldt, Martins, Spir u. ſ. w. 
Die 24 Stiche, die dad Werk zieren, find von Girardet Fünftlerifh entworfen. 
Nur mit dem Enthufiagmud des Berfafferd für Friedrich von Hellwald 
und die Auswanderung nah Brafilien können wir und nicht einverftanden 
erklären. 
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Für erwachfene Mädchen hat die Grunow'ſche Verlagdhandlung in Reip- 
zig auch diefes Fahr eine treffliche Weihnachtsgabe veranftaltet in Wieland's 
Erzählungen von F. Siegfried, dem Berfaffer der Illuſtrirten Mäd— 
chenbücher (Goethe's Erzählungen, Jean Paul’s Erzählungen), die wir in den 
Borjahren bereit mit Freude begrüßt und empfohlen haben. Daß eine für 
die erwachfene weibliche Jugend beitimmte Auswahl aus Wielands erzählenden 
Schriften vor Allem jenes feinen Taktes und ficheren Auges bedurfte, melche 
F. Siegfried bereit3 in den früheren Bänden in fo reihem Maße als feine 
Gaben befundete, bedarf für die Kenner der Wieland'ſchen Schriften nicht 
erit der Erwähnung. Schwieriger war diefe Aufgabe ald irgend eine der 
früheren. Aber fie iſt fehr befriedigend gelöft worden. In der That, aus 
dem Grabe des „Welteften von Weimar“ fproffen unvermelklihe Blumen ge- 
nug. um der weiblichen Jugend einen vollen Kranz bieten zu können. Sechs 
Zonbilder nah Zeichnungen von Heinrich Merte zieren dad Bud. Auch 
auf die in demfelben Verlage erfchtenenen trefflichen patriotifchen Erzählungen 
von 2. Bihler aus den Tagen der alten und neuen deutſchen Kaiſerherrlich— 
feit, die foeben in gefchmadvollem neuem Gewande ausgegeben find, mag 
bier empfehlend Bezug genommen werden, 

Wir find damit bereit? aud dem Kreis der Jugendliteratur heraus— 
getreten. Für Erwachſene gedichtet, aber doch von Heranwachſenden am 
liebften geleſen, fteht jene phantaſie- und poefiereihe Nipptiſch⸗Literatur aus 
dem Berlage der Gebr. Paetel in Berlin, jene trefflihen Eleinen Saden von 
Storm, Butlis, Jenſen u. f. w., von denen einzelne ed beinahe zu fo viel 
Auflagen gebracht haben, wie Bodenftedt’8 Mirza Schaffy. Einige der beiten 
Erzählungen, welche die „Deutfhe Rundfhau* in jüngfter Zeit gebracht 
bat, find nun gleichfalls in diefer Nipptifch-Ausftattung (im Paetel'ſchen 
Berlag) erjchienen, fo „Höher ald die Kirche“ von W. v. Hillern, und die tiefe, 
feine Erzählung von Th. Storm, „Aquis submersus*. Als eine ganz be 
fonders hervorragende epiſche Dichtung , welche die Beachtung der erlejenften 
deutichen Geſellſchaft verdient, bezeichnen wir die im Verlag von U. ©. Liebes— 
find in Leipzig erfchtenene Alpenfage Zlatorog von RudolfBaumbad. 
Die freudige Frifche, mit welcher der Verfafjer die großartige Naturſchönheit 
der Alpennatur fchilvert, die feine Charafteriftif der Haupt» und Nebenperfonen, 
der Stimmung und Stoff geſchickt angepaßte Wechjel des Metrumd, die 
Reichtigkeit der Verſe und die Kraft der Sprache find gleich anmuthig und 
bedeutend an diejem Eleinen Buche, welches der Verleger in Drud und Papier 
mit gewohnter Sorgfalt audgeftattet Hat. Nur die Charakteriftif der blonden 
Serica, welche faum „Mannes Liebe“ kennt und dennoch ihre erfte Liebe um 
die güldene Jette eines venetianifchen Fantes dahingiebt, leidet etwas an 
ſlaviſch-ſagenhafter Unwahrfcheinlichkett. Beiläufig bemerkt, bieten auch die beiden 
Bänden „Enzian“ desjelben Verlag, auf welche mir in der fröhlichen 
Reifezeit eingehender zurückkommen merden, eine Fülle heiterer und ernfter 
Bilder aus dem Bergfteiger- und Alpenleben. Sie enthalten das Befte jener 
fliegenden Blätter, welche die Genoſſen des deutfchröfterreichifchen Alpenclubs 
ihrem Verein geftiftet haben. 

Bon den illuſtrirten Prachtwerken, welche diefed Jahr den Weihnachts. 
tifch zieren, erwähnen wir außer dem altbewährten Deutfhen Künftler- 
Album (Düffelvorf, Verlag von Breidenbah & Baumann), welches diefes 
Jahr aus der Hand des Arabeskenkönigs Scheuren ein würdiges Gedenkblatt 
an F. Freiltgrath bringt, die beiden ihrem Abfchluffe nahen Lieferungswerke 
„Elfaß » Rothringen* von Karl Stieler, iluftrirt von Robert Aßmus 
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(Berlag von Paul Neff in Stuttgart) und „Dad Schweizerland“ von 
MWoldemar Kaden, mit Slluftrationen von Alex. Galame , Heyn, Ecken⸗ 
brecher, Riefftaht, Specht Vautier, Bauernfeind u. U. (Berlag von J. Engel- 
horn in Stuttgart), welched dad Concurrenzwerf ded Aa ſchen Verlags, 
Text von Gſell⸗Fels, um ein bedeutendes in Bild und Wort übertroffen bat. 
Eine der [hönften Gaben aber, welche wir muthigen Unternehmern in flügel- 
lahmer Zeit verdanfen, bietet die Grote'ſche Berlagdhandlung in Berlin in 
Tennyſon's Enoch Arden, trefflih im Verſen überfegt von Adolf 
Strodtmann, und meifterhaft iluftrirt von Paul Thumann Die 
Bekanntichaft mit der mundervollen, tiefergreifenden Dichtung dürfen 
wir natürlich bei unferm Xejerkreife voraußfegen. In demfelben Berlage find 
die Werke Chamiffo’s, reich illuftrirt, neu erfchienen, tft die vortreffliche, 
von Tſchiſchwitz erläuterte Ausgabe der illufteirten Romane Walter 
Scott? nun zum Abſchluß gebracht. Ueber die veigende Humoredfe Ho— 
rader von Wilhelm Rabe, melde derjelbe Berlag vor einigen Monaten 
(iAuftrirt) erfcheinen ließ, ſprechen wir uns noch eingehender aus. Als ein 
ganz beſonderes, wenn auch ſehr beachtenswerthes Wagniß erſcheint uns 
die in C. F. Ameiang's Verlag in Leipzig erſchienene, von Dort illu— 
ſtrirte Prachtausgabe des „alten Matrojen“ von F. Freiligrath. 
Die Ausſtattung iſt untadelhaft, die Illuſtration im Guten wie im Böſen 
für Doré charakteriſtiſch. Blätter von bezaubernder Anmuth und Poefte find 
darunter, aber auch viele von erfchredendem Realismus, und obendrein einem 
Realismus, der unfrer MWeihnahtäftimmung ziemlich fern zu liegen pflegt, 
des Realismus ded Verdurſtens. 


An reinen Kunftblättern ift die Weltzeit dieſes Jahres arm. Wibert 
Hendichel hat die Fortſetzung ſeines Skizzen-Buches verſchworen, ſeitdem ihm 
die biedern Holländer die Erzeugniſſe feiner Kunſt ungeftraft — allerdinge 
auch ſcheußlich genug — nachdrucken und für den halben Preis auf den 
Markt werfen. Die Arnoldifche Buchhandlung, die aljährlih Marie Remy's 
prächtige Blumenftudien heraudzugeben pflegte, hat ſich diefe Jahr mit 
vier großen Kunft » Blättern der gefeierten Künftlerin begnügt. R. Wagner 
in Berlin dagegen trogt mit Recht der Ungunft der Zeiten mit dem chen 
Liebling der deutſchen Kunftfreunde. Bon Hildebrand’3 Aquarelle „Aus 
Europa” find auch diefed Jahr fünf Blätter erſchienen, facfimiltrt durch die 
Kunft ded Farbendrucks eines Koeillot und Steinbod, welche den berühmten 
Blättern desjelben Meifterd von der „Reife um die Erde* unbedenklich an die 
Seite zu ftellen find. Ya eines davon, die Freſh-Water-Bai, übertrifft an 
er ie und leuchtendem Glanz der Farbe dad Meifte des bisher aus viefem 
Binfel befannt gewordenen. Nur die längft in Privatbefis übergegangene 
köftliche Sammlung der Skizzen Hildebrand’8 von Madeira (die im Fahr 1868 
mit 30,000 Thlr. bezahlt wurde) bot faft durchweg eine ähnliche Befriedigung 
wie diefes eine Blatt. 


nenn 


Berantwortlicer Redakteur: Dr. Hans Blum in Leipzig. zig. 
Berlag von F. L. Herbig in Leipzig. — Drud von Hüthel & — in Reipjig. 
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Die dentfhe Flotte nad; franzöſiſcher Forſchung. 


„Die Schöpfung der preußifhen Flotte. — Die Schiffe, die Arjenale 
und die Bemannung; von Paul Merruau“ ift der Titel eines Aufjases 
in der „Revue des deux mondes“ im Heft vom 1. Mat 1876. Die 
Revue des deux mondes gilt nit nur in Frankreich, fondern weit über 
deffen Grenzen hinaus für eine gedlegene, ernfte Zeitfchrift. Läßt fich aber 
die Redaction verleiten, mehr wie mittelmäßige Arbeiten aufzunehmen, deren 
Berfafjer nur dur Ungezogenheiten gegen Deutfchland und deſſen Regierung 
fich auszeichnen, jo verdienen fie eine Züchtigung. 

Der Berfafjer beſchreibt die Küften der Oſtſee, ſoweit fie vor 25 Jahren 
preußifh waren, im Allgemeinen richtig, in eimer kurzen Einleitung, die ganz 
ſachgemäß fließt. Nach diefer offenbar einem geographiſchen Handbuch für 
die höhern Klaffen einer Töchterfchule entnommenen Schilderung begiebt ſich 
der Mann unglüdficherweife auf das Gebiet der Thatfachen, und da collidirt 
feine Phantafie in einer Weiſe mit der brutalen deutfchen Geographie, daß es 
einen jeden gebildeten Oberquartaner [hmerzlich durchſchauern muß. Wir finden 
da auf Seite 148 die überrafchende Mittheilung, daß die Kieler Bucht der 
einzige Ort ift an der ganzen Dftjee, der mit leichter Mühe uneinnehmbar 
gemacht werden Fann, und mitten zwifhen Schledwig und Holftein 
kiegt. Mißtrauiſch geworden — mir gehören zu diefer race prussienne sa- 
gace et mefiante — lefen wir, daß Holftein feit 1815 zu Dänemark ge- 
ſchlagen ſei — da muß unfer ausgezeichneter Profeffor Fromm im Kadetten- 
korps fih doch eimmal geirrt haben, der meinte immer, das fei viel länger 
ber! — und daß Preußen, welches ſchon Lange die ſchleswig-holſteiniſche 
Trage „bebrütet“ hatte (la Prusse la fomentait), im gegebenen Moment fich 
des prachtvollen Hafens, ohne einen Grofchen Geld auszugeben, bemächtigt 
babe. Edler Merruau, 

„Anders als fonft in Menfchenföpfen 


Malt in deinem Kopfe ſich die Welt.” 
Grenzboten IV. 1876, 66 
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Die Sache verhielt fi doch anderd. Nun kommt wieder ein geographifcher 
Gedanfenblig von origineller Neubeit:... „diefe Einbiegungen des Meeres (mie 
die Kieler Bucht) finden fich zahlreich, befonderd an den Hüften von Dänemarf 
und Schweden, man nennt fie „Fiords.“ — Edler Galler, du irrft dich auch Hier: 
die „Fiords“ find eine Eigenthümlichkeit der Weſtküſte Norwegens, und in ihrer 
Entftehung, Form und Geftaltung gar nicht zu vergleichen mit den breiten, 
flachen, gemüthlichen „Föhrden“ Schleemwig-Holfteind und Dänemarks. Nun aber 
wird die Sache ernft; Mierruau befchreibt die Kieler Bucht, wie fie jest ift. Da 
wird nicht? vergeffen werden, jede Befeftigung, kurz aber klar umriffen, hebt 
ſich au8 den blauen Wellen, deutlih in ihren Detaild, vor dem entzücdkten 
Leſer. Hören wir: „Sehr breit am Cingange, wird der „Fjord de Kiel“ 
ſpäterhin fchmaler, am jehmalften an einer Stelle, wo fi zwei Vorgebirge 
gegenüberftehen. — Hier iſt der Drt, wo man 1870 eine dreifache Barre 
von Ketten, Flößen und Torpedos gezogen hatte.’ (Leider auch wieder nicht 
wahr!) „Es giebt da eine Feltung (forteresse) Friedrichsort auf einer 
Landſpitze, rechts vom Eingange. Auf dem gegenüberliegenden Kap liegt 
eine Nedoute mit ſchwerem Geſchütz. Die Meerenge dazmijchen tft höchſtens 
7—800 Meter breit, (mad Fahrwaſſer anlangt, nicht ein drittel) und man 
müßte die jedenfalld im Kriege wiederhergeftellte MWaflerbarricade unter dem 
Kreuzfeuer der beiden ſtark armirten Werke nehmen!“ Plötzlich „ftoppt* 
aber der biedere Franzoſe und giebt „rückwärts Dampf“, denn ganz um 
motivirt ſchleppt er feinen Leſer, der fi) harmlos eben auf den Torpedos 
der MWafjerbarricade einrichten wollte, wieder na) dem Ausgang der Stieler 
Bucht, die immer noch zwiſchen: le Holstein et le Sleswig liegt. Wir 
werden gleich fehen warum. Merruau fagt: „Das Gefchwader, welches diefen 
verzweifelten Verſuch unternehmen wollte, müßte aber zuerft das euer der 
andern Plätze zum Schweigen bringen, welche weiter nördlih am Eingange 
der Bucht Iiegen, und von denen der eine bei einem Dorfe Namen? Braune 
berg liegt, der andere gegenüber aber eine Schanze mit geblendeter Bruftwehr 
ift (à parapets blind&s)!* 

„Uber, Herr Merruau, warum Haben Ste dad nicht gleich gejagt!” ruft 
der aufgeregte Leſer, durch diefe Aufßerft Klare Beſchreibung mitten in die 
Situation verfest! Paul Merruau aber läßt fich nicht ftören. Er docirt 
weiter: „Dieſes Viereck ſtreckt dem Feinde mehr ald 200 Feuerſchlünde ent- 
gegen.” (Ueber's Kaliber ſchweigt er.) „Doch feheint dem Berliner General: 
ftab die Sache noch nicht hinreichend ficher, und er bereitet noch den Bau 
dreier weiterer Werke vor.“ Nun kommt eine etwas confufe Befchreibung 
eined Klottenmandverd, das einft in der Kieler Bucht abgehalten worden 
fein joll, um die Mannfchaft auszubilden. Aber außer diefem Manöver, es 
Iheint nur eind geweſen zu fein, hat das wachſame „gouvernement de 
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Berlin“ noch fernere Vorſichtsmaßregeln (pr&cautions) ergriffen. — Diefe 
beftehen darin, daß die Docks der Kriegsmarine durch ſechs fernere Forts 
bei Ellerbeck“) gefichert werden, und endlih: „Eann die Feftung Rends— 
burg, den Dänen entriffen, und ganz in der Nähe gelegen, auf 
noch Hülfe leiften, duch ihr Flanfenfeuer auf den landenden Feind. 
Da haben wir den Schäfer! Darum hat er, wie einft der Teufel den Wetter: 
See in Schweden, die Kieler Bucht placirt: entre le Holstein et le Sleswig 
— damit ihr die Feftung Rendsburg Hülfe Ieiften kann, und „den Feind 
unter Kreuzfeuer nimmt!“ Was fih das Kriegäminifterium in Berlin 
über die neue Feftung freuen wird, die es ganz wie den Kieler Hafen auf 
Seite 148, sans bourse delier, erhalten hat! Paul Merruau, drüden Sie 
mir die Hand, Sie find Herzerfrifchend, und wenn meine Stimme noch etwas 
gilt bei meinem alten Bekannten, Bernin in Darmftadt, dann follen Sie 
Ehrenritter ded goldenen Knopfed, und Großcomthur ded Kameelbanners 
in Winkelkram werden.**) Eins aber fagen Sie mir im Vertrauen, mo haben 
Sie die Gefhüge her, mit denen Sie von Rendsburg aus die Landungs— 
truppen bei Kiel in der rechten Flanke beſchießen wollen? Das müfjen ja 
ausgezeichnete Waffen fein! 

Troß aller diefer „formidables fortifications* bleibt dem Verfaſſer noch 
Eins zu wünſchen übrig, um Kiel vollfommen zu machen, dieſes Eine aber 
hat die preußifche Regierung, — eine deutfche Eennt Herr Merruau grund- 
fäglich nicht — bisher verfäumt — es iſt der Kanal zwiſchen Oft- und 
Nordfeel Der Verfaſſer hat alfo eine Ahnung von dem Reſumẽe, dad feiner 
Zeit durch den Generalfeldmarfhal Graf Moltke im Reichstag über dieſe 
Frage gegeben wurde, und wodurd fie für Jeden ald abgethan gelten muß, 
der nicht glaubt, mehr vom Kriege zu verftehen, als der Feldmarſchall. Da 
nun Herr Merruau den wirffihen Grund nicht kennt, weshalb jener vor- 
handene Kanal nicht für Kriegsfchiffe erweitert wird, fo erfindet er für feine 
Leſer einen folhen, und der beſteht darin, daß Preußen eined Taged — 
Dänemark erobern — „den Sund und die beiden Belte boruffifieiren wird“, 
wie er fich ausdrückt. Eine ſchwache Hoffnung indeß lebt noch in dem tapfern 
Franzofenherzen: Rußland dürfte vielleicht dieſes jheußliche Project Bismarcks 
durchkreuzen, und „die immer mehr zunehmende Auswanderung ſchwächt das 
Gouvernement von Berlin zuſehends!“‘ — Trotz dieſer Schwäche aber hat 
„In düſterer Emſigkeit“ dieſes Gouvernement von Berlin ſich auch einen 
Hafen an der Nordſee geſchaffen. Aber mit welcher Hinterliſt iſt es dabei 
verfahren, man höre und ſchaudere: da es nicht klug geweſen wäre, unmittelbar 





) Für Jeden, der Kiel kennt, iſt dies der Gipfel des Unſinns. 
») Leben und Thaten des General Leberecht von Knopf. Darmſtadt 1868. Verlag 
v. E. Zernin. 
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nad dem Raub des Hafens von Kiel (1866) über das Herzogthum Olden⸗ 
burg berzufallen, fo kaufte Preußen das Terrain am Jahdebuſen im Jahre 
1853 1 — Nun folgt eine Befchreibung der Werke am Zahde-Bufen, die nad 
einer faljchen Zeichnung entworfen iſt, welche im Jahre 1871 die Runde 
durch die illuſtrirten Journale machte; e8 wäre wenigſtens mehr als Zufall, 
wenn die Gejchichte der beiden Doppelfchleufen für Ebbe und Fluth fich hier 
zufällig wiederfände.. Darauf kommt es ja aber au nicht an. Keine 
unferer Leſer wird wirkliche Belehrung über diefen Stoff aus einer jo trüben 
Rache ſchöpfen wollen. Nun aber folgt wieder eine heitere Geifte®blüthe, die 
fo recht geeignet ift, die gewiſſenhafte Arbeit franzöfifcher Forſcher in das ge 
bührende Kicht zu ſetzen. Auf Seite 152 heißt ed: „Der Hafen war weder 
beendet noch befeftigt, al® der Krieg mit Frankreich ausbrach. Wilhelm, 
damals einfah König von Preußen, Fam dahin, um der Einweihung bei. 
zumwohnen, und die Schmeichelei benuste die Gelegenheit, um den Ort Wil: 
helmshafen zu taufen.* Kann ein boöhafter dummer Junge dümmer ver- 
leumden? Daß der König von Preußen einem Orte, den er fo recht eigentlih 
aus dem Nichts gefchaffen, durch Kabinetdordre feinen Namen verleiht, wie 
es die Gründer und Erbauer von Städten von jeher gethan, das findet ein 
Franzofe tadelnswerth! Ein Mitglied jener Nation, deren Volksvertretung 
feit 80 Jahren ſich vor jeder erbärmlichen und moralifh unwürdigen Per 
fonage im Staube mälzte, fobald fie nur Furcht einflößte, und ala Zeichen 
dieſes unterwürfigen Volkscharakters Straßen und Plätze ihrer Haupftadt in 
zwei Menfchenaltern zu Dutenden umgetauft hat! — Unmittelbar darauf 
verfihert Herr Merruau: das „Gouvernement de Berlin“, das den Kampf 
von 1870 feit langer Hand vorbereitet habe, ſei nur bis zur Herftellung 
proviforifher Befeftigungen gediehen, die aber ihren Zweck der franzöſiſchen 
Flotte gegenüber vollkommen erfüllt hätten, da diefelbe „premidre victime 
d’une imprevoyance funeste et gönörale*, mit einem Worte, Nichts in 
Drdnung gehabt habe. Man kann Lodderei und Mflichtvergeffenheit nicht 
wohlflingender ausdrüden. 

Sehr hübſch ift der Paſſus, in dem Herr Merruau feinem Zorn gegen 
die preußifche Flotte Luft macht. Es Handelt ſich darum, daß die preußildt 
Blotte der fechäfachen Uebermacht gegenüber nicht die offene See hielt: „Die 
Preußen opfern Nichts dem leeren Ruhme. Sie fuchen vor Allem pofitive 
Nefultate mit dem geringfimöglichen Einſatz zu erreichen. Jener ritterliche 
Muth, der fih der Gefahr ausſetzt, nur um ihrer felbft willen, ift ihnen 
nicht ſympathiſch. Die Regierung theilt diefe Anficht und begünftigt fie in 
der Armee, aber man muß zugeben, daß diefe der preußifchen Flotte ande 
fohlene Haltung nicht gerade ein glänzendes Debut für fie ermöglichte. Der 
Seekrieg iſt ganz befonder8 den Momenten perfönlicher Kühnheit günfig- 
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Die Kapitäne der einzelnen, in ferne Gegenden gejendeten Schiffe haben 
Vollmacht, jeden ihrer Gegner anzugreifen, die Gejchichte ift erfüllt mit dew 
gleichen Zweikämpfen. Die preußifche Flotte hatte eine Anzahl Schiffe auf 
ferne Stationen detadhirt, die Unfrigen boten ihnen den Kampf an. Die 
preußifhen Schiffefapitäne, gehorfam ihren Ordres, blieben in den neutralen 
Häfen eingeſchloſſen, ohne ſich durch das jüngfte Beiſpiel des Alabama und 
Kerfeage an der Küfte von Cherbourg verleiten zu laſſen. Die preußifche 
Marine hat diefen Bulverdampf nicht gerochen!* (Dazu Hätte fie auch eine 
Nafe haben müflen, ebenfolang als diejenige, mit welcher Frankreichs Flotte 
aus der Nordſee abzog. „Dem Beifpiel der großen Panzerfchiffe und zahl: 
reihen SKanomenboote, die in den beiden Arfenalen der Oſt- und Nordfee 
eingeſchloſſen blieben, folgten auch die einzelnen detachirten Schiffe, Hertha und 
Medufa in Japan, die Arkona bei den Azoren, der Meteor in der Havanna. 
Machen wir jedoch ein AZugeftändnig zu Gunften dieſes letztgenannten 
Schiffes, es verfudhte allerdings den Kampf gegen unfern Bouvet — in 
weniger als einer Stunde floh es entmaftet unter den Schuß der [pantfchen 
Gefüge.” Um diefer Heitern Schilderung die Krone aufzufegen, bricht der 
Berfaffer zwei Seiten fpäter in lauten Jammer über den Schaden aus, den die 
preußifche „Augufta“ dem franzöſiſchen Handel zugefügt, und über die Kühn- 
heit, mit der fie den Kanal gekreuzt bei ihrer Rückkehr. Im Uebrigen tft die 
Vergangenheit noch fo frifh in unfer aller Gedächtniß, daß wir eine längere 
MWiderlegung und fparen können, um fo mehr, ald wir nun zum Glanzpunft 
der ganzen Darftellung fommen. Merruau erzählt die eigentliche Gründung 
der preußifchen Flotte, nachdem er audeinandergefegt, dag man eine Flotte 
nicht dazu baut, um fie in einen Hafen zu fperren, fondern um das Meer 
zu beherrichen. 

„Das Gouvernement hatte dies begriffen, es war zwiefach durch bie 
Bergangenheit belehrt worden, zuerft zur Zelt des dänifchen Krieges. Däne- 
mark, dieſes fo kleine und ſchwache Land, melches fi) mit der ganzen 
Feftigkeit der Vaterlandsliebe vertheidigte, hatte feinem übermächtigen Gegner 
ſchweres Leid zugefügt. Es hatte die ganze Küfte blokirt und den deutfchen 
Handel in's Herz getroffen.” (D. 5. einige Häringsbüfen gekapert, die einzigen 
Fahrzeuge, die in der Zeit vom 2. Februar bis 18. April den deutſchen 
Handel auf der Oftfee repräfentiven, und biefe mußten die Dänen auch noch 
beim Friedensfhluß mit baarem Gelde entihädigen.) „Die däntfchen Hüften 
und Inſeln find von einem abgehärteten Fiſchervolk bewohnt, die ausge: 
zeichnete Matrofen liefern.“ (Furchtbar faul find die Danke) „Auch befaf 
Dänemark einige Panzer und Kuppelſchiffe von treffliher Ausſtattung. 
Dem Fonnte Preußen damald nur einige Kanonenboote und ſchwache Kor— 
vetten entgegenftellen (1864). Auf dem Meere hatte es daher auch nicht 
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die Oberhand. Nach der „Zerftüdelung“ der dänifchen Monarchie, wollte 
Preußen den Gedanken einer Flotte verwirklichen, aber eine Flotte koſtet 
Geld, und Preußen war arm, dazu verweigerten ihm die andern Staaten 
ihre Unterftügung! Aber nad 1867 hatte Preußen nad der Schlacht von 
Sadomwa eine foldhe Stellung in Deutfchland, dag man ihm nicht? mehr ab» 
ſchlagen Eonnte; daher befchloß es, weiter vorzugehen und die Flotte in's 
Leben treten zu laſſen!“ Ich nehme hier Paulchen durchaus gegen den Ver— 
dacht in Schu, daß er in den letzten Zeilen habe einen Wit machen wollen; 
gerade in feinem düftern Pathos aber ruht die Komik. Es wird uns ein 
Bruchſtück der Roon'ſchen Flottenrede präfentirt, um in Klammer fegen zu 
fönnen, als der Minifter von den Staaten zweiten Ranges ſpricht, die mit 
Preußen in Berührung treten könnten — („zu ihrem Verderben“). Dies ift 
der einzige Verſuch zu einem Witze, den ſich Paulchen erlaubt. 

„Dei Beginn diefer Flottenfhöpfung befaß Preußen nur einige Korvetten 
und 22 Kanonenboote.* (Das ift die einzige beftimmte Thatſache, die in dem 
ganzen Phraſenwuſt fich findet.) „Indeſſen hatte die preußifche Regierung 
ſchon vorher in England Auftrag gegeben, die drei Banzerfregatten „König Wil- 
helm“, „Friedrich Karl“ und „Kronprinz“ à 6000, 4000 und 4500 Ton? zu er: 
bauen, außerdem noch zwei Thurmſchiffe und zwei Korvetten „Hanſa“ und 
„Ariadne*. Die Seite vorher wurde und erzählt, Preußen habe vor 1867 
„rein gar nichts“ thun Fönnen — o Paule! Paule! „In ihrer Gefammtheit 
bildeten diefe Schiffe, deren Fertigftellung allerdingd noch zwei Jahre dauern 
mußte, eine bereit® ganz refpectable Macht !* 

Nun wird in einer längeren Auseinanderfegung über alte und neue Ar— 
tillerie die Thatfache bemäntelt, daß der Verfaffer nicht weiß, mit welchen 
Geſchützen die Schiffe armirt find, noch wie viel fie davon führen. Der Xefer, 
der nad dem Titel ded Werkes eine detaillirte tabellarifche Weberficht der 
Schiffe mit ihren Gefchüsen erwartete, Tieft nur, daß an Bord de „König 
Wilhelm“ 96-Pfünder, die 145 Kilogramm ſchießen, fi befinden, während 
„Kronprinz“ und „Friedrih Karl" 72 Pfünder führen, die 200 Pfund 
fchießen, eine Angabe, die an Klarheit und Genauigkeit eben nur für eine 
töte carrde Allemande etwas zu wünfchen übrig läßt. 

„Schon hatte „General von Roon“ die preußifche Flotte auf 90 Fahr— 
zeuge meist Eleinerer Gattung mit 1549 Geſchützen gebracht, als der franzö- 
fifhe Krieg ausbrach. Indem die franzöfifche Marine die Blofade der preu- 
Bifhen Küften „miedererneuerte“ (renouvelait), fügte fie dem preußifchen 
Handel ernfthaften Schaden zu. Es war eine ſcharfe Leetion, aber die preußtiche 
Regierung bedurfte derfelben nicht, fie hatte ohnehin begriffen, daß der Adler 
allein mit der Landarmee feinen Flug nicht beginnen Fonnte. Ohne die Marine 
fehlte ihm einer feiner Flügel. Die öffentlihe Meinung, der Stolz und die 


447 


gefährdeten Sjntereffen drängten zu neuen Anftrengungen. Died Mal nahm 
Herr von Bismard die Sache in die Hand, und er führte fie glatt dur.“ 
Wie man fieht, kann auh P. Merruau mitunter ganz vernünftig fchreiben. 
Die Ernennung des General von Stofh zum Marineminifter wird durch alle 
möglichen Gründe erflärt, nur der wahre, naheltegende ift überfehen, daß 
es fih um Gewinnung einer hervorragenden organifatorifchen Kraft handelte. 
Bei Aufzählung der verfchledenen, dur den General von Stoſch in's Reben 
gerufenen Schöpfungen, finden wir wieder einige fo duftige Geiftesblüthen, 
daß mir und nicht verfagen können, unfern Leſern ein Fleine® Potpourri 
daraus zu bereiten. So heißt ed: Er (nämlich der Marineminifter) hat alle 
diefe Arbeiten zugleich betrieben, mit neuen Schiffsconſtruetionen, Küftenbe- 
feftigungen, mit dem Bau von Angriffd- und Vertheidigungsmaſchinen, Ver— 
ſuche, von deren gedeihlihem Vorſchreiten doch manches be- 
fannt geworden tft, troß des Geheimniſſes, mit dem man fie 
umringt hat!" „Die Wuß' is mt to krumm!“ fägde de Voß, de Friegte 
er fie nit. Er weiß nämlich gar nichts, aber auch nicht die Spur, der 
liebenswürdige Gallier, er hat nicht einmal fich die Auffäse aus dem Mili— 
tärifchen Wochenblatt und der Darmftädter Militär- Zeitung überfegen laffen, 
welche auf diefe „Angriffd- und Vertheidigungsmaſchinen“ Bezug nehmen. 
„Sn diefem Zuftande befanden fih die Dinge in den erften Monaten 
de8 Jahres 1873, als“ — ja ala Bismarck, wer fonft, — „beichloß, die 
Sache der Marine noch um ein Bedeutendes Fräftiger zu pouffiren“, denn er 
konnte mit Sicherheit darauf rechnen, jede Geldfumme bewilligt zu erhalten, 
da die Todedangft mit Furienpeitfchen die elenden Deutſchen züchtigte mit 
dem Gefpenfte eines Rachekrieges, in dem fie vermuthlich wieder 18 große 
Schlachten gewinnen und 3 franzöfifche Armeen gefangen nehmen follen. 
Nachdem ein Auszug aus einer Kammerrede des Fürften Bismarck gegeben 
ift, wird der erweiterte Marineplan mitgetheilt, natürlich aber dabei ver- 
ſchwiegen, daß die deutfche Negierung fi die Würdigung fpäterer Modali- 
täten vorbehalten, die ganze Sache aljo durchaus Fein Definitivum geworden 
ift. Die Lage der Marine wird folgendermaßen präcifirt: Statt der zehn 
Banzerfehiffe im Jahre 1867 projectirt, werden gebaut bis 1882 — 14. Zur 
Küftenvertheidigung durch die Seefeftungen treten Hinzu bi8 1882 — fieben Mo— 
nitord und zwei ſchwimmende Batterien. Für ſechs Torpedo-Boote werden fertig 
geftellt bi8 1882 — 28. Statt vierzehn Glattdedeorvetten werden erbaut 
bi3 1882 — 20. Um diefed Ziel zu erreichen, ift der Marinecredit auf 317 
Millionen Franes erhöht worden, die in jährlihen Raten zu zahlen find. 
Soweit ift die Sache fehr hübſch Far und fachgemäß, warum auch nicht, 
jchreibt doch unfer franzöfifher Marinerath nur deutjche Geiftesprodufte ab. 
Nun kann er’d aber auch nicht länger aushalten: „Sch bin des trocknen 
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Ton nun fatt*, ruft er mit Mephiſto. Er fohreibt: „Die Kammer hatte einen 
alten Wunſch wiederholt ausgeſprochen. Man mwünfchte, daß nur deutfche 
Merkftätten mit der Herftellung deutfcher Kriegsfchiffe betraut würden. Die 
drei Älteften Fregatten ftammten aus England. Einzelne der Korvetten waren 
in der Fremde conftruirt, andere vollftändig von dort bezogen. Eine der 
beiten ſtammte von Dänemark, wo fie während des Kriegeö 
genommen worden war” In dem Gehirn von Paul Merruau haben 
Gefion, Thetis und Chriftian VIIL fett dem Jahre 1848 eimen wilden Kan- 
can getanzt. Nachdem dann der Errichtung rejp. Erweiterung des Arſenals 
von Danzig, fowie der Thätigkeit der Stettiner Eiſenwerke Bulcan Erwäh— 
nung gethan ift, wird die Errichtung der deutfchen Seewehr beſprochen, und 
ein Eurzer Abrif der Thätigkeit des General Vogel von Falkenftein im Sabre 
1871 gegeben. Hterbet paffirt dem Berfaffer der für einen Franzoſen ver 
zeihliche Irrthum, zu glauben, es feten damals ſchon zahlreiche preußtiche 
Gifenbahnregimenter in Thättgkeit geweſen. Weniger verzeihlich tft e8 aber, 
daß er diefe Gelegenheit zu einer Boutade gegen die deutſche Armee benust, 
die in ihrer Art eben fo dumm ift, als die Gefchichte von der dänifchen 
Tregatte. Er, ald Franzofe, urtheilt fo wegmwerfend wie möglich über die 
deutfche Armee — „und noch iſt ja dein Rüden braun und blau!” kann man 
da mit Recht fagen. Er fagt u. U.: „Das preußifche Syſtem ift bafirt auf 
die Schnelligkeit der Mobilmahung und die Genauigkeit der Armeebe 
wegungen.* Die Kunft des Krieges ift — in Berlin wenigſtens — die 
Kunft, auf einem gegebnen Punkt ftet? in Uebermacht aufzutreten! „Alles if 
in diefem Sinne von Seiten ded großen Generalftabes audgenust: die 
Mechanik, die Eleetrieität, der Dampf. Die Armee ift eine einzige ungeheure 
Mafchine, zu der der Generalftabächef allein den Schlüffel bat.” (Wie anders 
do in Franfreih, da meutert jeder Soldat auf eigne Fauft, und jeder 
Corpseommandeur macht, wenn er kann, Wrounciamentod.) Nah Merruau’s 
Strategie hatte General Vogel von Falkenftein als letzte Vertheidigungslinie, 
nachdem die franzöfifche Flotte, an ungeftümer Tapferkeit nur übertroffen 
durch das franzöfifche Yandungäheer, ſich auf ihn und feine Truppen geftürgt 
haben würde, nachdem fie troß fehlender Baken und Seezeichen, trotz eiferner 
Ketten und Torpedobatterien die Landung erzwungen haben würde, wenn fie 
nämlich gefommen wäre, aljo nad alle dem würde der General fich immer 
noch zurücdgezogen haben „auf den Gürtel von Lagunen, Teiden 
und Sümpfen, welche die deutfhe Küfte umgeben, als ein un- 
entwirrbared Net, todbringend jeder feindlichen Armee." Alfo nicht die Angft 
vor tüchtigen deutfchen Hieben, Gott bewahre, nur die Furt vor diefem 
„unentwirrbaren Net von Lagunen, Teichen und Sümpfen“ 
bat die unwiderftehliche Flotte Franfreich® zurüdgehalten. — Der liebe Mann 
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muß doch aber ziemlich überzeugt fein, daß Niemand in feinem Leferkreife 
im Befis einer guten Karte von Deutfchland ift, fonft könnte er doch kaum 
wagen, derartigen Unfinn in die Welt zu fegen. 


„Troß alledem und alledem war aber Fürft Bismard doch noch derartig 
in Angft geſetzt“, ficherlich eben durch das fchneidige Auftreten der franzöfi- 
[chen Flotte 1870, „daß er noch im jahre 1874 fchleunigft eine Kette von 
gepanzerten Fort errichten ließ, welche die ganze Küfte mit einem Rofenfranz 
von Geſchützen größten Kaliber umgeben.* „Eine neue Art von Tollheit 
bat die Berliner Regierung erfaßt, die Tollheit der Befeſtigungen!“ heißt es 
wörtlich. Ganz redht, mein lieber Herr, alle diefe Feſtungen liegen: entre 
le Holstein et le Slesvig, in der Nähe der von Ahnen entdecdten Seefefte 
Rendsburg, die bei einem Angriff auf den Kieler Hafen als linke Seiten: 
deckung feuert. Vermuthlich hat der Menſch von dem Grüfon’ihen Panzer: 
thurm gehört, und weiß nicht, wo die Gloden hängen, deren Dröhnen ihm 
„patriotifche Bellemmungen” verurfadht. Hierfür gibt er und auch gleich den 
Beweis am Schluß feined erften Kapiteld. „Wir haben gefagt, daß der 
Reichstag Alles bewilligt Hatte, Schiffe, Mannfchaft, Artillerie und gepanzerte 
Schanzen. War er wirklich erſchreckt, und hatte die Erfcheinung unjerer Flotte 
an deutfchen Küften wirklich einen fo tiefen Eindrud hervorgebracht, daß die 
Nation no jest zitterte im Gefühl ihrer damaligen Ohnmacht?“ (Diefe Phrafe 
tft fo volltönend, daß fie auch die längften franzöfifhen Ohren füllen muß.) 
„Es wäre Eindifh, wollten wir und verbehlen, daß der Zuftand und das 
Auftreten unferer Flotte keineswegs jo geweſen ift, um bei unferen Erbfeinden 
einen fo erfchütternden Eindruck bervorzubringen. Unfere Flotte, aus Cher- 
bourg ohne genügende Vorbereitung abgefendet, ohne Landungsbatterien und 
Randungsteuppen, hat Eeine unferer Hoffnungen erfüllen können. Nach einem 
Kreuzzug von mehreren Monaten ift fie, ohne einen Schuß Pulver zu thun, 
vom Meere und von den Winden ded Nordens heimgejagt worden. Ge 
zwungen, in ihre heimathlichen Häfen einzulaufen, Hat unfere Flotte den 
Schmerz gehabt, eine preußifche Korvette, die Augufta, kühn ihren Kanonen 
in die Zähne durch den Kanal fahren zu fehen;* (die fürdhtete ſich alſo jeden- 
falld weniger vor der See und den Norbwinden!) „wo fie die Mündung der 
Gironde blofirte und unfere Schiffe wegfing, und verhöhnend, da mir fie ver- 
geblich zu fangen fuchten. Hier lag alſo Nichts, was die „Eoftjpielige‘ Be 
forgnig des Reichätages wachrufen könnte. Im Gegentheile, man muß an- 
nehmen, daß die traurige Bejchaffenheit unfrer Flotte bei unfern Gegnern 
die Abficht Hervorrief, fie zu erreichen, wo nicht zu übertreffen. Weniger aus 
Furt, ald in froher Zuverfiht Haben fie das Geld ausgegeben!” Und da» 
rüber wundert fich dieſes Wurm noch? 

Grenzboten IV. 1876, 57 
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„Mas diefes Preußen gethan hat, ala jeine Flotte noch in den Windeln lag, dag 
giebt einen Maßſtab dafür ab, was ed thun und vollbringen wird, wenn diefelbe erft 
fertig fein wird!” Mit diefem Schmerzensſchrei beginnt der zweite Abfchnitt, der von 
den preußtichen Gefchüsen und Torpedo8 handeln fol. Davon handelt er nun nicht, 
und zwar aus guten Gründen: Herr Merruau weiß von dem einen fo wenig, 
wie von dem andern, und mir finden dad auch ganz in der Ordnung, daß 
von diefen Arbeiten der Marine fo wenig ald möglich in die Deffentlichkeit 
dringt. Es ftehen doch zu hohe ntereffen auf dem Spiel, um müfjige Neu- 
gierde zu befriedigen. Spaßhaft aber tft es, unfre® braven Franzmannes 
Sprünge zu verfolgen, hinter denen er feine gänzliche Unwiſſenheit zu ver- 
bergen bemüht ift. Diefe „noch in den Windeln liegende* Flotte ift nad) Herrn 
Merruau einem frühen Tode geweiht, und zwar deshalb, weil fie zu un 
rechter Zeit das Licht der Melt erblickt Hat. 


„Da, Stiebel, du mußt fterben !“ 
„Bift noch fo jung, jung, jung!“ 
Warum aber fol Germania mit diefem ihrem jüngften Rinde durchaus fausse 
couche gemacht haben? Weil feine Geburt grade in die Bett fällt, „wo 
die Uebertreibung gewilfer Prinzipien im Angriff und der Bertheidigung, und 
zwar gerade derjenigen, welche die allmäligen und ftet3 wiederholten Um— 
formungen des Panzers und der Geſchütze beherrſchen, auf einen Punkt ge 
langt find, wo ein Rückſchlag unvermeidlich iſt.“ 
„Semwöhnlich glaubt der Menſch, wenn er nur Worte hört, 
Es müſſe doch dabei ſich auch was denken lafjen.“ 

Diefer Moment ded allgemeinen Rückſchlages — der Berliner würde 
fagen: der allgemeinen Umfrempelung — tft nun nad) des Verfaſſers Anficht 
noch befonder® marfirt durch eine neue Ericheinung: die Torpedos. 

Bekanntlich traten Torpedos vereinzelt ſchon vor funfzig Fahren auf, und 
mit den erften Banzerfchiffen des Seceffionäfrtegeö fpielen zugleih auch die 
Torpedo mehrfach eine Role. Wenn ed überhaupt einen praftifchen Merth 
hätte, die Priorität unter den beiden Erſcheinungen feitzuftellen, jo müßte 
died noch auf andere MWeife gefchehen, ald durch eine einfache Behauptung. 
Im Herbft 1862 ftellte die Konföderation bereitö ein disciplinirte Korpe 
für die neue Waffe, nachdem fie vorher ſchon bei New .-Drleand, und vor 
Knorville aufgetreten war. Wenn wir übrigen® auch über die preußijchen 
Torpedobrigaden nichts Neues bier lernen, jo finden wir doch einige andere 
Notizen, über die erften Verwendungen der Torpedos im amerikaniſchen Bür- 
gerfrieg, die manches Intereſſante bieten. Natürlich find fie aber nicht von 
Baul Merruau, fondern aus dem Werke eines amerikaniſchen Seeofficierd, aus 
„Barnes , unterfeeifche Kriegführung“ eninommen. Wer mehr darüber leſen 
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will, braucht nur Pollard’s, southern war*) nachzuſchlagen, aber hier genügt 
ed, wenn wir berichten, daß binnen zwei Jahren die Nordftaaten fieben Monitors, 
eilf andere Kriegsfahrzeuge aus Holz ohne Banzer verloren, meift zugleich mit 
der Bemannung, während verfchtedene andere, namentlih Banzerfchiffe, den 
damals noch unvolllommenen Torpedos theilmeife widerftanden hatten und 
mit ſchweren Beihädigungen davon gekommen waren. Der Erfolg diefer 
Zorpedod, die meift Defenfiv-Torpedo8 waren, wird noch draftifcher, wenn 
man fi Elar macht, mit wie geringem Aufwand an Koften und Gefahr die 
Konföderation ihrem Gegner diefen beträchtlichen Schaden zufügte. Doch 
died dürfen wir eigentlich nicht laut fagen, denn da wird Herr Merruau 
wieder von der unritterlihen preußifchen Race fprechen, welche die Gefahr 
nicht um ihrer felbft willen liebt. Dabet fallen und immer die franzöſiſchen 
Batrouillen ein, mit denen man fi) vor Paris die langweiligen Wintertage 
auf Vorpoften vertrieb. Wenn da fo eine Gefellihaft feierlich 1000 Meter 
hinter ihren Vorpoften, der Lieutenant mit gezüdtem Schwert an der Tete, 
herumzog , dann machte man fich mitunter das Vergnügen und ließ durch 
die MWalbüchfen - Unterofficiere einen Schuß hinüberfeuern. Da hatte man 
dann häufig den Genuß, die ganze Gefelfchaft glatt auf den Bauch fürzen 
zu fehen, wenn fie das mwohlbefannte Zifchen der eifernen Geſchoſſe hörte. 
Die Itebten auch die Gefahr um ihrer felbft willen! — 

Auf verfchiedene Weiſe verſuchte die Konfdderation mit den Torpedo 
das offenfive Element zu verbinden. Man verfah anfangs den Sporn der 
Banzerfchiffe mit ſchwachem Torpedo, um bei dem „Rammen“ eines feindlichen 
Schiffes die Sprengmwirfung mit dem Stoß zu verbinden, indeflen fam man 
bald von diefer Einrichtung ab, die ſich für das eigne Schiff jehr oft ver- 
derblich erwied. Man ging dann über zu den eigentlichen Offenfiv-Torpedod. 
Kleine fchnellgehende Boote trugen vorn an einem weit hervorragenden Aus- 
leger den Torpedo, Taucherboote gingen unter dem Stel der feindlichen an- 
fernden Kriegsſchiffe hindurch, die tödtliche Mafchine an Tauen, die mitunter 
die Leitung einer electriichen Zündbatterie bilden, Hinter ſich herſchleifend. 
Alle diefe verfchiedenen Methoden erwiefen fi vor der Hand noch ald zwei— 
fchneidige Waffen, deren Schärfe fich häufig gegen den eignen Herrn wendete, 
da mangelnde Technik und Erfahrung nicht immer alle Umftände beherrichte. 
Selbftverftändlich wandte auch der Norden die neue Waffe gegen die Schiffe der 
Gonföderation, wo nur immer möglih, an. So wurde das conföderirte 
Widderſchiff „Albemarle“, nachdem es aus mehreren Kämpfen mit nördlichen 
Banzern fiegreich zurückgekehrt, auf der Rhede des Fluſſes Noanofe vor An- 
fer, durch einen Torpedo zerftört. Merruau läßt den Führer des Torpedo, 





*) The southern war by Edward E. Pollard, Redactor of the Richmond Enquirer. 
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Cuſhing, fih retten; im Schilf an der Mündung des Roanoke verborgen, 
hört er Borüberfahrende das Schickſal des Albemarle erzählen. Seht 
romantifche Situation, befonderd menn man erwägt, daß der Roanoke ein 
gewaltiger Strom, deffen Mündung ein Haff von ungefähr 120 deutſchen 
Quadratmeilen bildet! Ebenſo romantifch fhildert der Verfaſſer die Offen 
fivtorpedo®, um mit einem grimmigen Ausfall gegen den General Stoſch zu 
ſchließen. Diefen erheiternden Sprung fol er und in Perſon vormachen: 
„Ein beſonders merfwürdiger Characterzug dieſes unterfeeifchen Krieges war 
der entjegliche Schreden, den fo Kleine Schiffchen den größten Panzerſchiffen, 
mit ftarfer Beſatzung und furdhtbarer Artillerie verfehen, einflößten. Mit 
aller Schnelligkeit, deren diefe Riefen fähig waren, ſah man fie fliehen vor 
diefen Zwergen, die fie, meift vergeblich, mit ihren Gefchoffen überfchütteten. 
Die Torpedoboote famen felten mit heiler Haut davon, den Scorpionen ver- 
gleihbar ftarben fie, indem fie tödteten. Die einen verfanfen in den Ber- 
fenfungäftrudel de3 dem Untergang geweihten Schiffes, die anderen Eenterten 
oder wurden zerdrückt durch die Wafferberge, welche die Gasentwidelung de 
Pulvers aufwarf. Die Menfchen waren hingeopfert, aber „das macht Nichts”, 
hat fpäter der General von Stofch gejagt, als er dem Reichstag diefed Ge 
jet vorfchlug, das Herr von Bismarck entworfen hatte. „Dad macht Nichte. Es 
ift ein Heiner Einfag um ein großes Ziel zu erreichen !**) Nachdem Merruau 
auf zwei weiteren enggedrudten Seiten erzählt hat, wie die preußifchen Tor- 
pedoboote nicht audfehen, tritt er am Ende der zweiten Seite der Sadı 
bedeutend näher, indem er feine Behauptung aus dem vorigen Abſchnitt 
wieder aufwärmt: Es feten ftatt ſechs — feit 1873 nunmehr 28 Torpeboboott 
auf den Etat gejeht. 

Drei davon feien fofort in Danzig begonnen und zur Stunde vermutd- 
li bereit beendet. — Für die viele Freude, die der brave Merruau und 
bereitet, wollen wir ihm auch eine machen und ihm mittheilen, es find längit 
mehr fertig, als drei, er Fann ohne Sorgen fein! — Ferner theilt er feinen 
Leſern nach einem deutfchen Journal mit, daß diefe neueften preußifchen Tor- 
pedoboote folgendermaßen befchaffen ſeien: Sie find dazu beftimmt, feindlide 
Schiffe zu verfolgen, daher find fie auch mit ſehr fchneller Fahrt auf 
gerüftet. (Diefe Einrichtung der deutjchen Marine erfeheint eben fo neu ale 





*) Unfere Leſer wiffen, daß in diefem Sinne jene Worte nicht gefprochen, daß fie erlogen, 
refpective eniftellt find. Im Hinblid auf die Zukunft aber wiffen wir: Wenn wieder einmal 
freches, großmäuliges Gefindel vor einem Kriege in Taufenden von Flugblättern ſich im Bor 
aus rühmen wird, mit feiner (Flotte unfere Städte anzuzünden, mit deren Bemannung unfer 
Frauen und Töchter zu mifihandeln, daß da auch in Deutfchland Männer genug fi finden 
werden, um als Führer von To'pedobooten zu fagen, in Bezug auf ihr eignes Leben: Qu’ 
— ll faut faire crever cette canaille! und das feindliche Schiff in die Luft zu 
prengen. 
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practifh.) Sie können bis zu vier Tagen die offene See halten. Als vorſich— 
tiger Mann bricht hier Merruau ab und legt fich ſelbſt die Frage vor: Iſt 
dies nun aber auch wirklich der genaue Typus der preußifchen neuen 
Torpedoboote? Ah, Merruau, wenn Sie nur den Typus der alten 
wenigftend fennten! Wenn Sie aufgepaßt Hätten, hätten Sie im Auguft 
1872 in Bremerhafen und Kuxhafen, — wiſſen Sie, da oben entre le Sles- 
vig et le Holstein — ein paar faufen Fönnen, die dort von der Marinever- 
waltung, ce gouvernement de Berlin — meiftbietend ald Brennholz verkauft 
wurden. Ih kann Ihnen died mittheilen, ohne meine — mere- patrie 
— wie Ihr Mitarbeiter Julian Klaczko in „les deux chanceliers* fagt — 
zu verrathen, denn es ftand in den Kocalblätthen! Sovtel, wie Sie jet von 
den neuen Torpedobooten willen, hätten Sie dann auch von den alten er- 
fahren! „Das fchadet aber Nichts“, beantwortet er vergnügt, aber etwas 
ausweichend, feine Selbftinterpellation, „darauf fommt es ja auch gar nicht 
an. Was und intereffirt, ift die Einführung diefer ſchrecklichen Mafchinen 
und die tiefe Revolution, welche fie verurfachen.“ Nachdem er fo, feiner An- 
fiht nach ebenfo graziös als geſchickt, um die Thatfache herumvoltigirt ift, 
dag er nicht? weiß von den Thatfachen, welche die Ueberfchrift feines 
Aufſatzes verheißt, geht feine Phantafte in wilden Sprüngen welter: 

„Wie fol man fich dagegen ſchützen? Wie kann man fi vertheidigen? 
Die größte Wachſamkeit ift ungenügend, die Nacht ift immer der Moment de3 
Angriffe. Diefer felbft ift zerſchmetternd und läßt Feine Zeit zur Ueberlegung. 
Wie fol man in der Dunkelheit und bei bewegter See einen fo Kleinen Ge- 
genftand, fo groß wie ein treibender Balken, erkennen und abwehren, der mit 
einer Schnelligkeit von achtzehn Anoten in der Stunde daher kommt?“ Folgen 
zwei Fälle der Vernichtung von Kriegsichiffen der Nordftaaten im Hafen von 
Charleston, aus M. Barned. Bekanntlih hat man auch bei und die Sache 
in ernftlihe Erwägung genommen. Cine Mittheilung des Wenigen, mad 
man biöher hierüber weiß, gehört aber nicht hierher. 

Paul Merruau fertigt die Panzerflotten Europas in der Kürze ab, er 
führt ein Gleichniß des Weiteren aus, indem er fie den Panzerrittern Frank: 
reichs in der Schlaht von Azincourt vergleicht, den englifchen Pfeilſchützen 
gegenüber. Er ftellt fi auf die Seite derer, welche Teicht bewegliche, theilmeife 
gepanzerte Dampfer für die KHriegäfchiffe der Zukunft erklären. Nun, das ift 
eine Anfiht, fo gut mie jede andere. Dafür ift fie auch nicht von Paul 
Merruau. Über nicht fo gut, fondern fchlehter als viele andere Anfichten, 
ift die nachfolgende, hieran gefnüpfte Invective gegen die preußifche Artillerie 
und Regierung. Merruau verfucht felbft zu denken, und das ift eben eine Beſchäf— 
tigung, zu der ihn Gott erfichtlich nicht geihaffen hat: „Dieſe Krupp’fchen 
Geihüge, von denen man fo viel ſprach, und mit denen man vergeblich ver- 
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fuchte, Paris zu erfchreden, haben nicht die Ermartung derjenigen erfüllt, 
welche die Zeit nicht abwarten fonnten, Paris einzuäfhern. Eine große 
Anzahl diefer Gefhüse ift geiprungen, befonder® auf der Güdmelt- 
front von Parid, wo von 70 in XThätigkeit getretenen Stüden binnen 
vierzehn Tagen 36 Stüd in Folge des eignen Feuers dienftuntauglich geworden 
find.*) Auch haben feit dem Kriege die Preußen fofort ihre ganze Feld— 
artillerie umgeändert.**) Aber, und das unterfcheidet fie gerade von den eng— 
lifhen Reformen, fie haben die Hinterladung beibehalten. In Eng- 
land bearbeitet man das Schmiedeetfen in einer Weiſe, daß es faſt unzeritör 
bar wird: erfter Vorzug der englifhen Gefchüge gegen die canons Krupp’**). 
Die Werkftatt Krupp's, welche beftrebt ift, fich der ihr zu Theil gewordenen 
Gunſt der Faiferlichen Regierung würdig zu zeigen, verfucht vergeblich, dieſe 
Thatfache zu leugnen. Man bat nad London gefchrieben, dag während des 
Kriege 1870—71 Fein Geſchütz gefprungen ſei, das diefer Werkſtatt ent- 
ftammte, aber der Herzog von Cambridge hat dem Oberhaufe die Mittheilung 
gemacht, daß 210 Geſchütze Krupp's außer Gefecht geſetzt worden find, Nur 
wenige davon find durch unfer Feuer wohl demontirt worden.“ (Rührende Selbft- 
erfenntniß!) „Die Mehrzahl hat einen wirklichen Dienft eben nicht aushalten 
fönnen. Hierin Itegt der Grund, weshalb man in England ſchließlich de- 


*) Zur Charakterifirung diefer und ähnlicher Tiraden entnehmen wie einige kurze Stellen 
aus: Batterie Nr. I. St. Cloud, von Rathgen, Premierlieutenant. Blätter für Heer umd 
Marine, Band XVII. März 1876, „22... durch eigned euer wurden unbraudhbar: 
zwei 24-Pfünder gänzlich, ein 24-Pfünder und ein 12-Pfünder zeitweife.. Das Un- 
brauchbarwerden des einen 24-Pfünders, bei welchem fich durch Stauchen ber hintere Theil 
ded Ladungsbaumes dergeftalt verengte, daß die Gefchoffe nicht mehr hindurchgingen, zeigte 
deutlih am, wie ungeeignet Bronce ald Material für Gefchüge ſchweren Kalibers if. Bel 
einem gußftählernen Rohre hätte eine derartige Deformirung nie vorkommen fönnen. „.. Alle 
diefe Berlufte erfcheinen verfchwindend Bein, wenn man die Stärke der feindlichen Geſchützauf— 
ftellung dagegen hält: ....... Läßt man alfo die gezognen 12-Pfünder, 7-Pfünder, die 
große Menge glatter Gefchübe ſchweren Kaliber (bis zu 22 Gentim.) ganz außer Betracht, fo 
konnten eine 24 Gentimeters, vier 19 Gentimeter, einunddreifig 16 GentimetersKanonen, 
alfo 36 ſchwere Marine »Gefhüge und mindeftens 40 geiogne 24-Pfünder gegen die Batterie 
concentrirt werden, und daß died an einzelnen Tagen geſchehen, befagen die franzöfifchen 
Berichte. Verluſt an Gefhügen: 6 durch feindliches Feuer, 2 durch eignes Feuer dauernd, 
2 vorübergehend. Gefammtftärke 13 Geſchütze. Ausgebalten hatten davon, ohne jede eigne 
oder feindliche Beihädigung 6 Stüd. — Nah der geringften Schäkung waren auf die Batterie 
gefeuert vom Feinde — 10,000 Schuß! — 

) Natürlih hat Herr Merruau von den leitenden Grundſätzen diefer Artillerie-Reform fo 
wenig, wie von denen der artilleriftiihen Reformen überhaupt eine Ahnung. 

»*) Mil. Wocenbl. 1876. Nr. 28. Bericht des Krupp'ſchen Generalagenten über das 
englifhe 81 Tons-Geſchütz im Vergleich zu Krupp's 35 1, Gentim,sRanone: Das Robrgewicht 
der Krupp- Kanone beträgt nur %, der englifchen, ihre totale lebendige Kraft überwiegt die der 
englifhen um 2%, Procent. In Summa, fie leiftet 114 mal fo viel ald dad 81 Tons Ge 
ſchütz. Sie durchſchlägt den „Inflexible-Typus“ auf 1800 Meter, alle andern englifhen 
Panzer auf alle Gefehts-Diftancen. 
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finitiv zum fohmiedeeifernen Vorderlader übergegangen ift, und hier tft der 
Audgangapunft, von dem aus in der englifchen Armee, im Geniecorp® und 
in der Marine Vertreter ded Vorderladerd gegen den Hinterlader auftreten.*) 
Der Hinterlader fchießt bejjer und fchüßt feine Bemannung befjer, er vermehrt 
aber das Gewicht und die Länge ded Geſchützes, zwei befonders zur See bet 
Panzerſchiffen hervortretende Nachtheile.. In der That, ein Theil der engli- 
ſchen Artillerie ift bereit? ald Vorderlader conftruirt, und eben darum pro» 
teftiren unfere Nachbarn furchtlos gegen den Hinterlader, trogdem ihn die 
meiften Armeen führen. Die technifche Vollendung der englifchen Arbeit kann 
bis zur Stunde no von feiner anderen Macht erreicht werden, und der 
Preis ihrer Geſchütze ift für die anderen Nationen zu hoch. Diefe Betrach— 
tungen find von Einfluß. Nichtsdeftomeniger wird man überall fofort zum 
Borderlader zurückkehren, fobald man ſich von feinen größeren Vorzügen über- 
zeugt. Und dann tft Preußen gezwungen, fi eine neue Marine 
zu ſchaffen. Daher hat Preußen unrehtgehandelt, fi zu über- 
eilen. Es jet denn, daß es mit dem Hintergedanfen eine? neuen Angriffe- 
und Groberungäfrieged handelte. Ya! dann hätte e8 Urfache gehabt fich zu 
beeifen!* u. f. w. u. f. w. Ich glaube, meine Behauptung mathematifch be- 
wiefen zu haben: Paul Merruau tft nicht zum Denken erichaffen worden! 


Die Leſer diefer Zeilen erinnern fi gewiß der moralifchen Entrüftung, 
mit der die franzöfifche Preſſe die deutfcher Seit? aufgeftellte Behauptung 
beitritt: die franzöfifche Flotte habe den beften Willen gehabt, die deutjchen 
Seeftädte zu bombardiren und zu brandihaten, nur ihre Furcht vor den 
deutfchen Vertheidigungdmaßregeln habe fie daran gehindert. Im Eifer deö 
Sefchreibjeld nun fagt Paul Merruau ganz unbefangen, um die geringe 
Wirkfamkeit der Panzerflotten zu illuftriren: „Unfere Banzerflotte fcheiterte, 
erft vor 4 Jahren, vor den Häfen von Kiel und Wilhelmähafen. Ste hat 
niht einmal das Küſtengebiet bombardiren können, unge 
achtet des brennenden Wunſches der vorzüglihen Bemannung, 
der Dffictere und Gemeinen, melde fpäter auf dem feiten Rande Be- 
weife der größten Unerfhrodenheit gegeben haben. Was bleibt da übrig? 
Eine traurige Bilanz, bei der wir nicht auf die Koften fommen!“ Wir ac 
ceptiren dieſes offene Geſtändniß mit allen feinen Conſequenzen, zu denen 
auch das Geſetz der Wiedervergeltung gehört; oder follte Paul Merruau ed 
unrecht finden, wenn im nächſten „Revanchefriege* preußifche Brandgranaten 
Rouen und Bordeaur einäfcherten ? 


*) Jeder unferer Leſer, den es intereffirt, fich über die bier ausgeführte Verdrehung der 
Thatſachen näher zu unterrichten, findet im Mil. Wochenblatt zc. hinreichende Quellen hierzu; 
daher erfparen wir uns eine detaillirte Widerlegung. 
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Aber felbft, wenn es wirklich nicht fo fchlecht beftellt wäre mit der Zu- 
£unft der Panzerſchiffe und den „canons Krupp“, wie Paul Merruau eben 
erzählt hat, ja ſelbſt wenn die Engländer ganz zum Hinterlader übergingen,‘) 
eine Ungelegenheit, die ihm ſchwere Sorge macht, fo hat Paul Merruau 
no einen Pfeil im Köcher, um die preußifche Flotte, „die noch im den 
Windeln liegt“, in’® Herz zu treffen! Es fehlt ihr nämlich durchaus an 
Matrofen, da alle die Bewohner der deutſchen Seefüfte millionenweije aus. 
wandern, um dem Soche der verhaßten Preußen zu entgehen. Wo er diefen 
Unfinn aufgefchnappt hat, das verräth er und nicht. Seine Einleitung zu 
diefem Kapitel hat P. Merruau nicht fehr glücklich gewählt: Indem er näm- 
lich die Schöpfung der franzöfifchen Marine durch Colbert vermittelt ein- 
facher Kabinetsordres erwähnt, will er die Anficht begründen, daß es mehrerer 
Menfchenalter bedürfe, bis aus dem freien Fifchergefchleht ein tüchkiger 
Kriegamatrofe werde. Dabei entjchlüpft ihm die Erklärung, daß Heute noch 
die franzöfifche Küftenbevölferung ihren Antheil an der Vertheidigung der 
„möre-patrie* nur mit „une resignation patriotique* erfült. Man könnte 
bier mit volltommenem Recht auch überfegen: „mit patriotifher Beklemmung“. 
Er will damit fagen, daß e8 auch bet der deutfchen Küftenbevölferung Jahr— 
hunderte dauern müßte, ehe fie fo weit käme. Wer, wie ich, jahrelang an 
der deutjchen Seeküfte gelebt Hat, zudt über folden Unfinn verächtlich die 
Achſeln. Man fieht aber, wie fi in franzöſiſchen Köpfen der Zuftand der 
deutſchen Wehrkraft abfpiegelt, wenn man lieſt: „Was die deutfche Küften- 
bevölferung betrifft, fo war fie bi8 vor wenigen Jahren von jedem Staat? 
dienft befreit.“ (Lieber Mann, Sie irren fi ſchon wieder!) „Seit diele 
Bevölferung boruſſifieirt ift, wird ever, ohne Ausnahme, zum Dienft auf 
den Kriegsfhiffen gezwungen; fie findet fi in einem Nebe gefangen, aus 
deſſen Mafchen Fein Entrinnen, außer dur Auswanderung, möglich ift. Was 
ift die Folge? Die Auswanderung tft die blutende Wunde der preußifchen 
Flotte. Sie würde große Mühe haben, wenn fie im Beginne des Krieges 
einige Taufend Matrofen verlieren follte, Erfat zu finden.“ Paulchen, Ste 
find von einer erfrifchenden Naivetät! Welcher Flotte, und ſei es die eng- 
liſche oder amertfanifche, würde es anders ergehen? Won der franzöftfchen 
wollen wir gar nit reden, mit ihren „patriotifch beflemmten“ Matrofen 
wäre fie dann einfach vernichtet. 


*) „Return“ continuing and completing the information of the rifled guns. Ordered 
by the house of Commons to be printed the 6. August 1875. M. W. 1875. Nr. 30.: 
„Aus der zweiten Tabelle erfehen wir, daß Groß- Britannien nicht weniger ale 3568 
gezogne Hinterlabder hat. Ebendaf. Mil. Woch. 1875 Nr. 39 refumirt ein Berichterftatter 
die Nefultate des 81 Tons-Geſchützes gegen den Krupp'ſchen Hinterlader von 351%, Gentim. 
ganz unabhängig von der oben citirten Quelle durchaus zu Gunften der Kruppkanone. 
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„Vielleicht“, fafelt der Berfaffer weiter, „wird Preußen nächften® oder 
auch jpäter noch einige Küftenländer erobern, entweder durch Waffengewalt 
oder — anders, das weiß nur Gott und der Neichefanzler; vielleicht gelingt 
e8 ihm dereinft, unter den Matrofen de bereit? annectirten Hannover und 
Didenburg(l) Sinn für den preußifchen Seedienft zu erwecken — vorläufig 
wandern diefelben in Maffe aus.“ (Vermuthlic gehen fie „entre le Sleswig 
et le Holstein“ nad jener „Seevefte Rendsburg“, die im erften Abſchnitt 
die linfe Seitendefung von Friedrichsort bildet.) „Vielleicht wird der Haß 
gegen Franfreih, obwohl derfelbe doch nachgerade überjättigt fein follte, 
diefen Seeleuten des deutfchen Reiches Sympathie für den Kriegädienft ein- 
flößen. So menig Zeit aber diefe Verwandlung in Anſpruch nehmen wird, 
der Zeit bedarf diefelbe immerhin, und die Marine Preußens bat diefe Probe 
noch nicht beftanden. Die fieberhafte Thätigfeit, welche die Regierung bet 
den Arbeiten der Flotte zeigt, beweift übrigens, daß fie nicht gefonnen ift, 
lange zu feiern. Noch ift ihre Merk nicht beendet, und bereits bat fie fi 
verabredet, mit den Ruſſen zufammen eine Erpedition gegen die hinefifchen 
Seeräuber zu unternehmen.* (ft bekanntlich erfolgreich beendet.) „Die Aus- 
wanderung bat den beutfchen Intereſſen einen weiten Spielraum jenfeitd 
ded Deeand eröffnet, befonderd in den Vereinigten Staaten und Brafilien, 
aber noch hat Preußen Feine Gelegenheit gefunden, feine Vormundſchaft 
ihnen aufzudrängen. Die Mehrzahl jener Auswanderer verzichtet auf Ihr 
Heimathsrecht, und außerdem find fie zahlreich genug, fich ſelbſt zu ſchützen. 
Die deutfhe Auswanderung beträgt mehr ald drei Millionen Köpfe und 
gewinnt befonderd in den weltlichen Staaten immer mehr Terrain.) Die 
deutfchen Journale reichen bereit? bis Ohio, Wisconfin, Mihigan, Miſ— 
fouri, Jlinot?, Indiana und — einige andere Staaten.“ ber Tieber 
Herr Merruau, find denn das lauter entlaufene Matrofen der deutjchen 
Flotte, welde da drüben auf Zeitungen abonniren? Sie ftellen es wenigſtens 
fo dar. Ih habe nie bemerkt, daß unfere Blaujaden fo eifrige Zeitungs» 
lefer find, aber Sie wiffen das natürlich beijer: das fommt daher, daß fie 
einer fo jungen Klotte angehören, die noch „in den Windeln liegt“; darum 
find ihre Deferteure fo lernbegierig! „In Brafilien tft die deutfche Ein- 
wanderung gleichfalls beträchtlih, und die dortige Regierung macht alle 
Anftrengungen, um durd fie die Bevölkerung zu mehren.“ Ganz recht, Tieber 
Erbfeind, man legt aber jet in Deutfchland den brafilianifchen Bauernfängern 
ebenfo das Handwerk, ald den franzöfifhen Hallunfen im Elſaß. „Brafilien 
aber mag ſich troß alledem vorfehen, daß Deutfchland nicht irgend einen 


*) Weber Amfterdam allein find im Jahre 1875 53,268 Auswanderer zurückgekehrt, und 
feine Woche vergeht, ohme neue Züge von Amerika» Müden zu annonciren. 
Örenzboten IV. 1876, u 58 
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Vorwand zur Intervention fi herausſucht. Schwerer dürfte ihm dies ſchon 
in China gelingen, wo da® ganze Deutfchland nur durh Genfer Uhren- 
baufirer repräfentirt wird.” Gott ſei Dank, Bauldyen, da find Sie wieder 
Sie Selbft! Der düftere, wenn auch unvergleichliche Scharffinn, mit dem Site 
die ſchwache Seite der preußifchen Flotte und Regierung ausgeſpürt hatten, 
machte mir bereit® Grauen. Sie haben entdedt, wenn auh Ihr Mdlerblid 
verdunfelt ift — von den auffteigenden Thränen patriotifher Wuth —, daf 
entlaufene deutfche Matrofen in der Anzahl von drei Millionen, ald Zeitungdlefer 
verkleidet, in den Vereinigten Staaten ſich niedergelaffen haben, daß Brafilien 
alle Urſache hat, nächſtens eine Invaſion fämmtlicher berliner „Appelfähne“ 
auf dem Amazonenftrom zu befürdten. Gut, ſei e8, wir find erfannt! Und 
fcheu ſenken wir den Blick zur Erde, aber diefe heitere chineſiſche Epiſode 
richtet und auf: Alſo Deutfchland wird in China repräfentirt nur durd 
„courtiers en montres de Geneve!* Sehen Sie, das iſt ja allerliebft; wenn 
Ste dann nad einigen Fahren, ald getreuer Unterthan Badinguet II., der 
dann den Thron feiner „Väter“ wohl inne haben wird, wieder eine glorreiche 
Srpedition gegen die wehrloſen Chinefen mit unfterblihem Ruhm unter 
nehmen, dann werden Sie dort genfer „Pendulen“ in den Kinefifhen Paläſten 
zum Stehlen vorfinden! Und died danfen Sie dann den „Genferubren- 
händlern, die allein Deutfchland in China repräfentiren“ ! — 

Der Reſt des Auffages tadelt die deutfchen Einrichtungen in Bezug auf 
Ausbildung der Flottenmannjchaften und Officiere ; e8 werden nach der An— 
fiht Merruau’s zuviel Examina verlangt, dazu defertiren von Bremen aus 
zuviel Seeleute, und zwar meil fie fih nicht Grundftüde Faufen können etc. 
Klaffifh in feiner fabelhaften Trivialität ift der Schlußſatz des Opus, in 
dem Merruau von der Höhe feiner Erfahrung herab dem preußifchen Staat 
folgenden Rath ertheilt. „Wenn Preußen eine Marine haben mill, jo möge 
e8 Geduld haben, und die Refultate nur von einer guten Organifation er- 
warten, denn eine Marine läßt ſich nicht improvifiren. Wenn übrigens 
Preußen feinen hinterliftigen Groberungszug projectirt, jo hat es feinen 
Grund fih zu beeilen, der Friede allein kann ihm nützen.“ 

Damit wollen wir Abſchied nehmen von unferem ernfthaften Komiler. 
Es ſcheint immer noch in Frankreich Hinreichend zu fein, auf Preußen zu 
fhimpfen, um hierdurch Einlaß felbft in gewählte geiftige Kreife zu erhalten, 
welche früher nur einem geiftreihen Manne fi öffneten. 


Sonderöhaufen, Nov. 1876. von Clauſewitz, 
Hauptmann a. D. 
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Denkmäler des Mittelalters und der Renaiffance in 


Sachſen. 
Von G. Wuſtmann. 
J. 


Neben der außergewöhnlich lebhaften künſtleriſchen Thätigkeit, die in 
neueſter Zeit in der ſächſiſchen Reſidenz entfaltet und namentlich durch die 
dankbaren Aufgaben, welche der Neubau des Dresdner Hoftheaters und der 
Ausbau der Albrechtsburg in Meißen geboten haben, hervorgerufen worden 
iſt, neben den erfreulichen Beweiſen von Intereſſe für die Hebung des Kunſt— 
gewerbes, die Dresden vorm Jahre durch die im „Kurländer Palais“ veran— 
ftaltete Ausftellung älterer Funftgemerblicher Wrbeiten und neuerdingd® nun 
au durd die Begründung eined Kunftgemerbemufeums gegeben hat, find in 
den letzten Jahren auch eine Anzahl ftattlicher kunſtwiſſenſchaftlicher Publi— 
cationen von der fächfifchen Hauptftadt ausgegangen, die wohl geeignet find 
über Dredden und Sachſen hinaus die Theilnahme der Kunftfreunde zu er- 
regen. SHanfftängel hat in untadlig ſchönen Whotographieen die Hauptichäge 
des „Hiftorifchen Muſeums“ publicirt, die treffliche Dffiein von Römmler und 
Jonas hat in Lichtdruden die hervorragendften Objecte der erwähnten Eunft- 
gewerblichen Ausftelung veröffentlicht (Verlag von G. Gilberd in Dresden) 
und ift eben damit befchäftigt, einen fchon längere Zeit vorbereiteten Plan 
auszuführen und auch die Fünftlerifh werthvollſten Gegenftände des melt- 
berühmten „Grünen Gewölbes“ in muftergiltigen Phototypieen herauszugeben 
(2 Lieferungen find erjchienen, Verlag von P. Bette in Berlin), und endlich 
gehört in diefen Kreis auch eine Publication von Denkmälern des Mittel: 
alter8 und der Renaiffance auf fächfifchem Boden, melde vor etwa Jahres— 
frift erſchienen ift, und mit der die nachfolgenden Bemerkungen fich eingehender 
beſchäftigen follen. 

Die Königin von Sachſen, Carola, die in Ihrem warmen Intereſſe für 
die bildende Kunft mit der deutſchen Kronprinzeffin wetteifert, und der aud) 
die Anregung zu der Eunftgemerblichen Ausftelung des vorigen Jahres zu 
danfen war, wurde auf einer Reife durch das fächfijche Erzgebirge, die fie im 
Frühjahr 1874 unternahm, freudig überrafcht durch eine Reihe von Denk: 
mälern der kirchlichen Architektur, die auf diefem Boden — namentlich in 
Vreiberg, Annaberg, Schneeberg, Zwickau — als beredte Zeugen des Reich 
thums, den in früheren Jahrhunderten hier der ſchwunghaft betriebene Silber- 
bergbau geſchaffen, vereinigt find. Diefen Reiſeeindrücken entftammte die Idee 
zu dem vorliegenden Prachtwerke,*) welches mit feinen fünfzig Lichtdrucken 


*) Monumente des Mittelalters und der Renaiffance aus dem ſächſiſchen 
Etzgebirge, die Klofterfiche Zſchillen, jegt Wechſelburg, und die Rochliger Kunigundenkirche. 
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in größtem Folio — begleitet von einem erläuternden Terte von C. An- 
dreae — wohl zunächſt beitimmt ift, eine Reifeerinnerung für die Eunftfinnige 
Fürftin zu bilden, daneben aber auch, wie ſchon die berechnete Ergänzung der 
Publication durch die Hunftdenkmäler der nicht mehr dem Erzgebirge ange 
hörigen Städte Rohlig und Wechfelburg beweiſt, mit dem entjchiedenen An- 
ſpruch einer Eunftwiffenfhaftlichen Leitung Hervortritt. Prüfen wir, ob es 
ein Recht auf diefen letteren Anſpruch hat. 


Was die Abbildungen betrifft, fo ftehen diefelben techniſch auffälliger 
Weiſe etwas hinter dem zurüd, was man font von der Kichtdrudiprefle von 
Nömmler und Jonas zu fehen gewöhnt ift: die photographifche Aufnahme 
bat in vielen Fällen ein etwa® matted, umfchleierte® Bild gegeben. Doch 
muß man billig fein und bei der Beurtheilung die mannigfachen Schwierig- 
feiten in Anfchlag bringen, die namentlich der Aufnahme von Innenräumen 
die fpärlihe Beleuchtung gar oft entgegengefegt haben mag, und die nur 
ausnahmsweiſe bei Objecten von mäßigem Umfang, 3. B. bei der „Schönen 
Pforte“ im Innern der Kirche von Annaberg, durch Fünftliche Beleuchtung 
überwunden worden zu fein fcheinen. Man wird bereitwillig über dieſe tech 
nifhen Mängel hinmwegfehen, wenn man berüdjichtigt, was hier geboten wird. 
Bon dem Sculpturenfhmud der „Goldnen Pforte” am Dom zu Freiberg 
und der Kirche in MWechfelburg fehen wir hier zum erften Male getreue und 
zuverläffige Darftellungen, auf die bet Eunftgefchichtlichen Studien, namentlich 
bei der Beantwortung der fubtilen ftiliftifchen Fragen, die es bier noch zu 
löjen giebt, fich endlich mit einiger Sicherheit fußen läßt. Gypsabgäſſe find 
von diefen Bildwerfen biäher nicht genommen worden. Das Tympanon der 
„Goldnen Pforte“ ift vor einiger Zeit zwar abgeformt, der Abguß aber bie 
zur Stunde aus irgend welchen geheimnißvollen Gründen noch nicht verbreitet 
worden. Bon der berühmten „SKreuzgruppe“ in MWechfelburg find ganz 
neuerdings gelegentlich einer Reftauration derfelben die erften Gypsabgüäſſe 
für Mufeen hergegeben worden. Im Uebrigen war man für dad Studium 
diefer wichtigen Denkmäler noch immer auf die fehr wenig ftilgetreuen eich 
nungen angemiefen, die Puttrich vor nunmehr vierzig Jahren in feinen „Denkt: 
mälern der Baukunſt des Mittelalterd in Sachſen“ veröffentlicht hatte. Die 
meffingenen Grabplatten im Dom zu Freiberg wurden 1866 fämmtlich in 
Selbftabdrüden in Originalgröße herausgegeben; nad diefen wurden auch 
verkleinerte Photographieen gefertigt, und ebenfo fcheinen die beiden im vor- 
liegenden Werke gegebenen Proben auf jene Originaldrude zurüdzugeben. 





Auf Anregung und unter dem Protectorate Ihrer Majeftät der Königin Carola von Sachen 
berauögegeben. Unter artiftifher Leitung von Garl Andreae. Dresden, G. Gilbers, 1875, 
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Die metften der bier abgebildeten Denkmäler find aber überhaupt hier fo gut 
wie zum erften Male publicirt, und fo bildet das Werk nach diefer Seite hin 
eine Bereiherung unfre® Anfhauungsmateriald, für welche die Kunſtgeſchichte, 
und zwar keineeweges bloß die locale, dem Kunftfinn der ſächſiſchen Königin 
unzweifelhaft zu großem Dank verpflichtet ift. 

Leider Fann man dadfelbe nicht von den Erläuterungen rühmen, die der 
mit der artiftifchen Leitung beit der Auswahl und Aufnahme der Objecte 
und überdieg mit der Abfaffung eines Textes beauftragte Herauägeber C. 
Andreae den Abbildungen mitgegeben bat. Er felbft fagt darüber wörtlich: 
„Ein eingehender Text würde auf große Schwierigkeiten ftoßen. Die Kunft- 
forfhung ftebt gerade hier vor einem Problem, deffen Ergründung noch zu 
wenige ernfthafte Studien gewidmet find, und diefe fühlbare Lücke wagt der 
Unterzeichnete nicht ausfüllen zu wollen, fo gern er im Vereine tüchtiger 
Kunftforfher und Arhäologen mit Hand anlegen würde.“ Und am Schluſſe 
feine® Textes bemerft er: „Nur ſchwer Fonnte fih der Unterzeichnete dazu 
entjchließen , den fchönen Bildern eine Erflärung beizugeben; fie ward indeß 
gefordert, und wenn fie den Befchauer bier und da orientirt, nicht irre führt, 
und anregt, weiter eingehende Studien nad diefer Seite hin zu machen, fo 
bat fie ihren Zweck erfüllt.“ 

Bon einem „Problem“ kann nun heutzutage höchſtens noch der „Goldnen 
Pforte* und den Wechfelburger Seulpturen gegenüber die Rede fein. Hier 
gilt e8, noch die Frage zu beantworten, ob diefe Bildwerfe erften® aus ein 
und berfelben MWerkitatt hervorgegangen find, und ob fie in oder außer Zu- 
fammenhang mit der gleichzeitigen italtenifchen Kunft ftehen. Im übrigen 
aber würde „ein eingehender Text“ durchaus nicht „auf große Schwierigkeiten 
geftoßen“ fein, wenn es dem Herausgeber beliebt hätte, fih um die reiche ge- 
Thichtlihe Riteratur zu kümmern, welche über die hier publicirten Denkmäler 
thatfächlich bereit? vorhanden iſt. Von der Eriftenz diefer Literatur hat aber 
Andreae offenbar gar Feine Ahnung gehabt Weder Puttrih’3 oben- 
genanntes grundlegendes Werk, noch Waagen's allbefanntes® Buch „Kunft- 
mwerfe und Künftler in Deutſchland“, deffen erfter Band, mwiewohl er fchon 
1843 erſchienen ift, doc einen hundertmal beferen Tert zu den vorliegenden 
Abbildungen enthält, als ihn Andreae gegeben, ift dem Herausgeber befannt 
gemwefen, gefchweige denn, daß er von der und jener Ginzelforfchung eine 
Kunde gehabt hätte. Vier Bücher find es, die er überhaupt ald Quelle feines 
dürftigen Textes angiebt. Ich will fie vorläufig nicht verrathen; der Leſer 
wird flaunen, wenn er ihre Titel hören wird. 

Aber wenn Andreae auf kunftgefhichtliche Fragen einzugeben feine 
Neigung verfpürte — im Lande herumzuftreifen und Kunſtwerke zu betrachten 
ift freilich Luftiger, ald über Büchern oder gar über Aeten und Urkunden zu 
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fiten — fo war es mindeftend feine Pflicht, und wenn er fih auch noch fo 
„Ihmwer dazu entjchließen Eonnte*, die Abbildungen mit einer forgfäl- 
tigen Beichreibung der dargeftellten KHunftdenfmäler zu begleiten. Aber 
auch hiervon bat er fi unbedenklih entbunden. Eine Inſchrift nun 
vollend3 zu lefen und in feinem Texte mitzutheilen, ift ihm nie in den Sinn 
gefommen; der Xefer mag felber zufehen, ob er fie hinter dem Schleier des 
Lichtdruckes vielleicht entziffern fann. Und dad nennt der Heraudgeber „mit 
Hand anlegen“, dad nennt er „orientiren“, „anregen“ ! 

Wenn ich fage, dag es Höchft beflagendmwerth ift, daß bier ein ſchöner 
und fruchtbarer Gedanfe, der ſchon der Föniglihen Frau zu Ehren, der die 
Berwirflihung desfelben ein Herzenswunſch war, mit aller Treue und Ge: 
wiffenhaftigfeit hätte ausgeführt werden follen, durch die Unfenntniß oder die 
Bequemlichkeit des mit der Ausführung beauftragten zur Hälfte vereitelt worden 
ift, fo foheint Died ein harter Spruch zu fein. Aber ich weiß, was ich 
fage, und ich glaube, mein Urtheil Schritt für Schritt belegen zu können. 

Die eriten vierzehn Tafeln des vorliegenden Werkes find Freiberg und 
dem Freiberger Dom gewidmet. Cine Anfiht der Stadt Freiberg eröffnet 
den Band, leider ungünftig aufgenommen, denn die ganze linke Hälfte des 
Vordergrundes wird dur eine Schladenhalde verdedt. Dann folgt eine 
Totalanfiht der „Soldnen Pforte” und zwei Tafeln mit Details derfelben; das 
fünfte Blatt zeigt die beiden KHanzeln im Dom, das fechfte dad Grabmonument 
des Kurfüften Moritz. Hieran ſchließt fich eine Totalanfiht der furfürftlichen 
Begräbnißfapelle, die nächiten fünf Tafeln bringen wiederum Detailö derfelben, 
auf der dreizehnten Tafel find fünf alte Holsfeulpturen vereinigt, die vierzehnte 
endlich zeigt eine fchmiedeeiferne Thür. 

Was weiß und nun der Tert Andreae's über die einzelnen Tafeln 
zu berichten? Der Herausgeber beginnt mit den Worten: „Es mag aud 
Daniel's Geographie folgendes Citat des Chroniften Münfter bier aufge» 
zeichnet ftehen“, und nun läßt er aus Sebaftian Münſter's „Coſmographey“ 
die Sage über die erfte Entdedung der Freiberger Silbererze abdruden, mo» 
ran er noch die paar Notizen fnüpft: Freiberg fet von Otto dem Reichen ge- 
gründet, die Liebfrauenkirche ſei 1162—1175 erbaut, wiederholte Brände 
hätten fie verheert, worauf dann 1490—1520 der jegige Dom erbaut, 1588 
durh Kurfürft Chriftian I. die Furfürftlihe Begräbnipkapelle Hinzugefügt 
worden jei. 

Das ſtill'chweigende Eingeftändnig des Verfaſſers, daß er Sebaftian 
Münfter aus Daniel’8 Geographie kennt, ift nativ, aber ehrlich; ein etwas 
geroiffenhaftere Autor würde fich freilich da Original zu verjchaffen ges 
wußt und daraus gelernt haben, daß weder Münfter ein Ehronift ift, noch 
daß die betreffende Stelle bei Daniel ein „Eitat des Chroniften Müniter”, 
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ſondern daß fie ein Citat aus Münſter's „Coſmographey“ tft. Aber Andreae 
iſt eben ſehr genügſam in ſeinem Quellenbedürfniß. Woher der Verfaſſer 
das genaue Datum über den Bau der alten Marienkirche hat, weiß ich 
nicht; die „Goldne Pforte“, die der Reſt jener Kirche iſt, gilt ihrer Stilformen 
wegen allgemein als ein Werk aus der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts. 
Möglich, daß dieſe Datirung etwas zu ſpät iſt. Heuchler ſetzt in ſeiner 
Monographie über den Freiberger Dom*) den Bau desſelben zwiſchen 1160 
—1180, aber auch dies beruht offenbar nur auf willfürlicher Annahme. 
Zwar giebt Moller in feiner Chronif von Freiberg die Jahre 1162—1175 
als die Gründungsjahre der Stadt an; fie können aber doch nicht ohne 
weitered für die Erbauungsjahre der Kirche genommen werden. Der Bau 
des jegigen Domes ift nicht erft 1520, fondern fehon gegen 1512 beendigt 
geweien; den Anfang des Baued weiß wieder niemand weiter ald Andreae 
fo genau anzugeben. Der Anbau der Begräbnißfapelle endlih Hat nicht 
1588 ftattgefunden, fondern die Zeit von 1588—1594 in Anſpruch ge- 
nommen. 

Die nun folgenden Bemerkungen über die „Goldene Pforte” mögen im 
Ganzen hingehen. Sie bilden verhältnigmäßig die eingehendfte Partie des 
ganzen Textes, wiewohl fie noch immer dürftig genug find, wenn man fie 
felbft mit dem vergleiht, was Lübke in feiner „Geſchichte der Plaſtik“ (2. 
Aufl. ©. 418 f.) darüber giebt. Um die Erklärung des Figurenfchmudes 
der Pforte, namentlich der acht zwijchen den Säulen jtehenden Figuren, ift 
es aber nicht jo ſchlimm beftellt, wie Andreae und glauben machen möchte. 
Wenn auch viele Partieen ded oben erwähnten Heuchler’fchen Buches in Folge 
neuerer archivaliſcher Forfhungen veraltet find, fo darf doch das, was er 
über die „Goldne Pforte“ giebt, in der Hauptfache als feititehend betrachtet 
werden. Darnach Haben wir zur Linken von außen nad innen folgende 
vier Figuren: den Propheten Daniel, die Königin von Saba, den König 
Salomo und Johannes den Täufer, zur Rechten von außen nad) innen den 
Hohenpriefter Aaron, Eeclefia (die Braut aus dem Hohenliede), König David und 
den Propheten Naum. Eine richtige Bemerkung macht der Herausgeber über 
den ornamentalen Theil der Pforte, wenn er darauf hinweiſt, daß die Ardhi- 
volten, welche als Fortſetzung der Säulen aufzufafen find, in ihrer Orna— 
mentation zu ſchwer und unruhig erfcheinen. Während an den Bortalmänden 
die ſchönſte und Elarfte Gliederung berrfht und die Figuren zwifchen den 
didcret ornamentirten Säulen bedeutungsvoll hervortreten, werden die Figuren 
an den Bogen zwiſchen den plump ornamentirten Rundftäben fat erdrückt. 


*) Der Dom zu Freiberg, in gefchichtliher und funfthiftorifher Beziehung befchrieben 
von E. Heuchler. Freiberg, 1862. 
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Augenjcheinlich follen die ornamentalen Motive der Bogen ftetö diefelben fein, 
wie die der Säulen, aus denen fie hervorwachſen; fie find nur von einer viel 
plumveren Hand ausgeführt worden. Uber auch fonit zeigt die Ornamentif 
der „Boldnen Pforte* mancherlei Ungleichheiten, auf welche der Herausgeber 
hätte aufmerkffam machen müflen. Die zweite Säule von links und redhtö 
herein bat einfach cannelirten Schaft; die linke hat aber Halb fo breite und 
deshalb gerade doppelt fo viel Gannelüren wie die rechte. Auf der dritten, 
rautenförmig gemufterten Säule find die Theile, welche an der linfen ver 
tieft ausgearbeitet find, an der rechten erhaben behandelt, und umgekehrt. 
Sehr auffällig ift e8 endlih auh, daß an den beiden inneren, fpiralförmig 
ornamentirten Säulen die Spirale an beiden nad derfelben Richtung 
umläuft. 

Ueber das Innere der Kirche berichtet Andreae in zwei Zeilen nah „Otto's 
(sic) Handbuch u. f. w.“, womit jedenfalld Otte's „Handbuch der hriftlichen 
Kunſtarchäologie“ gemeint tft. Ueber die auf der fünften Tafel abgebildeten 
beiden Kanzeln meiß er melter nicht? anzugeben, al® daß die ältere, die jo- 
genannte Zulpenfanzel, furz vor 1520 — mo nad) feiner Anfiht der Bau 
des Doms vollendet war — entftanden fein müſſe, daß fie „mehr ähnlich 
einem Throne für Dberon und Titania, als einer Kanzel, übrigens ein 
Meifterftück der Technik” fet, und daß fie „ihrer überzierlihen und Iuftigen 
Structur wegen ſich als haldbrecherifch ermeifen mußte” ; von der andern ſchreibt 
er, daß fie, „geftügt vom ftattlihen Bergmanne, der zum völligen Durchbruch 
der Renaiffance gelangten folgenden Periode angehört.“ Ueber den Gegen- 
ftand der Darftellung nicht eine Silbe; nicht einmal das erfährt man, aus 
welhem Material die beiden Kanzeln gefertigt find. 


Die kunſtvolle „Tulpenkanzel“ ftammt ficherlich bereit? aus dem Ende 
des fünfzehnten Jahrhundets. Sie ift durchweg aus Sandftein gearbeitet, und 
nur der vom Dedengemwölbe herabhängende Schalldedel ift aus Holz gefchnist. 
Eine eingehende Befchreibung derfelben giebt Heuchler (a. a. D. ©. 20 |), 
eine Fürzere Lübke in feiner „Geſchichte der Plaſtik“ (2. Aufl. S. 654), melcyer 
wohl mit Recht ſchwäbiſche Einflüffe in dem Werke erfennt. Die andere, eben- 
falls fteinerne Kanzel ftammt nicht aus der Zeit des „völligen Durchbruchs der 
Nenaifjance* — das würde in Deutſchland die zweite Hälfte des fechzehnten 
Jahrhunderts fein, — [ondern fie iſt erft 1638 auf Koften des Freiberger Bürger 
meiſters Jonas Schönleben erbaut worden. Auh von ihr hat Heuchler 
eine forgfältige Befchreibung (a. a. D. ©. 42) geliefert, der freilich bei feiner 
einfeitigen Vorliebe für die Gothifiihrer Fünftlerifhen Bedeutung nicht gerecht 
wird; er tft der Anficht, daß bier nur „Gewöhnliches geleiftet* jet, während 
Lübke, der ihrer in feiner „Gefchichte der deutjchen Renaifjance* (S. 800) 
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auch gedenkt, fie richtiger ala ein Werk „in eleganten Renaiffanceformen mit 
tüchtigen-Reliefs“ bezeichnet. 

Das ärgſte und eigentlich etwas geradezu Tächerliches Ieiften die An- 
dreae'jchen Erläuterungen betreffö der fechften Tafel, weldhe das prachtvolle 
Grabmonument ded Kurfürften Moritz vorführt. Der Herausgeber nennt e8 
kurzweg „das von ſchönem Gifengitter umgebene, reih aus Marmor, Ala- 
bajter und Bronze gebildete Morismonument.” Hiermit ift fein Willen er- 
ſchöpft. Dagegen verabfäumt er nicht hinzuzufügen: „Im Hintergrunde links 
oben an der Wand die Rüſtung des KHurfürften, melde er in der Schlacht 
von Steverdhaufen trug, ald er den tödtlihen Schuß unter dem Gürtel in 
die Hüfte erhielt, worauf am 11. Juli 1553 fein Tod erfolgte" Alſo von 
der Geſchichte des herrlichen Kunftwerkes nicht ein Wort, dagegen mit um- 
ftändliher Genauigkeit die Stelle, wo den Kurfürften Mori die tödtliche 
Kugel traf. Iſt es nicht, als ob man den Küfter hörte, welcher den 
„artiftifchen Keiter“ in der Kirche herumgeführt Haben mag ? 

Da Andreae die Erbauung der Begräbnißfapele in das Jahr 1588 
fegt und -über die Entſtehungszeit des Moritzmonumentes nicht einmal eine 
Vermuthung Äußert, fo ſcheint er zu glauben, — und auch der Leſer muß 
dad annehmen, — es ſei dies zu bderfelben Zeit errichtet worden. Dem tft 
jedoh nit fo. Dad Grabmal des Kurfürften Morig ift in den Jahren 
1559 bis 1563 entftanden, und zwar find wir — Danf den arhivalifchen 
Forſchungen, die G. v. Berlepfh und Jul. Schmidt darüber veröffentlicht 
baben*) — über die Gefchichte desfelben jo genau unterrichtet, daß ich Jagen 
möchte, wir Eennen jeden Gefellen mit Namen, der daran geholfen hat. Die 
Schmidt'ſchen Forfhungen hat überdies Lübke in feiner „Geſchichte der deutſchen 
Renaiſſance“, wenigftend in der zweiten Hälfte derfelben (S. 776 und 800), bereits 
verwerthet. 

Den Entſchluß, das Andenken ſeines Bruders durch ein außergewöhn— 
lich prächtiges Grabmal zu ehren, faßte Kurfürſt Auguſt ſchon 1558. Die 
damals am ſächſiſchen Hofe weilenden Maler aus Breseia, die Gebrüder 
Gabriehund Benediet de Tola, die feit 1550 hauptſächlich mit der De— 
coration des Dresdner Schloſſes beſchäftigt waren, erhielten damals den Auftrag, 
Zeichnungen dazu zu entwerfen, und nach mannichfachen Abänderungen derſelben 
mußte der Hofſchreiner Georg Fleiſcher nach dieſen Zeichnungen ein 
Modell „im Jungen“, d. h. im verjüngten Maßſtabe, ſchnitzen. Der Gedanke, 
das ganze Denkmal in Metall gießen zu laſſen, wurde wegen der zu hohen 


*) Der erſtere in feinem Aufſatz: „Die Erbauung des dem Churfürſten Moritz von 
Sachſen etc. errichteten Monuments“, im Deutfchen Kunftblatt von 1854, ©. 444 ff., der 
fegtere in feinen „Beiträgen zur Kunftgefhichte Sachfend im 16. Jahrhundert” im Archiv für 
die ſächſiſche Geſchichte, XL, ©. 81 fg. 

Grenzboten IV. 1876, 59 
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Koften — der Anſchlag war „auf etlih viel Taufend Gülden gemacht“ — 
bald wieder aufgegeben. Man wandte fi) an die beiden Steinmegen Melchior 
Barthel und Hand Walther mit der Anfrage, wie hoch dad Denkmal zu 
ftehen fommen würde, wenn die „Bifirung“ oder „Schampfelun* (Chablone) 
in pirnaifhem Sandftein ausgeführt werden ſollte. Sie forderten 6000 
Thaler, und au diefe Summe erſchien dem Kurfürften zu hoch. Da erbot 
fid) der Lübecker Goldjhmied Hand Weſſel, der damals in Dreöden weilte, 
da8 Denkmal in Antwerpen aus niederländiihem Marmor für 2800 Thaler 
herſtellen zu laffen.: Er befam das Modell überantwortet, im Juli 1559 
murde der Contract abgeſchloſſen, worin die Lieferungdzeit auf 11/, Jahr 
feftgefegt war, und nun beauftragte Wefjel den Antwerpener Bildhauer An: 
thoniefen van Zerun (Szerunn, Szerroen) mit der Ausführung. Wie 
Borlage für die Portraitftatue des Kurfürſten Morig, welche an dem Grab: 
mal angebradyt werden follte, wurde bei dem „Würftenmaler* Hand Krell 
in Reipzig ein Portrait des Kurfürften beftelt und Weſſeln im Frühjahr 
1560 nachgeſchickt. Inzwiſchen wurde durch einen Umbau des Domchores 
Im Freiberger Dome für dad zu erwartende Denkmal Raum und Licht ge 
ſchafft. Aber erft im September 1561 waren die Beſtandtheile ded Unterbaues 
vollendet und murden nah Hamburg gebracht. Da ftellte ſich heraus, daf 
die zehn Greifen, welche die obere Plattform tragen follten, aus Marmor ge 
macht, nicht die nöthige Feftigfeit Haben würden, und Weffel mußte fie daher in 
Lübeck aus Meffing gießen laffen. Endlich wurde dad Denfmal im Juli 1562, 
begleitet von zwei Gefellen Meifter Zerun’d, die dann auch In Freiberg den 
Aufbau beforgten, Hand Flortan aus Antwerpen und Hand Hausmann aud 
Bremen, nad) Sachſen verfhifft. Im November 1562 waren alle Beitand- 
theile in Dresden angelangt, und Anfang 1563 murde das Denfmal in 
Freiberg errichtet. Dad rucifir, vor welchem Kurfürft Moritz Enteend dar- 
geftellt ift, hatte Meifter Anthontefen nicht für räthlich gehalten, jo hoch 
und dünn aus Marmor berzuftellen. Es murde daher nah dem vom Hof: 
reiner Georg Fleifher in Holz gejchnisten Modell von dem Freiberger 
Glocken- und Stüdgiefer Wolf Hilliger aus Meffing gegoffen. 

Den archivaliſchen Forfhungen Julius Schmidt's) verdanfen wir nun 
aber auch) zugleich eine genaue Baugefchichte der Eurfürftlichen Begräbnißfapelle 
Im Freiberger Dom, durch welche die reiche ältere Literatur über dieſes Bau- 
wert **) gänzlich antiquirt worden ft, und wenn Andreae fi um diefe For- 
Ihungen gekümmert hätte — er weiß von der älteren Literatur freilich eben 
fo wenig — fo würde er auch als Erläuterung zu den Tafeln 7 bie 10 


) Im Archiv für die ſächſtſche Geſchichte XI, ©. 121 fg. 
) Sie ift von J. Schmidt volftändig zufammengeftellt und fritifirt worden in den Mit⸗ 
theilungen des Freiberger Altertbumsvereind auf das Jahr 1869 S. 759 — 764, 
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etwas ganz anderes haben bieten können, als die kahle Notiz, daß Chriftian I. 
im Jahre 1588 den Dresdner Hofbaumeifter Noffent von Lugano mit ihrer 
SHerftellung beauftragt habe, und die nichtöfagende und obendrein fchlecht ſti— 
Lifirte Phraſe: „Man muß den Architeeten, Bildhauer und Decorateur be- 
wundern, melde Fülle zumeift gut vertheilter Bier er im kleinen Raume 
untergebradt.“ 

Den Plan zur Erbauung der Begräbnißfapelle im Dom zu Freiberg 
hatte bereit? Kurfürft Auguft im Jahre 1585 gefaßt, als feine Gemahlin, 
die Hurfürftin Anna, geftorben war. Schon damals fandte er feinen Zeug- 
meifter Paul Buchner und feinen Baumeifter Noffeni nah Freiberg zur Be- 
fihttgung ded Domchores, und dieje fertigten denn auch Pläne und Zeich— 
nungen an. Giovanni Maria Noffenti war 1544 in Lugano im Can: 
ton Teſſin geboren, wurde Anfang des Jahres 1575 an den Dreödner Hof 
berufen und im Sommer diefed Jahres ald Furfüftlicher Baumeiſter, Bild: 
bauer und Maler angeftellt. Nah Kurfürft Auguſt's Tode nahm deſſen 
Sohn und Nachfolger, Kurfürft Chriſtian L, ein bauluftiger Herr, den Plan 
jeine® Vorgängerd auf. In den fächfifchen Serpentinftein-, Alabafter- und 
Marmorbrühen, um deren Erfchliegung fi Noffeni große Verdienfte erworben, 
begann ein reged Reben. Im Herbft 1588 reifte Nofjent auf mehrere Monate 
nad SStalien, unter anderem auch zu dem Zwecke, um von dort Bildhauer, 
Bildgießer und Steinmegen mitzubringen. In Florenz ſetzte er ſich mit 
Giovanni da Bologna in Verbindung, und durch deffen Vermittlung wurde 
der Erzgießer Garlo de Eefare, der damald am Florentiner Hofe befchäf- 
tigt war, zeitweilig für Sachſen gewonnen. Ende Dezember 1588 kehrte 
Noffent zurüd, im Herbit 1590 langte auch Carlo de Ceſare mit feinen Ge- 
bilfen in Freiberg an. Dem Letteren wurde Modellirung und Guß der vier 
bronzenen Statuen von Herzog Heinrich (Tafel 9 bei Andreae), KHurfürft 
Auguft und den Gemahlinnen beider (Kurfürftin Anna auf Tafel 10), der 
vier Figuren der Fides, Charitad, Sped und Juftitia, welche fich in den 
Nifchen der Altarfapelle befinden (Tafel 8) und der acht ala Schilöhalter 
dienenden Engel übertragen. 

Als Chriftian I. 1591 farb und drei unmündige Prinzen hinterließ, 
wurde die Fortführung des Werkes ernftlih gefährdet. Die von den fürft- 
lichen Vormündern, KHurfürft Johann Georg von Brandenburg und Herzog 
Friedrich Wilhelm I von Sachſen-Weimar, eingefegte Commiffion rieth, den 
Bau auf befcheidenere Grenzen einzuziehen und die Mehrzahl der Arbeiter 
zu entlaffen. Der legtere Vormund, welcher Adminiftrator des Eurfächfifchen 
Landes war, entfchted ſich dafür, ein einfacheree Monument zu bauen, zu 
dem die bereitö bearbeiteten Steine verwendet werden follten. Buchner und 
Nofjeni stellten ihm jedoch vor, daß bereitö mehr ala die Hälfte der Marmor: 
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ſtücke bearbeitet fei und daher ohne großen Schaden der Bauplan nicht mehr 
geändert werden Fönne, und da aud der Brandenburger Kurfürft, dem die 
Zeichnungen und Modelle eingefandt worden waren, feinen Einfluß geltend 
machte, fo willigte der Adminiftrator endlich ein, daß nad) dem urfprünglichen 
Plane weiter gearbeitet, jedoch die Arbeit verzögert werden follte, damit die 
Baufoften fih auf mehrere Jahre vertheilten. Nun goß Gefare, mit Hilfe eines 
einheimifchen Gießers, wahrfheintih Martin Hilliger’s, die oben ermähn- 
ten fechzehn Figuren, zu denen dann noch dad Grucifir für den Altar, die 
Statuen ded Johannes und Paulus, die Statue Chrifttan’® I. und die zahl 
reihen Studfiguren Tamen. Der Maler Hana Richter aus Freiberg 
bemalte die Figuren und Wolken am Chorgewölbe und bronzirte die Stud: 
figuren, der Freiberger Steinmes Hieronymus Eckar dt übernahm die Sand: 
fteinarbeiten. Im Herbft 1594 war der Bau vollendet und wurde nur noch 
ein Jahr darauf durch die prachtvollen ſchmiedeeiſernen Gitter (Tafel 7) vom 
Domfhiff getrennt, ein Werk der beiden Dresdner Schloffermeifterr Hand 
MWeber und Hans Klende. Endlich war auch dem Grabmale Chriſtian's 1. 
gegenüber ſchon die Stätte bereitet worden, die einft das Standbild feiner 
Wittwe, Sophie von Brandenburg, aufnehmen follte. Zwei Jahre nach dem 
Tode diefer Fürftin, 1624, wurde denn auch der Nachfolger Nofjent’3 am 
fähfifchen Hofe, Sebafttan Walther, mit den Bildhauerarbeiten, der fur 
fürftlihe Stückgießer Hand Hilliger mit dem Guß der Statue beauftragt. 
Dod Fam der Auftrag nicht zur Ausführung, mwahrfcheinlich weil der Guß 
mißlang, und fo erbliden wir jest an diefer Stelle die Statue Johann 
Georg’® I. (+ 1656) von der Hand des venetianifchen Erzgießers Pietro 
Bofellt. 

Zu den merfwürdigften Kunftdenkmälern des Freiberger Doms gehören 
die zahlreichen, auf dem Boden der Begräbnißfapelle befeftigten meffingenen 
Grabplatten mit den lebensgroßen Bildniffen der darunter begrabenen Glie— 
der des fächfifchen Fürſtenhauſes. Nirgend in ganz Deutſchland findet 
fih ein folder Reichtum derartiger Platten wie hier.) Der Meifner 
Dom befigt deren elf, welche fämmtlich dem Ausgange des fünfzehnten und 
Anfang des fechzehnten Jahrhunderts angehören ; die frühefte ift dem 1457 ge 
forbnen Biſchof Stgiamund von Würzburg, dem Sohne Kurfürft Friedrich's des 
Streitbaren, die beiden jüngften Herzog Georg dem Bärtigen und feinem Sohne 
Herzog Friedrich, beide 1539 geftorben, gemweiht**). Im Freiberger Dom aber 
befinden fich deren 28 — nicht 24, wie Andreae gezählt Hat — elf von er 








*) Bol. die Zufammenftellung, die Lifh im Deutfchen Kunftblatt von 1852, &. 368 
gegeben bat. 

") Eine gute Abbildung einer Grabplatte aus dem Meißner Dom bei Bucher und Gnauth 
im „Runftbandwerf”, 3. Jahrg. Tf. 17. 
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wachſenen Perfonen und fiebzehn von Kindern. Zwet diefer Platten hat Andreae 
mit abbilden laffen, die des im Jahre 1541 verjtorbnen Herzog Heinrich's des 
Frommen und die eined 1612 im erften Lebensjahre verftorbenen Söhnleins 
Kurfürft Johann Georg's I. Aber auch über fie weiß er in feinen Grläute- 
rungen weiter nichts zu bemerken, als daß fie „geſchickt gravirt* find; über 
ihre Geſchichte und ihre Technik erfahren mir nicht eine Silbe. 

Nun find mir aber auch über die Freiberger Grabplatten fchon feit 
mehreren Jahren fo gut orientirt, wie wir nur wünſchen Fönnen.*) Es tit 
fo gut mie ficher, daß fie ſämmtlich aus den Gießhütten der berühmten Frei— 
berger Gloden- und Stüdgießerfamilte Hilliger (Hilger, Hylger) hervor— 
gegangen find, die bereit3 feit dem Anfange des fünfzehnten Jahrhunderts in 
Freiberg nachweisbar iſt. Der erfte hervorragende Vertreter diefer Familie, die 
von ſchlichten „Kandelgießern“ fih allmählich zu Funftgeübten Meiftern em— 
porgearbeitet hatte, war Martin Hilliger (1484 — 1544). Bon diefem 
ftammte der berühmtefte ded ganzen Geſchlechts Wolf Htlliger(1511— 1576) 
und deſſen jüngerer Bruder Oswald Hilliger (geb. 1518, geftorben 1546 
in Stettin) ab. Wolf bekleidete fett 1557 wiederholt das Bürgermeifteramt 
in feiner Vaterftadt, 1567 wurde er zum Furfürftlichen Stückgießer ernannt. 
Seine Thätigkeit erſtreckte ſich weit über Sachſen hinaus; Gloden mit der 
Inſchrift „Wolff Hylger zu Freibergk goß mich“ find weit verbreitet. Bon 
ihm und feinem Bruder Oswald gemeinfchaftlich gearbeitet ift die prachtvolle 
Bronzetafel mit Porträtmedailloend in der Schloßfirhe zu Torgau vom 
Sabre 1545,*) von Wolf allein das prächtige, mit vielen Statuetten ge- 
ſchmückte Grabmal des 1560 geftorbenen Herzogs Philipp I von Pommern 
in der Peteräficche in MWolgaft. Im Freiberger Dom ftammt, mie oben er- 
mwähnt, nachweislich aus feiner Werkitatt das Erucifir auf dem Grabmale des 
Kurfürften Moritz und außerdem mindeftend acht Grabplatten, nämlich die 
von Herzog Heinrich’3 des Frommen Gemahlin Katharina und von fieben der 
meift in zartem Alter verftorbenen Kinder Kurfürft Auguft’d. Der Ruf Wolf 
Hilliger’8 erbte fodann auf feinen älteften Sohn Martin Hilliger (geb. 
1538, geftorben 1601 in Dreöden) der ſchon dem Vater ein treuer Gehilfe 
gewefen war. Er fcheint auch ſchon bet deffen Lebzeiten felbftändig durd) 
Kurfürft Auguft befhäftigt gewefen zu fein, wurde aber 1577 beurlaubt und 
lebte bis 1587 in Graz im Dienfte Erzherzog Carl's von Steiermarf. Graz 
befigt noch jest von ihm eine mächtige Glode in dem von dem genannten 


*) Bgl. namentlich die trefflihen, einander ergänzenden Arbeiten von Jul. Schmidt: 
„Die Blodens und Stüdgieferfamilie Hilliger“ in den Mittheilungen deö Freiberger Alter- 
thumävereind 1866, ©. 341 ff. und von Gerlah: „Die mittelalterlihen gravirten meffingenen 
Grabplatten” ebd, ©. 383 f, 

) Bol. Lübke, Geſchichte der deutſchen Renaiffance, ©. 783, 
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Erzherzog erbauten Glodenthurme auf dem Schloßberge vom Jahre 1578.*) 
Nah feiner Rüdkunft nach Dresden 1587 wurde ihm von KHurfürft 
Chriſtian J. — Kurfürft Auguſt war im Jahre zuvor geftorben — feine 
Beftallung erneuert. In Dredden rühren von ihm die beiden prachtvollen 
Bronzefäulen im Hofe des feit 1586 von Kurfürft Chriftian I erbauten 
Stallgebäudes her, die Träger der Ringe, nad) denen beim Ringelrennen geſtochen 
wurde *). In Freiberg unterftügte er dann, wie oben erwähnt, Carlo de 
Gefare in feinen Arbeiten für die Begräbnißkapelle. Bon den Freiberger 
Grabplatten find ihm mindeften® fünf ficher zuzumeifen, welche ſämmtlich in den 
Jahren 1593 und 1594 entftanden find: die von Kurfürſt Auguft und feiner 
Gemahlin Anna, die von Kurfürft ChHriftian I. und von zwei Töchterchen 
des Letzteren. Bon den vier Söhnen Martin Hilliger’8 übernahm fpäter 
Hand Hilliger (1567 — 1640) die Stellung ded Vaterd, Er wurde 1602 
von Kurfürft Chriftian II. zum furfürftlichen Büchfengteßer berufen; 1614 
war er regierender Bürgermeifter von Dresden. Er goß dad noch heute auf 
der Moldaubrüde in Prag ftehende große Erucifir, und von den Freiberger 
Grabplatten find drei mit Beftimmtheit auf ihn zurüdzuführen, die der Ge 
mahlin Kurfürft Chriftian’® L, Sophie, — die Statue der Fürftin, mit deren 
Buß er ebenfalld beauftragt war, kam, wie oben bemerkt, nicht zur Voll» 
endung — die feiner Tochter, der Herzogin Dorothea, der Mebtiffin zu Qued- 
Iinburg, und die für „Herzog Heinrich“, d. b. jedenfalls für den Fleinen Sohn 
Johann Georg’8 I. Die fpätefte Grabplatte, die 1643 für ein Töchterchen 
desfelben Kurfürften gegoffen wurde, ift ein Werk ded Hana Wilhelm 
Hilliger (geftorben 1649), der 1640 an feined verjtorbenen Vaters Statt 
zum Eurfürftlichen Büchfengießer ernannt wurde. 

Was das techntiche Verfahren bei der Herftellung der Freiberger Grab» 
platten betrifft, fo giebt der Gießer in dem Voranſchlag, den er über die 
zuletzt genannte Platte einreichte, die damit vorzunehmenden Manipulationen in 
folgender Reihe an: „Die Tafel zu formen, gießen, blank audzubereiten und 
poliren, das Conterfet, die Wappen, Compartamenta und Schriften einwärts 
zu hauen, [hwarz einzulaffen und gänzlich fertig zu machen, für jeden Gentner 
fertigen Guß 21 fL“, und in dem Vertrag, den Martin Hilliger wegen der 
oben genannten fünf, in den Jahren 1593 bi® 1594 gegoſſenen Platten ab» 
ſchloß, heißt es, dag er nicht allein die Platten gießen, fondern auch „die 
Contrafekt, Wappen, Landfchaften und andere darauf gehörige Bier reißen 
und ſchraffiren, deögleichen die Schriften erhaben ausbauen und durch Maler 
und Goldfchmiede alled um 15 fl. 15 gr. den Gentner auf's fauberfte bereiten 


*) Mittheilungen des Freiberger Alterthumsvereins, 1866, ©. 510, 
) Bol. Archiv für die fächfifhe Geſchichte XI, ©. 162, 
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lafjen folle.* Hieraus ſcheint hervorzugehen, daß die Platten nad) vollendetem 
Guß zunächſt poliert wurden, daß dann jedenfall® der Hofmaler die zu gravirenden 
Figuren und Infchriften darauf vorzeichnete und diefe nun vom Goldſchmied 
mit dem Meißel ausgefchlagen wurden, hierauf die Vertiefungen mit einer 
Ihwarzen Harzmafle ausgefüllt und endlih das Ganze nochmals polirt 
wurde. Dabei wird ſtets der Unterfchied feftgehalten, daß die Portraitfigur 
und alle Ornamente wie beim KHupferftich einfach eingravirt, die Buchftaben 
dagegen wie beim Holzfchnitt rings umfchnitten wurden, fo daß fie erhaben 
ftehen blieben. 

Die Entftehungdzeit der auf Tafel 13 miedergegebenen fünf alten Holz 
bilder und der auf Tafel 14 abgebildeten fehmiedeeifernen Thür läßt ſich nicht 
präcijiren ; die erfteren ftammen jedenfall® zum Theil noch aus dem 15. Jahr 
hundert: auf dem Saume des Palliums der in der Mitte flehenden Ehriftus- 
figur läuft das Pater noster um, was dem Herausgeber natürlidy nicht ein- 
gefallen ift zu leſen. Die Gitterthür, von welcher Andreae bemerkt, daß fie 
„ehemals den Kreuzgang geſchmückt“ habe, dürfte auf keinen Wall viel älter 
fein, ald die an der Begräbnißfapelle befindlichen Gitter. 


Dom deutfhen Keidistag. 
Berlin, den 10. Dezember 1876. 


Das parlamentarifche Ereigniß der Woche war die Rede des Reichskanzlers 
in der Situng vom 5. Dezember. Was fonft in diefer Woche vorgefommen: 
zweite und dritte Refungen verfchiedener Theile der Haushaltsgeſetze und der— 
gleihen darf übergangen werden. Auch die Sigungen vom 27. November 
bi8 2. Dezember will ich heute nur furz berühren. Gegenftand diefer letzteren 
Berathungen tft die zweite Refung der Strafprozefordnung geweſen. Auch 
bier Hat man gegen die Negierungdvorlage Aenderungen beſchloſſen, welche, 
obwohl nicht fo bedeutend wie diejenigen im Gerichtsverfaſſungsgeſetz, das 
Schickſal der Zuftizgefeke gefährden müfjen. Bon ſolchen Aenderungen mache 
ih nur die Befreiung der Merzte von der Zeugnißpflicht nambaft, die eine 
wahre Ungebeuerlickeit if. Man Fönnte zumellen in Verſuchung fommen, 
unferen Reichsboten zuzurufen, daß fie ein Gefeb zum Schuß der Geſellſchaft 
zu machen haben, nicht aber ein Geſetz, deffen Beſtimmung etwa durch den 
Titel zu bezeichnen wäre: „Zur größeren Bequemlichkeit der Herren Mörder.“ 
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Alfo wenn ein roher Mann feine Frau mißhandelt bis zur Lebensgefahr, 
und der Arzt wird gerufen; oder wenn eine Giftmifcherin ihrem Manne oder 
ihrem Kinde Gift beibringt und der Arzt wird wiederum gerufen und foldhe 
Dinge kommen zur Unterfuhung, fo darf der Arzt mit Bezug auf feine 
Vertrauensftellung das Zeugniß verweigern! Zu ſolchem haarfträubenden 
MWiderfinn führt die Schwäche eines großen Theils unferer Juriften, die gar 
nicht mehr wiffen, daß fie die Geſellſchaft zu ſchützen haben und nicht alle 
möglichen Jämmerlichkeiten des Privatlebend mit dem Mantel der Senti— 
mentalität zuzudeden. Indem man den Aerzten die Verweigerung ded Zeug- 
niſſes freiftellen will, erreicht die Sache den Gipfel des Widerſinns. Denn 
nun iſt die öffentlihe Meinung in ihrem Recht, wenn fie aus jedem ver- 
meigerten Zeugniß auf ein Unrecht ſchließt, deffen Mitwiffer und Mitfchuldiger 
der Arzt if. In den Fällen aber, wo die Merzte aus eigenem Willen 
Zeugniß ablegen, wird ihnen dies wiederum verdadht und jeder einzelne Fall 
ftreng Eritifirt werden. Wenn endlich die Aerzte nicht zum Belaftungdzeugniß 
gezwungen werden follen, fo Fönnen fie auch nicht zum Entlaftungszeugniß 
zugelaffen werden. Was wäre das für eine Wirthichaft und für ein Gerichts. 
verfahren, wenn der Arzt bezeugen dürfte, daß er einen Mörder ded Morgens 
zur ärztlichen Unterfuchung empfangen, und damit dem Mörder einen Stein 
zum Aufbau eined® Alibibeweifed liefern dürfte, während derfelbe Arzt nicht 
verbunden wäre audzufagen, daß er demfelben Mann Abends auf einer ent- 
fernten Station die Wunden verbunden, die ihm im mörderifchen Handgemenge 
zu Theil geworden. Es ließe fich noch vieled fagen über die criminalpolitifche 
Verwirrung unferer Gefetgeber bei diefem und fo manchem anderen Punkt. 
Es fei jedoch die Charakteriſtik der Strafprozefordnung auf den Beitpunft 
der dritten Refung des Geſetzes verfpart. 

Ich gehe zur Sigung vom 5. Dezember über. Es tft ſchwer, heute noch 
etwas über eine Rede zu fagen, deren Worte fchon feit vier Tagen, wie man 
wohl fagen kann, dur Europa dröhnen. Neben dem europätfhen Ereignif 
politifcher Erklärungen von der größten Tragweite fteht das locale Ereigniß 
— der beifpiellofen Niederlage eines fortichrittlihen Abgeordneten. Herr 
E. Richter gab dem Reichskanzler zu politifhen Erklärungen Anlaß dadurch, 
daß er interpellirte, wa der Reichskanzler den neueflen ruffifhen Boller- 
höhungen gegenüber zu thun gedenfe, Einen ſolchen Anlaß geltefert zu haben, 
ift ja ein gewiſſes Verdienſt. Aber die Art, wie Herr Richter feine Inter— 
pellation begründete, hat ihm nicht nur eine perfönliche Niederlage zugezogen, 
fie hat auf unfere parlamentarifche Befähigung ein unrühmliches Kicht vor 
dem ganzen Ausland geworfen, welches bei diefer Gelegenheit ſchärfer ala 
fonft den palamentarifhen Vorgang wahrzunehmen veranlaßt war. Was 
fol das Ausland denfen, wenn in einem Augenblid, wo alle Theile desfelben 
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ebenſo einmüthig ald widerwillig die wichtige Stellung Deutfchlands und 
die Größe des deutfchen Staatsmannes empfinden, ein Menfch auftritt, der 
eine jnterpellation damit beginnt, daß er den Kanzler einen Dilettanten 
nennt und ihm in's Geficht jagt, daß er von feinen dilettantifchen Ginfällen 
im Reichstag nicht? durchbringen werde: Einfälle, die er, der nterpellant, 
nicht ernfthaft zu nehmen vermöge? Wenn man diefen Eingang gehört hatte, 
fonnte man in der That gefpannt fein, wie der Kanzler fich folcher felbft- 
gefälligen Inſolenz gegenüber verhalten würde. Und mas that der Kanzler? 
Er begnügte fi) einfach, die langen Phrafen des Interpellanten mit einer kurzen 
Phrafe wiederzugeben, indem er den letteren fragte, wie der Interpellant zu der 
Hoffnung komme, dur einen Minifter etwas ausgerichtet zu fehen, den der 
Interpellant im Inland als Dilettanten, im Ausland ala ohnmächtig gegen- 
über dem Parlament darftelt. Die Wirkung diefer Frage war in der That 
eine der durchſchlagendſten, die in den Berichten parlamentarifcher Kämpfe 
verzeichnet ftehen. Man ſah beinahe mit Teiblichen Augen die aufgeblajene 
Nichtigkeit an einen Koloß anprallen, der unbewegt nur den ſchwachen Hohl- 
flang des gemichtlofen Körper wiedertönen ließ. Um das Opfer diefer 
Niederlage fümmerten felbft fo gute Freunde wie die Ultramontanen fi 
nicht im mindelten, deren Führer, Herr Windthorft, fogar die Gelegenheit 
wahrnahm, recht deutlich durchfcheinen zu laffen, daß feine Partei, wenn die 
Politik des Kanzlers nur ein wenig fi den Bahnen der Partei accommodiren 
wollte, zum Einlenfen in die volllommene Barallele noch immer auf's ſchnellſte 
bereit ift. Indem der Reichskanzler, nachdem die polemifche Arbeit fpielend gethan 
war, fi zum pofitiven Theil feiner Erklärung wandte, ſprach er zunächſt eine 
Wahrheit von bleibendem Gehalt aus: die Wahrheit nämlich, daß die Macht- 
politit niemals in den Dienft der Handelöpolitif geftellt werden darf. Wollte 
eine Regierung die politifhe Macht, dad Bedürfniß anderer Nationen, mit 
ihr Alliancen einzugehen, und ähnliche Verhältniffe zur Erlangung handels— 
politifher Bortheile benugen, fo würden alle natürlichen oder vermeintlichen 
Intereffen fremder Völker gegen eine folche Regierung arbeiten. Die von 
der englifchen Politik jo lange gehandhabte Methode, durch die polittjche 
Macht die Handeldintereffen zu fördern , hat unter anderem zum Verluft der 
nordamerifantihen Kolonien geführt und wird jhlleglih nur noch von 
barbarijhen und halbbarbarifchen Nationen widerwillig ertragen. Dieſes 
Syftem hat am melften dazu beigetragen, daß die Stellung Englands unter 
den civilifirten Nationen mehr und mehr eine ifolirte geworden ift, die Stellung 
einer afiatifchen Macht, mit welcher Bezeichnung einmal ein englifcher Staatd- 
mann die zunehmende Schwächung des englifchen Einflufjed in Europa zu 
verdedfen meinte. 
Grenzboten IV. 1876. 60 
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Für die Unzuläffigteit einer VBermifhung der Wirthſchaftspolitik mit der 
Machtpolitik Hob der Kanzler noch den Umftand hervor, daß in den politi- 
ihen Verhältniſſen der MWechfel viel größer ift, als ihn die wirthichaftlichen 
Dinge vertragen. Sollen wir heute unfere Grenze vor dem Handel einer 
Macht zufchlteßen, weil uns diefelbe in einer politifchen Frage gegenüberfteht? 
Wenn Niemand died verlangt, ſelbſt Herr Richter nicht, der Netorfionen ſogar 
auf dem alleinigen Gebiet der Handeläpolitif für Dilettantigmus erklärte, jo 
ift das Gegenftük davon genau ebenfo thöriht: das Verlangen nämlich, 
eine Macht, weil fie unferen Handel erfchwert, durch politifche Retorfionen, durch 
Schädigung ihrer politifchen Intereſſen, oder dur die Drohung damit auf 
andere Wege zu bringen. Man wird fi mit diefer Methode politifch jcha- 
den und wirthichaftlich nicht verbeffern. Wenn Herr Richter fo unbedingt 
behauptet, daß man mit Zollretorfionen fich felbft immer am meiſten fchade, 
fo tft unbegreiflich, mie er leugnen mag, daß man mit politifchem Druck gegen 
fremde wirthſchaftliche Maßnahmen fih noch meit Ärger zu fehädigen im 
Gefahr kommt. Hier heißt es recht eigentlich: mit derfelben Münze zahlen! 
Machtvortheile müffen mit Machtvortheilen, Handelävortheile mit Handelsvor— 
theilen aufgewogen werden. — Sind mir denn überhaupt dabei, Rußland 
einen Machtvortheil zu gewähren, für den wir einen Handeldvortheil fordern 
könnten, wenn folcher Taufch überhaupt zuläffig wäre? Der Kanzler ftellte 
died in Abrede, und fam damit zur Erläuterung der Stellung Deutſchlands in 
der actuellen Kriſis. Deutfchland tft nicht ausſchließlich Rußlands Freund, ſondern 
in gleich freundfhaftlihem BVerhältnig zu allen Mächten, welche fich in der 
gegenwärtigen türfifchen Kriſis als Rivalen gegenüber treten oder gegenüber 
treten könnten. Deutſchland — died fagte der Kanzler nicht mit unmittel- 
baren Worten, aber ed ſprang aus feinen Worten hervor — hat den Ge- 
genſatz zmijchen Defterreih und Rußland befehmwichtigt und hat viel erreicht, 
um den Gegenfag zwiſchen England und Rußland nicht minder zu befchwic- 
tigen. Kommt e8 zum Krieg zwifchen Rußland und der Türkei, jo iſt ge 
gründete Hoffnung vorhanden, daß der Kampf Iofalifirt bleibt. Dieſe Hoff- 
nung ruht darauf, meil Rußland fih in feinen Anſprüchen mäßige. Der 
Kanzler fett volle Vertrauen in die Erklärung des ruffiihen Kaiſers gegen 
Lord Loftus am 2. November, und dieſe Vertrauenserflärung aus diefem 
Munde vor ganz Europa kommt einer Bürgfchaft gleih. Wenn Rußland, 
auch im Fall e8 zu den Waffen greift, nichts weiter erreichen will, als die 
Garantie ded Looſes der orientalifchen Chriften, jo wird diefem Zweck feine 
europäifche Macht fich widerfegen, und Feine hat die Veranlaffung dazu. 
Seitdem Fürft Bismarck unter die Zufage ruſſiſcher Mäßigung gleihfam 
da8 Siegel gedrüdt, während er andrerfeit® dem ruffiichen Zweck in der an- 
gegebenen Beſchränkung feine Billigung gegeben und ihn als Culturzweck be 
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zeichnet hat, feitdem ift die Gefahr eines europäifchen Krieges fo gut wie 
verſchwunden. Allerdings würde die Verbefferung des Looſes der orientali- 
Ihen Chriſten, durch ruffiihe Waffen herbeigeführt, dem rufftfchen Namen im 
Drient einen Glanz verleihen, wie er feit dem Krimkrieg verblichen und wie 
er in gleicher Stärke den ruffifchen Namen einft umleuchtet hat, ald Kaifer 
Nicolaus auf der Höhe feiner Macht ftand. Schon deöhalb ift anzunehmen, 
daß England alles aufbieten wird, die Pforte auf der bevorftehenden Con— 
ferenz zur Nachgiebigfeit zu beftimmen. Ob nun aber das Loos der orien- 
talifhen Chriften mitteld des Schwerted oder ohne das Schwert verbefjert 
wird, Deutjchland iſt es, welches den europäifchen Frieden erhalten, welches 
durch Unterftügung bei einem gerechten Zweck fih den Dank Rußlands er- 
worben, und andrerjeit3 England wie Defterreich durch Abmwendung einer Ge— 
fährdung ihrer Intereſſen ſich verpflichtet hat. 

Diefe Situation war ed, welche fih in der Rede des Kanzlers am 5. 
Dezember zeichnete, und mährend der Nedner kein Wort fprah, daß er fich 
der Macht Deutjchlands bediene, felbft nur um Rathſchlägen Gewicht zu geben, 
leuchtet hervor, daß Deutichland in einem Augenblid, der die Welt von der 
aftatifchen Grenze des ftillen Deeand bis zur europäiſchen Grenze des atlan- 
tifchen Deeand zu entflammen drohte, dad Schiedsrichteramt zur Bewahrung 
des Friedens geübt hat, ohne einen einzigen Mann unter die Waffen zu 
ftellen und ohne ein einziged Wort der Dringlichkeit, geſchweige denn der 
Drohung, auszuſprechen. C—r. 


Siterafur. 


Die Iefuiten-Öymmafien in Defterreid. Bon Dr. Johann Kelle, 
Profeſſor an der Univerfität Prag, Münden, 1876, 
Verlag von R. Oldenbourg. 

Der Berfaffer hat im Jahre 1873 eine Schrift unter demjelben Titel 
veröffentlicht, in welcher er die Wirkſamkeit der Gejellihaft Jeſu an den 
Öfterreichifehen Gelehrtenſchulen vom Anfang des vorigen Jahrhunderts bie 
auf die Gegenwart darftellte. Da er hierbei eine Reihe den Jeſuiten nicht 
zum Ruhme gereichender Wahrheiten audfprechen mußte und namentlich dar— 
that, daß die Vorbildung der jeſuitiſchen Gymnafiallehrer im Hohen Grade 
mangelhaft geweien fet, fo erſchien 1875 unter dem Titel „Beleudhtung“ 
eine Gegenfchrift von Rupert Ebner, S. J., die jene Thatfachen leugnete. 
Das obenbezeichnete Bud ift die Untwort darauf und zwar eine Antwort, 
die nicht fchlagender ausfallen Eonnte. Profeffor Kelle hatte in feiner erſten 
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Schrift nur feine gedruckten Hülfsmittel citirt und die ungedrudten nur an- 
gedeutet. Jetzt läßt er auch die letzteren Quellen fließen, und wir meinen, 
daß der Drden alle Urfache zu dem Wunfche hat, lieber gefchwiegen zu haben. 
Denn der Tert ded neuen Buches iſt ein Mofaikbild der in der Wiener 
Hofbibliothek aufbewahrten Schriftftüde, in denen fih die Oberen des Ordens 
felbft über die Thätigfeit deöfelben an den öfterreichifchen Schulen geäußert 
haben, und diefe Yeußerungen lauten genau fo ungünftig wie die Darftellung 
Kelle's vom Fahre 1873. Die Briefe der Generale und Provinziale, ſowie 
ihre Verordnungen, die Berichte der jefuitiichen Annaliften und die Aufzeich- 
nungen der Ordengmitglieder über den Unterricht find in wortgetreuer Weber 
fesung aus dem Lateiniſchen in den Text verflochten, und die Beilagen 
bringen die übertragenen Stellen in der Driginaljprache. Gegen diefe Aus 
fagen, gegen frühere Obere der höchſten Grade müſſen fih aljo die heutigen 
Sefuiten wenden, wenn fie den unbejonnen begonnenen Kampf fortfegen zu 
dürfen meinen. Sie werden aber den Sieg niemald gewinnen, da dem Ber- 
faffer noch zahlreiche in WPrivatbefig befindliche Aeußerun gen ehemaliger 
Drdendmitglieder zur Verfügung ftehen, die er erft zum Theil benußt Hat. 
Daß feine Gegner hiervon nichts mußten, gereicht ihnen nicht zum Vorwurfe. 
Schwer begreiflih aber ift, daß denfelben auch die angeführten Documente, 
die nach der Aufhebung des Drdend in die Wiener Hofbibliothef kamen, 
unbefannt geblieben find. Bermuthlich Tebten fie in der Meinung, daß «8 
ihren Vorgängern gelungen fel, wie anderwärtd, 5. B. in Böhmen, fo auf 
in Oeſterreich alle die Soctetät und ihre Wirkſamkeit compromittirenden 
Shhriftftüde bei Seite zu fehaffen oder zu vernichten. " Wir empfehlen das 
ungemein lehrreiche, die bier In’® Auge gefaßte Seite des Weſens der Gefell- 
haft Jeſu gründlicher und zuverläffiger charakterifirende Buch (mit den Bel- 
lagen 304 Seiten) allen, die fi für den Gegenftand intereffiren, angelegentlid. 


Kulturhiftorifche Bilder aus der alten Mark Brandenburg. 
Bon Oskar Schwebel Berlin, 1877. Berlag von Alfred Weile. 


Die Mark Brandenburg führt nah alter Sage den rothen Adler im 
Mappen, weil fie mit Blutftrömen den Slaven für Deutjchland abgemonnen 
worden if. Ihre alte Geſchichte hat deshalb für und ein befonderes Inte 
reffe, und da diefelbe hier einen geſchickten Bearbeiter gefunden hat, fo heißen 
wir diefe Eulturbilder doppelt willlommen. Der Berfaffer bat ſtreng nad 
den Quellen gearbeitet, er befigt das erforderliche Urtheil, um Sagenbaftes 
vom Geſchichlichen zu unterfcheiden, und er verfteht zu erzählen und zu malen. 
Auch die Gefiunung, mit der er fchreibt, verdient Anerkennung. Nur bie. 
weilen — in den novellenartig ausgeführten Stüden — läßt er die Men- 
jhen der alten Zeit, zu denen er und führt, in moderner Weiſe denfen und 
empfinden, und felten nur begegnen wir einer falbungsvollen Stelle, an der 
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twir gewahr werden, daß der Erzähler dem geiftlihen Stande angehört. Recht 
anfhaufih und mit guter Kritik fehildert er und zunähft das vieljährige 
Ringen der Deutfchen mit den Wenden zwiſchen Elbe und Oder, ſowie Na 
tur und Wefen, Religion und Sitte jener alten Slavenftämme. Gin farben- 
reiched Bild ift das zweite Kapitel, wo wir an das Hoflager der Ballen: 
ftädter und zu den Jagden, Gerichten und Feften diefed alten Fürſtenge— 
ſchlechts geführt werden. Dasfelbe gilt von Nr. 3, das und ein Turnier 
zu Roſtock bejchreibt, welches im Juli 1311 flattfand, und bet dem Waldemar 
von Brandenburg vom dänifchen König Eric zum Ritter gefchlagen wurde. 
Wieder vortrefflih ausgeführte Abfchnitte find die, welche und vom faljchen 
Waldemar in Berlin und von Kaspar Gans v. Putlitz fowie, an die Schid: 
fale des Resteren anfnüpfend, von der Demüthigung des wilden und troßigen 
Adels der Mark durch Friedrich, den erften bier regierenden Hohenzoller, er- 
zählen; ferner das, welched und von Bernhard Ryke, dem Bürgermeiiter von 
Berlin, berichtet, der demfelben gewaltigen Fürften erlag, ſowie das, welches 
die Fehde Nickels von Minkwitz erzählt, in welcher während der Uebergangs— 
zeit nad) der Reformation der Geift, der in den müften Jahrzehnten des 
Interregnums ganz Deutfchland heimgeſucht und verheert hatte, noch einmal 
auftauchte. Sehr hübſch ift das Bild des Hauſes eined berliner Bürger: 
meifter® (Paul Blanfenfelde) aus der letzten Hälfte des vierzehnten Jahr— 
hunderts, welches und der Verfaſſer nach der Befchreibung von Chroniiten 
zufammengeftellt bat. Eine anmuthige Darftellung alter Lebensweiſe und 
alter Gemüthlichkeit haben wir fodann in dem Kapitel vor und, melches 
und die eier ded Sonntag Lätare im Jahre 1550 auf einem Edelſitz der 
Ukermark fhildert und die Weinpredigt mittheilt, die der Pfarrer des dor- 
tigen Junkers über Sirah 32 vor diefem und feinen Gäften hielt. Der 
folgende Abſchnitt ift der Entftehung und der weiteren Gefchichte der Schule 
zum grauen Klofter gewidmet, der nächite dem weiſen und baushälterifchen 
Markgrafen Hand von Küftein. Ein meitered Kapitel, „Aus trüber Zeit“ 
überfehrieben, beſchäftigt fih vorzüglich mit den kirchlichen, wiſſenſchaftlichen 
und Fünftlerifchen Zuftänden der Mark zmwifchen der Reformationgzeit und 
dem bdreißigjährigen Kriege, die und lebendig gefchildert werden. Wieder ein 
andere betrachtet den großen Kurfürften ald Schöpfer des preußiſchen Heeres. 
Das vorlegte, „Ein ſchwediſcher Oberft“, ift eine Art Novelle aus dem Jahre 
1675. Den Schluß ded Buches bildet ein Ueberblick über die hiſtoriſchen 
Sagen der Mark, von denen eine Anzahl kurz angeführt werden. Wir em- 
pfehlen das Buch angelegentlih. Es ift offenbar mit Liebe geichrieben, der 
Berfafler fennt den Schauplaß, auf dem feine Gefchichten ſpielen, genau, er 
hat Sinn für die Details, die er gefchieft und wirkſam zu gruppiren veriteht, 
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er trifft mit wenigen Ausnahmen das Golorit der betreffenden Zeit und weiß 
feinen Skizzen Stimmung zu geben. Manche Kapitel find in ihren Natur- 
bildern wahre Fleine Kabinetsſtücke. Intereſſant und an wirkfamer Stelle 
eingeflodhten find endlich eine Anzahl alter Volkslieder und Reime, die fich auf 
die betreffenden Ereigniſſe oder Zuftände beziehen. 


Aus vergangnen Tagen — Oldenburgs literarifche und gefellfchaftliche 
Zuftände während des Zeitraums von 1773 bis 1811. 
Bon ©. Janſen, Oldenburg. 

Ein zum Theil recht Intereffanter Beitrag zur deutſchen Kiteraturgefchichte, 
womit wir namentlich die fehr reichlichen Mittheilungen über den Grafen 
Friedrich Leopold von Stolberg meinen, welchem wir in den verjchledenen 
Kapiteln der Schrift begegnen, und die mancherlei Neued über den Dichter, 
feine Stellung zum Herzog Peter Friedrich Ludwig, zu feinem Freunde 
Halem, fein Verhältniß zu feiner erften und feiner zweiten Frau und feine 
religiöfe und politifhe Entwidelung bis zu feinem UWebertritt zum Katho— 
lieismus erzählen. Sonft ift von allgemeinem Intereſſe noch, was der Ber 
faffer an mehreren Stellen über die Einwirkung der franzöfifchen Revolution 
auf das geiftige Neben im nordweſtlichen Deutichland fagt. Auch ein Eurzer 
Blick auf das ziemlich rege literariſche Treiben in der Stadt Oldenburg, 
welche fih einige Jahrzehnte bier um Gerhard Anton v. Halem gruppirte 
und zur Gründung der dortigen literarifhen Gefellihaft führte, würde von 
allgemeinem Intereſſe gewefen fein; in der breiten Ausführung aber, die wir 
erhalten, wird man diefe Mittheilungen über Schriftfteller und Dichter dritten 
und vierten Ranges, wackere, wohlmeinende, ftrebfame, jett aber in weiteren 
Kreifen längft vergefiene, wenn überhaupt je zu einiger Geltung gelangte 
Mittelmäpigkeiten, wohl nur in der Stadt Oldenburg, wo fie lebten und 
eine gemwifje Rolle fpielten, willfommen heißen. 


Slluftrirter Weihnachtskatalog für den deutfhen Buchhandel. 
Nebft literariſchem Yahresberiht von Dr. Guftav Wuftmann, 
Leipzig, Seemann, 1876. 

Eine Anzahl von Buhhändlerannoncen, die zum Theil mit Proben aus 
den angezeigten illuftrirten Werken auögeftattet find, der aber zugleich ein 
Bericht über die beachtenswerthen Erfcheinungen des deutſchen Büchermarktes 
in der Zeit vom Detober 1875 bis zum September d. J. und ein ſyſte— 
matifche® Berzeichniß bereits früher erfchienener, für das größere Publicum 
beftimmter Bücher vorausgehen. Letzteres iſt reichhaltig, gut gewählt und 
gefickt angeordnet. Der Jahresbericht zeigt allenthalben ein veritändiges 
Urtbeil, volle Sachkenntniß und guten Geſchmack in Enapper Form. 
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Neuefte Dichtungen von Friedrich Boden ftedt. „Eintehr und 
Umſchau.“ Zweite Auflage. Jena, Coftenoble, 1876. 

Der verjüngende Einfluß des Mufendienftes zeigt fich in erfreulicher Wetje an 
dem Sänger, welchem wir die Lieder ded Mirza-Schaffy verdanken. Nach einer 
harten Jugend hat fih Bodenftedt im Mannesalter eine Stellung unter den Beten 
unferer modernen Literatur errungen. Daß nicht nur der Sommer, fondern 
auch der Herbit dem Dichter die Blumen der Poeſie entgegenftreut, beweift 
die jüngfterfchienene Sammlung von Bodenſtedt's neueften Gedichten, „Ein- 
fehr und Umſchau“, die bereitö in zweiter Auflage vorliegt und von der 
Verlagsbuhhandlung (Hermann Goftenoble im Jena) in geſchmackvoller 
Weiſe ausgeftattet ift. Die poetifhe Gabe, welche Bodenſtedt liefert, erfcheint 
jedoch nicht nur Außerlich im Feſtgewande, fondern befigt auch in ihrem In— 
halte Etwas, dad an die Stimmung der nahenden Feiertage erinnert. Es 
ift eine Welt der Liebe und Berföhnung in welcher man fchreitet. 

Nach der tiefempfundenen und formenſchönen „Widmung“ fühlt der Lefer 
bereit8 in der erften Abthellung, „Vorklänge“, Herz und Gemüth angenehm 
berührt. Hier zeigt fih Bodenſtedt namentlih ald Meifter in prächtigen 
Stimmungäbildern von tieffinnigem Ernfte oder ſchalkhaftem Humor. Bilder 
aus Natur und Gefchichte ziehen in fröhlichem Wechſel an und vorüber, und 
wenn auch der deutiche Rhein und dad neue deutfche Reich in gewohnter 
Weife ihre Beiſteuer Liefern müffen, fo gebt do der Dichter mit bemußter 
Abfiht der Phrafe aus dem Wege. Bon ähnlichen Geſichtspunkten aus, 
jedoh mit größerer geiftiger Vertiefung werden in dem zweiten Abjchnitte, 
„Aus Thüringens Wäldern“, eigene Erlebniffe ded Dichters, ſowie Vorgänge 
aus der umgebenden Melt poetifch behandelt. Bodenftedt hat eine ftrenge 
Schule des Leidens durchgemacht, aber das Unglück hat ihn nicht darnieder- 
gebeugt, ſondern feine Kraft geftählt und ihn in feinem Glauben an die 
fiegreihe Macht des Idealen nur noch beftärft. Er empfindet die Schmerzen 
der Welt mit feinbefaitetem Gemüthe, aber er will nicht, wie andere Dichter, 
dämoniſch in diefem Elemente herumwühlen, fondern er jucht zum Heil der 
Menfhheit den erlöfenden Weg aus der Nacht zum Licht. Eine feitbe- 
gründete MWeltanfhauung ſpricht mit ftolgem Selbjtbewußtjein aus diejen 
Gedichten und wird mit ihrer geifterfüllten Klarheit gewiß zahlreiche Anhänger 
finden. Die „Erzählenden Gedichte” behandeln theild anekdotiſche, theils 
biitorifhe Stoffe und umfaffen alle Jahrhunderte vom grauen Alterthume 
der Semiramis bis zum Kulturfampfe der Gegenwart. Den vollendetiten 
fünftferifchen Guß haben diejenigen Gedichte, welche mie „Sokrates“ das 
Geſchichtliche mit dem Sagenhaften verbinden, während andere durch eine 
ironiſche oder tendenziöje Haltung das Htitorifche in feinem objectiven Werthe 
beeinträchtigen. Gin reizender philofophifcher Dialog tft dad Fragment „Die 
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Sendung ded Qucifer“, dad allerdingd in einzelnen Stellen an Goethe's 
Prolog „Im Himmel“ erinnert, aber doch durd die Aufnahme moderner 
Bildungselemente eine felbitändige Haltung befundet. 

Neben dem Dichter fteht der Denker und Weltweiſe. Der Abſchnitt „Bunte 
Blätter und Sprüche“ enthält eine Perlenfchnur jener reizenden Sprüde, die 
Bodenftedt in unnahahmlicher Prägnanz zn erfinnen weiß. Das tieffte 
philoſophiſche Problem wie der trivialfte Anlaß bieten die Gelegenheit, um 
den Verfaſſer ald originellen Beobachter zu zeigen. Hier werden die Mode- 
philofophen mit ihrer Sucht, die Welt erbärmlich zu finden, dort die modernen 
Alerandriner, welche nicht müde werden, die Kleiderrechnungen und Wäſche— 
zettel unferer Klaſſiker herauszugeben, nah Verdienft abgefertigt. Die in 
diefen Sprüchen gepredigte Lebensweisheit erfcheint zunächſt moſaikartig zer- 
jplittert, bildet jedoch infofern wieder eine Ginheit, ald überall auf dad 
ſchon von Goethe und Schiller gepriefene deal der Humanität verwiefen 
wird, welches für alle Zeit unferem Volke auf feiner Ruhmesbahn als leuch— 
tendes Panier voranmwehen möge. Unter dem Titel „Erinnerung&blätter“ 
hat Bodenftedt eine Anzahl verſchiedener Gedichte zufammengeftellt, die 
theild aus beftimmten Beranlafjungen entjtanden find und demnach den Cha- 
vacter der Gelegenheitspoefie tragen, theild in rührenden und erinnerung®- 
vollen Elegieen dad Andenken einzelner Perfonen feiern. Namentlich ift das 
auf den unglüclichen italienischen Poeten Giacomo Leopardi verfaßte Gedicht 
eine Perle. 

Als Anhang ift in die Sammlung eine größere dramatifche Dichtung, 
„Hiarne“, Gefangfpiel aus der Nordlandsfage in drei Akten und einem Vor- 
jpiel, aufgenommen worden. Die Dichtung fol, im offenbaren Hinbli auf 
Nihard MWagnerd Theorie vom Mufilorama, dem Komponiften eine würdige 
Tertunterlage bieten, dürfte jedoh ohne die mufifalifhe Behandlung von 
jelbjtändigem und vielleicht höherem poetiſchem Werthe fein. Wenigftens gewährt 
das Schidjal des Skalden Htarne, der zum Herrfcher von Lethra gewählt 
wird, durch Liſt ein edled Weib gewinnt, aber im Kampf mit dem todtge- 
glaubten Königejohne Friedleu fällt, ein alljeitige® und menſchlich rührendes 
Intereſſe. 

Mit Januar 1877 beginnt dieſe Zeitſchrift das I. Quartal ihres 
36. Jahrgang, welches durch alle Buchbandlungen und Poft: 
anftalten des In: und Auslandes zu beziehen ift. Preis pro 
Quartal 9 Marf. 


Privatperfonen, gefellige Vereine, Lefegefellfchaften, 
Saffeebäufer und Sonditpreien werden um efällige Berüdfihtigung 


derjelben freundlichft gebeten. 
__ 2eipzig, im December 1876. Die Berlagsbandlung. 
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Die Sage vom Ring des Wolykrates. 


Wie fehr viele Sagen, welche fih an beftimmte Perfonen und Dertlich— 
feiten Enüpfen und in diefer Geftalt ald Gefchichte auftreten, aber nichts 
weniger als gefchichtlich find, fondern den Kern einer Mythe einfchließen, die 
bi8 in die arifche Urzeit, alfo bis in die Zeit vor der Völkerwanderung, 
welche die Inder von den Germanen fchied, hinaufreicht, und die fich in den 
verfchtedenften Rändern mit verfchiedener Zuthat zwar, aber im Mefentlichen 
ähnlich wieder findet, fo hat auch die befannte Erzählung vom Ringe des 
Polykrates eine Menge von Settenftüden, die, größtentheil® menigftens, nicht 
nah und aus ihr, fondern neben und vor ihr entitanden find. Wie die 
Sage vom Kampf mit dem Drachen im Norden und im Süden, auf heiligem 
Regendenboden und auf eddifchen, alfo heidnifhem Gebiete fpielt, wie es 
neben dem fchmweizerifchen Tell einen rheinifchen, einen normegifchen, einen 
feltifchen, einen eſthniſchen, ja einen perfichen giebt, die allefammt älter ala 
jener find, wie neben den Erzählungen von Ludwig dem Springer oder 
der vom Ritter Harrad eine große Anzahl nahe verwandter Sagen ftehen, 
ganz eben fo verhält e8 fi mit dem Ringe ded Könige von Samos, der 
ind Meer geworfen und unerwartet in einem Wijche wieder gefunden wird. 
Nur die Einkleidung, der Ton, die Moral tft bei diefen Pendants 
eine andere ala bei der Verfion, melche Herodot fih auf Samos vollziehen 
läßt. Hören wir erſt diefe, und vergleihen wir dann die andern 
mit ihr. 

Amafid, der König von Aegypten, ſchickte an den Tyrannen Polyfrates, 
nachdem diefer die Herrichaft über Samos erlangt, einen freundfchaftlichen 
Brief, in welchem er feine Befürchtung ausſprach, daß das ungewöhnliche 
Glück, welches diefer biöher gehabt, nicht dauerhaft fein werde, da er noch 
nie erlebt, daß ſolches Gelingen aller Wünſche und Pläne nicht zulegt mit 
Unglüd geendigt habe. Er fnüpfte daran den Rath, fein Freund möge ein 


ihm beſonders werthes Kleinod in einer Weife wegwerfen, daß es ihm nie 
Grenzboten IV. 1876. 61 
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wieder vor die Augen fommen könne. Das werde ein Zauber zur Abwen- 
dung alles Unheil (ein Opfer zur Befchmwichtigung des Neided der Götter, 
ein Mittel zur Fernhaltung der den aus zu großem Wohlergehen entjprin- 
genden Uebermuth ftrafenden Nemeſis) fein. Polykrates befolgte diefen Rath, 
fuhr in einem Boote in die See hinaus und warf Angeſichts der an Bord 
befindlihen Schiffer einen Eoftbaren Siegelring, einen in Gold gefaßten 
Smaragd, in das Waſſer. Darauf Eehrte er heim, um fich feinem Kummer 
binzugeben. Nun begab e& fih fünf oder fechd Tage nachher, daß ein Fiſcher 
einen Fiſch jo groß und fo ſchön fing, daß er glaubte, er eigne ſich zu einem 
Geſchenke für den König. So ging er denn mit ihm an das Thor ded 
Palaſtes und verlangte Polykrates zu fprehen. Als man ihn vorließ, gab 
er den Fiſch dem König mit den Worten: „Herr König, als ich diefen Yang 
that, dachte ich, ich wollte ihn nicht auf den Markt bringen, obwohl ich ein 
armer Dann bin, der nur von feinem Gewerbe lebt. Ich fagte, er iſt des 
Polykrates und feiner Größe mürdig, und fo trug ich ihn hierher, um ihn 
Dir zu geben.“ Diefe Rede gefiel dem König, und er erwiderte: „Du thateft 
wohl daran, Freund, und ih bin Dir doppelt verbunden, ſowohl für den 
Fiſch als für Deine Worte. Komm jest und fpeife mit mir.“ Darauf ging 
der Fiſcher heim und ſchätzte es fich für eine große Ehre, vom Könige zu 
Tiſche geladen worden zu fein. Inzwiſchen fanden die Diener, ala fie den 
Fiſch aufgefchnitten, in deffen Magen den Siegelring ihres Herrn und eilten 
mit großer Freude fort, um ihm denfelben zurüdzugeben und zu melden, wie 
er fich wiedergefunden habe. Der König, der in ber Sache ein göttliches 
Walten fah, ſchrieb einen Brief an Amafis, der demfelben alles berichtete, was 
fi begeben hatte. Da merkte der meife Uegypter, daß es nicht die Sache eined 
Menſchen ift, feine Mitmenfchen vor dem Schickſale zu bewahren, das ihnen 
beftimmt ift. Zugleich aber war er jegt überzeugt, daß ed mit Polyfrates 
ein übles Ende nehmen werde, da ihm Alles gelänge und er felbit das 
wiederfände, was er mweggemorfen habe. So fandte er einen Herold an den 
Tyrannen und löfte den Freundihaftsbund mit ihm. Die that er, um, 
wenn ein große? und ſchweres Unglück käme, dem Kummer zu entgehen, den 
er empfunden haben würde, wenn der Dulder fein geliebter Freund gemefen 
wäre. Polykrates ftarb im dritten Jahre der 64. Olympiade. Der Siegelring 
(jelbftverftändlih fo echt wie die meiften unfrer Reliquien) tauchte fpäter in 
Nom auf, wo Plinius ihn fah, und der Kaiſer Auguftus ihn, in ein Horn 
von Gold verſchloſſen, im Tempel der Concordia bei andern mwerthvellen 
Kleinodien aufbewahren ließ. Das Siegel zeigte eine Lyra, über der fi 
drei Bienen befanden, während man recht? von ihr einen Delphin, Links einen 
Stierfopf gewahrte. 
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Der Kern diefer Sage — ein verloren gegangener und in einem Fifche 
wiedergefundener Ring — hat feine Heimath in Nordweft-Indten, im Lande 
der fünf Ströme, von mo ſowohl die Arier, die dad Gangesgebiet eroberten, 
als die, welche nad) Europa zogen und dort ald Hellenen und Staler oder 
als Germanen ſich niederließen, ausgezogen find, Unter den Letzteren nahm 
die Mythe zunächſt die Form an, die wir in der Edda antreffen: Der Zwerg 
Andvari Hält fih in Fifchgeitalt an Waflerfällen auf, um da den Gold- 
ring zu hüten, welcher fpäter zum Untergange der Nibelungen führt. Unter 
den Griechen wurde jener Kern allmählig und durch jedenfalld viel einfachere 
Metamorpbofen hindurch zu dem, was Herodot von Polyfrates berichtet. 
Unter den döftlichen Uriern, den Hindu, begegnen wir ihm in dem anmutbigen 
Drama Kalidafas, melches die Liebe des Büßermädchens Safuntala und des 
Königs Duſchanta behandelt. 

Sakuntala bat von ihrem Geliebten, der fie auf einem Jagdzuge kennen 
gelernt und ſich hier mit ihr vermählt hat, zum Zeichen deffen einen Ring 
befommen. Während der König wieder heimgefehrt ift, beleidigt jelne Braut 
unwiſſentlich einen Heiligen, und diefer wünſcht ihr an, der Köntg folle ihrer 
fo lange vergeflen, bis er durch ein Erfennunggzeichen an fie erinnert werde, 
Nach einiger Zeit erfüllt ſich dieſer Fluch. Safuntala wird nad etlichen 
Monaten von ihren Verwandten in dad Schloß Dufhantad gebracht, und 
diejer erfennt fie mirflich nicht wieder. Den Ring aber, der ihn erinnern 
könnte, bat fie im Bude verloren. Bekümmert begiebt fie fih in ihren 
Büßerhain zurück, wo fie einen Knaben, das Kind des Königs, gebiert. Nicht 
lange darauf bringen Gerichtödiener einen Fifcher vor Dufchanta, der den Ning 
mit deffen Namendzug in einem Karpfen gefunden hat, und diefer Ring führt 
die Verlobten wieder zufanımen. 

Auch femitifche Völker, Araber und Juden, kennen diefe Mythe, die 
ihnen entweder aus Indien, oder und zwar wahrfcheinlicher von den Griechen 
überliefert worden fein wird. Nach rabbinifcher Regende hatte Salomo einen 
Siegelring, auf dem das myſtiſche Schem Hamphorajch (der unausſprechliche 
Name Gotted) fand, und der ihm den wunderbaren Schamir verfchaffte, 
welcher ihn in den Stand feßte, den Tempel zu erbauen, auch ihn zu aller- 
lei Zauberwerf befähigte, ihn jeden Tag in den Himmel verfegte, wo er die 
Geheimniſſe des Alls erfuhr, u. d. m. Hochmüthig geworden, übergab er 
diefen BZauberring eined Tages dem Aſchmedaj, feinem dienenden Geifte, der 
ihn alsbald ind Meer warf und auf diefe MWeife frei wurde. Salomo verlor 
dadurch alle feine Weisheit und Macht, und fein früherer Knecht wurde 
König über Iſrael, als welder er drei Jahre regierte, während jener in der 
Verbannung herumirrte, bis er den Ring endlich im Bauche eines Fifches 
wiederfand. Aehnlich lautet die arabifche Tradition, nach welcher Salomon, 
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ald er einft ins Bad ging, feinen Ring zurüdließ, der dann von einer Jüdin 
entwendet und in die See geworfen wurde. Seine? wunderwirkenden Amulets 
beraubt, ſah der König fih außer Stande, fo weiſe Urtheile zu fällen, ale 
gewöhnlich, und deshalb beftieg er vierzig Tage lang den Richterſtuhl nicht. 
Zulegt aber brachte man ihm einen Fiſch, in bdeffen Magen der magifche 
Ring lag. 

Hierher gehören ferner Nr. 492 der Erzählungen in „Taufend und eine 
Naht“ und die Legende von Simon dem Baftard in Wuk Stephanowitſchs 
„Serbifhen Liedern“. Endlich aber ift auch folgender italienischer Sage in 
diefem Zuſammenhange eine Stelle anzumelfen: 

Die Dogen von Benedig mußten dem Herfommen gemäß fich bei ihrem 
Amtsantritt dadurch fymbolifh mit dem Adriatiſchen Meere vermählen,, daf 
fie einen Ring in die See warfen und dazu die Worte ſprachen: „Despon- 
samus te, Mare, in signum perpetui dominii*. Nachdem die Jahrhunderte 
lang gefchehen, brachte einft nach einer ſolchen Ceremonie ein Fiſcher einen 
Fiſch in die Küche ded Dogen, und als man denfelben öffnete, hatte er den 
Ring im Leibe. Dad Meer hatte alfo diedmal die Verbindung mit dem 
Dberhaupte der Stadt und mit diefer felbft gelöft, und man fah das Ereig- 
niß als Zeichen an, daß die venettanifche Republik ihrem Untergange ent- 
gegengebe, was ſich aud in einigen Jahren beftättgte. 

Produkte der germanifhen Umbildung der Sage find folgende Er- 
zählungen, die wir aus einer Anzahl anderer ald Belege für die zu Anfang 
aufgeitellte Behauptung auswählen und folgen laſſen. 

Paul Warnefrid berichtet, daß Arnulf, der im fiebenten Jahrhundert 
Bifhof von Mes war, feinen Fingerring in die Mofel geworfen habe, um 
deffen MWiedererlangung ala ein göttliches Zeichen zu erbitten, daß ihm feine 
Sünden vergeben feien. Das Zeichen aber fet wirflih erfolgt: aus dem 
Bauche eines Fifches habe man ihm den Ring wieder gebracht, der ſeitdem 
als ein Heiligtum in der Familie verwahrt werde. 

Bon der in der Krypta des Kirchenchors zu Zurzach im Yargau be- 
grabnen heiligen Verena, welche als Patronin aller Fiſcher und Schiffer gilt, 
wird erzählt: Als in dem Haufe, in welchem fie ald Magd diente, ein koſt— 
barer Ring verloren ging, hieß fie im Rheine fiichen, und nicht lange mwährte 
e3, jo wurde ein großer Lachs gefangen, der, ald er zur Küche gebradht und 
dort gefchlachtet wurde, den vermißten Ring im Leibe hatte. 

MWeit weg von Zurzach, an der Kieler Föhrde droben, wird von alten 
Reuten Folgendes berichtet: Auf der Kolberger Haide an der Küfte der 
Propftei lag vor Zeiten ein große® Gut, der Verwellenhof. Auf dem wohnte 
eine Frau von Verwellen, eine ftolze, übermüthige und graufame Herrin, die 
allezeit auf ihren Reichthum pochte. Sie meinte, es könnte damit gar nicht 
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zu Ende geben, und ald fie einmal draußen auf der See in einem Boote 
eine Luſtfahrt machte, z0g fie ihren Eoftbaren Ring vom Finger und warf 
ihn ind Waſſer, indem fie zu ihrer Geſellſchaft die Worte fprah: „So uns 
möglich es ift, daß ich den Wing miederbefomme, fo unmöglich ift es auch), 
daß ich einmal arm merde.“ Über fiehe da, nah ein paar Tagen brachte 
ein Fifcher einen großen Dorf in die Schloßküche, und als die Köchin den 
auffchnitt, fand fie den Ring in feinen Eingeweiden. Sie zeigte ihn ihrer 
Gebieterin, die darüber fehr erfchraf. Und fie hatte guten Grund dazu. 
Denn nicht lange nachher Fam die große Sturmfluth (die Sage meint das 
Fahr 1625), welche die "ganze Gegend um den Bermellenhof verfchlang, und 
damit hatte die reiche Frau ihr ganzed Hab und Gut verloren und war fo 
arm geworden, daß fie betteln ging. Früher in ihren guten Tagen hatte 
fie, wenn fie ind heimliche Gemach ging, in ihrem Hochmuth immer eine 
Riſte Flach8 genommen. Eine Magd aber hatte den fich ausgewaſchen und 
verfponnen. Wenn das die reiche Frau gefehen, hatte fie jedesmal „Fu bif 
an!“ (PBfut dih an!) gefagt und über dad Mädchen gefpottet. Nun fie aber 
felber arm geworden war, Fam fie zu ihrer früheren Magd, die jetzt wohl- 
habend war, und bat um Leinwand zu einem Hemde. Sie befam, was fie 
wollte, aber fie mußte auch die Worte hören: „Dat id von ären Fudikan.“ 
Mit weinenden Augen ging die Frau fort. Seit der Zeit aber heißt in der 
Propſtei aller Abfall vom Flachs Fudifan. (Cine der vielen falfchen Volks— 
etymologien bei Worten, deren Sinn allmählich verloren gegangen ift.) 

Ganz ähnlich ift die meltphälifche Sage von der Gräfin zu Nienburg, 
die In der Nähe von Bünde wohnte und fo ungeheuer reich und ſtolz war, 
daß fie einmal in ihrem Uebermuthe einen Ring vom Finger z0g, ihn in 
den Schloßgraben warf und fagte: „So wenig ald ich den Ring wieder: 
befomme, fo wenig werde ich einmal Noth leiden.” Es dauerte aber kaum ein 
paar Stunden, fo Fam der Koch und brachte ihr den Ring wieder, den er 
im Magen eined Karpfen gefunden hatte. Nah Berlauf eines Jahres war 
die Gräfin fo arm, daß fie fich in einer Fleinen Hütte von Hedeipinnen er- 
nähren mußte. 

Faſt genau derfelben Erzählung begegnen wir in bayerifchen, fächfifchen, 
thüringifchen und däniſchen Sagenfammlungen. Namentlih aber treffen 
wir die Gefhichte vom Ring und vom Fifhe in England und Schottland 
in verfhiedenen Geftalten wieder. Dad Mappen der Stadt Gladgomw, früher 
das des dortigen Bisthums, zeigt den Stamm bed Baumes des heiligen 
Kentigern, gefreuzt von einem Lachs, der einen Ring im Maule trägt. 
Jocelyn erzählt in feinem „Leben Sanet Kentigerns“ die hieran fich Enüpfende 
Legende folgendermaßen: „Zu Lebzeiten des heiligen Manned verlor eine 
Dame ihren Ghering, und das erregte die Eiferfucht ihres Gemahld. Die 
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Dame wendete fih, da fie fih unfchuldig wußte, an Kentigern und bat ihn, 
ihr zur Rettung ihrer Ehre bebülflih zu fein. Nicht lange nachher ging 
der Heilige am Fluſſe fpazieren, und als er jemand dort fiſchen fah, gebot 
er ihm, ihm den erften Fifch, den er fangen würde, zu bringen. Dieß geichab, 
und fiehe da, der Fiſch hatte den Ring der Dame im Munde, und als 
derfelbe ihr dann überfandt wurde, war das Mißtrauen des Gemahlö 
beſchwichtigt.“ 

Gordon erzählt die Sage nach dem Aberdeen Brevier in ſeiner „Geſchichte 
Glasgows“ anders. „Die Königin von Cadzow hatte bei ihrem Gemabl, 
dem König Noderid, den Verdacht erregt, mit einen Ritter, den er zur Jagd 
eingeladen, ein vertraute® Verhältniß zu haben. Da er aber feine Bewe:fe 
batre, fo wartete er eine Gelegenheit ab, um den Mantelfad des Ritters, 
wenn er fehliefe, zu durchſuchen. Die Gelegenheit fand fih, und der König 
entdedte in dem Sade einen Ring, welchen die Königin dem Ritter geſchenkt 
hatte. In feinem Borne warf er ihn in den Clyde, und als fie nah be 
endigter Jagd in das Schloß zurüdkehrten, fragte der König im Laufe deö 
Abends feine Frau, wo fie den Ring hätte. Sie konnte ihn nicht vorzeigen. 
Darauf bedrohte fie ihr Gemahl mit dem Tode, wenn fie nicht ſtracks den 
Ring berbeifchaffe. Sie ſchickte erft eine ihrer Mägde zu dem Ritter, und 
da diejfer den Ring auch nicht fand, wurde ein Bote nad Cathures (Gladgem) 
gefandt, welcher dem heiligen Mungo Alles geftehen und ihn um feine Hülfe 
angeben folltee Der Upoftel von Strathelyde empfand Mitleid mit ver 
reuigen Königin. Sofort ſchickte er einen feiner Mönche nach dem Fluſſe, 
um dort zu angeln, wobei er ihm die MWeifung ertheilte, den erſten Fiſch, 
den er fangen würde, lebendig heimzubringen. Der Mönch that, mie ihm 
geheigen. Sanct Mungo fand den Ring im Maule des wunderbaren Fiſches 
und überfandte ihn der Königin, die ihn ihrem Gemahl übergab und dadurch 
ihr Reben errettete,* 

Wir brauchen kaum hinzuzufügen, daß eine richtigere Erklärung jenes 
Wappens des alten Bisthums Glasgow in dem Ringe den Bijchofsring und 
in dem Fifche ein Sinnbild des Neihthumd an Lachſen erblict, deſſen ſich 
früher der Fluß erfreute, der am Fuße der Gathedrale von Glasgow vor- 
beiftrömt. 

Eine alte Ballade, die fih „Der graufame Ritter“ (The Cruel Knight) 
nennt, erzählt, daß ein Ritter einft an einer Hütte vorbeiging, in der eine 
Frau in Kindesnöthen lag. Seine Kenntniß der geheimen Wiſſenſchaften 
fagte ihm, daß das Kind, weiches bier geboren merde, beftimmt fei, einſt feine 
Gemahlin zu werden. Er verfuchte, dem, was dad Schickſal verhängt hatte, 
zu entgehen und einen fo unedlen Ehebund unmöglid zu machen, indem er 
zu verfchiedenen Malen das Kind umzubringen bemüht war. ber immer 
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mißlang fein Borhaben. Als dad Mädchen endlich zur Heirathsfähigkeit ermachfen 
war, führte er fie an dad Geftade ded Meered, um fle zu ertränfen, aber er 
empfand Mitletd mit ihr, und fo warf er nur einen Ring in die See und 
gebot ihr, nicht eher wieder ihm vor die Augen zu kommen, als bis fie ihm 
den Ring überbringen könne. MWidrigenfalld folle fie auf der Stelle den 
Tod erleiden. Ste wurde darauf Köhin im Haufe eined Nachbarn des 
Ritters, und bier fand fie den Ring in einem Stockfiſch, den fie fchlachtete. 
Natürlich heirathete fie jest ihren Verfolger. Die Ballade verlegt den Schaus 
plaß diefer Geſchichte nach Morkibire, und nad der Volksmeinung war die 
Heldin derfelben Lady Berry, die in der Kirche zu Stepney unter einem 
Denkmale begraben liegt, auf welchem fi ein Fifh und ein Ring befinden. 
Es ift aber fetbftverftändlich nur die alte Mythe, die durch die ganze arifche 
Welt fluthet, ſich bald bier, bald dort feitiegt, bald den, bald jenen Namen 
im fih aufnimmt und bald diefem, bald jenem Sabe des Sittengefehed ala 
Deiipiel dienen muß. Selbft in der nachftehenden Erzählung, die ſich in 
dem großen Werke ded Kirchenvaterd Auguftinus „De Civitate Dei* findet, 
laßt fie fih erkennen. 

Zu Hippo (der nordafrifanifhen Stadt, mo Auguftinus Bifhof war) 
lebte ein alter Mann, ein Mitbürger von und, Namens Florentius, feines 
Gewerbes ein Schneider, fromm aber arm. Der hatte feinen Mantel ver 
foren und mußte nicht, wie ex ſich einen andern faufen ſollte. Gewiſſe leicht— 
fertige Jünglinge, die zugegen waren und ihn Elagen hörten, folgten ihm 
nab, ald er binabging nach dem Meere, und fpotteten fein, indem fie ihm 
vorwarfen, er hätte die Märtyrer um die Summe von fünfzig Folles (12?/, 
Denare) gebeten, um fih damtt neu Fleiden zu können. Aber Florentiud 
ging meiter, ohne ihrer höhnifchen Reden zu achten und zu antworten, be 
merfte einen großen Fifch, den die See audgemworfen hatte, und der am 
Strande zappelte, bemächtigte fich feiner unter dem gutherzigen Beiftande 
diefer felben jungen Leute und verkaufte ihn einem gewiffen Koch, Namens 
Carthoſus, einem guten Chriften, um 300 Folled (75 Denare) zum Einfalzen, 
indem er ihm zugleich erzählte, was fich begeben. Er fügte hinzu, daß er 
für dad Geld Wolle zu kaufen gedenfe, damit feine Frau daraus, fo gut fie 
könne, etwas für ihn mache, womit er fich kleiden möge. Aber der Koch 
fand, ald er den Fiſch auffchnitt, in feinem Innern einen goldenen Ring, 
und da er Mitleid fühlte und zugleich fein Gewiffen ihm fagte, daß der Ring 
ihm micht gehöre, fo fteilte er ihn dem Florentius zurüd, indem er fagte: 
„Siehe, wie die zwanzig Märtyrer dich leiden.“ 

Endlich find ohne Zweifel eine Anzahl von Ringgefhichten aus neuefter 
Zeit direete und imdirecte Abkömmlinge der alten Mythe, obwohl einige 
von ihnen wahr fein werden, da befannt ift, daß Fifche, namentlich Mafrelen, 
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nach glänzenden Dingen im Waſſer fchnappen und fie verfählingen, ohne fie 
dann wieder von fich geben zu können. 

Brand erzählt in feiner „Gejchichte von Neweaſtle“, daß ein Herr aus 
diefer Stadt am Auäflufje des Tone in die Nordfee um die Mitte deö fieb» 
zehnten Jahrhunderts aus Verſehen einen Ring über dad Geländer der 
Brüde in den Strom fallen ließ. Jahre verfloffen, und die Sahe war längft 
vergeffen, al8 feine Frau eined Tages auf dem Markte einen Fiſch Eaufte, 
in deſſen Magen der verlorene Ring lag. 

Im „Gentleman? Magazine“ vom Februar 1765 ift der Bericht einer 
Frau aus Deptford zu lefen, die, als fie in einem Boote nah Whitſtable 
fuhr, den Beweis führen wollte, daß niemand arm zu fein brauche, wenn er 
die Abficht habe, es nicht zu bleiben. Warm merdend bei ihrer Rede, warf 
fie ihren goldnen Ring in die See und fagte (ungefähr wie die Herrin des 
Verwellenhofs auf der Kolberger Haide), „es ſei für jedermann ganz ebenfo 
unmöglih, gegen feinen Willen arm zu werden, als es unmöglich für fie 
fet, diefen ihren Ring wieder zu fehen.“ Den zmeiten Tag, nachdem fie and 
Rand geftiegen, Faufte fie auf dem Marfte einige Mafrelen, und die Magd 
begann diefelben zum Mittagsefjen zurecht zu machen. In einer davon fand 
fie einen goldnen Ring. Ste lief zu ihrer Frau und zeigte ihr ihn, und 
diefe erfannte darin den von ihr in die See geworfnen Ring. 

Sehr wunderbar, aber auch fehr verdächtig, obwohl mit Namen von 
noch lebenden Perſonen und Jahreszahlen von fehr neuem Datum audge 
ftattet, ift folgende Erzählung, melde vor einigen Jahren amerikaniſche Zei- 
tungen aus St. Johns in Neufoundland mittheilten. „Ein Fiſcher in der 
Nachbarſchaft diefer Stadt fand in den Eingemweiden eined Stockfiſches, den 
er in der Trinity Bucht gefangen, einen Siegelting mit dem Monogramm 
P. B. Der Fiſcher, Namens John Potter, behielt feinen Fund einige Zeit 
für fih, indeß wurde die Sache allmählig ruchtbar, und fo ging ihm vom 
Golonialfefretär die Aufforderung zu, den Ring nah St. Johns zu fenden 
oder felbft zu bringen, da er Briefe von einer Familie Burnam in dem eng- 
liſchen Städtchen Poole erhalten, worin diefelbe behauptete, daß fie Grund 
zu der Weberzeugung habe, der Ring habe einer gewiſſen Pauline Burnam 
gehört, die eine von den Paſſagieren des Dampfihiff® „Anglo Saroen* ge 
weſen, welches im Jahre 1861 bei der zu Neufoundland gehörigen Chance 
Bay geicheitert und untergegangen fei. Beſagte Pauline Burnam fei eine 
nabe Berwandte der Yamilie gemwefen. Der Filcher, in deſſen Beſitz fid 
der Ring befand, brachte ihn nad St. Johns und zeigte ihn auf dem Bureau 
des Golonialfefretärd. Nah kurzem Aufenthalt ftellte man ihm Hier einen 
Herrn Burnam vor, weldher in dem Ringe fogleih den Trauring feiner 
Mutter erkannte, den fie feit ihrer im Jahre 1848 zu Huddersfield erfolgten 
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Berehelihung allezeit getragen hatte. Der Ring murde in Folge deſſen 
Heren Burnam audgeantwortet, melcher den glücklichen Finder mit fünfzig 
Pfund belohnte. 

Nicht im Hochſommer, wo die Seefchlangen und andere Wunder vom 
Grunde der Zournaliftit aufzufteigen pflegen, fondern ſchon im Mai des 
Jahres 1873 brachten mehrere franzöfifche Blätter die deimegen noch immer 
nicht vollfommen glaubmwürdige Nachricht, daß in einem der vornehmften 
Reftaurants von Paris im Magen eines Lachſes, der auf dem Gentralmarft 
gekauft worden, ein Diamantring gefunden worden ſei. Die Mittheilung 


war wohl nicht die Mythe, fondern die Reelame in einer ihrer taufend 
Geftalten. 


Auch die Urkarpfen von ungeheurer Größe, melde nad der Bold 
meinung mit Moos auf dem Rüden und filbernen Ringen in der Nafe in 
dem einen oder dem anderen Teiche, 3. B. im königlichen Schloßteiche zu 
Morigburg bei Dresden, herum ſchwimmen, find zweifelhafte Weſen und fehr 
möglicher Weife Verwandte des Hechte®, in deflen Geftalt jener eddiſche Zwerg 
Andvari mit feinem Ringe von den Aſen gefangen wurde. Doc fiheint die 
folgende in diejed Kapitel fallende Zeitungänotiz auf Wahrheit zu beruhen 


Den 7. Oktober 1868 fingen Fiſcher, die ihre Nebe in die Wolga aus— 
geworfen, einen Stör, von dem fidy zeigte, daß er derfelbe fet, welchen bier 
Munieipalität von Nifchnej im Jahre 1866 dem Großfürften Thronfolge 
wegen feiner außerordentlichen Größe zum Geſchenk gemacht, und den derfelbe 
dann wieder in Freiheit zu ſetzen befohlen hatte. Die Identität desfelben 
wurde durch einen filbernen Ming bewiefen, den man dem Fiſche durch die 
rechte Kieme gezogen hatte, und der das Datum des 27. Auguit 1866 trug. 
Ein ähnlicher Ring, den man an der linfen Kieme befeftigt, war verſchwun— 
den. Binige Zeit darauf Fam ein ähnlicher Fall vor, indem man, ebenfalld 
in der MWolga, einen andern Stör zum Gefangnen machte, der ebenfalls einen 
Ring von Silber trug, an welchem man in ihm denjenigen Burjchen erfannte, 
den man etliche Jahre früher dem Kaiſer Nikolaus verehrt, und den diefer 
feinem heimathlichen Element wiederzugeben befohlen Hatte. 


Noch etwas glaubmwürdiger, aber trotz der Abweſenheit eines Fiſches 
immerhin noch eintgermaßen an den Mythenkern unfrer Sagen vom in das 
Waſſer verlornen und auf wunderbare Weiſe wieder zum Borfchein gefommnen 
Ringe erinnernd find endlich die folgenden Geſchichtchen. Ste können wahr, 
aber auch — der Verfaffer dieſes Aufſatzes hat fih nun einmal, durch allerlei Er 
fahrungen gewisigt, den heiligen Thomas zum Schuspatron und die „achte 
Seligkelt“: „felig find, die da nicht glauben; denn fie follen nicht getäufcht 


werden“ zur Rebendregel gewählt — bloße Abwandelungen, Abarten oder Seis 
Grenzboten IV. 1876, 62 
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tenfproffen unfrer alten unfterblihen Mythe fein, in welcher Annahme und 
die Sicherheit, mit der fie auftreten, nicht irre machen kann. 

Ein reicher deutſcher Marfchbauer , der in der Nähe von Nordenhamm 
wohnte, machte im Jahre 1871 Mehlklöße zur Fütterung feined Viehes zu- 
recht. Nach Beendigung feiner Arbeit vermißte er feinen Trauring, der den 
Namen feiner Frau trug. Bald nachher verkaufte der Bauer fieben Ochien, 
melche der Käufer am 26. Detober des genannten Jahres In dem Viehdampfer 
„Adler“ nad England verſchiffte. Zwei Tage darauf filchte die englifche 
Smack „Mary Ann“ von Colcheſter auf der See den noch warmen todten 
Körper eined Stierd auf, den die Mannfchaft öffnete, um den Talg heraus— 
zunehmen und damit die Stangen und Spieren zu falben. Im Innern ded 
Cadavers fanden fie einen goldnen Ring mit dem Namen einer Frau und 
der Jahreszahl 1860. Kapitän Tye erftattete hierüber fogleich nach der An- 
funft im Hafen Beriht und händigte den Ring einem Bamten ein, der 
ihn nad) Rondon fandte. Die Behörden gingen fofort daran, den Eigen: 
thümer ded Ringes ausfindig zu machen, und fanden, daß das einzige Schiff, 
welche? von dem Berluft eines Stücdes Vieh berichtet hatte und in der Nähe 
der „Mary Ann“ vorüber gefahren war, der „Adler“ gemwefen, der am 28. 
Detober einen Dchfen, den man für todt gehalten, über Bord geworfen hatte. 
Inzwiſchen war die „Shipping Gazette“, welche die Auffindung des Ringes 
meldete, nah Nordenhamm gelangt, und einer ihrer dortigen Leſer erinnerte 
ſich, ald er den in denfelben eingegrabnen Namen fah, des Marfchbauern. 
Man benahrichtigte ihn, und er befam fein verlorned Eigenthum wieder. 

Profeſſor Morgan erzählt in den „Noted and Queried* vom December 
1861: „Sn einer englifchen Sleinftadt wurde vor etwa fünfzig Jahren ein 
Zaufburfh mit einem werthvollen Ringe zum Goldfchmied gefchidt. Auf 
einer Brüde nahm er ihn heraus, um ihn zu bewundern, und dabei ließ er 
ihn über das Geländer auf eine Schlammbanf im Fluffe fallen. Nicht im 
Stande ihn miederzufinden, lief er davon, ging zur See, ließ fi in einer 
fernen Colonie nieder, erwarb fi ein großes Vermögen und kehrte ſchließlich 
in feine Helmath zurüd, wo er dad Gut Faufte, auf dem er einft gedient 
hatte. Eines Tages ging er mit einem Freunde über feine Ländereien, und 
dabei fam er an jene Brüde, wo er jenem die Gefchichte von dem Berlufte 
ded Ringes erzählte. „Sch könnte ſchwören, daß hier die Stelle fei, wo id 
ihn verlor“, fagte er, indem er bei dem Worte „hier“ feinen Stod in bie 
Schlammbank ftieß, und fiehe da, ald er den Stod zurüdzog, ftedte der Ring 
an defien Zwinge. 

W. Jones in feiner Schrift „Finger Ring Lore“ fol uns die le&te dieſer 
wunderbaren Anekdoten aus neuefter Zeit erzählen. ine Bekannte von ihm, 
Frau Drake aus Pilton bei Barnftaple, fuhr vor ungefähr fünfzehn Jahren 
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mit ihrem Manne in der Nähe von Ilfracombe in einem Boote fpazieren, 
wobei Herr Drafe einen werthvollen Ring ind Waffer fallen lief. Man gab 
jede Hoffnung auf deſſen Wiedererlangung auf. Uber im Jahre 1869 las 
ihn ein Eleined Kind am Ufer bei Lee auf. Er wurde fofort an feiner In— 
ſchrift identifieitt, welche Iautete: „Sohn, Kord Rollo, geboren 16. Detober 
1751, geftorben 3. April 1842.” 


Diefe Geſchichte ift gewiß möglich, vielleicht, da wir einer Dame doch 
glauben follten, mahricheinlih. Sie iſt fo möglih, daß Sanct Thomas 
ihmeigt. Aber ein deutliches Kopfſchütteln über fie mie über die beiden vor» 
bergehenden kann der alte Zweifler doch nicht unterdrüden. 


Denkmäler des Mittelalters und der HRenaiffance in 
Sachſen. 


Von G. Wuſtmann. 
II. 


Auf Tafel 15. und 16. werden wir nah Schloß-Chemnitz geführt; 
die eine Aufnahme zeigt das merkwürdige Portal von der Kirche des ehe: 
maligen Benebietinerklofterd, die andre eine aus Holz gejchniste Geißelung 
Chriſti. Die nächften neun Tafeln bringen Anfihten au8 Annaberg: einen 
Blick auf die Stadt mit dem Pöhlberge im Hintergrunde, eine Totalanficht 
vom Innern der Annenfirche, die fogenannte „Schöne Pforte“ oder „Goldne 
Pforte” ebendaher, den Hauptaltar, den Altar der Bergleute, zwei Gemälde — 
eine Maria mit dem Kinde und eine heilige Katharina — den Taufſtein und 
die alte Sacriftel. Tafel 22 ift unterfchrieben: „Thüre zur alten Sacriitei” ; 
in Wahrheit zeigt das Blatt einen Theil des Geftühld auf dem Altarplab, 
einen Theil der intereffanten, mit Sculpturen geſchmückten Emporenbrüftung 
und nur im Hintergrunde ein Stüd von der Sacrifteithür. Auf Tafel 26 
folgt dann ein reiches Nenatffanceportal mit ſchöner fehmtedeeiferner Thür 
vom Bünau’fhen Erbbegräbnig in Qauenftein, auf den nächften beiden 
Tafeln eine Anfiht von Schneeberg und das Innere der dortigen Pfarr- 
firde. Endlich reihe ih, um Wiederholungen zu vermeiden, gleich an diefer 
Stelle Tafel 41 — 50 an, melde Zwidau gewidmet find. Ste bringen 
abermald eine — nicht fehr günftig aufgenommene — Anfiht der Stadt, 
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zwei verſchiedene Außenanfihten der Marienkirche, fodann ein Portal derfelben, 
einen Theil des Flügelaltard und eine Anzahl kirchlicher Geräthe, endlich von 
der Katharinenkfirhe Außen und Innenanficht, dad Innere der Sacriftet und 
einen Theil von den Schnitereten am fogenannten „Heiligen Grabe“. 

In dem erläuternden Tert zu den eben erwähnten Tafeln ift die Er- 
bauungäzeit der Chemnitzer Klofterfiche (1514 — 1525) richtig angegeben, 
auch die richtige Wahrnehmung audgefprochen, daß das von naturaliftifchem 
Aftwerk umzogene Portal auffallend an die Umrahmung des einen Blattes 
aus Dürer’8 „Marienleben* (Begegnung zwiſchen Joachim und Unna) er 
innere. An die Erwähnung der Geißelungsgruppe — vulgo „Marterfäule* — 
fnüpft der Herausgeber folgenden mir unverftändlihen Sag: „Häufiger (ald 
was?) kommen bier (in Chemnit?) außer den vielen noch vorhandenen (mo ?) 
Flügelaltären Eecehomo-Statuen vor, welche zumelft in abfchredender Qual 
den Mann der Schmerzen darftellen.” Die Notizen über Annaberg werden 
wie oben bei Freiberg durch ein paar Angaben über das Auflommen des 
dortigen Bergbaues, die Gründung und den Namen der Stadt eröffnet. 
Ueber die Baugefchichte der Annenkirche erhalten wir folgende höchſt wichtige 
Aufſchlüſſe: „Herzog Georg legte im Jahre 1499 in Gegenwart feiner Brüder 
Heinrich (ded Frommen) und Friedrich (Hochmeiſter des deutjchen Orden?) 
unter Affiftenz des Bifhofd Johann VI. von Meißen und einer glänzenden 
Gefelfhaft von Fürften und Herren den Grundftein zur Annenfiche Die 
Einweihung ward 1519 in Gegenwart des Herzog& Georg durch den Biſchof 
von Meißen Johann VII. (man beachte die elegante Abwechslung in der 
Mortftellung !) mit großer Pracht vollzogen, aber erft 1525 ward der Bau 
vollendet.“ Bei diefen außergewöhnlich intereffanten Angaben läßt fich der 
Berfaffer auch wieder einmal herbei, feine Quelle zu nennen; ed ift der dritte 
Band der „Saronia“, jenes biedern VRolkäbilderbuchee, welches in dem dreißiger 
Sahren fünf Jahrgänge erlebte und welches noch heute ein unentbehrliches 
Hilfamittel für den Eleinen Provinzialblättchenreporter bildet, wenn er um 
eine Hiftorifche Notiz aus der ſächſiſchen Städtegefchichte in Verlegenheit ift. 
Wegen der Anlage der Kirche wird Otte's „Handbuch“, das für Andreae 
ein wahres Noth-, Troft- und Hilfebüchlein gemefen fein muß, wieder um 
drei Beilen in Gontribution gefest, von der „Goldnen Pforte* erfahren 
wir, daß fie von dem 1604 abgebrannten Franciöfanerklofter erft in die 
Annakirche verfegt worden fet, und daß „ihre Sceulpturen wieder lebhaft 
an Dürer erinnern und bei eifrigftem Feſthalten an älterer Structur das 
Eindringen der Renaiffance in Iuftiger Weife zeigt“ (sic); von den fonftigen 
Kunftwerfen der Kirche wird wenigſtens das Material mitgethetlt. Weber 
Tafel 26 leiftet der Herausgeber wieder folgende Stilprobe: „Blatt 26 bringt 
noch ein ſchönes Beiſpiel der Schmiedeeifen » Tehnif. Es ift die Thür zu 
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dem reichen von Bünau’fchen Erbbegräbniß in Rauenftein, von Pirnais 
ihen Steinmegen um 1601 (?) ausgeführt, au8 welcher Zeit natürlich auch 
das reizende Eifenwerf ftammt.* Alſo eine fchmiedeeiferne Thür, von Pir— 
naifhen Steinmegen gefertigt — das müffen Taufendfünftler gewefen fein. Bet 
Schneeberg fhidt der Verfaſſer feinen Eunftgefhichtlihen Erläuterungen 
wiederum einige gefchichtliche Notizen voraus — neun Zeilen, die ausfchließ- 
li über den Stiberbergbau von Schneeberg berichten, darunter die ungemein 
widhtige und unentbehrlihe Notiz: „1471 findet Sebaftian Ronmner die erfte 
Stiberftufe, und am 23. April 1477 fam in der Grube „Ritter Georg“ ein 
Silberblof zu Tage von 31, Fuß Höhe und 7 Fuß Breite. Diefer Block, 
ein maſſives Stück von einigen hundert Gentnern Gewicht, diente Herzog 
Albreht dem Beherzten ald Tiſch zu einer Mahlzeit in der Grube.“ Nach 
folgen intereffanten Mittheilungen — die übrigens, was und hier gleichgiltig 
fein Fann, zum Theil längſt ala falfch nachgewieſen find*) — muß es dem 
Lefer natürlich vollftändig genügen, wenn er über die Pfarrfirche von Schnee 
berg erfährt, daß fie von 1516—1540 gebaut und daß fie „die größte Kirche 
Sachſens“ wurde. Endlich eröffnen auch bei Zwickau den Reigen der Er- 
läuterungen wieder einige hiftorifche Daten, die diegmal zur Abwechslung nicht 
aus der „Saxonia“, fondern aus einem anderen Werke von ähnlicher wiffenfchaft- 
licher Bedeutung, nämlich aus der „Sächſiſchen Kirchengalerie“ geſchöpft 
find; dann muß wieder Otte's „Handbuch“ mit ein paar Jahreszahlen über die 
Erbauung der einzelnen Theile der Marienkirche herhalten. Der Reit enthält 
faft weiter nichts als eine Wiederholung von den Unterfchriften der Abbil- 
dungen. Ein wahre® Wunder, daß bei dem Hauptaltar einmal ein Künftlername 
genannt tft; von ihm heißt ed: „ein Werk aus der Werkſtatt von Michel 
MWohlgemuth von 1497, reich mit Bildern und Seulpturen geſchmückt.“ 
Reider fehlt ed und über die ältere Gefchichte von Chemnitz, Unnaberg, 
Schneeberg und Zwickau an neueren ardhivalifchen Forſchungen, wie wir fie 
für die ältere Kunftthätigkeit Freibergs befiten. Aber wenn der Herausgeber 
diefe Lücke nicht felbft ergänzen wollte oder Fonnte, wenn er auch In Älterer 
localgefhichtlicher Kiteratur, an der es ja faft feiner fähhfifchen Stadt fehlt, ſich 
nit Raths erholen wollte, fo hätte er doch mindeftend auf Puttrich's 
„Denkmale* und Waagen's „Kunftwerke und Künftler im Erzgebirge und 
In Franken“ zurüdgehen müſſen, wo die Tocalgefhichtliche Literatur wenigſtens 
zum Theil verwerthet ift.**) In dem letzterwähnten Buche hätte er zu den 
von ihm aus den genannten vier erzgebirgifchen Städten gebrachten Ab» 


”) Bgl. die Mittheilungen des Freiberger Alterthumevereines auf das Jahr 1869, ©. 711. 
) Waagen bat benupt: (A. D. Richter) Chronica der Berg-Stadt St. Annaberg (1746), 
Chr. Melger, Stadt» und Berg» Ehronica der freien Bergftadt Schneeberg (1716), Schmibr’s 
Chronica Cygnea (1656) und v. Bernewig, die Marienfirhe zu Zwickau (1839). Ich 
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bildungen einen Text gefunden, der gegen feine eignen mageren Notizen 
geradezu verfchwenderifch genannt werden kann, und den er nur einfach hätte 
zu ercerpiren brauchen. Für Annaberg hätte er das Nöthigite felbit in 
Lübke's „Geſchichte der Plaftif* (2. Aufl. S. 654) finden können. 


Der Bau der Klofterfirhe von Schloß⸗Chemnitz wurde im Jahre 
1514 durch den Abt Heinrich von Schleinig begonnen und 1525 durch feinen 
Nachfolger, den Abt Hilariuß von Rehburg vollendet. Beide Data find 
an der Kirche felbit bezeugt, das lettere in der über dem abgebildeten Portale 
befindlihen Inſchrift, welche im Texte mitzutbeilen der Herausgeber ſich 
natürlich wieder erfpart bat. Der Name ded Baumeifterd ift unbekannt. 
Waagen hat eine gute Beichreibung der Kirche gegeben (a.a. D. ©. 21—24), 
auch an mehr als einer Stelle bereit® darauf bingemwiefen, daß in dem 
Seulpturenfhmude des Portales fi unverkennbar Dürer’fcher Einfluß zeigt. 
Bon der — übrigend aus einem einzigen Holzftamm geichnigten und mit 
grellen Karben bemalten — Geißelungdgruppe, die früher im fogenannten 
Geißelſaal des Kloſters ſtand und im vorigen Jahrhundert nad der Kirche 
gebraht wurde, hätte e8 um fo eher einer Befchreibung bedurft, da die 
pbotograpbiihe Aufnahme bier mieder zu wünſchen übrig läßt und mebder 
deutlih zu fehen iſt, daß ed vier Schergen find, die um den Heiland bier 
gruppiert find, noch daß außer den zwei Geifelnden der Dritte damit be 
ſchäftigt ift, die Bande des Heilandes fefter anzufchnüren, der Vierte, die 
Dornenkrone zu fledhten. Der Abbildung nach zu urtheilen, ift e8 übrigens 
eine Schöpfung des häflichiten Naturaliamus und, augenfcheinlich nur der 
Grille zu liebe, das Ganze aus einem Stüd zu fhneiden, lahm und — 
in den Bewegungen. 


Die Annenkirche von Annaberg iſt von 1499 bis 1525 durch den Bau— 
meiſter Erasmus Jacob von Schweinfurt erbaut, einen ſtolzen und 
eigenmächtigen Herren, der im Jahre 1518 mit dem MWerkmeifter in Magde— 
burg, welcher durch die Straßburger Bauhütte als Vermefer der Steinmeßbrüder- 
haft in Sachfen eingefegt war, in heftigen Streit gerieth, weil er fih den An- 
ordnungen desſelben nicht fügen wollte; troß der Einſprache Herzog Georgs 
wurde fein Steinmebzeichen in die „Schelmentafel* eingetragen, und 1521 
entjchied fogar der Straßburger Werfmeifter gegen ihn dahin, „daß man 
fein ganz müßig gehn, fein redliher Steinmetz bei ihm ftehn, zu ihm in 
feine Forderung ziehn folle, bet Strafe und Pön der Untauglichkeit.“*) 


führe außerdem für Chemnig noch an: Kretſchmar, Chemnitz wie es war und tft (1822), 
für Annaberg: Chr. Emmerlingen, Die Herrlichkeit ded berühmten Annabergifhen Tem— 
pels (1713) und Spieß, Rüdblide auf Annaberg's Borzeit (1859). 

) Bol. Archiv für die ſächſiſche Gefhichte VII, S. 424 fg. 
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Zum Glüd war der Fühne Gemölbebau der Annenkirche ſchon das Jahr 
vorher vollendet worden, übrigens ſcheint fih an den Zorn des Straßburger 
Meifterd niemand gekehrt zu haben. Eine Beſchreibung der Kirche und ihres bild- 
neriſchen Schmudes hat Puttrich (Xfg. 19 und 20, ©. 32 fg.), eine fehr eingehende 
wiederum Waagen (S. 29—50) gegeben. Hier mögen nur wenige Notizen 
herausgehoben fein, die für die bei Andreae abgebildeten Tafeln von Wichtig. 
feit find. Die auf Tafel 19 wiedergegebene „Goldene Pforte” gehörte 
urfprünglid zu dem um 1502—1512 durch Georg den Bärtigen erbauten 
Traneiöfanerflofter und wurde 1577 — nicht 1604, wie der Heraudgeber 
angiebt — zum Schmude der inneren Seite eined Einganges der Annenfirche 
verwendet. Sie tft ein Werf des fpätgothifchen Stild und reich an bedeutendem 
Seulpturenfhmud. Wenn Andreae davon fabelt, daß fie „da® Eindringen 
der Renaiffance in luftiger Weife zeigt“, fo liegt hier eine fehr wenig Iuftige 
Verwechslung vor mit der alten Sacrifteithür vom Jahre 1522, die allerdings 
eine reizvolle Mifhung von gothifchen und Renaiſſancemotiven bietet. Die 
Inſchriften an der „Goldenen Pforte” zu Iefen und und mitzutheilen, hat 
Andreae ſich wieder erlaffen. Der Hauptaltar der Annenkirche (Tafel 20), 
der in Rundwerken den Stammbaum Chrifti darftellt, welcher von der Bruft 
des zuunterft Iiegenden Abraham ausgeht, ift ein Werk ded Augsburger 
Bildfhniger® Adolf Dowher und wurde 1522 aufgeftellt. Die Sculp- 
turen beftehen ſämmtlich aus Solenhofer Stein und find auf einem Grund 
von röthlichem Marmor aufgelegt. Er tft doppelt intereſſant, ald das 
frühefte nachweisbare Marmorkunſtwerk und zugleich ald das ältefte Denkmal 
durchgeführter Renaifjancefeulptur auf ſächſiſchem Boden.) Der von der 
Bergfnappfchaft errichtete reiche Flügelaltar (Tafel 21) ftammt aus dem 
Sabre 1521. Zu den merfmürdigften Partieen des bildnerifchen Schmuckes 
der Kirche gehört eine Folge von nicht weniger ald hundert, früher bunt 
bemalter und vergoldeter, jest zum größten Theil bronzirter Sanditeinreliefs, 
welche rings um die Brüftung der Empore umlaufen, und von denen die 
eriten zwanzig in bumoriftifcher Weife dte Rebendalter der beiden Geſchlechter 
vom zehnten bi8 zum Hundertften Jahre, die übrigen achtzig — eine in diefer 
Ausdehnung einzig daftehende Serie — die ganze heilige Geſchichte von Er- 
ſchaffung der Welt bid zum jüngften Gerichte darftellen. Als Verfertiger 
diefer Melief® wird der Steinmes Theophilus Ehrenfried genannt, 
neben ihm als Mitarbeiter Jacob Hellwig und Franz von Magdeburg; 
ebenfo wird berichtet, daß Hand von Kalba und Balthafar Müller 1522 
die Reliefs gemalt, 1524 „iluminirt und mit Gold überzogen” haben. Im 
einzelnen hat Waagen auch in diefen Reliefs Dürer'ſche Motive nachgemiefen. 


*) Bol. Jul, Schmidt im Archiv für die ſächſiſche Geſchichte XI, ©. 83. 
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Ein Stück der Empore mit einem Theile der Kebendalter des weiblichen 
Beichlechted zeigt Tafel 22. Jede Alteräftufe ift nach der im Mittelalter 
beliebten Symbolif durh einen neben der Frau auf einem Wappenſchilde 
angebrachten Vogel darakterifirt.*) Die daran zunähft fi anfchließende 
Darftellung zeigt einen Mann mit einem Spruchzettel, deffen Inſchrift — 
freilich in der Abbildung fo gut wie nicht zu lefen — Tautet: „1499 iſt ge 
legt das Fundament, 1525 Ift das Werk vollendt.*“ Andreae erwähnt diefe 
Reliefs mit Feiner Silbe, eben fo wenig die auf Tafel 18 erkennbaren des 
MPredigtftuhles, welcher, mie es in einer handſchriftlichen Annaberger Chronik 
des 16. Jahrhunderts heißt (bei Spieß, S. 201) 1516 „von Bilehauden 
aufgefeget“ ift. Die beiden auf Blatt 23 vereinigten Gemälde — zwei 
Altarflügel, eine Marta mit dem Jeſuskinde auf dem Halbmond ftehend 
und eine heilige Katharina — find, mie der Heraudgeber jedenfalls richtig ge- 
ſehen hat, von ein und demfelben Künftler gemalt. Waagen ift nicht auf 
diefe Wahrnehmung verfallen, wohl nur weil die Bilder im der Kirche an 
verfchtedenen Stellen hingen; hat man den Vergleich fo bequem wie bier im 
der Photographie, fo kann kaum ein Zweifel darüber fein. Die Katharina 
war Waagen geneigt, nach dem auf dem Bilde befindlichen Monogramm, 
dad man mit einiger Phantafie HH Iefen kann, für eine Jugendarbeit des 
jüngern Holbein zu halten. Die Holbeinauäftellang in Dresden bat jedoch 
gelehrt, daß das Bild „gar nichts mit Holbein gemein“ hat.“) Bon bes 
freundeter Seite werde ich darauf aufmerffam gemacht, daß beide Bilder an 
den Meifter des Hallifehen Altard erinnern follen. Der Taufftein auf Tafel 
25 ift im Jahre 1556 aus der Gifterzienferkicche in Grünhayn nad Annaberg 
verjegt worden. 

Ueber die Kunftwerfe in Lauenſtein vermag ich nichts genaueres bei— 
zubringen. Worauf die von Andreae gegebene ungenau-genaue Angabe, das 
Portal fei „um 1601(9)* gefertigt, fich gründet, weiß ich nicht. Jul. Schmidt 
erwähnt in feinen oben mehrfach angeführten „Beiträgen zur Kunſtgeſchichte 
Sachſens“ (S. 161) dad Monument Güntherd von Bünau in einer 
Kapelle hinter dem Altare der Kirche in Rauenftein, welches laut des Eon- 
tracted 1611 von dem Bildhauer Corenz Hörnung in Pirna aus Sand 
ftein, Marmor und Alabafter, „allermafen wie ihm die umterfchriebene Bis 
firung angegeben“, verfertigt worden fei, und vermuthet, daß der Entwurf 
dazu von Noffent herrühre. Ob das von Andreae abgebildete Portal zu 
diefem Begräbniß gehört, tft leider bei den abfcheulich oberflächlichen Angaben 
des Heraudgeberd nicht zu errathen. 


*) Deutlicher abgebildet find vier diefer Reliefs bei Puttrih, Lfg. 19 und 20, &f. 9. 
») Nah U. v. Zahn's Urtheil in dem Jahrbüchern für Kunſtwiſſenſchaft V, ©. 209, dem 
auch Woltmann (Holbein und feine Zeit, 2. Aufl, S. 96) beigetreten iſt. 
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Als Baumeifter der von 1516—1540 erbauten Pfarrkirche in Schnee- 
berg, die in ihrem Hauptplan mit der Annaberger ziemlich übereinftimmt, 
wird für die erfte Zeit ded Bauens ein Meifter Hang, für die ipätere Fabian 
Lobwaſſer genannt. Der künſtleriſche Schmud der Kirhe ftammt zum 
großen Theil erft aus dem fiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert und ift 
daher vom Herausgeber nicht mit abgebildet worden. Dad Altarbild aber, 
das Mittelftück eines jett zerlegten und in der Kirche vertheilten Flügelaltard 
vom Jahre 1539 hätte wohl eine befondere Aufnahme verdient, denn e8 gehört 
zu den allerhervorragendfien Schöpfungen Cranach's;) ebenfo eind oder das 
andere der von Martin Krodel um 1580 gemalten, nad Waagen’ Urtheil 
zum Theil fehr bemerkenswerthen Apoftelbilver. 

Die Daten, die Andreae über die Erbauung der Marienfirhe in Zwidau 
beibringt, find richtig. Wenn er von dem Thurme fagt, daß er „noch vor 
1405 datirt“, fo ift da® wohl nur ein Drudfehler. Der Heraudgeber kann 
doch nur meinen, daß nur der Thurm noch aus der Zeit vor dem großen 
Brande ftamme; diefer fällt aber, wie er vorher felber angeführt, ind Jahr 
1403. Wer eine Befchreibung der Kirche und ihrer Bildwerfe, vor allem 
des Wolgemut'ſchen Altard fucht, der muß fich wieder an Puttrih (a. a. O. 
©. 34 fg.) und an Waagen (a. a. D. ©. 61 fg.) wenden. Daß der Altar 
übrigend zu den ſchwächeren Keiftungen aus Wolgemut's MWerkftatt zählt‘), 
daß das fogenannte „Heilige Grab*, von welchem Tafel 50 einige Theile 
bringt, ein großer, aus Lindenholz gefhnigter Sarfophag tft, daß die an der 
Thür desfelben befindlihe Infchrift lautet: „Anno domint 1507 jar iſt daß 
grab gemacht“, und daß daher das eben dafelbit befindliche Monogramm M. R. 
nicht, wie Waagen annahm, aufden wegen feiner zahlreichen frommen Stiftungen 
noch heute verehrten Martin Nömer, „Hauptmann zu Zwickau“, der nad 
urfundlicher Nachricht auch bei Wolgemut den Altar beftellte, ſich beziehen 
fann, da diefer bereitö 1483 ftarb***), fondern, wie ſchon das dabei ftehende 
Schniterzeihen bemeift, den Namen des Bildfchnigers bezeichnen muß, dies 
wie jo vieled andere fucht man in den Erläuterungen ded Herausgebers 
vergeben. 

Auf die auf Tafel 29—30 miedergegebnen Baudenkmäler aus Dip- 
poldiswalde die Aufmerkfamfeit zum erften Male gelenkt zu haben, tft 
ein Verdienſt Andreae’d. Blatt 29 zeigt das Aeußere der Stadtkirche, Blatt 
so und 31 Außen- und Innenficht der Nicolaiticche auf dem Begräbnißplatze, 

.) Dal. über dieſen Allar Schuchardt, Cranach IL, S. 112 — 122 und über feine merk— 
würdigen Schickſale im dreißigjährigen Kriege das Archiv für die ſächſiſche Geſchichte VII, S. 428 


*) Dgl. M. Thaufing, Dürer, ©. 58. 
*9 Vol. über ihn die Mittheilungen des Freiberger Alterihumsvereind auf das Jahr 1869, 


©. 721, aber auch ©. 726. 
Grenzboten IV. 1876, 63 
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einer fchlichten Meinen Mfeilerbafilifa. Die letztere ebenfo wie der Thurm 
der erfteren gehören dem Uebergangäftile an. Die nächiten ſechs Tafeln find 
MWechfelburg (Zichillen) gewidmet. Was bei der Neftauration der Kirche, 
an der ſchon feit mehreren Jahren gearbeitet wird, zur Aufnahme audge- 
wählt werden Eonnte, tft eine Außenanficht des Oſtchores, die Kanzel, das 
Grabmal des Stifterd, ded Grafen Dedo, und feiner Gemahlin, mehrere ardi- 
teftonifche Detaild aus dem Innern und — das großartigfte Blatt ded ganzen 
Werkes! — die herrliche Kreuzgruppe. Endlich werden uns auf Tafel 38 
bi8 40 noch zwei Außenanfichten und das Innere der Kunigundenkirche in 
Rochlit geboten. Der Tert zu allen dtefen Blättern unterfcheidet fih im 
nicht8 von dem übrigen Texte. „Drei Pröbfte vom Lauterberge folgen ſich 
in Zichillen. 1190 firbt der Gründer. 1278 revoltiren die Möndhe von 
Zſchillen, fie mißhandeln ihren Probft und werfen ihn über die KHlofter 
mauer; daraufhin mard das ganze Neft aufgehoben und dem deutjchen 
Drden übergeben.“ In diefem Tone geht es meiter, bis Otte's „Handbud” 
den Verfaſſer wieder mit einigen Winken über die Anlage der Kirche ablöſt. 
Bon der Srucifirgruppe heißt es, daß ihre Ausführung „Torgfältiger“ ale 
an den Statuen der goldnen Pforte in Freiberg und an denen des Altard 
und der Kanzel in Wechſelburg fei; der Chriftusförper „entbehre des Natur— 
ftudiumd und der Geläufigfeit der Beobachtung, welche wir an Köpfen und 
Ertremitäten, fowie an der Bewandung im hohen Grade bewundern müſſen.“ 
Ueber die Erklärung der beiden Geftalten, die unter den Füßen der Maria 
und des Johannes Tiegen, jeheint der Herausgeber gelehrte Serupel zu haben, 
da er ihre Deutung auf die überwundenen Mächte ded Heidenthbumd und 
de8 Judenthums mit Fragezeichen verfieht. Ich vermweife dem gegenüber auf 
die neuerdings in der „Zeitfhrift für bildende Kunſt“ (XI, ©. 266 fg.) er 
ſchienene eingehende Befprehung der Gruppe von Lübke, der auf Grund 
einer durchaus zutreffenden Charakteriſtik ihrer Stilformen und eined Ber 
gleih8 mit datirten Dentmälern die Entftehung der Gruppe um 1250 an- 
fest, betreffd der Wechfelburger Kirche überhaupt aber, ebenſo wie der Rod 
liser Kunigundenkirche auf Puttrichs „Denkmale“ (Rfg. 1 und 19—20). Weber 
die Erbauung der beiden Kirchen in Dippoldiswalde fehlt e8 ganz undgar an 
fiheren Nachrichten. 

Hiermit breche ich diefe Bemerkungen ab. Ich denke, fie werden hin— 
länglich gezeigt haben, daß die Ubfaffung des Terted zu der vorliegenden 
Publication nicht gerade in die geeignetiten Hände gelegt worden iſt. Hätte 
ih mehr gegeben, als ich gegeben habe, hätte ich eine zufammenhängende 
biftorifche Darftellung, eine eingehende Beichreibung und Analyfe der abge 
bildeten Monumente verfucht, fo würde tch geradezu die Arbeit gemadt haben, 
die der Herausgeber hätte machen müſſen. Inöbefondere den Verſuch zu 
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magen, die Löſung ded im Cingange erwähnten „Problems“ einen Schritt 
zu fördern, wozu eine genaues vergleichended Studium nicht blos der betref- 
fenden Monumente felbit, fondern eines viel weiteren Denkmälerkreiſes gehören 
würde, und zwar ein Studium der Driginale, fehlt es mir am zweierlet, 
woran es Undreae, wenn er gewollt hätte, mwahrjcheinlich nicht gefehlt haben 
würde: an Muße und Mitteln. 

Ein Wunfh aber möge zum Schluffe noch ausgeſprochen fein: der, daß 
diefe „Monumente ded Mittelalter und der Nenaiffance aus dem fächfifchen 
Erzgebirge“ nicht eine vereinzelte Erfheinung bleiben, fondern womöglich den 
Anfang zu einer Reihe weiterer Bublicationen in diefer Richtung bilden 
mögen. Bor allem fcheint mir eine Aufgabe des Schweißes der Edlen werth: 
eine zufammenhängende, von Grund aus neu aus den Schäen der ſächſiſchen 
Arhive gefhöpfte und in würdiger Weife illuftrirte Gefchichte der reichen 
und vielfeitigen Kunftthätigfeit, die vom 16. bis zum 18, Jahrhundert, von 
Kurfürft Morig an bis herab zu Auguft dem Starken, faft ununterbrochen 
am fähfiichen Hofe geübt worden if. Ein ſolches Werk Fönnte natürlich 
nur mit Unterftüsung der fächfifchen Regierung geſchaffen werden. 





Studien über Sifenbahnpolitik 


im Hinbli& auf den Plan der Ermwerbung deutfcher Eifenbahnen dur 
dag Reich. 


Bon Mar Wirth. 
III. 


Es ift mir feit dem Erſcheinen des erften Theiles diefer Studien*) der 
Vorwurf gemacht worden, daß ich meine Anficht über die Eifenbahnpolitik ge- 
Ändert, indem ich in meinen „Örundzügen der Nationalökonomie“ den Privat: 
bahnen den Vorzug gegeben habe.“) Dies ift allerdings richtig; allein es 
follte dod dabei nicht verſchwiegen werden, daß ich gleichzeitig dem Syflem 
der Staatöbahnen volle Gerechtigkeit habe miderfahren Iaffen und an der 
gleihen Stelle ausdrücklich bemerkt Habe, daß es fi in Deutfchland ſowohl 
in Beziehung auf den Bau ald auf den Betrieb treffli bewährt habe. 
Seit ich jene Anſicht niederſchrieb, find faft zehm Jahre vorübergegangen. Es 


*) ®renzboten 1876, III. Quartal Heft 34 ©. 281. Heft 35 S. 352. 
) Siehe Grundzüge der Nationalötonomie 3. Band 3, Auflage Seite 363 und folg, 
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ift eine Summe neuer Erfahrungen gemacht worden, und alte Erfahrungen 
find exit zur Kenntniß gelangt. Das Net der Eifenbahnen hat fich ſeitdem 
nahezu verdoppelt. Seitdem ift der Eifenbahnpolitif überall eine weit größere 
Aufmerkfamfeit gefchenft worden, weil in eben diefem Zeitraum exit bie 
Folgen der früher von verfchtedenen Staaten gemachten Fehler in diefer 
Beziehung zur Erfoheinung kamen. Alle diefe Erfahrungen ſpurlos an fi 
vorüber gehen zu Taffen, würde ein förmliches geiftiges Armuthdzeugniß con- 
ftituiren. Ueberdieß fönnen wir und darauf berufen, daß die in dem früheren 
Artikel gegebene Darftellung fein Glaubensbekenntniß enthalten fol, fondern 
eine wohl motivirte Schlußfolgerung aus Thatſachen ift, welche fih von 
felbft auferlegen. Und fo werden wir es auch bei diefer dritten und legten 
Abtheilung unferer Arbeit halten. Wir werden keine Behauptungen aufitellen, 
fondern nur unbeftrittene Thatfachen logifh gruppiren und die daraus von 
ſelbſt fich ergebenden Schlüffe ziehen. Bei einer wirthichaftlichen Ginrichtung, 
welche nicht viel länger ald ein Menfchenalter beiteht und troß diejer Furzen 
Zeit den Verkehr zweier MWelttheile umgemwälzt bat, auf früheren vorgefaßten 
Meinungen bebarren zu wollen, würde ſich für den Vertreter einer Willen: 
[haft wenig ſchicken, die noch fo im Fluß begriffen ift, wie die Wirthſchafté— 
lehre und die Wirthichaftspolitif. Seit jener oben erwähnten Meinungs: 
äußerung habe ich England, Franfreih, Stalien, Belgien, die Niederlande, 
Rußland, Defterreih und Ungarn dur zum Theil wiederholte Reiſen kennen 
gelernt, und es müßte doch fonderbar zugehen, wenn die dabei gemachten 
Beobadtungen und die dadurd gewonnene Blickerweiterung nicht dazu bei- 
getragen hätten, frühere Meinungen zu modiftciren. 

Wir kehren zu unferem Gegenftand zurück. Wir hatten und vorgenommen, 
die Vorzüge des Privateifenbahn- und des Staatebahnfyftemd unter Befeiti- 
gung aller Schlagworte nad) ihrem inneren Wefen zu unterfuchen, um fodann 
zu erwägen, ob und wie weit das Meich die Nechte des Staats für fich in 
Anſpruch nehmen Fann. Es giebt auch noch eine dritte hauptſächlich von 
Technikern und Verwaltungdbeamten vertretene Meinung, welche fich für das 
fogenannte gemifchte Syftem erflärt, wie es jett in Preußen und in Defter 
reich befteht. Diefe Anficht leidet aber eigentlih an einer logifhen Schwäche. 
Denn wenn es fih um die Entſcheidung der Frage handelt, welches Syitem 
das beite fei, fo fann do nur von Privatbahnen oder Staatdbahnen aus— 
ihlieglih die Rede fein, denn ein aus diefen beiden gemiſchtes Verhältniß 
ift fein Syitem, fondern ein Zuftand, und zwar nur ein Uebergangszuftand; 
denn in mirthichaftlih gefunden Staaten muß zulegt ein Syſtem fiegreich 
zum Durchbruch gelangen, welches fih ald das vortheilhafteite bewährt hat. 
Die nothwendig gebotene Rüdfiht auf den zugemeffenen Raum nöthigt ung, 
den Schluß unferer Unterfuhung nur auf die Huuptpunfte zu befhränfen, 
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welche in den vorhergehenden Betrachtungen nicht ſchon einige Berückſichtigung 
gefunden haben. 

Mir werden die Vorzüge des Privat- und des Staatöbahnfyftems daher 
nur nod) mit einander abwägen in Beziehung auf dad Eigenthum, auf den 
Betrieb und den Tarif. 

Das mwichtiafte Verhältnig im Eifenbahnweien, bei welhem fi die Bor- 
züge der beiden Syſteme gegenüber den öffentlichen Intereſſen am Elarjten 
prüfen laffen, ift die Frage ded Eigentbumd. Denn die Unterjuhung der- 
felben läßt fih am reinften von allen das eigentliche Sachverhältniß trübenden 
Nebeninterefien trennen. Wir mollen fofort noch Elarer audeinanderfegen, 
was wir unter diefer Trübung der Sache verftehen. Wir haben nämlich 
gefunden, daß in dem Streit um den Plan der Reichdeifenbahnen viel zu 
häufig willfürlih oder unmillfürlih der Fehler gemacht wird, daß bei Ver— 
gleihungen der Erfolge der Privat: und der Staatöbahnen nicht von den 
gleihen Vorausſetzungen ausgegangen wird. Bei dem Vergleich verfchieden 
gearteter Faktoren Fann aber fein richtiges Nefultat fich ergeben. 

Mir müſſen vorausſchicken, dat wir von der Vorausſetzung ausgehen, 
dat die Verwaltung der beiden Syfteme, welche wir betrachten, ihre normal— 
mäßige Pflicht erfüllen, denn abnorme Fehler oder Irrthümer würden nicht 
dem Syftem zur Laft gelegt werden fönnen. Wir könnten 3. B. Ver 
[ufte, welche einer Privatbahn zuftopen würden, weil ihre Verwaltung zu- 
fällig in die Hände von Schwindlern, Ignoranten oder Betrügern fiel, nicht 
dem Syſtem zufchreiben, und wenn ein im Verfall begriffened Staatsweſen, 
wie 3. B. die Türkei, Staatsbahnen befäße, welche fie fchlecht verwaltete, fo 
könnte auch died nicht dem Syſtem der Staatöbahnen zur Laſt gelegt werden. 

Um gleih vom Anfang an zu beginnen, ſteht auf Seiten des Staatd- 
babnjyitems bei der Errihtung der Bahnen der Vortheil, daß e8 von dem 
Spiel der Agiotage und der Jagd nach Dividenden mit dem ganzen An— 
bängfel von Ausbeutung des öffentlichen Intereffed dur den Privateigennuß 
befreit bleibt. Wir wollen zwar gerecht fein und nicht verfennen, daß auch 
der Wrivateifenbahnbau urfprünglih fih nah dem öffentlichen Bedürfniß 
gerichtet hat, allein ebenfo häufig ift es die Hoffnung auf Erlangung von 
Gründergewinn und anderen Vortheilen, welche die Errichtung von Eifenbahn- 
linten veranlaßt hat. In Leiten des induftriellen Aufſchwunges, welche 
Handeläftifen vorherzugehen pflegen und wo die Leichtgläubigfeit ded Pub- 
likums ſtets einen hohen Grad erreicht, nehmen es die Gründer gar nicht 
genau mit dem Bedürfniß und mit der Nentabilität einer neuen Eifenbahn. 
Der eracte Nachmweid wird dann dur pomphafte Anpreifungen erſetzt, und 
da die Gonceffionsertheilung von Seiten der Regierung im Publikum den 
Glauben erwedt, ald ob die Solidität und Rentabilität deö neuen Unter: 


nehmens über allen Zweifel erhaben fet, fo gelingt es fehr häufig gewiffen- 
lofen Unternehmern, die erforderlihen Kapitalzeihnungen für Bahnen zu 
erlangen, welche gar Feine Ausſicht auf Erfolg haben. Es geht da nicht 
bloß ein Privatfapital verloren, fondern auch das Nationalkapital wird um 
einen Theil gefchmälert, welcher in anderen Induſtriezweigen gute Früchte 
getragen hätte. 


Namentlich aber während des Baued von Privatbahnen pflegen nicht 
felten gewiſſe Nachtheile fich einzuftellen, melde mehr oder weniger in der 
Natur der Dinge liegen. Die Gründer haben ein oberfted ntereffe, ihre 
Unternehmung überhaupt ind Leben zu führen. Ste fuchen deshalb die 
Koften fo gering ald möglich darzuftellen, um ficherer zu fein, das erforderliche 
Kapital aufzubringen. In diefer Beziehung find gerade in neuefter Zeit 
koloſſale Irrthümer vorgefommen. Die noch dazu ftaatlich fubventionirte 
Gotthardtbahn Hatte das zum Bau ded ganzen projektirten Unternehmens 
erforderliche Kapital um über 100 Millionen Franes zu niedrig angefchlagen. 
Hätte man den ganzen Umfang ded wirklich erforderlichen Kapitald von 
vorneherein gekannt, fo würde wahrfcheinlih die Subvention ganz unter: 
blieben und das Unternehmen daher auch nie zu Stande gekommen fein, da 
e3 wohl fehmwerlich einen dem aufgewendeten Kapital entfprechenden Vortheil 
bringen wird. Wir wollen die Schuld diefed Irrthums nicht einmal Per— 
fonen zufchreiben, denn wenn in dem früheren GotthardteomitdE und in der 
Sotthardtdireftion auch Strobmänner fiten, welche ihren Poſten mehr aus 
Rückſicht politifcher Coterie ald wegen Sachverſtändniſſes einnehmen, fo ſteht 
doch an ihrer Spite ein fehr tüchtiger Mann. Der Wehler liegt eben im 
Prinecip. Gründer geben ſich leicht fanguinifchen Hoffnungen hin und unter: 
ſchätzen dann unbewußt die Schwierigkeiten, welche ihrem Unternehmen im 
Wege ftehen. Diefed Unterſchätzen des Anlagefapitald einer Eifenbahn aber 
hat eine noch viel bedenklichere Sette, weil die Gefellfchaft dadurch verführt 
oder gendöthigt wird, in der Anlage der Eifenbahn Erfparungen vorzunehmen, 
welche nicht bloß dem Dienft ſchaden, fondern fogar Gefahren für die Sicher. 
heit des Publikums herbeiführen können. Wir brauchen in diefer Beziehung 
nur an das Beifpiel der Lemberg » Ezernomwiger Eifenbahn zu erinnern, zu 
welcher fo fchlechtes Schwellen» und Schtenenmaterial genommen murde, daf 
die Bahn fofort nad ihrer Vollendung wieder reparirt werden mußte. In 
Amerifa, wo, wie in England, das Privatbahnſyſtem beiteht, pflegen die Ges 
leife, Brücden und Viadukte in einer oft geradezu liederlichen Weiſe conftruirt 
zu werden, fo daß die Menfchenleben oft auf ruchlofe Art gefährdet find. 
Schon feit mehr ald zehn Jahren haben zahlreiche Verfuche erwieſen, daß 
Schienen aus Beffemerftahl nicht bloß dem Eifenbahndienft eine viel größere 











Sicherheit verleihen, fondern auf die Dauer auch eine bedeutende Erſparniß 
gewähren. Deshalb haben Staatdbahnen und foldhe große Privarbahnen, 
deren Gründung noch in die erfte Periode des Eifenbahnmefens fällt und 
die daher in guten Verhältniffen fich befinden, angefangen, die Eijenichienen 
durch Stahlſchienen zu erfegen. So hatte die Köln-Mindener Bahn ſchon 
im Jahre 1867 begonnen, ungefähr gleichzeitig mit den preußifchen Staats— 
bahnen, ihre ſämmtlichen Hauptlinien mit Stahljchienen audzurüjten. Im 
Sabre 1870 maren auf den Linien der Köln- Mindener Bahn bereits über 
300 Kilometer Geleife in Stahljshienen verlegt, die Reichsbahnen Elſaß— 
Lothringens wurden gleichfalls fofort, nad ihrer Befigergreifung, mit Stahl» 
fchienen ausdgerüftet. Nah Rußland werden neuerdings fat nur Stahl: 
fchienen verfendet. In Frankreih haben alle großen Bahnen beichloljen 
und begonnen, ihre Linien mit Stahlfchienen zu belegen, und die eng- 
lichen großen Bahnen, melde in ihrer Folofalen Ausdehnung ganz 
die Bedeutung von Staatöbahnen haben, find längft mit diejem Bei— 
ſpiel vorangegangen. Dagegen wurden während der ganzen lebten Grün: 
derperiode die in Deutfchland und Defterreich neu gegründeten Eifenbahnen 
lediglid mit Eifenfchienen audgerüftet, weil das veranichlagte Kapital für 
die größere Audlage der Stahljchienen nicht ausgereicht hätte. 

Eine ähnlihe Wirkung hat die den Verwaltungen von Privatbahnen 
mit Nothmwendigfeit auferlegte Jagd nad Dividenden. Die Berwaltungd- 
räthe und Direktoren der Privateifenbahnen find, weil fie nad jedem Ge- 
Ihäftsjahr gemechfelt merden Fönnen, naturgemäß genöthigt, die Aktionäre 
möglichft bet guter Zaune zu erhalten. Wodurch kann dieß aber beffer ges 
ſchehen, als durch Bertheilung reichliher Dividenden ? Diefe Rückficht auf die 
baldige VBertheilung einer möglihit hohen Dividende wirft daher aud) da- 
bin, daß die Verwaltungen fo fparfam ald möglih in der Erneuerung de? 
Geleiſes wie des Beiriebömateriald zu Werke gehen und den Erneuerung®- 
fonds fo viel ald möglich zu Gunften der Dividende ſchmälern. Je jünger 
die Bahn, defto mehr ift fie diefem Verfahren audgefest, weil die Direktoren 
und VBermwaltungdräthe nod ein größeres Intereſſe haben, fi bei ihren 
Aktionären beliebt zu machen. Nur Männer, die im Dienfte einer alten 
foliden Privatbahn ergraut find, brauchen feine ſolchen Rückſichten zu nehmen, 
und daher ſtößt man auch in diefer Beziehung auf fo riefige Gontrafte 
zwifchen alten und neuen Privatbahnen, fomohl in Beziehung auf den Er 
neuerungsfonde, ald aud in Hinfiht der Ausgaben für dad Beamten- und 
Ürbeiterperfonal. Zu den folideften Bahnen gehört in diefer Beziehung die 
Berlin-Hamburger, und zu denjenigen, gegen welche die meiften Klagen er- 
hoben wurden und auf der auch die meiften Unglüdsfälle ſich ereigneten, die 
Berlin» Anhalter Bahn. Die Ausgaben diefer beiden Privatbahnen und der 
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deutfhen Staatdbahnen verhalten fib nun zu den Einnahmen nad einer 


Berechnung der VBereind: Zeitung vom Jahr 1874 Nummero 30 mie folgt: 
| Berlin « Samhurg. Berlin » Anhalt. Deutfhe Staatsbabnen 
im Durchſchnitt. 


Ginnahme pro| Ausgabe; Pro:JEinnahme pro Ausgabe; Pro:-|Einnabme pro Ausgabe; Pro- 
Kilometer, cent der Gin-| Kilometer. cent der Ein-] Kilometer. cent der Ein- 




















Thlr. nahme. Thlr. nahme. Thlr. nahme. 
1867 11588 68, 9474 37.9 8738 53, 
1868| 12408 58, 9305 36,, 8815 55, 
1869 13948 63, 9559 36, 708 53, 
1870| 13947 64, 10737 38, 8596 55,, 
1871) 14634 62,5 12189 38, 9905 | 55, 





Die Gegner des Staatsbahnſyſtems, welche fo oft die Einrede gebrauchen, 
daß die Staatöverwaltung theurer fei, können an diefer vergleichenden Ta- 
belle fehen, daß es auch Privatbahnen gibt und zwar von den beiten, welche 
noch theurer verwalten ald Staatsbahnen, daß aber die Koiten der Verwal— 
tung an und für fi nicht der einzige Maßſtab dafür find, fondern 
die Frage, was für diefelben gefehieht, denn auf die Dauer wird dieje theurere 
Verwaltung die billigere. Die Bahnen, welche zur unrechten Zeit an ihrem 
Erneuerungsfonds gejpart haben, müfjen fpäter auf einmal verhältnigmäßig 
viel mehr aufwenden. Die Dividenden werden dann raſch von der Schmwind- 
ſucht befallen, und die Börfe weiß auf die Dauer den mahren Werth doc 
richtig zu ſchätzen. Am 5. Dezember 1876 ftanden z. B. die Aftien der 
Berlin-Hamburger Eifenbahn auf 174 und die der Berlin-Anhalter auf 102. 


Ein dritter Nachtheil des Privatbahnſyſtems beſteht darin, daß die 
Unternehmung und der Bau von Privatbahnen zu unregelmäßig vor fi 
geht und dadurd, für lange Perioden berechnet, theurer zu ftehen fommt, als 
der Staatdbahnbau, wenn diefer auch ceteris paribus wegen foliderer Anlage 
an und für fi eine höhere Auslage für dad Material erfordert. Da nämlich 
die Unternehmungsluft mehr ſprungweiſe aufzutreten und anzufchwellen pflegt, 
Privateifenbahnen aber von derjelben abhängig find, jo fommt ed, daß der 
Privateiſenbahnbau in Perioden des induftrielen Aufſchwunges eine ungeheure 
Ausdehnung gewinnt, in Perioden des Stillſtandes aber gänzlich daniederliegt. 
Mährend alfo in Zeiten der Meberfpekulation der Privateifenbahnbau am 
ſchwunghafteſten betrieben wird, wo zugleih auch alle übrigen Induſtriezweige 
einen hoch gefteigerten Bedarf an Materialien, namentlih an Nobproduften 
des Eifenbahnbaus, an Holz und Eifen, verurfacht, fo muß er für diefelben 
die höchften Preife bezahlen. Aus der gleichen Urfache erhöht die ungewöhnlich 
gefteigerte Nachfrage nach Arbeitern den Arbeitslohn zu feinem Culminationd- 
punkte. Aus diefem Grunde tft es einfeuchtend, daß die Herftellung von 
Privatbahnen theurer zu ftehen kommen kann, als die von Staatsbahnen, bei 
welchen letzteren die Regierung den Bau gleichmäßig vertheilen Fann. Im 





Gegentheil, der Staat, weldher Feine Gründerintereffen bat, Fann das Bau- 
fapital zu einer Zeit vom Geldmarkt nehmen, wann es am billigften ift, und 
er kann den Schwerpunkt des Baued in eine Zeit verlegen, wo der Preis 
des Materiald und der Arbeitölohn am ntedrigften fteht. Dazu fommt nod 
ein vierter Bortheil der Staatöbahnen. Man maht in Leiten des in 
duftriellen Verfalld, wie 3. B. nad dem Ausbruch der Kriſis von 1873, die 
traurige Erfahrung, daß gerade dann, wenn die Geſchäfte anfangen zu ftoden, 
wann Preife und Löhne finken und Arbeiter entlaffen werden, gerade auch der 
Privateifenbahnbau mehr oder weniger aufhört und in vielen Rändern nur 
dur die Subvention ded Staates im Gang erhalten werden fann. Ganz 
im Gegentheil kann der Staat in Zeiten des Aufſchwungs, de. Steigend der 
Preiſe und Löhne den Eifenbahnbau einfchränfen, und ftatt in Zeiten des Nieder- 
gangs die Arbeiter auf die Straße zu werfen, gerade dann Eifenbahnbauten in 
größerem Umfange als fonft vornehmen lafjen, um einem Theil der aus anderen 
Induſtrien entlaffenen Arbeiter und den feiernden Hüttenwerfen Beihäftigung 
zuzumenden. Iſt e8 ja von jeher ala eine Pflicht des Staates angefehen 
worden, in Zeiten der Noth öffentliche Arbeiten anzuordnen, um dadurd be 
ſchäftigungsloſen Arbeitern Verdienſt zu fchaffen. 

Der Hauptvortheil, welcher mit dem Staatdeigentbum der Eifenbahnen 
zufammenhängt, tft indeflen der, daß das ganze Net gleichmäßig ausgebaut 
und alle Theile ded Landes in richtigerer Wahrung der Intereſſen der Ge 
fammtbevölferung damit verfehen merden Fönnen. Bei dem Syſtem des 
reinen WPrivatbaues geht die Anlegung des Eifenbahnnege® in folgender 
Weiſe vor fih: Zuerſt werden die Linien in den induftries, verfehr- und 
volfreichften Gegenden angelegt. Da diefelben fih in der Regel in der Ebene 
oder in Thälern binziehen, fo fommen auch die Baufoften an und für fi 
niedriger zu ftehen, und nur der höhere Werth des erpropriirten Grund und 
Bodens verhindert es, daß nicht das ganze Baufapital mit in die niedrigften 
Klaſſen zu ftehen fommt. In zweiter Linie folgen fodann die Gebirgäbahnen, 
welche wegen ihrer Durchſchnitte, Tunnels, Auffhüttungen und Ueberbrüdungen 
an und für fi höhere Baufoften verurfahen, die nur durch den geringeren 
Werth ded Grund und Bodens neutralifirt werden. Das Wett haben die 
Bahnen der erften Kategorie abgefhöpft. Die der zweiten Kategorie können 
wegen der geringeren Verkehrstüchtigkeit fih zur Nentabilität der Erſteren 
nicht emporſchwingen. Die weiteren Kategorien von Bahnen, die fecundären, 
die Berbindungd-, die Zweig⸗, die Rocal- und die Bergbahnen u. f. m. find 
ſchon bei der Stufe angelangt, wo fih nur ſchwer Privatunternehmer finden, 
um die Linte auf alleinige eigene Gefahr zu errichten. Ste werden in der 
Regel nur dadurd ind Neben geführt, daß der Staat, die Provinz, die Ger 


meinden oder die Adjacenten eine Unterftügung gewähren, — entweder 
Grenzboten IV. 1876, 


in einer Binfengarantie, in unentgeltlicher Abtretung von Grund und Boden, 
in unentgeltlier Reiftung von Spann- und Froßndienft, in einem Geld— 
beitrag, in einem unverzinölihen Darlehen oder in einer Betheiligung am 
Aktienkapital beftehen mag. Wir fehen alfo hier, daß der Staat und bie 
Bevölkerung zulegt gezwungen find, außerordentliche Opfer zu bringen, um 
in den Befis von Eifenbahnen zu gelangen und das Eifenbahnnes des Landes 
zu einem organifchen Ganzen zu vervolftändigen, während die erfte Kategorie 
der Bahnen vielleiht einen Reingewinn bezieht, meldher die landesüblichen 
Binfen des Anlagefapitald um das Doppelte und Dreifache, ja zuweilen fogar 
um das Vierfache überfteigt. Da die Anlage jener Bahnen nur durd die 
Wohlthat des Erpropriationdgejeged möglich gemacht worden war und die 
felben faft ohne Ausnahme fi in ihrer Conceſſion ein Monopol ausbedangen, 
welches jede Goncurrenz ausfchloß, fo haben fie jenen Ueberſchuß des Rein- 
ertrag® dem Staatsſchutz zu verdanken, und es Liegt eine Unbilligkeit darin, 
daß der Staat zum rationellen Ausbau des Netzes zuletzt Opfer bringen 
muß, während der Kapitalwerth der Arten der erften Unternehmungen die 
wirkliche baare Einlage um dad Drei- und Bierfache überfteigt. Dieje Be 
reiherung ift daher eine monopoliſtiſche. Ste Hat feinen Tegitimen volks— 
wirtbichaftlichen Grund, denn fie wäre eime zu hohe Verficherungsprämie, ein 
zu hohes Wequivalent für die Gefahr, in welcher dad Gründungsfapital 
ſchwebt, wenn eine ſolche in diefem Fall überhaupt zugegeben werden Fann. 
Vergleichen wir damit diejenigen Ränder, wo der Staat von vorneherein 
da® Eigenthum, den Bau und Betrieb der Eiſenbahnen felbft in die Hand 
genommen hat, fo fehen wir die öffentlichen Intereſſen in diefer Hinficht in 
ganz anderer Weiſe gewahrt. Ein in feinen Finanzen geordneter Staat er- 
hält im der Hegel das erforderliche Kapital zu billigeren Bedingungen ald 
eine Eifenbahngefellfchaft ihre Prioritätsanleihen. Der Staat mat alfo glei 
von vorneherein eine Erſparniß in der Verzinfung des Baufapitald. Sodann 
aber hat der Staat den ungeheuren Vortheil, daß er mitteljt der Ueberſchüſſe 
des Grtraged der Eifenbahnen die Eiſenbahnſchuld amortifiren und einen 
Reſervefonds anlegen kann, mittelft defjen die etwaigen Ausfälle an der Ber 
zinfung der fpäter. contrahirten Eifenbahnfchulden gedeeft werden, welche dazu 
dienen, die weniger rentablen Eifenbahnen zweiten und dritten Ranges ber» 
zuftellen und überhaupt das Eifenbahnneg feiner Vollendung entgegenzuführen. 
Auf diefe Weiſe wird Staat und Bevölkerung von jeder Ausbeutung verſchont. 
Bei dem reinen Privatbahnfyften aber murde diefe Ausbeutung zum Theil 
fogar in fchablonenmäßiger Art geübt. Es ift zum Beiſplel Fein billiger 
Grund abzufehen, warum den Eijenbahngefellfchaften von vorneherein dad 
Privilegium auf 99 Jahre ertheilt morden tft, und warum gar noch in den 
meiften Rändern nach Ablauf diefer Friſt die Gefellichaft den Werth ihres 
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Eigenthums erjegt erhalten muß, wenn der Staat die Bahn felbft übernehmen 
will. Denn die eriten Bahnen, welche in ben frequenteften Gegenden ans 
gelegt wurden, hätten auch in der Hälfte jener Zeit ganz leicht amertifirt 
merden fönnen. Die Zuſicherung eines Privileglums für 99 Jahre kann 
aber doch bloß ben Sinn haben, daß bie Ränge diefed Monopol e3 erlaubt, 
etwaige Verlufte zu decken, welche die Geſellſchaft am Anfang der Unter 
nehmung erlitten hat, daß dasſelbe eben eine Art Verſicherungsprämie bildet. 
Dabei iſt aber immer noch nicht abzufehen, warum gerade die lange Frift 
von 99 Fahren gewählt wurde. Es wäre viel rationeller geweſen, die Con— 
ceffionen in der Art abzufaflen, daß diefer Zeitraum nur ald äußerſte Frift 
angenommen worden wäre, die Gonceffion aber nur fo lange liefe, bie das 
Kapital aus dem Ueberſchuß über eine reichlich bemeilene Dividende zurück— 
bezahlt fein würde, Diefe Dividende Founte auf 6 oder 7%, bemeſſen werden. 
Die Eifenbahn muß aber nah Amortifirung ded Kapitald unentgeltlih an 
den Staat fallen, wie dies in der That in Frankreich und in Defterreich feit- 
gejest if. Aus diefem Grunde mar auch die Eifenbahnfteuer in Preußen 
gerechtfertigt, welche die Amortifirung nachträglich eingeführt hatte. Der 
Umftand, daß diefer Punkt in den meiften Staaten bei Einführung der Eifen- 
bahnen nicht befonders unterſucht und je nach den werfchiedenen Verhältniſſen 
geordnet, fondern daß überall ſchablonenhaft Conceſſionen auf 99 Jahre er- 
theilt wurden, ift bloß aus der Macht der Gewohnheit und der Nahahmung 
zu erklären, Man hatte die Eifenbahnen von England berübergenommen 
und nahm bei Errichtung won Gefelihaften auch gleichzeitig die Schablone 
der englifhen Statuten mit in den Kauf, welche ſämmtlich biefe Friftbeftim- 
mung von 99 Jahren enthalten ; aus dem einfachen Grunde, weil dort ganz 
andere Grundeigenthumsuerhältniffe beftehen, weil in Großbritannten auch 
9,0 ſämmtlicher Häufer auf Bauplätzen errichtet werden, melde von den 
Grundeigenthümern auf 99 Jahre verpachtet werden. Die Statuten ber 
engliſchen Eiſenbahngeſellſchaften waren aber jelbft ſchon wieder einer Schablone 
gefolgt und hatten fo ziemlich wortgetreu die Statuten der ſchon früher be- 
ftehenden Kanalgeſellſchaften abgefchrieben. Diefe letzteren hatten wahrjchein- 
lich einen plaufiblen Grund, warum fie dad Parlament bewogen, bet der 
Gonceffiondertheilung diefe bezüglich der Bodenverhältniſſe hiſtoriſch über 
lieferte Frift beizubehalten. Die Kanäle fchienen bei ihrer erften Anlegung 
ein ſehr Eoftipieliges und gewagtes Unternehmen zu fein. Es mochte daher 
billig jcheinen, dag man ihnen gegenüber die althergebrachte Friſt der Befit- 
abtretungen des Grundeigenthums nicht verkürzte, um ihnen Zeit zu laffen, 
ihre Verlufte und ihr Kapital zu amortifiren. Es Tiegt aber Erin Grund 
vor, und es iſt mit Recht auch ſchon von J. G. Cohn in feinen Unter. 
fuhungen über die englifche Eifenbahnpolitif getadelt worden, daß die Statuten 
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der englifchen Kanalgefelichaften bei der Gründung der englifchen Eifenbahnen 
den neuen Gejellihaften unverändert zu Grunde gelegt wurden. Eine feltene 
Gedankenlofigkeit aber war ed, daß man auf dem europäifchen Gontinent diefe 
Beſtimmung der englifchen Statuten ohne felbftändige Prüfung aufnahm, 
und daß die 99 Fahre fih dann fhablonenmäßig in den Eonceifionen aller 
auch in den fpäteren Decennien gegründeten Gifenbahnen wiederholten. 
Denn die jpäter angelegten Eifenbahnen, welche zu einer Zeit errichtet 
murden, wo die erften Unternehmungen das Fett bereitd abgefchöpft hatten, 
welche weniger verfehräreiche Gegenden durchziehen, die alfo von vorneherein 
eine geringere Nentabilität in Ausficht ftelen, Hätten billigermeife mit einer 
längeren Gonceffionäfrift bedacht werden müſſen als die erften. Es ift gar 
fein Grund zu einer ſolchen Bevorzugung der erften Klaſſe der Eifenbahnen 
abzufehen. Diefer Umftand aber, daf bei der Conceffiondertheilung die fchablonen- 
mäßige Frift der 99 Jahre nothwendig die Wirkung eined Procrufted-Bettes 
haben mußte, bemeift, daß fie in Anwendung kam, ohne daß die Ertheiler und 
die Petenten der Conceſſionen fi) eines guten Grundes dafür bewußt maren. 
Alle diefe Ungleichheiten find in den Ländern vermieden worden, wo man, 
wie in Belgien, Baden, Württemberg und Baiern, das Eijenbahnmeien 
von vorneherein ganz oder zum größten Theil dem Staat vorbehalten hat. 
Welch ein bedeutender Ueberſchuß dem Staate aus den Eifenbahnen der 
eriten Periode zufließt, den er dann zum verluftlofen Ausbau ded Eifenbahn 
need verwenden kann, läßt fi) durch einen Ueberblick der Dividenden der 
älteren preußifchen Privatbahnen ermeflen. Diefelben haben in den letten 
8 Jahren an Ueberfhüffen der Einnahmen über die Betriebdausgaben in 
Procenten ded Anlagefapitald folgendes Ergebniß geliefert: 


1867, 1868, 1869, 1870, 1871, 1872, 18973, 1874. 


Oberſchleſiſche. . . 185 195 185 AT 1 1 MW 19 
Breslau: Pojen-Blogau . 6, 8. Ta 6.; 6.4 6 Ta Ta 
Stargard-Pofen . . . 5 Ma Mm: 65 14 1 eu Im 
Neiße-Brieg Ta Ta 6. 9. 95 Tas 7.28 
Wilhelmsbahn 5. 8.. Ta Pr a 6.45 Bean 
Berlin » Anhalter 

(nah Halle» Leipzig) 125 12, 235 14, 16,5 155 15 Al. 
BerlinsHamburgr . . 105 1095 1. 105 Ms 9 105 10.55 
BerlinsStettinee . . . 9, T.g 8, 8 11.3 ME 10.. Baar 
Berlin⸗Potsdam⸗ 

Magdeburger..... 94 10, 12, 142 14,, Ba Aus da 
Magdeburgskeipjiger . 135 155 15 15 175 0 2 12 Mn 
Köln-Mindener .. 84 85 9 100 Un 105 8 6.22 
Rheinifhe Bahn. . . Ts T.g 8, 8.5 8.5 74 121 6.43 
Magdeburg-Halberftädter 10., 9.5 8.. 9. 9.5 6. 5.16 b.53 
Bıedlau-Schweidnip- 

Freiburger...» . . 8; 8 8.4 Ta 8.4 7.4 Ts 142 
Niederfchlefifche 

Zwei ....: u TA hu u Au Ba 
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Diefe Ausbeutung der öffentlichen Intereffen durch die Privateifenbahnen 
der erften Klaſſe wurde durch das Eifenbahnbefteuerungägefeg nur zum Theil 
wieder gut gemacht. Denn ſchon im Jahr 1838, alfo ganz im Anfang dee 
Eifenbahnbaued, beging die preußifche Gefeggebung einen neuen Fehler, indem 
fie für die Erpropriation der Eifenbahnen einen viel zu hohen und unficheren 
Mapitab anlegt. Der $. 42 des Gefened vom 3. November 1838 
lautet nämlich: 

„Dem Staate bleibt vorbehalten, das Eigenthum der Bahn mit allem 
Zubehör gegen vollſtändige Entfhädigung anzufaufen“ ꝛc. ıc. 

„Die Entſchädigung erfolgt fodann nad, folgenden Grundfägen. a) Der 
Staat bezahlt an die Gefellfhaft den 25fachen Betrag derjenigen jährlichen 
Dividende, melde an fämmtliche Aktionäre im Durchſchnitt der legten 5 Jahre 
ausbezahlt worden ift. b) die Schulden der Gefelfchaft werden ebenfalle 
vom Staate übernommen“ ac. 2. 

Der frühere Direktor des ſächſiſchen ftatiftifchen Bureaus, Dr. Petermann, 
bat fich die verdienftuole Mühe genommen, eine Berehnung darüber anzu: 
ftellen, zu welchem Preiſe nach dem Grundfage diefed Geſetzes das Reich die 
fogenannten ſchweren preußifchen Brivateifenbahnen erwerben müßte, und er ijt 
auf Refultate geftoßen, welche deutlich zeigen, daß die preußtiche Gejeggebung 
nicht mußte, was fie that, als fie jened Geſetz fanctionirte. Die nachfol— 
genden Bahnen haben nämlih in den Jahren 1870—1874 folgende Divis 
denden getragen. 


Dividende der Jahre 


Name der Bahn. durchſchniltlich. 
1870, 1871, 1872, 1873, 1874, 

Altonaskieler. - .» 2. . 7 1 1% 5 6 
Berg. -Märliihe . . .. 8 7 6 3 3 Al 
BerlinsAnhaltr. . . » . 16 18% u 6 8 15° 

»„ Sambugt ....12 10% 12 10 12! 10°%n 

„ Potddamı . . ..20 14 8 4 13 Wın 

Bil : u. % 9 11% n 12%, 10%, 91 3 10% 
Dredlausreiberger. . . . 7% 9% Ta 8 7% 8 
Köln-Mindene . . . . . 10%, 1% a Yan 6% Yo 
Magd.rkeipiiger. . . » . 12 16 14 14 14 14 
Magd.⸗Halberſt. eit.. . . 3% 8% 8% 6 3 61 
Dberjhlefifhe Lit. A. D. . 12%, 13%, 3%, 13% 12 131% 
Rheinifche, mit Ausfchluß der 

Emiſſion von 1875 . . 8%, 10 9% 9 8 95 
Khüringife - . 2... } 10%, 9 1% 8i2 


Die nachfolgende Tabelle zeigt nun, wie ſich nach dem obigen Geſetze 
der mit dem 2dfadhen Betrage kapitaliſirte Durchſchnittsreinertrag der Sletz⸗ 
ten Fahre einerfeitd zu dem eingezahlten Kapital, andererfeit® zu dem Bör- 
fenwertb am 1. Februar 1876 in Millionen Thalern verhält: 
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Ablöſungs- Börfen- Nominals Ablöſungs-⸗ Börfens Webrbetrag der 
curd:, curd:, werth:, wertb:, wertb:, Wblöfung : 


N ame der Bahn. 1. Februar 1876, 
Altonaskieler. . . 161% 109, bu 9.92 64 7 
Berg.⸗Märk. 0 137 79 70,90 96,25 55,40 4 40,95 
Berl.eAnhalter . „380 106,, 17,25 65,55 18,37 + 47,8 
„ SBamburger. . 2743, 172,25 5,00 13,73 + 
pi Potödamer .. 2381/, 72,50 20,00 4T,gr 14,50 + 33,12 
„ Steine . . 270 125,50 14,30 38.4 Tu +2 
Breslausfreibgr... . 200 79,10 12,75 25,50 10,4 + 15.5 
Köln-Mindener . . 2271912 95,0 39,00 88,50 37,1 + 5la 
Magd.-Leipgiger . „ 350 202 Bu 18,97 10,0 + Ta 
MagdHalbſt. . . 1731, 48, 10,20 17,08 4,0, + 12,57 
Oberfäleffge . .» 328%, 138, 2, 82,78 Ya +47 
Rheinifhe . .» 224 113, 46,06 104,95 Bu + She 
Thüringifche .. 216%, ill, 15,00 32,44 16.5 + 15,58 
Summa 286,. 642,5, 299,7 + 352% 


Die Befiker der Aktien diefer dreizehn Eifenbahnen würden alfo nad dem 
preußifchen Grpropriattonagefege über eine halbe Milliarde Mark mehr er- 
halten, als diefe nah dem Börſeneurs vom 1. Februar 1876 gelten. Diefer 
Curs ift allerdings ein fehr niedriger. Derfelbe fteht 3. B. gegenwärtig bei 
der Köln-Mindener Bahn um 4—5 Thaler höher, allein auch zu anderen 
Zeiten würde jener Betrag den Börfenwerth immer noh um eine unge- 
heuere Summe überfteigen. Aus diefer Berechnung gebt zunächſt hervor, 
daß der Im Gefete angenommene Maßſtab der letzten fünf VBetrieböjahre ein 
irriger ift. Allein auch der Maßſtab ded Reinertrags an und für fih muß 
zu Irrthümern führen, weil nicht jede Bahn gleichmäßig verwaltet ift, und 
weil namentlich die Vorforge für die Erneuerung des Bahnförpers und des 
Betriebömatertald bei jeder Bahn verfchieden iſt. Deshalb fommt der Börſen⸗ 
curd dem wahren Werthe weit näher, weil der Zufammenfluß der Urtheile 
vieler erfahrener Männer an der Börfe am eheften zu einer Berückſichtigung 
auch der inneren Verhältniffe der Bahnen im Marktpreife führt, Die Er 
propriation der preußiſchen Eifenbahnen iſt durch diefed Gefes fat unmöglich 
gemacht. In die Zeit jener eben genannten fünf Jahre fällt die Pertobe des 
riefigen Verkehrs vor der Kriſis in dem drei Zahren 1870-1872. Würde man 
das Projekt des Ankaufs der preußiſchen Privatbahnen bis zum Jahre 1879 
vertagen, mo der Neinertrag der Jahre 1874—1878 der Werthberechnung 
der Bahnen zur Erpropriation zu Grunde gelegt werden würde, fo würde 
wahrſcheinlich ein ganz verfchiedene®, viel geringeres Nefultat zum Vorſchein 
fommen. Schon die Möglichkeit diefer Schwankungen des Ertrags im ver 
fchiedenen Quftren zeigt den Irrthum des Prinzipe. Was das Eigenthum- 
Berhältnig der Eijenbahnen betrifft, fo wollen wir von der Vorausſetzung 
ausgehen, daß ed möglich fein wird, einen für beide Theile billigen Ablöfungs 
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maßftab zu finden für den Fall, daß der Plan wirklich die gejegliche Ge- 
nehmigung finden follte, die deutſchen Privatbahnen in den Beſitz des 
Staates, beziehungäweije des Reiches übergehen zu laſſen. Wir beichäftigen 
uns hier nur mit der Frage, ob ed für dad allgemeine Wohl beſſer iit, wenn 
die Eifenbahnen im Eigenthum von Privaten oder des Staates ſich befin- 
den. Wir glauben, mit den oben angeführten Argumenten das Letztere 
nachgewiejen zu haben. Ob aud) der Betrieb in den Händen des Staats befjer 
zum allgemeinen Bortheil gewahrt ift, muß erft noch unterfucht werden. Uebrigens 
ift diefe Frage für diejenige des Eigenthums nicht präjubicirlich, meil der Be 
trieb von Staatsbahnen ja au an Privatunternehmer verpachtet werden fann. 

Für uns bleibt Hier noch die Frage zu unterfuchen, ob es vor 
theilhaft tft, noch jet die alten Wrivatbahnen für den Staat zu 
acquiriren, nachdem die richtige Zeit verfäumt worden ift, und nachdem wohl 
von feiner Seite mehr geleugnet werden mird, daß es für das öffentliche 
Wohl beffer gewefen wäre, die Eifenbahnen von Anfang an von Staatömegen 
zu übernehmen, wie e8 in ben ſüddeutſchen Staaten und in Belgien geſchehen 
ift, — oder ob der Staat von jest an nur die neuen Bahnen übernehmen 
fol, für welche fih ohnehin, außer mit Stantögarantie, Feine foliden Unter: 
nehmer mehr finden. Wir halten auch jegt noch den Ankauf fämmtlicher 
Bahnen nit bloß für möglich, fondern auch für vortheilhaft, und zwar aus 
folgendem Grunde. Wie ungünftig auch der Mapftab der Berechnung des 
Kaufichillings bei der Erpropriation oder beim freien Kaufvertrag für den 
Staat ausfallen mag, fo fann man doch annehmen, daß die Zinfen der ald 
Kaufſchilling Hingegebenen Obligationen von dem Reinertrag der Bahnen 
nah dem Mapftab ihrer gegenwärtigen Betrieböverhältniffe auch in Zukunft 
werden gededt werden. Dieſer Maßſtab oder Umfang der Betriebäverhältniife 
wird aber in der Zukunft nicht derfelbe bleiben, durch die Anlegung neuer 
Kreuzungslinien und in Folge des weiteren Ausbaues des Eifenbahnnetes 
muß der Betrieb der alten Hauptbahnen dur die vermehrte Zufuhr von 
PBafjagieren und Gütern in der Zukunft an Umfang zunehmen. Der Staat, 
welcher die neuen Bahnen baut, und bet denfelben vielleicht fogar Einbuße 
erleidet, hilft durch diefelben dagegen den WReinertrag der alten Privatbahnen 
ohne deren Zuthun erhöhen. Um den Betrag diefer Erhöhung gewinnt er 
in Zukunft einen Bortheil aus dem Beſitz der Privatbahnen, auch wenn er 
fie zu einem ſehr hoben Preife angefauft hat, und diefen Ueberſchuß kann er 
dazu verwenden, um dad Deficit der neuen Staatöbahnen zu deden. Diefer 
Umftand allein muß mit der Zeit den Staat überall zur Erwerbung der 
Eifenbahnen führen, denn in vielen Staaten ift e8 ſchon fo weit gefommen, 
daß gar feine neuen Bahnen mehr ohne Staatdunterftügung unternommen 
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werden. Seit Kurzem Haben die italtenifche, die ungarifche und die dfter- 
reichifche Megierung diejen Weg betreten. 

Dazu fommt aber noch ein mächtiges Argument, Fraft defien man fagen 
kann, daß der Staat auch im gegenwärtigen Zeitpunft und nachdem fo viel 
verfäumt worden tft, noch immer mit Bortheil die Eifenbahnen übernimmt. 
Das iſt die maturgemäße Vermehrung der Bevölkerung. Nah der letzten 
Volkszählung bat fih die Bevölkerung des deutfchen Reiches innerhalb 4 
Fahren um 4%, vermehrt. Died würde einer Verdoppelung der Bevölkerung 
innerhalb eines Jahrhunderts gleihfommen. Die Bevölkerung von Preußen 
hatte ſich bis vor den letzten Gebietderweiterungen fogar in einem halben 
Jahrhundert verdoppelt. Nehmen wir auh an, daß in BZufunft die Be- 
völferungdzunahme in einem viel Iangfameren Maßitab vor ſich gehen werde, 
jo kann man do mit Sicherheit annehmen, daß der fich vorzugämeife der 
Eifenbahnen bedienende Theil der Bevölkerung in hundert Jahren fi ver 
doppelt haben wird. Die Berfonen- und Güterfrequenz wird ſich nah Ana— 
logie der biäherigen Erfahrungen aber noch viel früher verdonpelt Haben. Die 
Ausfihten der Verfehrseinnahmen find alfo für die Zukunft aus dem einzigen 
Faktor der Bevölferungsvermehrung für dad Eifenbahnneg noch ebenfo groß, 
wie fie urfprünglih für die alten Bahnen waren. Nur ein längerer Zeit 
raum ift erforderlich, um dasſelbe Refultat aufs Neue zu erreichen oder mit 
andern Worten den Verfehrdumfang zu verdoppeln. Der Nachtheil des 
längeren Beitverlaufd bis zur Erreihung diefes Zieles wird zum Theil das 
durch ausgeglichen, daß mit denfelben Verkehrsmitteln in der Zukunft mehr 
geleiftet werden kann, mit andern Worten, daß der Verkehr einer Bevölkerung 
von 80 Millionen mit verhältnigmäßtg geringeren Transportmitteln befriedigt 
werden Kann, als der von gegenwärtig 40 Millionen. Wenn alfo bei der 
Eigenthumsübertragung in der Gegenwart der Kauffdilling der Billigfeit 
nach bemefjen wird, d. 5. nach dem biäherigen Durchſchnittsertrag oder nad 
dem Börſeneurs, fo daß die Zinfen fchon jest aus dem Reinertrag gededt 
werden fönnen, fo kann der Staat in Zufunft von einer folden Transaktion 
feineafall® Schaden haben. Er wird vielmehr den Vortheil genießen, daß die 
Keinerträgniffe nad) und nah einen fteigenden Betrag an den Ausfällen 
der neuen Bahnen deden, ja daß das Eifenbahnne mit der Zeit gar Eeine 
Zuſchüſſe aus andern Mitteln erfordert und zulegt dem Staat, beziehungsweiſe 
dem Weich, fogar einen Ueberſchuß liefert. 
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Vom deuifhen Reichskag. 


Berlin, den 17. Dezember 1876. 


Die Sitzungstage dieſer Woche enthalten nur einen parlamentariſch 
wichtigen Tag, den 12. Dezember. An demſelben ſtand zur erſten Berathung 
das Geſetz über die Erhebung von Ausgleichunggabgaben. Das Geſetz be— 
ſtimmt in ſechs Paragraphen, daß Eiſen und Stahl, gewiſſe Eiſen- und 
Stahlwaaren, Maſchinen aus Eiſen und Stahl, und endlich Zucker, wenn 
fie bet der Einfuhr nah Deutfchland aus einem anderen Rande Seitens des 
lesteren dur Ausfuhrprämien begünftigt werden, diesſeits durch eine Zoll» 
erhöhung nach Ermeſſen der Reichsregierung getroffen werden dürfen, unter 
dem Namen einer Ausgleichungsabgabe. Der Gefegentwurf wurde an eine 
befondere Commiſſion verwiefen. Die Wichtigkeit der Berathung, welche zu 
diefem Entſchluß führte, lag jedoch zumeift in einer Rede des Reichskanzlers, 
aldödann aber auch in dem Umftande, daß die ald Freibändler befannten 
Minifter AUchenbah und Gamphaufen mit großer Gnergie für den Geſetz— 
entwurf eintraten. Minifter Achenbach erflärte zuvor, daß der Geſetzentwurf 
die Zuftimmung des vormaligen Präfidenten des Reichskanzleramtes erlangt 
haben würde. Dan kann diefe Haltung der beiden freihändlerifchen Mintiter 
fo erklären, und zunächſt wird das wohl das Nichtige fein, daß fo auffallende 
Mißbräuche Seitens der franzöfifchen Regierung mit den fogenannten Cautions— 
befcheinigungen zugelafjen werden, daß felbit entfchieden freihändleriiche Staats— 
männer feine Abhülfe gefunden haben, als die Vollmacht zu einer Retorſtons— 
maßregel. Der in Frage fiehende Mißbrauch befteht befanntlich darin, daß 
franzöfifhe Wabrifanten, indem fie für vom Ausland bezogene Waaren den 
franzöfifhen Zoll entrichten, eine Befcheinigung erlangen, wodurch der Zoll 
den Character einer Caution der wieder zu bemwirfenden Ausfuhr annimmt. 
Am Fall der Ausfuhr wird nämlih der Zoll zurüderftattet. Allein dieſe 
Cautionsbeſcheinigungen gewähren das Recht der Nüderftattung jedem, der 
fie vorzeigt und der zugleich eine beitimmte Waarengattung einführt. Es 
handelt fi alfo um eine einfahe Ausfuhrprämie, wie fie nicht ftatthaft tft 
gegenüber einer Nation, welche laut ded Frankfurter Friedend durch Frank— 
reich auf dem Fuße der meift begünftigten Nationen zu behandeln ift. Die 
franzöfifche Regierung hat indeß wiederholt verweigert, dem bezüglichen Ans 
fprud für Deutfhland Gehör zu geben. So bleibt denn freilich nichts ala 
ein Retorfiondzoll, wenn man nicht etwa Drohungen erlaffen und Truppen 
mobil maden will, Schritte, welche Deutſchlands Regierungen und Bolt 


gleich lebhaft von fich meijen. 
Örenzboten IV. 1876, 65 
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So begründet nun alfo die Netorfionsmaßregel in diefem Fall ift, und 
fo ſehr die bezügliche Gefegvorlage vom 7. Dezember Iediglih auf dieſen 
einzelnen Yal eingerichtet ift, fo kann doc der Riß in das freihändlerifche 
Dogma nicht geleugnet werden. Nah diefem Dogma Itegt befanntlich die 
höchſte Weisheit und Blüthe der Freihandelapolitif darin: daß man fremden 
Maaren niemald den Eingang wehrt, auch wenn dad Ausland fih noch fo 
hermetiſch verſchließt.) Nach diefem Dogma trägt den Schaden allemal der, 
der fich abfchließt, den Vortheil hat allemal der, der die Waare zuläßt; das 
ganze Geheimniß der Volkswirthſchaft befteht nämlich darin, billig zu faufen ; 
da8 Ausland thut und alfo den größten Gefallen, wenn ed aufbietet, was 
e8 ann, und die Waare billig ind Haus zu bringen; die deutfhen Con— 
fumenten müßten der franzöftfchen Regierung eine Danfadreffe votiren, daß 
fie zu ihrer, der Confumenten, Gunften eine Ausfuhrprämie vertheilt. Diefe 
Art von Weisheit ift zwar confequent, aber der falfche Anfag, der in der 
Vorausſetzung ſteckt, wird nachgerade wielfeitig erkannt. Sofern ift die jet 
vorgefhhlagene Retorftonsbill eine Maßregel von großer Bedeutung, ala 
grundfägliche Freihändler wie die betreffenden preußifchen Fachminiſter Zeugniß 
ablegen, daß die Freihandelspolitif ihre Grenze haben müffe.. Was in dem 
einen Falle nothwendig geworden, kann ed auch in dem anderen werden. 
So wie die Rage der Handeläpolitif bei den europäifchen Nationen fich zu 
geftalten den Weg nimmt**), Fönnen wir gezwungen werden, in ein audge- 
breitete? Syftem von Retorſionsmaßregeln einzutreten, wenn wir einmal 
den Grundfag aufgegeben haben, daß die vortheilhaftefte Rage ift, unter 
Schutzöllnern allein dem Freihandel zu Huldigen. 


Diefe Sachlage erhielt durch die Worte des Reichskanzlers bei der Be, 
rathung am 12. Dezember eine fcharfe Beleuchtuug. Der Reichskanzler fagte 
ausdrüdlih, daß die zur Berathung ftehende Vorlage nur in fehr mäßigem 
Grade für die deutfche Reichäregierung ein Mittel biete, den Schaden fremder 
Zollpolitit abzuwehren, und daß er die Annahme der Vorlage Tediglich ala 
eine Abſchlagszahlung betrachte. Der Kanzler fügte hinzu — nachdem er 
vorher mit ſtarkem Vertrauen einem Gegner zugerufen, der dem Kanzler 
langes Leben gewünſcht, um feine eigene Niederlage zu erleben, daß der 
Gegner vielmehr gezwungen fein werde, die Berechtigung der Politik des 
Kanzlerd anzuerkennen — daß er, der Kanzler, gleichwohl nicht verantwortlich 
fet für den Gefammtumfang der deutfchen Politik. Er fei nur verantwortlich, 
fagte er mit einer ſcherzhaften Wendung, für die politifhe Politik; für die 
wirthſchaftliche Politif, wo man ihn zum Dilettanten erklärt habe, fei der 


) Es dürfte unferm Gorrefpondenten ſchwer werden, für diefen Satz —— 
Autoritäten zu benennen. Ebenſo find die folgenden Sähze verzerrt. D. Red 
) Auch das ift vorläufig noch nicht richtig. D. Red. 
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Reichstag verantwortlich, oder die Negierungen, deren Bevollmächtigte den 
Bundedrath bilden. Als Dilettant habe er in Wirthſchaftsfragen Feine vor- 
gefaßte Meinung, die ihn hindern Fönnte, eine vom Reichstag empfohlene 
Wirthſchaftspolitik zur Durhführung zu bringen. — 

Meined Erachtens Iiegt Hierin eine deutliche Aufforderung, bei den bevor» 
ftehenden Reichdtagsmahlen die Stellung der Abgeordneten zur Handel und 
Wirthſchaftspolitik zu berückſichtigen. 

Es iſt übrigens wohl anzunehmen, daß ſelbſt mit einer freihändleriſchen 
Majorität im nächſten Reichſtag die Frage der deutſchen Handelspolitik doch 
noch nicht entſchieden iſt. Es kann ſein, daß ſelbſt die Freihändler in er— 
heblicher Zahl ſich bekehren; es kann ſein, daß die Stimmung des Volkes 
dermaßen gegen den bloßen Freihandel umſchlägt, daß bei den Volksvertretern 
Nachgiebigkeit oder Mandatöniederlegung eintritt; e8 kann auch fein, daß 
einer geflärten Volksſtimmung gegenüber einmal zu einer Reichötagsauflöfung 
gefhritten wird. Ich bemerke, daß ich nicht etwa Schugzöllner von Grund» 
fag bin. Allein einer Bewegung gegenüber, welche durch die ganze Welt gebt (? die 
Ned.), kann man nicht wiffen, wie weit man genöthigt wird, zu gehen.*) jeden» 
falls ift jene® Dogma(?d. Red.) unhaltbar, daß der Freihändler immer im Vortheil 
bleibe, au wenn ihn überall die Mauern des Schubzolld umgeben, und no 
weniger ift diefed Dogma in der Rage de deutfchen Reiches anwendbar. — 


Dad andere parlamentarifche Ereigniß diefer Woche trägt ebenfalld das 
Datum ded 12. December. Es ift das Schreiben des Reichäfanzlerd an den 
Mräfidenten des Neichdtags über die Punkte, welche der Bundesrath in den 
Reichstagbeſchlüſſen zu den Auftizgefegen für unannehmbar erklärte. Als 
diefe Zufammenftellung befannt wurde, wollte man das Schickſal der Juſtiz— 
geſetze auf vielen Seiten für beftegelt anfehen, im Sinne des gänzlichen 
Sceiternd. inige Stimmen namentlih der national-liberalen Partei riefen, 
das Baterland ſei in Gefahr, und verübelten es den Bundeöregierungen im 
höchſten Maaße, um angeblich geringfügiger Dinge willen eines der größten 
Werke fcheitern zu laffen. Die Stimmen der Fortjchrittäpartei jubelten bei 
der Ausficht, die nationalliberale Partei könne zerfprengt werden und ein 
großer Theil der Nationalliberalen zum Wortfchritt Hinübertreten. Statt 
deifen ftehen die Dinge fo, daß das Einverftändnig zmifchen der Reichsregie— 
rung und der national-liberalen Partei auf dem Wege vertraulicher Verhand— 
lung gefichert ſcheint. 

Es find zunähft nicht? weniger als Kleinigkeiten, um welche fich die 
Differenz bewegt. Da handelt es fih zunächſt im Gerichtsverfaſſungsgeſetzn 

*) Bei jeder Erneuerung internationaler Handeldverträge, tie fie jet bevorſteht, Taufe, 


die ſchutzzöllneriſchen Intereffen Sturm. Welche Erfolge fie in den neuen Borträgen erringen 
ift eine andere Frage. D. Red, 


— — 
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um die Hohmichtige Frage der Grenze zwifchen Juſtiz und Verwaltung, oder 
richtiger um die Grenze des öffentlichen Rechts und des Privatrehtd. Der 
Reichstag will grundfäglich die Entſcheidung den Gerichtähöfen des Privat- 
rechts zumeifen und will eventuell, falls die Landesgefeggebung die Einfegung 
befonderer Gerichtähöfe vorfieht, die Zufammenfegung derfelben an beftimmte 
Borfhriften binden. Das wäre ganz gut, wenn man ein Mittel hätte, die 
Landesgeſetzgebung zu zwingen. Bielleicht ift der Zmiefpalt an diefem Punkte 
fo gelöft worden, daß dem Weich die Kompetenz für die Einrichtung 
der fogenannten Competenzhöfe in irgend einer. Weiſe zugemiefen wird. 
— Alddann handelt e8 fih um die Zuftändigkeit der Schmurgerichte 
für MPreßvergehen. Hier ſcheint die national - liberale Partei nachzugeben, 
indem fie fih begnügt, das Eoftbare Gut der fehwurgerichtlichen Zu— 
ftändigfett in Preßfachen für Baiern und Baden zu retten. Gerade diefer 
Punkt der Ausdehnung der Schwurgerichte auf Preßfachen ift vom Bundes. 
rathättfch bei der zweiten Leſung fehr ſchwach bekämpft worden. Man hat 
immer betont, daß die Preſſe das Privilegtum der Schwurgerichte nicht ber 
anfpruchen könne. Als ob es ein Privilegium und nicht vielmehr eine 
Strafe wäre, vor dad Schwurgericht zu fommen. Derbe und grundfaßlofe 
Berurtheilungen würden in Preßfachen Hier und da gerade fo häufig jein, 
wie an anderen Drten und bei anderen Beleg enheiten grundfagloje und em— 
pörende Freifprehungen. Der Hauptgrund gegen die Zuſtändigkeit der 
Schmwurgerichte in Preßſachen ift die völlige Grundfaglofigfeit und Willkür der 
Nechtfprehung, welche die fihere Folge fein würde. Weiſe Politiker fagen, 
dag man nie eine pefftmiftifche Politik befolgen dürfe. Ich glaube, ed giebt 
Ausnahmen von diefer Regel und die allgemeine Zuftändigfeit der Schwur— 
gerichte in Preßfachen wäre das befte Mittel gemefen, die Schwurgerichte los 
zu werben. Ihre Anhänger mögen fich bet der Reichsregierung bedanken, daß 
fie ihnen durch Abwehr einer Zuftändigkeit, die fie nicht überftanden hätten, 
das Leben friftet. — 

Eine andere wichtige Differenz betrifft den Zeitpunft, mwo_ die Gerichts 
verfaffung ind Leben treten muß. Die Bellimmung wird aufhören auf 
Schwierigkeiten zu ftoßen, wenn man der Reichsregierung nicht zumuthet, 
vorher andere Gefege zu vereinbaren, deren Schickſal fie nicht in der Gewalt 
bat; 3. B. Einrichtung der Competenzhöfe auf dem Wege der Randesgefet- 
gebung. in weiterer Differenzpunft betrifft das in die Gerichtöverfaflung 
aufgenommene Bruchſtück einer Anwaltsordn ung. Es hat nicht das mindefte 
Bedenken, dieſes Bruchſtück fallen zu laſſen, da die Reichsregierung die Vor, 
legung einer volftändigen Anwaltsordnung für die nächte Legislatur zuge 
fagt Hat. Endlich kann die Verfolgbarkeit der Staatöbeamten vor den 
ordentlihen Gerichten auf Seiten der Neichöregierung zugegeben werden, 











517 


oder genauer der Wegfall einer befonderen Genehmigung für diefe Verfolg- 
barkeit, fobald präct® ausgeſprochen wird, daß die Verfolgung nur ftattfinden 
darf wegen perfönlichen Mißbrauchs der Amtsgewalt zu ftrafbaren Zmeden, 
nicht aber wegen Ueberfchreitung der ftreitigen Grenze der Amtsgewalt im 
Öffentlichen Sintereffe. Der letztere Runft gehört vor die Sompetenzböfe. 

Died waren die Differenzpunfte bet der Gerichtöverfaffung. Die übrigen 
Differenzpunfte betreffen die Strafprozeordnung. Wie e8 feheint, haben die 
Vertrauendmänner der national-liberafen Partei den Zeugnißzwang des Hülfe- 
perfonal® zur Ermittlung des Verfaſſers eined ftrafbaren Zeitungsartikels 
nachgegeben. Man kann ihnen dazu nur Glück wünfhen, denn der entge 
genſtehende Reichstagsbeſchluß lief hinaus auf die Einführung einer Ber: 
höhnung der Juſtiz durch das Inſtitut der Sigredacteure (? d. Red.). Mit diefem 
Inſtitut würde die Ehrenhaftigfeit und Achtbarkeit der Preſſe an der Wurzel 
angegriffen. Man muß entweder für die Preſſe den Rechtsſatz aufitellen, daß 
die Ermittelung des Verfaſſers unterfagt if. Dazu gehört dann Cautions— 
ftellung und die Geldftrafe als einzige Strafe für Mreßvergehen. Mill 
man aber die Beftrafung des individuellen Urheber fefthalten, wie es das 
deutfche Preßgefe thut*), fo darf fie nicht zur unmwürdigen Comödie und Ju— 
ftizverhöhnung werden, dadurch, daß man erlaubt, ald Nedacteur einen ent» 
laufenen Hausknecht oder ein fonftige® untaugliche® Subject zu miethen, der 
die Strafen abfist und vor Gericht zeigt, daß er nicht im Stande ift, 
eine Zeile von dem zu verftehen, wofür er beftraft wird. Die übrigen Diffe- 
renzpunfte bei der Strafprozekordnung find technifcher Art. Wielleicht findet 
fih noch die Gelegenheit zu zeigen, daß auch bei ihnen das Verlaſſen der 
Neichdtagsbeihlüffe ein Gewinn tft, mit Ausnahme der in ſehr zweckmäßiger 
Geftalt eingeführten, aber zurüdgemiefenen Popular-Klage. 

Das Zuftandefommen der YJuftizgefege ift zur hohen Wahrfcheinlichkeit 
geworden, und darüber fi zu freuen hat jeder Freund des Reiches Urfache. 
Die national-liberale Partei wird wieder einmal ihre Pflicht erfüllen und da» 
mit ihren Anſpruch aufs neue erhärten, die ausfchlaggebende Partei im par— 
lamentarifchen Leben zu fein, C—r. 


*) Dad bdeutfche Preßgeſetz macht den verantwortl. Redacteur als fingirten Urheber jeden 
Artikels haftbar, deffen Verfaffer nicht genannt ift, adoptirt alfo gerade das von unferm 
Eorrefpondenten verurtbeilte Syitem. Diefer Rechtövermuthung gegenüber war der Zeugniß« 
zwang gegen den Redacteur geradezu ein Unfinn ; nicht berechtigter, ald wenn man einen Ans 
gellagten gleichzeitig ald Thäter und ald Zeugen fehrauben wollte, D. Red. 


— — — 
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Ateratur. 


Aus der Türken- und Jeſuitenzeit vor und nach dem Jahre 1600. 
WVon Friedrich Schuler von Bibloy. Berlin, Verlag von 
Theobald Grieben, 1877. 

Seit geraumer Zeit fhon verlangt und erwartet man von jemand, der 
Geſchichte fhretbt, daß er der Form menigftens einigermaßen mächtig fei, und 
daß er die von ihm gefammelten und gefichteten Thatfahen mit einer ge 
wiſſen Geſchicklichkeit überfichtlich zu gruppieren und in die rechte Aufeinander- 
folge zu bringen verftche, mit einem Worte, daß er erzählen fönne, und wir 
meinten, daß diefe Anfiht auch an der neuen Univerfität zu Czernowitz, die 
und als ein Pflanz- und Pflegeftätte der deutfchen Wiſſenſchaft bezeichnet 
wurde, getheilt werde. Wenn man nad dem oben erwähnten Buche weiter 
ließen dürfte, wäre das nicht der Fall. Der VBerfafler ift ordentlicher Pro— 
feffor an jener Hochſchule der Bukowina, und feine „Hiftorifhen Daritellungen, 
zumal Fürſten- und Volksgeſchichte in den Karpathenländern“ ift ein wirres 
Durdeinander von Studien, Ercerpten und anderem Material zu einer Ge- 
Thichte der von ihm ind Auge gefaßten Periode, das, namentlich in den erften 
Abſchnitten, volftändig planlos erſcheint. Faſt allenthalben ift hier der Zu 
fammenhang durch Abfchweifungen unterbrochen, und oft find ganz verfchie 
dene Dinge fo unvermittelt neben einander geftellt, daß man vermuthen 
möchte, Herr Schuler habe feine Sammelftüde ungefähr in der Reihenfolge 
vermwertbet, wie fie ihm zufällig zur Hand gefommen feien. Auch das Deutfch 
des Berfafjers läßt zu wünſchen übrig, und mie wenig er der Sprache mäch— 
tig ift, mie wenig er fich hütet, Dinge vorzutragen, die in befferem Stile längſt ge 
fagt find, zeigt gleich der Anfang ded Vorworts, durch den wir belehrt werden: 
„Ein Schlüffel der Vergangenheit und der Zukunft liegt in der richtig ver- 
ftandenen Gefchichte, welche und die Entwidelung von Staaten und Völfern 
vorführt und die Beſtimmung des Menſchengeſchlechts erkennen läßt. Es 
wird immer die Politik der Gegenwart auch dieſen Schlüſſel benöthigen; doch 
dieſen ſelbſt darf nicht die Politik ſchmieden und drehen nach ihrem Bedarf, 
ſondern ſie muß ihn gebrauchen, wie die Wahrheitsliebe, der Fortſchrittsgeiſt 
und die Humanität denſelben zu formen haben.“ Nach dieſer Probe von 
tieffinnigem Stil, deſſen ſich Karlchen Mießnick nicht. zu ſchämen hätte, würde 
man uns nicht verdenken können, wenn wir nicht weiter geleſen hätten. Wir 
überwanden und aber und arbeiteten und durch Aehnliches hindurch bis zu 
Ende, wo wir außer manchem Bekannten aud eine Anzahl intereffanter Nady- 
richten vorzüglih aus der fiebenbürgifhen Geſchichte als Ausbeute unfrer 
Rectüre zu verzeichnen hatten. Yu loben ift ferner, wenn auch nicht ſtiliſtiſch, 
daß „es dem Buche fern liegt, tendenziöfe Parteinahme zu ergreifen.“ Frei⸗ 
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ih erwarten wir da® von jedem Schriftiteller, der und hiſtoriſche Dar- 
ftellungen darzubieten vorhat. Im Allgemeinen gilt von dem Buche, daß es 
da am Beſten ift, wo der Verfaſſer Andere reden läßt. 


Paul Niemeyer, Habilitationsihrift. — 

Im Verlage von Ferd. Enfe in Stuttgart hat der Naturforfcher Dr. Paul 
Niemeyer feine am 18. Jultd. J. ald Dozent an der Leipziger Hochſchule gehaltene 
Antrittövorlefung herausgegeben. Trotz ihres verlodenden Titeld — „über die 
akuftiichen Zeichen der Pneumonie“ — würden diefe Blätter feine Beranlafjung 
haben, ſich mit diefer Heinen Schrift zu befchäftigen, über welche lediglich die Fach— 
wiſſenſchaft ihr Urtheil zu fprechen hat. Aber der Anhang, welchen der Berfafler 
dem rein academifchen, mehr vor einer Corona von Berühmtheiten ald von Stu- 
direnden gehaltenen Vortrage, hier im Druck nachfolgen läßt, verdient allerdings 
die allgemeinfte Beachtung. Niemeyer ift ja hauptfächlich befannt durch feine 
Mirkfamkeit ald Popularſchriftſteller. Bon Anfang an war fein Streben 
darauf gerichtet, fein Willen für die große Menge des Volkes auszu— 
münzen und in Umlauf zu fegen, ftatt fie in der Bundeslade des Bunfthaufes 
zu vergraben. Von der göttlichen Grobheit Bocks unterjcheiden fich feine 
Schriften fehr zu feinen Gunften. In dem Anhange zu feiner Habilitationd- 
ſchrift nun legt Niemeyer feine Unfichten „über Berechtigung und Methode 
der populären Lehrthätigkeit“ in fehr intereffanter Weife dar. Er vertheidigt 
das deal feiner Lehrthätigkeit, bei der er fich fein ganzes Volk, nicht blos 
die auderwählten Jünger des Aeseulap zu feinen Füßen verfammelt dent. 
Er vertheidigt feinen „pifanten* Stil und feine Schriftftellerei in unmiffen- 
Ihaftlihen, aber gelefenen Zeitfchriften und feine geflügelten Reden vor 
einem „gemiſchten“ Publikum. Er „vertheidigt“ fih, fagen wir. Er fagt 
nicht, wer fein Ankläger fei. Doc nicht jene erlauchte academifche Gefell- 
Ihaft, vor der er feine Antrittövorlefung hielt? Sie, die medicinifche Fa— 
cultät der mweitgerühmten „erften Hochſchule Deutſchlands“ wird gewiß nicht 
der Berbreitung ihres Wiſſens im Volke ein Schütteln ihrer ambrofifchen 
Locken entgegenfegen? 

Dr. Earl Munde, Zimmerluft, Ventilation und Heizung. — 

Die Heine und fehr billige (50 Pfennige) Schrift des befannten 
Dr. Earl Munde (Leipzig, Arnoldiſche Buchhandlung 1876) „ Zim- 
merluft, VBentilation und Heizung“ enthält fehr beachtenswerthe 
Vorſchläge „zur wohlfeilen Verbefierung der verborbenen Quft, melde mir 
während der Falten Jahreszeit In unfren Wohnungen athmen, und welche 
eine der Haupturfachen der Vermehrung und Berfhlimmerung von Krank, 
beiten ift. Die Broſchüre ift der Separatabdrud eined Kapiteld aus der in 
zwölfter Auflage erfchienenen Waſſerheillehre des Verfaſſers. Bier erläuternde 
Holzſchnitte find ihr beigegeben. Die Sprache ift fehr verftändlich, der Aus 
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druck läßt an Energie nichts zu wünfchen übrig. Der Verfaffer ſcheint über- 
haupt ein energiicher Charakter. Denn er tft u. U. Inhaber der Sächſiſchen 
Rebensrettungdmedaille, und hat gewiß, um mit Bismarck zu reden, noch 
jest „die Gewohnheit, mandımal einem Menſchen das Leben zu retten.“ 


Zum Andenken an Edwark Kaffner. 


Nah Schluß der letzten Nummer der „Grenzboten* erreichte und die 
Trauerfunde, dat unfer langjähriger Mitarbeiter, Dr. Edwart Kattner, 
mit dem wir noch wenige Wochen zuvor in regem Briefwechſel gejtanden, 
im Haufe der Barmberzigen Brüder zu Breslau in der Naht vom 9. zum 
10. Dezember d. J. verfehieden fe. Da Kattner in feinem feiner Briefe über 
Unwohlſein geklagt und bi8 in die jüngften Wochen und mit Zufendungen 
aus feiner Feder erfreut hatte, fo Fam und die fchmerzlihe Kunde von dem 
Hinfcheiden diefed treuen Mitarbeiters völlig unerwartet. 

Diefer Berluft betrifft aber keineswegs blos die „Grenzboten“. Ganz 
Deutſchland hat Urfache, das Andenken Edwart Kattnerd in Ehren zu halten. 
Er war ein treuer Kämpfer der deutſchen Sache gegen den gefährlichften 
Erbfeind, der in unfern Oſtmarken feßhaft tft, die Polen. " Die ftärkende 
Einigung aller Deutfchen gegen die Polen in den von polnifchen Elementen 
durchfesten Gegenden herbeizuführen, die deutfche Sprache dort mehr und 
mehr ausſchließlich zur Geltung zu bringen, die Verbindung des polnifchen 
Racenhaſſes gegen alles Deutfhe mit den fananatifchen Hebereien Roms 
nachzuweiſen und beiden alle Kräfte unfered Volkes und Staated entgegen- 
zufegen, das war die Aufgabe, die fih Kattner fein Lebtag geftellt hatte, 
welcher er ald Schriftfteller wie ald Zeitungäredacteur in einem oberſchleſiſchen 
Grenzftädthen unabläffig und erfolgreich nachſtrebte. Mancher feiner Ge- 
danfen und Fingerzeige hat ftaatliche Anerkennung in der neueften Geſetz- 
gebung Preußens gefunden — mande harren noch der Beachtung. Mögen, 
durch fein Beiſpiel angefeuert, ebenfo wadere Kämpfer, ald er geweſen, in 
die Rüde treten, die fein Tod riß, und feinen guten Kampf weiter kämpfen. 
Und möge ihm die Erde leicht fein! 

Dit Januar 1877 beginnt diefe Zeitichrift das I. Quartal ihres 
36. Jahrgangs, welches durch alle Buchhandlungen und PVoft: 


anftalten des In: und Auslandes zu bezieben ift. Preis pro 
Auartal 9 Marf. 

Privatperfonen, aefellige Vereine, Lefegefellichaften, 
Kaffeebäufer und Eonditoreien werden um gefällige Berüdfichtigung 
derfelben freundlichit gebeten. 

Leipzig, im December 1876. Die Verlagsbandlung. 
Berantwortlicher Redakteur: Dr. Hans Blum in Leipzig. 
Berlag von F. 2. Herbig in Leipzig. — Drud von Hüthel & Herrmann in Leipzig. 
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